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E. 



IS ist eine erfreuliebe Erscbeinuog, dafs von zwey 
Werken zur Förderung grOndlicber Scbriftforecbung 
in kurzer Zeit neue AuHagen nöthiff geworden sind. 
Beide haben ihre ebrenwerthe Vff. bedentend ver^ 
nUhrt, (Bretschneider'a Lexicon hatte in der ersten 
Ausgabe im Ganzen nur 1296 und WahVs Qavis nur 
1128 Seiten) und auf eine dankenswerthe Art ver^ 
bessert. Beide BOcber enthalten in vielen Abschnit- 
ten selbstständige und gründliche Forschungen, und 
^nd dtmEakgeten vom Fache unentbehrlich. Ueber- 
haapt veird jeder, der es kann, veohlthun, veenn 
er beide W^rke sich anschafft nnd bey seinem Stu- 
dium des N. Test, vergleicht. Denn sie bericküßen 
sich an viel^ Orten gegenseitig und was in dem^i- 
iwn offenbar verfehlt ist , wird in dem Andern oft 
gut getroffen. Lehrreich ist also die Vereleichung 
beider Halfsschriften, und dem forschenden Leser 
-wird es nicht schwer werden, zu ermitteln, auf wel* 
dier Seite die Wahrheit sey. Diefs soll zuvörderst 
en einigen Beysnielen gezeigt werden. In der Stelle 

j|/v€iia« ixXovifjog ittf^ T6nm* sind bekanntlich 
die Meinungen der Ausleger daröber getheilt, ob 
tUifsvat von iirv/e» abzuleiten sey, oder von iKPsvts. 
Der Form nach geht beides« Denn von Ixrks {enatare) 
wird das Futurum litsivaofiot und der Aoristus^i^/i^ftwa 

B bildet, nnd von iM¥m$ (deflectere, seitwirts ab« 
egen) oittb natarlicb der Aorist, ff^ymta haben. 
Aber die Sache und der Zusammenhang gestatten 
nur die Ableitung von ixnvm. Es wird nimlich 
hoßiiSf herausschwunmen^ durdi Schwimmer enikom^ 
nun, wie et^atare, evadere e pericuh, emergere e 
MOle, oad was iqan sonst verglichen bat, wie schon 
jL L. Z. 1880. Zweyter Band. 



die Natur der Sache mit sich bringt, von denen ge- 
braucht, welche einer großen und augenscheinü^ 
dien Gejfakr mit Mühe und Noth entkommen. In uo* 
serer Stelle aber ist von keiner grotsen Gefahr Jesu 
die Rede. Die Synedristen (oc 'lovSaioi v. 10.) machen 
dem Geheilten, vrie sie die Entvrabung des Sabbats 
bemerken, Vorwürfe, und als jener ^ich auf das 
Wort des Wunderthäters beruft (v.ll), fragen sie 
weiter, wef ist der Mensch, der dir eesagt hat, 
nimm dein Bette und gehe? v. 12. GericMlich wird 
also die Entweihung des Sabbats nicht gerügt, son- 
dern die Synedristen tadeln nur, was sie eben sehen. 
Eine grofse Gefahr iür Jesum gab's hier folglich 
nicht; zog ihm doch das Vollbringen dieser wunder- 
thätigen Handlufig am Sabbate, als die Sache spater- 
bin bekannt wurde, nicht Strafe, sondern Hals und 
Verfolgung zu, v. 16.; wie palst also die Erklärung 
in den Zusammenbang: v. 12. Gefragten ihn, wer 
ist der Mensch, der dir gesagt hat u. s. w. V. 18. 
Der Geheilte aber umfste nicht, %cer es sey, denn Je^ 
eus war entronnen, da wie Menschen an dem 
Orte waren? Mein, den allein passenden Sinn giebt 
die Ableitung von ixyevte : „ Der Geheilte aber umfste 
nicht, wer ßs sey, denn Jesus war ausgebogen 
(hatte sich entfernt) da viele Menschen an dem Orte 
waren (welche^ also die unbemerkte Entfernung er- 
leichterte)." iKEan nehme noch hiezu, dals die aa 
sich zweydentige Form il^ivevaa in der alexandrio. 
Uebersetznng, nach dem erforderUchen Sinne, überall 
von iHvevte abgeleitet werden mufs, vras auch Schleus^ 
ner (in Bielü Thesaur. P. II. p. 298) anerkennt, und 
was durch die, bis auf die tropische Bezeichnung» 
welche aber in der Sache nichts ändert, ganz homo- 
gene Stelle 8 Macc. 8,22. Ol Si rot^rarrSv IxSi/ofn^ 
voi , xoi Tji cvpLffAxif xaxoTid'ilo ti xaXiv dnwadfuroi, Ji- 
fiviitwg ii ilf ri qtavXov Invivovng oi fiovov dmargi^ 
^arro k. t. i. ziir völligen Gewifsbeit erhoben wird« 
Denn vrovoo anders, als von IxPivw, könnte Ixrsvor» 
v<c Abgeleitet werden? Zweytens giebt uns Chryso^ 
stomus (m. s. Matthai in der grölsern Ausg. zur Stelle) 
durch sein Glossem S^iOukw den Wink, dafs ^/vn^ 
ei¥ von Intsvm herkomme. Mit Recht billu^ nnn 
.Hr. Bretschndder, der in der zweyten Ausgabe dea 
Artikel leveim durch Hinznf&gung einiger Stellen aus 
Pindar und Josepbus erweitert hat , diese Ableitung, 
vervrirfk die andere, und Ufst nur den Beweis, der 
sich in der Kürze geben liefe, vermissen. Hr. fTaM 
hingegen setzt als ausgemacht voraus, dafs das in 
Ke& stehende Wort nur von ixpfm herkommen kön- 
ne» ervrtbnt» was er noch in der ersten Auflage 
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(I. S. 254) gethan, die Ableitung von ixyivwi gar nicht, 
vnd fahrt zum Beweise dIeLXX Jud. 4, 18. 2 Reg. 2» 24 
an, wo aber schon das im hebräischen .Texle ent- 
sprechende *i40 und n|$ darauf fahren mufs, dafs dem 
dort stehenden ilivtvat nicht ixvio}, sondern licvf^ia 
zum Grunde liege. Dagegen hat }rahl in dem Tiei- 
fach verbesserten Artikel ßaaiaCfa die Bedeutungen 
viel besser geordnet, als Bretschn. Mit Recht nimmt 
er tollere, aufheben Job. 10, Si als Grundbedeutung 
an, und als die zweyte poriare, tragen, als das na« 
tarliche Consequens des Aufhebens. Dieser Begriff 
elrhält nun freylich auch imN. Test., v?ie anderwärts, 
durch den verschiedenen Zusammenbang der Stelleo 
mancheriey Beziehungen, aber nicht Bedeutungen {si^ 
gnificationes). Man kann die Entwickelung dieser Be- 
'Ziehungen icn Ganzen gelungen nennen, wenn schon 
das Einzelne Ausstellungen zuläfst« Anders Hr. D. 
Bretschneider. Er g^t von der unerwiesenen und 
tinerweislichen Voraussetzung aus, dafs ßaaxdfy} mit 
ßaatg fundamenium etymologisch zusammenhänge, 
und nimmt hiernach als Grundbedeutung an Jero ^ 
' »tisüneo, fulcio, ich trage als Fundament, oder Stütze, 
'Diefs wird aus Rom. 1 1, 18 bewiesen : ov üi r^r ^ii^w 
ßo^ardi^etg, dXV tj oß^a m. Aber dort heifst ßacrd^iiv 
nichts anders, alsMatth» 3,11 (ra vnoiTniara ßaard-- 
crai), nämlich tragen. In beiden Stellen ist blofs das 

* Verhältnifs , die Beziehung und der Zusammenhang 

• verschieden, als zweyte Bedeutung wird tollere^ auj^ 
' heben, Joh. 10, 31 angegeben. Aber wie folgt diese 
*anS der angegebenen (jrundbedentang; ah Siütu 
' tragen? Die dritte soll seyn portare und die vierte 

gestio (lies gesio, gestare) tragen von Kleidnngs- 
'Stacken, i. q. ^(»äüLiUC. 10,4 [wio^Luc 11,27 (selig 
Ut der Leih, der dich getragen hat) und Gal. 6, 17 
"{lyc^ y&Q Ta ariyfxara rw xvghv ^Iffüöv iv rai auifiarl 
' fiov ßaard^a^) hierher passen, kann Reo. nicht be- 
greifen.] Wer mit Schuhen bekleidet ist, trägt 
- sie ja. wohl im eigentlichsten Sinne des Worts; aus 
dem Sinne ist also eine Bedeutung gemacht worden. 
'Luc. 10,4 ist nur Naance von Wr. 8 portare, tra^ 

5en, hätte folglich dort subsumirt werden sollen, 
ufserdem ist auch gar nicht abzusehen, wie die 
Bedeutungen portare und gestare zns der angenom- 
menen Grundbedeutung: als Stütze tragen sich er- 
Sehen. Sehr wahr aber giebt Hr. Bretschn. die Be- 
eutung des von Vriesbach Act. ?, 13 aus den besten 
^Urkunden eingesetzten ^fcnfXcva^cti durch val^e de^ 
ridere ^n, während Hr. frähl dtaxXevd^w so viel als 
^das Simplex yX^^^^^ bedeuten lafst. Bekanntlich 
verstärktja ^ä in der Zusammensetzung » vergl. aus 
^dein N. Test. z.B. Stanovta Act. 23,36. itano^iw 
Act 2, 12. ä, 24, Jia xce;^Gt(>^coMatth. 3,12. Luc.S,17. 
perpurgo. Unter irndvio, welches Zeitwort im 
•«. Test, nur Act. 1,3 vorkommt, erklärt Hr. Bret- 
fchneider onravofieyog sitn angef. Orte (Ji* ^füBpotv 
rcfffTa^axontt inraySfiivög a^or^) unrichtig fOr das 
Medium und nimmt die Bedeutung conspiciendunt 
me^praebeo, appareo M. JNicht tiur die Glosse bey 
Hesychius: SkTaySfiivog* oftofieyog, welöhe sich wahr- 



scheinlich auf unsere Stelle bezieht, sondern auch 
zwey ganz ähnliche Stellen, auf welche Bretschn. 
sicfc beruft 1 Reg.«, 8. Tob. 12,19, weisen dflrauf 
hin, dafs 6nxav6ftivog das Passivum-ist, IiTden er- 
stem entspricht bey den LXX den Worten ovx otttu-- 
tovto im ersten Gliede ivtßkinorto , und im Hebräi- 
schen steht das passivische u«^;; und nrv^ mSi. Auch 
Tob. 12,19 läfst sich näaag x&g ^fitiQog änraySfitjv 
ifiiv nur passivisch fassen: alle Tage umrde ich 
aUch (d. h. von euch) gesehen, was freylich, dem 
Sinne nacA nichts anders heifst » als: erschien ich 
euch. Act. 1,3 ist demnjich zu erklären: welchen 
(Aposteln) er sich auch lebendig darstellte nach sei^ 
nem- Leiden durch viele Zeichen ihnen (von ihnen, 
vergl. Gesenius Lfehrgeb. S. 821, Winer Grannn. 1. 
S. 85 und Pritzsche zu^Matth. 'S. 222) gesehen 
wurde und die Angdegehheiten des Gottesreichs aus^ 
einandersetzie. Dafs Jesus während jener 40 Tage 
nicht fortwährend von den Jüngern gesehen Mrorden^ 
sondern mit Unterbrechungen, wird hier nicht aus- 
drücklich gesagt; aber Tbeophilus wnfste das schon 
aus dem im Evangel. Cap. 24, 13 ff. Erzählten. Rich- 
tig nimmt Wahl onTavoituvog als.Passivum. So könn- 
ten wir noch mit einer Menge Beyspielen «nsern 
Satz belegen, dafs beide Lexifei dem, der die Exe- 
gese gründiich treiben will, unentbehrlich seyen, 
indem oft das Eine das Andere berichtfgt und er- 
gänzt. Aber das ist unnötbig; das Publicum hat ja 
beide Werke mit verdientem Beyfill aufgenommen 
und dankbar genützt. Dagegen liegt derlCritik die 
Beantwortung der Doppelfrage ob, welcher von bei- 
den Lexikographen bat imGanzen genommen grflnd« 
lieber und besser ^arbeitet, und auf welchen Stand- 
punkt ist durch sie die Lexikographie ^des N. t^est. 
gebracht worden ; was ist geleistet, und vras noch 
zu leisten übrig? das wird sich ergeben, wenn wir 
die Hauptpunkte, auf die es bey einem Lexikon des 
N. Test« ankommt, in's Auge fassen^ und Bret^ 
schnrider^s und fVahFs Leistungen vergleichend dar« 
' legen. In beiden Werken ist mit Recht auch auf 
die Varianten Rücksicht genommen worden. Bref-- 
schneiderbemerkt (Vorrede p. V), dafs er Schleus- 
ner^n bierin an Vollständigkeit übertreffe ; fast aber 
hinzu, dafs er seinem Vorgänger in der Auniahme 
solcher Varianten, auf die Griesbach nicht im mitte- 
lem Rande aufmerksam mache , nicht gefolgt s^y. 
M^aÄZthut dasselbe, ohne sicb^dlfrüber zu erklären. 
Hier haben wir nun den Grundsatz^ „eiH Lexikon 
'über das N. Test, muß die von Ories^aöh het^ 
vorgehobenen Lesarten en^^Shnen, aüM übrigen 
aber mit Stillschweigen übergehen. " Wäre' aber die- 
ser Grundsatz auch ricfhtig, was Rec. bezweifelt, so 
haben ihn beide Gelehrte doch toioht treu befolgt, 
^enn beide trifft hier der Vorwurf der Uiiydllstän^ 
digkeit nnd Ungenauigkeit. -Münobes too Ar^.Uebel^ 
gangen^ ergänzt fFahf nnd untgekehrt 4^ilr 'eiJN9>ge 
BeysTiiele. Uiiter 6 TtXovrog er^Fähnt Bh. das von 
"Qtiesöaeh^E^. 2, 7 in den RandgehohiBDe rd ftXt^ 
ro( nicht; ^dAJ hat es angemerkt. fF.nndBr.h€^ 
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merkeo vedftr anter fyiwvfa, nodiriuiter nififyiyvopt 
das von Griesbßch Act. 12,8 im mittlem Rande aus^ 
gehobene ^wvai (falsch aocentuirt GmjiacA Z^mi) 
$tatt .des recipirten m^i^ou. JF. nod £r. sagen uos 
unter na^art^Qtto nicht, dafo Gries&. Act: 9^2^ «»^c« 
xffQoihfTo gegen das im Texte stehende « nttp€r^(>a&y 
sehr empfohlen hat (freylich wohl mit Unrecht; 
denn da düselben Urkunden, welche n^pirr^^vi^ro 
lesen, das aui nag^tiq^ovy folgende ji nicht haben, so 
ist höchst wahrscheinlich napiJtjQHvv r o aus na^tn^-^ 
o&w xi entstanden), und Br. scheidet nicht einmal 
(IFoAi thttt's) die Stellen, wo das Medium naqaxri^ 
p^mdvu steht (Lucl«, l. GaL 4, [nicht £] 10) von de- 
nen, .wo das Activnm na^arrjQHv vorkommt , z. B. 
Mara S,2. . Itiya^tM^ütf erwähnt HKahl so, als stehe 
es Act« 14| 17 (nicht. 7J im Texte ^ und^doch hat dort 
Griesbach ilya^mrf/c3y statt ds& recipirten dya^ononav 
HUT sehr empfohlen. Genauer ist4iier£r#tecAn. fFalä 
Vkbt Act. 1, 14 mwa^vh%vfiiai elecHone vnlgatä stehen ; 
^abcr dort ist ja irt;vaAiC4r<)'oc Texteslesart, wogegen 
Griesbach eMtavkJ^fAivoq aus.iäeten Urkunden her« 
Torhob. : Auch hier ist ürtf#i;A». ^eeaueh - Paft 
GrieA. hsBt. 2^81« f^fJEOTeXi/y^j;; statt cteS'^l^fitea xo^ 
Tiliüf»ii a«^zeiQhnei4iat; ist weder ivon £»*. noeh 
yon iF« bemerkt wordene -Wir J<öebten eoclvnieh^ 
rere Beispiele anfahien; aber die angefahrten be« 
weisen ja unohl, was win beweisen wollten. Und 
sollte überhaupt, der von Hn^ D^Breisckn. 1. c. aus^ 
gesprodiene-, obeit angefohrte OmndsMs richtig 
seye? Kea .zweifelt, .ßrofs ünd^ Grieebaok's \er^ 
dienste um die Kritik des N. T. ; aber abgeichiossen 
ist doch durah ihn diexWissenS^hafttii^bt,, Und jeder 
Unbefangene dBufs zugeben, dafc der Hochverdiente 
doch nicht selten bald Lesarten aufgenommen^ oder 
ausgezeiehnet hat, die verworfen werden mOfsten, 
bald Lesarten unberOcksichtigt gelassen hat, welche 
offenbar richtig sind. : Bey GrieetaMe Aendehingen 
und Vors€hlagen.darf 4ilso der LexIkogNIph nicht 
stehttK treiben , sondern er eoul^aütfh andjtre Va<> 
lianteii. annehmen./ Oft macht.»jk^ der Kritiker die 
Erfahrung,; <lafs so tmanehe, aef« denversten Blick 
keiner Beachtung werthe, Varodnte nodh *elner w 
die Sache eindringenden Prüf üng: (diese darf freyltc^ 
nicht fehlen) viel mehr im Hinterhalt bat, als sie 
auf def*&tirMtk'agt« Dann sind die neutestamenti 
Lexika auch för die Arfäegen bestimiht, die In der 
Exegese wtd Kritik tfireersts^nv Versuche machen. 
Ihnea bIIiit wird.es gewifs intoressam. und aotzlioh 
seyo, imdent Lexiken Ober I>'drmen,'Wlotte, Con^ 
fitfrudionent die sieb. nun :in d^n ViriMten «nden, 
mag 9ocbir ihre. Unecbtbeit* von den kfitisoh^n Mei- 
stern allgemein anerkannt seyu", Asskunfk zti finden. 
Y^Tissenschaftliche Werke (denn abgesMqssen ist la 
doch die Kritik noch nicht) und didacÄscBe ^eßltf. ' 
ten also, dafs der Lexikograph alle bis jetzt aus 
den kritischen Urkunden angemerkt'e'^Formcn, 
Wörter (die ganz offenbaren Schreibfehler ausge- 
nommen) aufnehme. Sollte aber Rec. hierin auch 
unrecht haben, — so viel liegt am Tage, dafs die 
An und Weise, wie die Varianten in beiden Lexi- 



ds bchändek werdeo, weder wissenscbafdich noch 
didactisch grofsen Nutzen gewähren kann. Hr. 
Bretsohn. giebt nach Griesb. Worte und Wortfor- 
nuen, die ganz offenbare Schreibefehler unwissen- 
der Abschreiber sind, und gewifs nie in der Sprache 
des N.Test, existirt haben. Beide Lexikographen 
fahren häufigst die von Griesb, ausgezeichneten Va- 
rianten ohne alle beurtheUende fFiruse (solche liefsen 
sich aber auf wenig Raum geben) an, damit kann 
niemanden gedient seyn. Was Griesb. eingesetzt 
oder, hervorgehoben bat, sieht man ja aus seiner 
Ausgabe, und bedarf hiezu der Lexika nicht. Wohl 
aber liegt jedermann, sonderlich dem Anfanger, wel- 
cher sich erst sein kritisches Urtheii bilden soll, 
daran, einen Wink darüber zu erhalten, ob Griesb. 
recht gethan. Wo nun Urtheiie beigefügt sind, da 
erscheinen, sie wenigstens Rec, fast in der Regel un- 
grflndlich. Hier einige Belege. Griesbach hatte 
I Gorintb. 7,S5 statt des recipirten n^ig to vfiwr 
ayfig>iQov aus mehrern Handschriften'n()QC. ro i^uoly 
xitfitfA^ont empfohlen, ohne zu bedenken» dafs es 
0v/.kff^^w heiisen müsse (vergt iCorinth. 10,33, wo, 
wie Griesb. anfahrt, uiC e v/u tfo^v mit dem richtigen 
Aeoente geben), dafs das Unding ov^^opov (denn es 
ist ein reines Nichts) daraus erwachsen sey, dafs 
der Accent der Vulgata .üvf^g>iqov der Lesart avfKpo- ^ 
^•«^ mitgetheilt wurde. Br. Br. pflanzt diese Ueber- 
eilung Griesbach^s fort und fahrt mitKücksicbt auf 
die erwähnte Variante (U. S. 457) eigens den Arti- ' 
kel auf: SvfttpoQog, w o, ^>^ — rv, to (a avfiq^lQbi) 
utüis, comnwdua, ^^ ro ati^i^xigov commodum, uti- 
Utas; semel in cadd. 1 Cor. 7,35. Act. 7,26 hatte 
Griesbach y der auf dieAuctprität von Handschriften 
so vieles ohne grandlicbe linguistische Untersuchung 
aufgenommen , . hat anstatt W avv^Xaatv uvTovg dg 
flQtjvTfy die Lesart einiger Codd. »ul avvi^k\aa6y 
avwifg dg'dqrfVjjv dea kritischen Lesern zur Beach- 
tung empfohlen; aber ovr^^i-aaty ist gar keine grie-* 
cbische Ferm^ sondern ein Schreibfehler der Ab- 
schreiber, /\itelche< häufigst Buchstaben, die einfach 
stehen soUten, gegen alle SprachgesVtze verdoppeln 
(s. JFiner^s ^amm. £xkurse S. 14),' so wie sie um« 
eekehrt oft da, wo der Dopp^lbucb^abe erfprder-- 
lich ist, den einfachen setzen. Ein iBevspiel findet 
sich Joh. 19i 23, wo statt des unbezweifelt richtigen 
d^fcupog JkiyKK und Andere e^ttt^oc haben. Ware 
iwrsiXäeaiiv nväg dg .d^tf^ Leute zum Frieden ver^ 
sahnen hiebt eine »nnerhörtf Redensart, so dürfte 
man vermuthen, hinter. cn;yifi2;aa€y liege awr^Xua- 
^€v (das:impferfiect'von*otfi^oMaQ<i»)^ oder aw^iXa^iv 
(der Aorist) v^borgeA; .so.aber bleibt's dabey, die 
Vulgata *xa2 avp^lamy a^v(lvgitlg ^Iß^vrjv et simul ade- 

fff eps ad pacem ist richtig und aw^Xlaaiv blofs ein 
chrei'bfeMer. Hr. Bretschn. sagt nun (II. S. 467) 
^SwiXavycD — impeUo, adiffo: ita semel Act. 7,26. 



aw^Xaaiif~uvtovf Itg d^f^vriv (Codd. crvi^XXatT^v). 
Er führt demnach die Variante nicht nur so an, 
als enthalte sie eine griechische Form, sondern 
giebt auch zugleich zu erkennen, aw^Wamv sey 
eben das, was aw^laoiv. Schleusner fand sich sogar 

durch 
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durch die Variante tfw^XXciatp bewogen (Lex. IL 
S. 1019)y neben awfXavvi» noch ein Verbnm ovrcX«» 
Xdm oder awiXXavra^ anzunehmen. Gegen den er- 
weislichen Sprachgebrauch und den erforderlichen 
Sinn bat Griesbach^RJ&m. 7,14. 1 Cor. 8,1 und 
Hebr. 7,16. adfXiro^ atatt cuQMKog aufgenommen. 
Die Abschreiber confundiren bekaDOtlicb diese bei- 
den einander sehr ähnlichen Worte sehr oft; folglich 
entscheidet hier nicht die äursere Auctorität der 
Handschriften» sondern blofs der Sinn, der Zusanh- 
menhang der Stellen. Sag xivog hmüt fleischern, aus 
Fleisch bestehend 2 Corinth. 5, S ; nicht aber sinn- 
lich j was ausschliefsend aaQxt xog bedeutet. Gries^ 



erwihnt, dafs dtsv^vfiavfUiwv ttatt i J^/ttetyi4»ey Ae»* 
derung GriesbacVs ist)« sra^ct^oXcvo^cu und no^a« 
ßovXtvofttu und von vielen andern Artikehu* Viel, 
selir viel ist gegen die Beurtheilung der Varianten« 
wo eine solche gi^eben wird, zu sagen. Wir xjMSt- 
sen uns auf Weniges b^ehrfinken. Joh. 18,1 hat 
Griesbach aus guten Urkunden n/^av tov yuiid^v 
rov KiS^iiv jenseits des Baches Kedroh statt des re« 
cipirten tt. t. x« '^^^ Kiifwr jenseits des Gie/sbachs 
der Cedern geschrieben. Bey der Ungereimtbeil 
des Sinnes,' den die Lesart tm xiigtav darbietet, bey 
dem bewahrten Zeugnisse, dafs es zwischen Jeru- 
salem und dem Oelberge einen Badi Namens J&dron 



baei folgend hat nun Bretschn. (IL S96) dem Worte gegeben f 1 R«s. 2,87. Joseph. Antiquitt 7, 12. 9,7) 
aagxivd^ C^o accentuirt Hr. Br. anstatt augxivoci und bey dtem Gewichte der Urkunden, welche rov 
tFahl begeht (11. 445) denselben Fehler.) die Bedeu- xiigdt haben, lafst es sich gar nicht bezweifeln, 
tung angedichtet, es sey so viel als aapmxog in den dafs Griesb. völlig recht g^han, veral. Kühnöl und 
verschiedenen Beziehungen. Vorsichtiger urtheilt Lücke zur Stelle. Wie <fie fehlerhane Lesart ent- 

-w ., 1 i..^ .• u^ ^A u^?^.«»^«. «...«I. sUnden sey, ist nicht sebwer zu bestimmen. Hatte 

ein Abschreiber falsdilich Kligmv statt Ktig^r ge«^ 
schrieben, folglich aus Kedron Cedern gemaimt, 
so glaubte ein anda*er Abschreiber nicht mehr als 
seine Schuldigkeit zu thun, wenn er den Cedern 
den ihnen gebobrenden Artikel gab, also %öv statt 
Tal; einsetzte. Hr. Bretschn. bemerkt nur in äezug 
auf Joh. 18,1» da[s die Babbinen statt des hebr. nn 
das griechisehe Kitff^ unter der Form et^ und 
eti^ beybehalfen, und fShrt dann fort: aui interpres 
Jibroaramaeo velspiaco usus Dttng et |1ti^ Kedron 
non bene disünxU, auiUbreuiigraecitexiumjE^rae-^ 




wifs nicht Sana, s. Fritzsche zu Marcus Excurs 
& 797 ff. Wenn der so eben moti virte Tadel besonders 
Br^^cAii. trifft, so fehlen beide Lexikographen darin, 
dafs sie die Variante oft ohne alles Urtheil anfohreo, 
odertlafs sie Urtheile bey geben, die nicht befriedigen. 
Einice Beyspiele; verstattete es der Baum, so wür- 
den wir viele anführen. Dafs Job. 1,42. 4,25 (sehr 
viele und gute) Urkunden Mi a lag sUtt Micaiag 
haben ^ giebt Bretschn. an (nieht soJFaJil), Aber 



Vielehe Schreibung die rieb tigere seyr erfahren wir cum ex insdtid emendaturi nA IkSgäp in xwv KHgmr 

nicht, fiec. hält Mi a/a^ für allein richtig, nicht -' " ^ ' 

nur wegen des entschiedenen Uebergewicbts der 
Urkunden , welche so lesen , sondern auch darum, 
weil die ales^andrin. Juden, das hebn yd fast ohne 
Ausnahme durch das einfache a geben. Man vergi 
z. B. SiMtD ;?aot5X Act, 18,21 : taViö Sair^^ Hebr. 7,1 ; 
IteVö JaJUiwyMatLb.1,4. 5. Luc.ä,S2^ ^yd Lev.10,9. 
Jri'xWc» Luc. 1,15. >tö;SK lChron.24,5. LXX'EXia- 
Vul nu^-W 2S4iii. 2,8ff, ISXX. noßoa&{. 
y^W : lÄeg. 1,^. «,17. LXX Ußtüiy, DalsCiw- 
ftacÄ^Act. 8,20 ngoxix^iQtofiivoy anstott ngoxtxTjovyf^i'' 
poy eingesetzt habe, wird von Br. und ^r. blofs hi- 
storisch referirt, dasselbe gilt von nga^a&tia, xtj^ 
44001, olxoSofiogj xgonwfogim und TQO(fO(poQi(o , air/or, 
mogxXlv(0f xaraxXrjqoiodio^ und xaxaxXiigovofifUf , x^— 
paoiov (beide Lexikographen eridaren dieses Wt 



muianmt, opinati, torrentem cedris consi-^ 
tum fuisse et ab iisdem nomen accepisse. 
Eadem lediomis varietas habetur in versione LXX 
2 Sam. 16,28. 2 Bes. 29; 6.*'/ Uns acheint das viel 
zu weit hergeholt. 7f ichts begegnet dem unachtsa- 
men. Abschreiber leichter, als dafs er den Accent 
falsch setzt, und, tiuseht uns nicht alles, so hat 
nur die/s den Bach der Cedern zur Welt gebracht. 
Nach Bretschn. (IL 464) haben Act. 1,4 mehrere 
Handschriften tfvyuvSU^o/ucroc statt crwoArfi^/ucyöc ex 
Interpret amento. Unmöglich. Beide fVr6a be- 
deuten ja ganz Verschiedenes. SvvavXlfyüd-üu heifst 
ZMsammen wohnen, awaXlfyad'at ahetsich versammeln, 
zusammen kommen. Eins konnte daher durch das 
yX4- Andere rücht erklart werden. ' Ex errore calami, 
ort sollte es hdfsen; w^«i ihrer Aehnlichkait werden 



fabch cfurch Uctutus. "Es heifst iectus = xUvri, denn beluinntlicb ■. beide Verba von, den' SotuMbem oft 
die Nachlässigkeit des entarteten spätem Gracismus verwediselt« Sollte diefs nicht ans Elasslkeni bewi#- 
braucht dergleichen Diminuüva statt der Primitivo- sen werden (Hr. B. föhrt sie selten an)t so war 
rum s FHtzsche zu Blatth. S. 782 und zu Marcus schon die Berufung auf Bielii nov. thes, v. 181 edft. 
& 658) / Öuv»vi4iai4ai Act 10, 19 (wo fTahl gar nicht Schleusn. ausreichend. 

. i^Der Bsseklu/s feigi.^ v ' > 
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ü. 



_ 'nbefriecDgend Ist die von B. und ff. Ober imfo-* 
itajotfial unaiitMMOfattftßai 1 Tim. 6,fi gegebene Aus.'* 
kuntt. Es ist ^eder gesagt, wie sich das von Gries^. 
hergestellte iMnoQax^ißat %}x dem vulgären na^dia^ 
T^f/9a/ verbalte {naqadiaTffißal ist Besserung [corre-- 
ctio] des auffallend zusammengesetzten ^KmapcrTfif/^a/j, 
nocn ist in die Formlehre tief genog eingegangen. 
Hr. JFahl nämlich hält iioMugargißii ßr zusammen- 
gasest aus iui und nafaroiß'qsiniulias; Hr. B. da«> 
gegaQ aus tifißiq, aus nufa^ was das Uebernwfsigs 
andeuten » und aus did, was den Begriff verstärken 

soll; wir halten beides für unrichtig. Vielmel^r ist 
wohl tianaQOTQißfi aus Siaiqtßti und naqa entstanden. 
Die beiden Elemente dieses^Substant. sind nach einer 
auffallenden, aber in *dem spätem Gräcismus kei- 
nesweges nnerhöi:ten Zusammensetzung durch das 
dazwischen geschobeaeno^a getrennt worden* Wei- 
ter hat dieisPntzschß va Marcus S. 796 auseinander-> 
gesetzt. Nach Tit. 2,4. 6 sollen die jungen Frauen 
o{xot;(»o/ (diefs ist dje ge wohnliche Lesart) seyn, d. i. 
Hüterinnen des Hauses =s .JiausUch , eingezogen. 
Das pafst vortrefflich in den , Zusanmienhang. In- 
defs geben mehrere Handschriften das ganz uner- 
hörte olxov^oig, und Griesb. bat dieses Wort biofs 
auf die Auctorität der von ihm. erwähnten Urkunden 
(man vergleiche ihn) ausgezeichnet. Darüber giebt 
onn fFahi die Auskunft, "ohovQypQ bedeute: opus 
domesticum jacims. Breischn. sagt dasselbe, und 
sucht die Zusammen^i^tzung hur noch dur.ch Hin- 
Weisung auf xoxovq^q^ zu rechtfertigen. Allein erst- 
lich ist ja xaxovQyog aus dem Accusat. TUiKfiv vnd Igy^v 
mit der Adjectivendong zusammengesetzt {des Bösen 
Thäter), wie navovg^Q aus nav und toyov \der AlUs^ 
Beginnende). Olxov^og hingegen mülste , wenn es 
opus doTnesticum faciensheiken sollte (und das würde 
Tit. 2,5 sehr gut passen), aus o1koLZu^]Sause, Domi 
und i^ov mit der Adjectivendung (im Hause ihßiig^ 
zusammengesetzt s^yn ; könnte aber nach der Ana^ 
logie von xa»w(^Q^ nur heifsen : ..«in Uaus^^{fllitQi) 
A. Ih Z. 18S0. Ziveyter Band. 



Huschend, bauend , was 11t. t,6 keloen Sinn giebt. 
Zweyteos ist bey dieser VergHeichnng de^ abviei«- 
chende Accent {xaxovfyo^: simvfffi^ nicht berOck- 
siclitigt, und^acftf «r vreist detttlich genug damuf 
bin, dafo o2jco«fyoi( nur ein aus olwwfcvg entstaodbi- 
ner Schreibfehler sey. Act. 17,26 hat Criesb. nfo^r^ 
tnuyfidvovg xmffaig statt ngoxsvayfiirovg xoiQovg g#r 
schrieben. Recelaubt, aus zwey Gründen. Erst.- 
lieh wegen des Uebergewichts der Handschriften, 
upd Zweytens meinte er wohl, of/lcag nfonxaff^. 
xoifoig y^indem er (Gott) anordnete, Jrüher 
(von ihm) angeordnete Zeiten" involvire einen 
vViderspruch. Aber nein, ^Ogfaug bezieht sich om/* 
Gott, n^oTstayfi. xatfovghiazegen (U{f die Menschen, 
deren Lebenszeit vor ihrem Entstehen von Gott fest- 
gesetzt worden ist. Der ganze Satz ist nun: „ Gott 
machte, dafs aus Einem ölute die ganze. Menschen-- 
schaar wohnte über die Oberfläche der Erde , in* 
dem er vor ihrem Entstehen festgesetzte Zeiten ihres 
Lebens und die Grenaßen ihres Wohnorts verordnete*^* 
So ist alles in. Ordnung, dagegen hat n^ogrijoyti. 
xaigovg manches Bedenkliche. Im N^ lest, heilst 
ngograarniv immer verordnen , gebieten , befehlen 
(Matth. 1,24. 21, & 8,4. Marc. 1,44. Luc 5, 14. 
Act. 10,33). laicht verschieden sind die Stellen aus 
LXX Jon. 2,1. 4,7 — 9, welche Hr. Bretschn. (IL 
857) anfahrt. Denn da steht ngogvaaativ uvl iu) 
einem {etvras) gebieten, und diefs ist ungenaue Ue- 
bersetzungdes hebräischen ,»9*m{ n|x; mit folgendem 
InBnitiv pon.2,1} etwas bestellen, um u. s. w. -— ' 
oder des einfachen „fi-riM nin etwas bestellen, schaff 

{m. Was soll aber og/oag nQogrtraffiivavg xaiooig 
eifsen," indem er anordnete, verordnete, be^ 
fohlne Zeiten? Könnte dieser Sinn befriedigen, so 
sollte man TCTa/)u^yot*c statt ngogTiruy^ivovg er war-* 
ten, was, wie Griesb. bemerkt, einige Codd. (offen- 
bar e correctione) geben. Hierzu kommt noch , dafs 
die in den Manuscripten so häufige Verwechselung 
des ngd in ngig (vergl. Schqfer zu Plutarch T. iV, 
S. 290 edit. Teubn. und Fritzsche zu Marcus S. 627) 
das ;i()o^T£Tci}y<. sehr verdächtig macht Kec. fühlt 
sich durcli diefs alles gedrungen, bey der Vulgata 
zu bleiben und ngogura^fu fflr einen blolsen. 
Schreibfehler zu halten. Hr. fFahl giebt auf Griesb* 
Auctorität dem Verbo ngogiioaia als zweyte Bedeu-* 
tung. coQS^i^uo^ definio, und Hr. Bretschn. erklärl; 
gar n^o^rn-aa/u. X, tempora voluntate Dei agj^ 
ternd definita, constituta. Das Resultat des 
bisher Au^gefQhrten ist, dafs die Lexikographea 
des N. T. sich mehr mit der Kritik befassen und tie- 
fer in de efWiflAS^R .sollten, als hier geschehen. 
B Wir 
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Wir kommen auf das Sprachliche, auf die Fest- 
tsttzmig der-Wortbedettttingen» Da ab^r die vns-- 
-s^nschaftKche- Erfor^cbuns cles netrtestomeiiriioben» 
Sprachgebrauchs grandh'cne Kenntnifs der hebräi- 
sehen und griechischen Spr?[che"gte!dh*"WoThVirWt!fgf 
macht, so mflssen diese beiden Elemente b{Lsdq<lpi^s 
in Betrachtung g^ezogenr werden. Was das Hebräi- 
sche betrifft , so "erkerinen *"bei3e* Vit. l"^ Brei scKKi 
(Praef. £• X.) ausdrücklich und fFahl factisch an, 
därs difelSrKlirrefr mit den ff^ßir^awm^ grofseh MKi^ 
brauch getrieben. Beseitigten sie doch ziemlich äl* 
les, was ihnen Schwierigkeiten machte mit der Be^ 
merkung: „Es ist ein mbraismus^^ B^^önJeug- 
HMiren Ilebralsmelri aber Würde das Wie t^nUfFartdmP 
höchst selten riach^ewi^sifn. Aber^ was ist denn da*- 
mft gewonnen, dafs i6h sa^ge, so drückt der Hebräer 
sich aus, wenn ich nicht gleichzeitig deutlich mateb^ 
wie der Hebräeir sich- Aie Sache denke , tt'W^At^i» 
Gruncf diese Sprach weise habe? Nicht minder wurden 
die LXX gemifsbraucht , indem man daraus, dafs in 
dieser Uebersetzung irgend ein griechisches Wort 
eitlem hebräischen entspricht {respondet) , . voreilig 
schlofs, das hebräische habe durchaus die Bedeu- 
tung des griechischen, das griechische sty' gerade 
90 viel, als das hebräische. Die Unkunde und Un* 
genauigkeit jener Uebersetzer, die ihren Text so 
oft nicht verstehen und ein quid quo pro geben , 
wurde nicht in Anschlag gebracht. VVer weils, wie 
Schleusner diesen Punkt behandelt hat, wird dank* 
bar rühmen , dafs von tVahl und Breischn. hier viel 
verbessert worden ist. Noch ist jedoch manches 
2tt bessern fibrig, und bey J3* noch mehr als bey 
ff., weil jener weniger, wie dieser, die in den 
neuesten exegetischen Schriften niedereelegten Be- 
merkungen beachtet hat. Bey Bretscnn. bedeutet 
Matth. 13,8. Marc. 4,8 »xaror noch immer Ctfnfup/tini 
(wie wäre das möglich?); Wahl dagegen erinnert 
sehr richtige man habe ans dem vorhergehenden 
uaQitov zu ix^xiv nur xagnoi^ oder Koxxovg ninzuzu- 
denken. Das ist etwas anderes. Itiyanfjtig bedeutet 
nach Hn. Bretschn, immer noch nicht nur dileclus, 
sondern auch unicus (Matth. S, 17. 12, 28. Marc. 1, 
11 u. Öfter), und unbedenklich werden hier Stel-* 
len anfgeffibrt, welche sich, ganz abgesehen von 
den Handscbrifteb , schon durch die grammatische 
Structur als verdorben ankündigen, z, B. Marc. 12,6 
Ixi olv Iva viov Vywv dyanfjTÖv avrov (sie!) dni^ 
CTiiXe X. T. i. Soll es wirklich bey solchen Antigui* 
täten bleiben, so mtlssen die dagegen vorgebrachten 
Eikiwendungen udderlegt werden. Durch blofses 
Ignoriren werden sie nicht beseitigt. Einen andern 
J^hler begeht Hr. fT., wenn er (1,5) blof^ Wegen 
1 Tim. 6,2 für iWa;ii7Trfc sls zweyte Bedeutung ama" 
bilis festsetzt. Aber auch dort ist dyan. nichts weiter 
als diUctus. Gesagt wird nämliehc „diefenigen 
(Sclaven) aber, welche gläubige Herren haben, mögen 
ae nicht verachten, da sie Brüder sind, sondern viel^ 
mehr sie (um so lieber) bedienen, weil sie gläubig 
sind und weil diejenigen (von Gott) geliebt sind, 
welche sich des guten Betraj^ens (gegeirihre Herren) 



befleißigen.^ Job. 6,70 befriedigt die Aulbssung 

• der' Worte ovu-iytl^ ifffa^-r. 4tiiexm t^iia^tiv^ xml 

^ü -ifiSy dg it^Jiß'o^Xic^ianp dmch;^ h'*^tebls ich 

nicht euch, die Zwölfe, mir ausenvü/Jt, und ist 

ltiVhT*iftfi}T^ fWl'WlfÄ'"rt>t'iPVlrt%'/'"(eirt gartz verworfe«- 

n^r Mensch)?" völlig. Gleichwohl nimmt IF. wegen 

dieser Stelle für Sid ßoXog als zweyte Bedeutung ad- 

' 'versärtus ätC TJTOft-gcsbhiaif mit Berufung auf die 

LXX-, bey denen SiaßoXog Esth. 7, 4. 8, (nicht 15) l 

dem hebr. hat 'uhd? -nfs^ iindFn.'iO»,« dem Worte 

£;to entspfecj^e. Ein jugenfälüger Mifsbrauch der 
XX ! nämlich die LXx übersetzen das Allgemeinere 
fUr Feind iEst\i.Xi) der Judenfeind (Cap. ftjl) — 
es ist die Rede von Haman — mit Aflcksichl auf 
Cap. 8, 8, 9., nach welcher Stelle sich Haman durch 
yia^Mipidung d^r Juden bey AbaeVe)-os als Juden- 
feind gezeigt hatten ungetiao dui'ch dus ^^peeüllere 
Wort iiaßolog der ß^erleumder' der Juden. 
Eben so ungenau ist Ps. 109,6 das genereile \t^ 
{fndersacher vor Gericht) durch das specieJlu 
didßoXog (/Verleumder, falscher uinhläger 
vor GrricÄf) gegeben worden; Scbr mit Recht führt 
Bretschn. Joh. 6, 70 unter Nr. 2 auf; wo er die Be- 
deutung diabolus, princeps geniorum malorüm be- 
Mricht. Unter dem, in der zweyten Auflage der 
Cla\'is ungleich umfassender und besser, als in der 
ersten behandelten yiviaaxta behauptet Hr. Wahl, die- 
ses Wort bedeute «c hebraismo verbi »y^ auch diligo, 
curo, beneficiis omo. Hier ist nun zuvörderst die 
Voraussetzung, dafs »5 diügere und dergleichen 
bedeute, sehr problematisch. Sinn mag das wohl 
an vielen Orten seyn; aber schwerlich Bedeutung. 
Nach der Einfachtieit des Hebräers schliefst „eine 
Sache kennen^* (Gen. 89,6), einen Menschen kennen 
(Ps. 144, S. Arnos 3, 2) in Fällen, wo schon das Kenqen 
das Zugethanseyn, das Sorgen u. s. w. erfordert, dieses 
gleich m sich. Bey dem schlichten Hebräer verstand 
es sich von selbst, dafs man den Bekannten als Bekann- 
ten behandle, dafs man einen liebenswerthen Gegen- 
stand , den man kennt, Hebe, Der an^enon^mene He« 
braismus steht also, htt Rec. nicht senr, auf seh wa-' 
eben Falsen. Stände'eraber aiich fesf,'so würde mati 
doch nicht berechtigt seyn, mit WahllKbm. 7,16: i 
Yug xaTiQyd^ofi'ai <id viyüaxw nach ctiesem Hebralsmas 
durch : „denn wasicb thue, das billige ich nicht** za 
erklären. So entsteht Ja durch das unmittelbar darauf 
folgende: ov yäg d^Aw, rovto itgucata, dXX* fuaCSf 
TovTo TTOiä* eine unerträglicheTtfutologie: Paulus sagt 
vielmehr: „ich bin ein sinnlicher Mensch, unter die 
Gcivalt der Sünde gestellt. Denn was ich thue, w e ifs 
ich nicht^^ =1' die Macht der Sinnlichkeit ist so 
grofs, däfs ich biJtidllngs und im Zustande der Be- 
täubung handle. So &fste es schon Chrysostomus 
und 'meodoret, vergi. Tholuck zur Stelle S. 246. 
Hierzu pafst nun sehr gut das Folgende als Beweis: 
„ dmn nicht, was ich will, führe ich aus, sondern " 
tt. s. w. 2Timoth. 2,19., wo, wie W. will, ytrw- 
(txiiy ebenfalls däigere bedeuten Soll, kann nach der 
Anwendung, welche hier von Num. 16,5 gemacht 
wird| nur dxefs gesagt seyn: der Herr hat die ^ u>el- 

che 
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cksmn S^MifftMi tfjiul» 4rhanHi. Da£s er sie ebea 
darum dLuttk b^raihet, versorgt, liebt, versteift 
sieb voa selbst« Gaoz tiasseibe gilt voeJQaJ. 4,^. 
Nvv ^l fyo¥jfq 9$ivp ftüXXay ii yviaa&ivni ino 
^«a0ete.,.\w>bey der Wahl-^chea Deutung das schoee 
Wortspiel f r<S«Tff ^«i — yvwad^lvxig vtio &iov 
völlig verloren geht. Eben so 1 Coriiith.^8,S d di 
%4gdyan^T,^o¥ ^togiyvtaffTai vii avvov, — der 
ist vim GoUerbamU worden fwird also als solcher 
von ihm bebandelt). VergL das vorhergehende v. 2 
ti ii XiQ i^Hil^iitHH u, ovOVnitf 9viiv i'yvüiHi, xad^ug 
ölt yrwvai. Besser als frahl verfährt hier B., wel- 
cher mit nacksicbtauf die eben besprochene Stelle 
eis Sinn des Verbi fiv<icxu¥ angiebt noiuni i. e. fanU- 
Uurgm hubeo atiquem. Consequent giebt T. wegen 
Rdm. 8,29. 11,2 dem Verbo n^ayivdouuv die Bedeu-* 
tung dudum amare. Allein Ttifoytvciax. beifst Rom. 8, 
29 vorher kennen (j,die er vorher d. L vor ih-^ 
- r^em Entstehen als die Seinen kannte ^ die hat er 
auch vorher bestimnU zu" u. s/w.) und Köm. 11,2 
früh er '^kennen (vergl. v.4). Vorher lieben, frü^ 
her lieben ist nur der Sinn, keinesweges aber die 
Bedeutung. Hr. Bretechn. führt (IL SS5) abe^ beide 
Stellen nur die verschiedenen Meinungen auf und 
sagt, wie hier nooyivwax. zu nehmen sey, lasse sich 
nicht zur Entscheidung bringen, Rec. glaubt da- 
gegen, dafs die Erklärung, welche er fCU* die rich- 
tige hält, sich vollkommen rechtfertigen lasse. Unter 
Aö/o^ bemerkt Bretschn. (11,26), dals dieses^ Wort 
bey den LXX einige Mal fOr *i^<i pestis, angelus 
pestifer stehe, und es scheint, als ob diese Observa- 
tion irgend ein Licht auf den johanneiscben Logos 
werfen solle; welches P wird nicht deutlich gesagt« 
Vergleicht man aber die Alexandriner in den citirten 
Stellen Ps. 9l,S. Hab. 8,4 mit denxHebn, so be- 
merkt man bald , dafs die Uebersetzer das nicht vo- 
calisirte *)ai, was sie hätten "O^r lesen -sollen, fälsch* 
Beb -i:}n lasen, und dem Ueorigen, um den Sinq 
berauszubringen, ein Ofiiid pro quo substituirten. 
Jene Bemerkung: „LaX abquoties 6 Xovof habent 
pro n^si pestis, angelua pestifer*' hat also keinen an- 
dern VVertb, als dafs- wir daraus sehen, wie schlecht 
die Alexandriner zu Werke gegangen; für die Er* 
kiärung der Stelle Job. 1, i n, ist hier gar nichts zu 

gewinnen. jKa^<o}^ctfGrr^; . bedeutet nach W. und 
retschn. sorutator animi. Unstreitig leitete hierbey 
beide Gelehrte das hebräische sh i^H (Jer. 17, 10)^ 
was BreUehn. auch anführt, und' afi ]i^ (^s. 7,10). 
Aber diese Formeln werden ja von 'den LXX nicht 
durch xc^iioyvtiaTTjg , sondern durch hd^tap ua^Siag 
gegeben , was Bretschn, ebenfalls bemerkt. Ku^dto^ 

Süfarijg bedeutet den Henenskenner, nicht den 
erzens er forscher^ JÜiefs fordert der allein er- 
weisliche Sprachgebrauch. Zwar sagt Bretschn*, 
das W ort sey zusammengesetzt ans »oQÖla und yvah- 
üT^gscrutator. Hier bittet Kec. um gefällige BeJeh- 
rang. £in Wort }^fe9(rr^; jcratolor kennt er durch- 
aus nicht, und kann's in keinem Lexikon finden. Alle 
ihm zu Gebote stehende Lexika haben nur das Wort 
yvtuoT^g {nicht yy(oaT^g\ und dieses bedeutet drn /iOn- 
arforscker. " ' 



ner, nicht den . 



Zfiv heifst nach Bretschn. 



(L589) auch vitam dare{beMfen) tsd vitam ducerennd 
zwar ea: hebraismo verbi ^n. Das ist eine uralte Be^ 
merkung, welche man sonst auf eine Menge Stellen 
(wie Rom. 12, 1) ausdehnte und diesen damit ihre Kraft 
und Schönheit nahm. Hr. Bretschn. beschränkt sie nqr 
auf Joh. 6,51. Act.7,S8. Hebr.10,20. Aber auch hier 
findet diese Bedeutung nicht statt. Wir gestehen zu« 
dafs die LXX zuweilen (z.B. Ps. 119,26 ixoX^^ rt^ 
U(A(pH, ^ ipvxv ftov ^rjaov fis xarä t. X6yi6v aov) da$ 
Pihel n;n durch t^v übersetzen und diesem die Bedeu- 
tung von StPOTToi^ri^ geben, £ine verstandige Kritik führt 
aber doch darauf, dafs dieser Sprachgebrauch bey 
LXX seltner ist, als er in d^n gedruckten Texten er- 
scheint, verßhScMeusner in Bieiü Thes. P. 111. p. 1 sogl 
Au£serdem ist bekannt, dafs so mancher in den LXX 
stehend gewordene Sprachgebrauch in das, N.Test, 
nic/i^ eingedrungen ist, vergl. 7ri/i^r Gramm. 1,26 ff 
Ohne hinlänglichen Grund, ohne zwingende ^iöthi- 
eung darf man also eine so auffallende Bedeweise der 
LXX in dem N. Test, nicht annehmen. Nach unserm 
Dafürbalten mufs aber iaallen» oben angegebenen Stelf- 
len C^v sensu ßctivo leben genommen werden. Job.d» 
6i nimmt man o agtogo tfijvnwr defshalb, wie auch J3. 
will, für cibus vitam (aeternam) praestans^ weil 
der £rlöser kurz vorher v. 48 von sich sagt: lyih ilf4^ 
6 uQTog T^^ i^tofjg und gleich darauf v. 51 fortfährt: 
iuv Tig fiy'J iic Tovzotr rov uqtov J^ifa^rai ^tlg rov 
almvu. Aber man bedachte nicht, was keinein auf- 
merksamen Leser dieses Evangel. entgehen kann, daf$ 
sich bey dem Johannes nicht sowohl Gedankenfülle 
findet, als vielmehr das sichtbare Streben, die weni- 
gen Gedanken, die er mittheilt, nach allen Beziehun- 
gen hin aus einander zu setzen. In unserer Stelle nun 
nennt der Herr sich eben so richtig %iv ägrop lijg ^tarjg 
(das Brot des Lebens s das Leben gebende Brot), so 
fern er nämlich der Geber des Lebens (der ewigen Selig- 
keit) ist, als er sich v.Sl aus einem andern Gründer, a^- 
Tov T. tiwvra nennt. Dem Brote ist Jesus ähnlich. Wie 
das Brot d^sphysische Leben erhält, so schafft der Er- 
löser durch die Aufopferung seines Leibes (durch sei- 
nen Opfertod) das geistige Lethen der Menseben, a 
er führt sie zur fyari aiiiyiog s. v. 61—58. Dabey ist er 
aber auch physisch betrachtet das lebendige Brot, 
denn er ist ja keine todte Masse, dergleichen das Him- 
melsbrot der Juden (Manna) eewesen war, s. v. Sl, 
sondern er ist der vom Himmel Herabgestiegene v.5l, 
der da lebt, wie der f^ater Übt, v. 67. Für die Rich- 
tigkeit dieser Deutung zeugt schon der Zusatz v. 51 
o ix Tov oiqavov xarußag. Man lege nur, wie es augen- 
scheinlich nothwendig ist, den Nachdrude auf o ^wr, 
und lasse den Gegensatz gehörig hervortreten : „ich 
bin das lebendige Brot (verglTden Gegensatz v.Sl), 
welches vom Himmel herabgestiegen ist. Auch Act. 7, S8 
sind Xoyia Qüivra nicht, wie B. will, praecepta, quae 
ad vitam ducunt, sondern wie Heinrichs richtig 
sab, lebendige d. h. kräftige Orakelsprüche, vergt. 
Hehr, 4, 12, wo das tropische ^ durch ivipy^g erklärt 
wird, und wenn Stepbanu^ von Moses sagt: welcher 
kräjti^e Orak^lsprüche erhalten hat,, um sie ime 
fiutzutheüen, so geschieht das mit Rücksicht auf das • 
V. S7 erwähnte Uyiov Deut. 18, 16 (die prophetische 

An- 
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Ankfindigang 6e9 Messias). Dfefs setzt die Strafbar- 
keit der Juden in's Licht, weichendem Moses, ungeacb« 
tet seiner kräftigen Orakelspracbc, diejain Erftlllaiig 

Stben mutsten, nicht gehorchten, v. 99 und den von 
m verkündigten Messias/Jesus) verschmähten, r. 62. 
Hehr. 10,20, endlich ist oiog C^^aorgewifs nicht via ad 
vitam ducensi Leben ist das natfirliche Bild dea 
Bestehens, wie sterben das des Vergehens. JSfn /r-» 
bendiger Weg ist sonach tia bleibender, ein 
unvergänglicher. Das pafst Tortrefflich in den 
Z usammenhang. Richtig beurtbeilt Hr. W. diesen 6e- 

Senstand. Er referirt nur (1. 684 v. 4), dafs Job. 6, 51 u. 
^ct.7,S8 das Yerbum C^v auf die schon angegebene 
Art von manchen Auslegern gefafst worden, erklärt 
aber (BB. bb.) jene Stelle so, dafs er bey der intransi- 
tiven Bedeutung vivere bleibt. Sehr richtig; im Ein- 
zelnen hat aber Rec. doch einiges zu erinnern. Am 
wenigsten will ihm die Behauptung zusagen, Rom. 12, 1 
Keifse ^vafa l^&üaoblatio nunquam neglecta. Hier 
werden vielmehr die Leiber der Christen im Gegen- 
satze der heidnischen und jOdischen Opferthiere, wel- 
che der Gottheit zu Ehren geschlachtet wurden, leben-^ 
di^r Opfer genannt. „ Lebendig sollt ihr eure Leiber 
Gm gleichsam als Opfer weihend* Sehr richtig erin- 
nern beide Lexikographen, dafs die Benennung ^ cxtjv^ 
tov ftaQTvplov Act. 7,44. Apoc.15,6 von den hÜ 
adoptirt worden ist, welche ^9ls in der Benennung 
'itfp hrni fölschlich von *iw testäri herleiteten , da es 
doch von *ii^1a (Niph. von i^) zusammenkommen her- 
geleitet werden mufs. Aber augenscheinlich falsch 
i^ es, wenn beide Vf f. 17 (Txtiv^ r. fiagrvQlov gleichwohl 
imN. T,tabemaculumconventus bedeuten lassend 
Die LXX glaubten ja, -ivio hülse Zeuffniß , und von 
ihnen hängen hier die neutestam. Schriftsteller ab. 
Diese wie jene dachten sich also wohl eine Beziehung, 
in welcher dieStiftshatte die Hütte desZeugnisses ge-^ 
nannt werden konnte. Welche Beziehung sie sich ge^ 
dacht haben möeen, darüber kann man nur Vermu- 
thungen aufstellen. Vielleicht weil Gott in jenem 
Zelte Zeugni/s gab, Orakelsprache ertheilte, oder 
weil die Besucher des Zeltes von ihrer Verehrung des 
Jehovah 2^ugnijs gaben. Wenn Hr. Bretschn. meint, 
die in Rede stehende Phrase könne auch für tento^ 
rium, ubi asservantur tabülae legis genommen wer- 
den, so stützt er sich wahrscheinlich auf die Benen-» 
xiung nVTVq bnh Num. 9, 15. 18,2 das Zelt des Ge^ 
setzes, welche die LXX ebenfalls durch 17 oxtjr^ tov 
fca^Tv^/ot; geben. Aber er hat Unrecht, denn eben 
diese Uebersetzung beweist, dafs die LXX nw nicht, 
wie sie gesollt, in der Bedeutungyerordnung," Gesetz 
nahmen, sondern an wf testari dachten j und wähnten^ 
rwir heifse testimonium, fiagtigiov. Noch immer 
behauptet Hr. ;raA/ (H.670) nach Schleusner (Wh. IL 
1412), (odivi^ T. &avdTov Act. 2,24 zeige ea: hebrais^ 
mo vincula mortis an. Die Granc^ sind, das hehr. 
San bedeutet a) dolores parturientimn und auch b)/u- 
nijy laqueus. Diesen Sprachgebrauch haben die LXX 
•auf (idig oder tiSiv tibergetragen, welches Wort also 
auch bey ihnen beides bedeutet. Die erstere Beden* 



tung ist die gewöhnliche und bedarf keiner «fiMlndl- 
liehen Nach weisuns;, vergL z. B. Jes. 37,5 LXX. Dab 
aberiJJfVicbeT den LXX auch trfyiac/abeifae^'sieiitmaa 
daraus, dafs sie Ps. 18,6 n^^^Va^J tifi^^^ f^^p l>in-* 
gegen Ps. 119,61 tyv^ ) ^rj*(r;t^ir/tt ^«^»Mlrflbtr- 
setzen. Die cMTrtc t. '&mfum Act. 2, S4 kä9mm9iso oaeh 
diesem, aus dem Hehr, auf die Alexandrinar aberg»« 
gangenem Sprachgebrauche diePeesebs des Todes an-» 
zeiaen , ja sie müssen so genommen werde«» weil die 
Uepersetzung dolores morfi« keinen passenden Sinn 

Sehen wQrde. Aber auch dieser Hemismos ist erd- 
ichtet, folglich die ganze Auseinandersetzung fidscb. 
Nicht ein und dasselbe Wort bedeutet im H^r. do.« 
lores pariusvLwi laqueus. Jene Bedeutung bat V^n« 
diese h:m. Dafs diefs z^ey ganz verschiedene Vföetmt 
sind hat Gesenius (Wh.) erwiesen. Wenn nun die 
LXX mb - ib£|n Ps. 18, 6 durch iÜ^iq Siov gaben und 
2Sam.S2,6 durch wiffi^^a^ajov^ so gesclian diefs nur» 
weil sie ?V^rr, anstatt von S^r^fums, irrthOmiich von 
\^n partus äolores ableiteten. Noch jetzt ist bey dena 
vocalisirten Texte die Verwecbselui^ leicht, da der 
Status constructus pluralis von beiden Wltetem «»Var} 
lautet, vergl. Graenina Lehrgeb. S.d70; den alcaandrin« 
Uebersetzern waren also co JiVK (t'ov Schmerzen dea 
Todes; sie dachten an das Elend des Hades» an den 
Jammer des Todes» s. Matth. 24,8. Marc 13,9 und 
das von Schleusner in fiiVfii Thes. V. 672 citirte Gloss. 
Biem.: tiSTyti* nSyot, ulytiSovi^, Ximoi. Wenn nuneiik 
späterer Schriftsteller, wie Lucas, eS^vrc duvatov mit 
unverkennbarer ROcksicbt auf die LXX anfährt, 90 
kann auch er nichts andres gemeint haben » als den 
Jammer, das Elend des Todes. Glaubt aber Hr. /F., 
dem io diesen Citaten auch Hr. Breischn. bejstimmt, 
die von ihm begflnstigte Erklärung werde durch jie^ 
lian. histor.anim. 12,5, durch LXX Job. 89 (nicht 29),2 
und Luc. 13, 16 bestätigt, so ist Bec. anderer Meinung. 
Nach Lucas bat der Teufel die contraote Weibsperson 
im eigentlichsten Verstände gebunden; durch die 
wunderthätige Heilung wird sie ganz eigentlich roa 
den Fesseln des Satans losgemacht; nun kann sie 
wieder aufrecht gehen (v. 1 1) und den Kdrper frey be^ 
wegen. Job. 39,2. 8 aber ist von den LXXeounvoll- 
Icommen verstanden umi so unklar Obersetzt, dafs die 
dunkeln Worte v. 2 wSTvag Si uirdir (rwp iliipwv) ^Kv^ 
cag, an sich eben so gut heifsen können: Hastdueiwa 
die Geburtswehen ita* Hirschkuh gebrochen es weg«- 
gefchafft ihast du sie etwa entbunden?)^ als: HaU 
du die Geburtswehen der HirscMbuh herausge^ 
bracht^ d. h. hast du etwa die Zeit ihres Gebämns 
erforscht, wie ein Problem gelöst? man vergl. XtW 
uYviYfia und Aehnliches. Ja, die letztere Erklärung 
pafst sogar noch besser zu dem bebr.: T\^tph m RSp:i« 
als die erstere. Wenn endlich bey Aelian. erzählt 
wird , ein Wiesel habe der kreifsenden Alcmene rovg 
rwv dSlvwv dicfzovg gelöst {IT^vüsv^ so ist da wohl an 
die Nabelschnur zu denken. Bec. bricht luer ab. 
Mädistens die Fortsetzung/ 
Halle. 

Chr. Fr. Fritzsche. 
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BIBLISCHE LITEKATÜR. 

Korx^HAeEJr, b. Schultz (Beälijt, b, Nicolai): ^u- 
relius Augustinus Hipponensis Sacrae Scripiurae 
Inlerpres. Scrlpsit Henricus Nicolaus Claus fn, 
Phil, et TheoU Dr. huiusque «Prof. P. Extr. in 
Univers. Havniciisi. 1827. 278 S. 8. 

/\agttstiniis ist eine der merkwürdigsten Erschei- 
nung ea des lürcblichen Alterthums. Er gab der 
Theologie, vorzüglich aber der Anthropologie eine 
HanpCrichtung, und er und Pelaglus sind als* die Re- 
präsentanten zweyer einander entgegengesetzter 
UenRarten zu betrachten, welche, wenn die Namen 
nicht aof so vielfache Weise in neuem Zeiten ge* 
mißbraucht waren , man wohl durch die eupraratio- 
nalistische und rationalistische bezeichnen kduntew 
Augustinus entwickelte seine Lehre nicht seilen mit 
einer dialectischen Schärfe und Consequenz, wel- 
che noch gegenwärtig, selbst bey denen, die seine 
allerdings liarte Lehre nicht annenmen können, Be- 
wunderung erregt. In der katholischen Kirche kam 
man nach und nach vom echten Augustinismus ab, 
LfUther führte zu demselben wieder zurück, ward 
aber dadurch inconsequent , dafs er ihn nicht in sei- 
ner ganzen Consequenz annehmen wollte, indem er 
«war Augustinus Lehre von der Erbsünde, der ver* 
lomen freyheit des Menschen und der Gnade, letz- 
tere wenigstens der Hauptsache nach, zu der seini- 
gen machte, aber die absolute Prädestination, wel- 
che doch nur eine Folge aus jenen Lebren , als Prä- 
missen, ist, verwarf. Calvin war consequenter, in- 
dem er auch die absolute Prädestination vertheidigte, 
fafste sie aber nicht mit der Augustinischen Schärfe' 
airf, indem er auch eine praedestinatio adintmium 
annahm, vor welcher Augustinus sich noch gehütet 
hatte. Die UnionsversucEe unserer Tage muUten zu 
einer Vergleichung zwischen Luther und Calvin häu- 
fig Veranlassung geben, und da war es dann kein 
Wunder, dafs man auf den Augustinus, der die hier 
in Betracht kommenden Fragen schon mit Scharf- 
sinn behandelt hatte, zurOcluiam. Wisser^s treff- 
liches Werk aber den Augustinismus und Pelagiams- 
mus, in welchem die Auaustinische und Pelagiani- 
sche L»ehre nach den Quellen dargestellt wird, hatte 
daher auch ein grofses Zeitinteresse« Ferner mufsta 
der Kampf zwischen den Rationalisten und Suprara-- 
tionalisten häufig zu A. führen , da letztere den be- 
rühmten Bischof, und wohl nicbf eanz mit Unrecht, 
als ihren Vorfecbter' ansahen. Die Mystiker be* 
freundeten sich leicht mit demselben 9 da bey der 
ji. L. Z. 1830. Zweyter Band. 



seltenen Verdnignng, in welcher bey ihm dialeeti- 
scher Scharfsinn mit einer ihn selbst und seine Leser 
hinreifsenden Fülle religiösen Gefühls steht, dem- 
jenigen, welcher das Unendliche mit dem Gefühl zu 
erfassen strebt , in Augustin's Schriften reichlich 
Nahrung dargeboten vdrd. 

Betrachten wir A. als Theologen, so mnfs die 
Art, wie er die Schrift erklärte, für uns sehr wich- 
üg seyn. Denn dürfen wir ihn auch mit Recht als 
den phUasophum inter theohgos ansehen, so suchte 
er doch die Beweise für seine Lehrsätze nicht zu- 
nächst iui der Vernunft, sondernin der Schrift, und 
seine Philosophie bemühte sich nur zu zeigen , dafs 
dasjenige, was er in der. Bibel gefunden haoe, auch 
vernünftig sey, denn Vernunft und Schrift als zwey 
verschiedene, von einander unabhängige Erkennt-«; 
nttsquellen anzusehen, kam ihm nicht in den Sinn« 
Die Vernunft bedurfte ihm in ihtem gemnvirärtigen 
Zustande zur Einsicht in die Religionswahrheiten der 
göttlichen Erleuchtung. Die V^hrheiten der heili-* 
gen Schrift und die Vernunft - Wahrheiten hatten 
daher einen und denselben Urheber, den Geist Got- 
tes; es konnte daher keine Verschiedenheit in ihnen 
statt finden. ' 

Ein glücklicher Gedanke des auch durch andere 
Schriften bereits rühmlichst bekannten Hn. Dr. Clau^ 
sen war es demnach, in der vorliegenden Monogra- 
phie den vielbesprochenen, oft vergötterten , oft aber 
auch zu sehr herabgesetzten Augustinus als Ausleger 
der h. Schrift ins Auge zu fassen. Denn, wenn 

äeich in denjenigen Schriften, in welchen A'^ Lehre 
urgestellt wird, namentlich in fFigger^s angeführ- 
tem, auch von dem Vf. oft erwähntem und benutztem 
Werke, von dem Augustinus, als Ausleger der h. 
Schrift, die Rede seyn mufste, so konnte diefs doch 
nicht in dem Unfauge und mit der Ausführlichkeit 
geschehen, als in einer besondern diesem Gegen- 
stande gewidmeten Schrift. Auch Rosenmiüler 
konnte in seiner Histar. interpret, libb. ss. nicht so 
tief eingehen. Der Vf. behanctelt seinen Gegenstand 
mit seltner Gründlichkeit und Unparteylichkeit; 
wovon eine kurze Angabe des Inhalts seiner Schrift 
Zieugnils geben wird. 

lii dem vorangeschiekten prooemium bahnt sich 
der Vf. den Weg zu seiner Untersuchung durch die 
Anführung sowohl der übertriebenen Lobsprüche, 
womit vorzüsllch die frühere Zeit den Augustinus 
zum Orakel der Rechtgläubigkeit und zum hleal ei- 
nes Kirchenvaters erhoben hat, als auch der gemä« 
fslgteren Urtheile, welche in neueren Zeiten von 
den gelehrtesten, scharfsinnigsten und frömmsten 
' C " ^ Thed- 
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Theologen fiber ihii MfiSUet^sliid. Soll nun ein festes 
UrtbtiTfiber ihn als Theologen i^sgesjprocben wer- 
den « so mafs der Meinung des Vfs zufolge das exe- 
Setische Verdienst des Augustinus vor Aüem gewür- 
igt werden. Wir wollen hier mit dem Yu nicht 
darOber rechten y ob durch das Unheil Ober den A. 
als Interpreten schon sein Verdienst als Theolog 
Oberhaupt ausgemittelt werden könne. Immer wird 
man darüber mit ihm einig seyn, dafs Niemand im 
Stande sey, die christl. Gaubenslehre mit £rfolg zo 
bearbeiten, der nicht von einer richtigen £xegese 
ausgeht. 

Der Vf. vertheilt nun seinen Stoff auf eine P^s* 
sende Weise in drey Abtheilungen. Die erste führt 
die Ueberschrift: de eruditione uiugustini interpreti 
Ubrorumsacrorumnecessaria; die zweyte: Augustini 
de ratione interpretationisS, scripturae consilia, prae^ 
cepta, regulae; und die dritte: eac^gesis Augusthd 
seiectis exemplis illustrata et tuitimata. 

Was zunächst die erste Ab'theilung betrifft , so 
handelt Hr. Dr. Cl. zuerst von A's Renntnifs der he- 
bräischen Sprache. Hier hätte vor Allem die auch 
von Wiggers S. ,11 angeführte Stelle aus dem Briefe 
A's an den Bischof Memorios (Opp. T. II. p. 272) be- 
rOcksichtigt werden sollen : aebraeam linguam 
ignoro, in welcher er seine Nichtkenntnifs des Hebräi- 
schen geradezu eingesteht. Nicht uninteressant ist 
es aber, was Hr. ur. CL Ober Augustinus Kenntnifs 
des Punischen sagt, welche letzterem wegen seines 
Vaterlandes und des ^bischöflichen Sitzes, wo -er 
lehrte {Hipporegius), nicht fehlen konnte, und wor- 
über manche nicht unwichtige Bemerkungen in sei- 
nen Schriften vorkommen. Indessen war för A« 
diese Kenntnirs des Punischen ein vergrabener Schatz, 
da er sie, schon wegen seiner Unkunde des Hebräi- 
schen, nlcttt zur Authellung des Semitischen Sprach- 
schatzes anwenden konnte. Hinzugefügt ist noch 
von dem Vf. eine^Erklärung der hebräischen Eigen- 
namen, wie sie sich in A's Schriften zerstreut iindet, 
zusammengestellt mit den Erklärungen des Philo, 
Origenes und Hieronymus , aus welchen die unglflck- 
liche, selbst die Regeln der Grammatik veroacbläs- 
fiigende und geschmacklose allegorische Erklärungs- 
weise, die sich von den genannten Männern, wel- 
chen A. in llinsicht der Sprachgelehrsamkeit so gerne 
den Vorrang Ober sich einräumte, und denen er na- 
mentlich in Hinsicht der Erklärungen der Eigenna- 
men unbedingt folgte, auch auf diesen verpflanz- 
te , 'genügend hervorgeht. Demnächst gebt der 
Vf. zu A's Kenntnifs der griechischen Sprache über, 
und kommt hier zu dem auch von Wiggers aufj^e- 
stellten Resultate, dafs A's Kenntnifs des Griechi- 
scJben nur roäCsig, obgleich er desselben nicht so 
ganz unkundig gewesen sey, wie einige ihn schil- 
dern. Jetzt kommt Hr. D. C7. auf die Verdienste des 
A. um die Vertheidigung der kanonischen Schriften 
des A. u. N. T. flogen die häretischen Gegner dersel- 
ben. Hier trifft man auf sehr s;|[^ätzbare Bemerkun- 
gen, undRea ist gern geneigt. Manches von dena, 
was hier gesagt ist, süs eine Bereicherung der Ge-^ 



schidite des Kanons zu betrachten. Der Vf. erwähnt 
hier zuvörderst, wie A* den BfanichSern, welche das 
kanonische Ansehen der Evangelien in 2#weifel zo- 
gen, entgegentrat, und den kritischen , oh mifsver- 
standnen , von der katholischen Kirche zum (eweise 
ihrer Lehre von der Tradition angeführten , richtig 
genommen aber sehr wahren Grundsatz aufstellte: 
ego evaitgelio non crederem, nisi me cathoüccu eccle» 
siae commaveret auetcritas. Der Zusammenhang lehrt, 
was A. hiermit wollte, und treffend bemerkte schon 
Melanchthon: non sentit Augustinus, maiorem essm 
ecclesiae aüctoriiatem quam verbi divini^ sed sentit, 
ecclesiam esse doctricem et testem: non crederemua 
evangeliop nisi ecclesia doceret nos et testaretur, hanc 
doctrinani ab apostolis traditam esset Denn fiber die 
Frage der Authentie des Evangeliums mufs ja iminer 
das nistorischeZeugnifs der Kirche entscheiden, und 
die Beweiskraft desselben wird von der Annahme der 
Kirche bedingt. Augustin trat daher der Willkflr 
des Einzelnen , hier der Manichäer, entgegen, indem 
er ein Princip für die Echtheit der kanonischen Bü- 
cher aufstellte, welches sich auf der Annahme der 
Kirche grQndete. Bey Beurtheilung der einzelnen 
Bücher räumt er denjenigen die erste Stelle ein, wel« 
che Obereinstimmend von allen Kirchen angenom- 
men würden, bey Verschiedenheit der Meinung aber 
mflsse die gröfsere und wichtigere Auctorität der 
einzelnen Kirchen entscheiden. Dabey bleibt es b»- 
merkenswerth, dafs, obgleich A. der Sache nach 
hier o/noXoyovfiiya und ayuXtyS/neya unterscheidet, er 
doch dieser, wenb auch nicht vom Origenes, wie 
der Vf. sagt (denn Origenes bedient sich der Aus- 
drücke yi^a/by und ^/xroy), doch;vomEu$ebius so aus- 
führlich angegebenen Unterscheidung nicht gedenkt; 
noch bemerkenswerther ist es aber, dafs er beym 
A. T. den Unterschied zwischen kanonischen und 
apokryphischen Büchern aufhebt, und letztere mit 
jenen in eine, und dieselbe Klasse setzt. De doctr. 
Christ, II, 18. — Im Folgenden vi^rden die Ver- 
d^enste, welche sich Augustinus um die n. t. Kritik 
erwarb, gerecht gewürdigt, und mehrere Lesarten, 
welche A. sowohl aus griechischen Codicibus, als 
auch aus griechischen und lateinischen Ueber- 
setzungen anführt, mitgetheilt Zuletzt wird A\% 
Anwendung gezeigt, welche A. sowohl von den 
Ueberset Zungen der h. S\chrift, als auch von den 
exegetischen Hülfsmitteln machte, welche ihm in 
den Werken eines Origenes, Eusebius, Basilins, 
Gregorius von Maziänz und von Nyssa, Chrysosto- 
mus, Hilarius, Ambrosius und Hieronymus darge- 
boten wurden. Von den griechischen Oebersetznn- 
gen des A. T. machte er, wie sich schön bey seiner 
Unkunde des Hebräischen von selbst erwarten läfst, 
nicht so ^ohl einen kritischen , als vielmehr einen 
exegetischen Gebrauch. Der Uebersetzung der Sieb- 
ziger, denen er, so vne den Propheten, Inspiration 
zuschrieb, legte er sogar gleichen 'Werth mit dem 
hebräischen Texte bey. Doch bediente er sich , da 
die lateinische Sprache seine Muttersprache und 
seine. Kenntnifs des Griechischen nur mSfsig war, 
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vonflgUoh der Uiteintedm VersioaaB des A. tt. N. T. 
Unter diesen, deren es nach Augustinus eigner An- 
rabe unzählige gab, zog er die Itala vor. Kach des 
V£s Meinung ist der Ausdmclc Itala wörtlich zu neh- 
men. Sie trägt ihren Namen von ihrem Vaterlande 
Italien y und alle die scharfsinnigen Deutungen, wel- 
che in A's berühmt gewordenen Worten {de doctr. 
Christ. II, 22) ^,In ipsis autem interpretationibus Itala 
caeteris praiferatur*^ eine Corrupti^Ki des Textes vor- 
aussetzen, sind unnötbig*, da gar keine Corruption 
vorhanden ist; Späterhin bediente er sich auch der 
von Hieronymus verfafsten neuen Uebersetzung, der 
Vulgate, gegen welche er anfangs rQcksichtlicb des 
A. T. vie^ vorurtheile gehabt hatte. Unter den 
Schriften der Väter hatte er mit denen des Cvprian, 
Ambrosius und Hieronymus sich vorzQglich ver- 
traut-gemacht. 

In der zweyten Abtheilung werden nun die her- 
meneutischen . Grundsätze und Kegeln, welche A. 
aufstellte, dargelegt. Hr. Dr. CL beobachtet hier 
folgende Ordnung. Kr handelt zuerst von den £i- 

f ^Schäften (q^^ioix?6tts)^ welche A. der h. Schrift 
eylegte« J^iese waren ihm: 1) auctoritas divina, 
normaiivß. Eine Hauptstelle ist Epist. 147. n. 4. Si 
dwinarumscripturantm, earum sci^cetj quae cano- 
mcae in eccksia nominantur , perspicua firmaiur' 
auctoritate ^ sine Ulla dubitatione credendum est. Es 
wird hier das Princip des S|y^raratiooa]ismus ausge- 
sprochen. 2) veritas integraet perfecta.' Dahin ge-^ 
hörte dem * Augustin : ^. Jmmunitas ab erraribus. 
Diese behauptete er nicht nur vom neuen , sondern 
auch vom alten Testamente. B. Veritaiis et accom- 
modaüonis Studium. Eine Accommodation der bibli- 
schenSchriftsteller zu den unrichtigen Vorstellungen 
ihrer Zeitgenossen nahm Augustin nicht an. 3) Su/- 
fiäentia. Im Gegensat»gegen Manichäische Behaup- 
tangen. Deswegen beriefen sich auch die Reforma« 
toren, wenn sie ^egen die von der katholischen Kir-^ 
che behauntete 1 radition , als die zweyte Erkennt- 
nifs- Quelle der christlichen Lehre, argumentirten, 
auf Augustin, vriewohl dieser , wie auch Hr. Dr. CL 
bemerkt und durch angeführte Stellen beweist, sich 
hierin nicht immer gleich blieb. 4) Perspicuitas. Ob- 

SleichA. zugab, dais einige Stellen in den h. Büchern 
unkel und schwierig zu erklären seyen, so behaup- 
tete er dennoch , dafs in den deutlichen Aussprüchen 
der h. Schrift sich alles dasjenige befinde, was zum 
Glauben und zur Lebensvorschrift gehöre, und ohne 
Gefahr der Seligkeit nicht unbekannt seyn könne. — 
Dann geht der Vf. zu den kritischen negeln Ober, 
welche A. in Betreff der Verbesserung des Textes 
aufstellte« Ein vollständiges kritisches System wird 
nun freylich JNiemand bey A. leicht erwarten, aber 
an kritischen Regeln, welche er vorzOglich gegen die 
dogmatische Willkfir der Mauicbäer geltend maehte, 
fehlt es in seinen Schriften nicht. So stellte er in 
den Büchern gegen den Faust us den richtigen Grund- 
satz auf, dais man bey Prüfung einer Lesart nicht 
auf dogmatische Gründe, soncßrn auf das Ansehen 
der Codices Rücksicht nehmen müsse. Stimmten 



diese flberein, so lasse sich keine Gorruption anneb'^ 
men ; wären sie aber verschieden , so müsse die grö- 
ssere Anz^l der geringern, die altern Codices den 
Jüngern , die sorgiaitigern den weniger sorgfältigem 
vorgezogen .werden. Auch die berühmte kritische 
Kegel: uctio durior est praeferenda ward schon vom 
A. anerkannt und befolgt. Nur in Rücksicht des A. 
T. hinderte ihn das Voriutheil von der Inspiration 
der LXX an einer wahrhaft kritischen Ansicht. Er 
wollte nicht, dafs der griechische Text nach dem 
hebräischen vert>essert würde, da er es für eine be- 
sondere göttliche Fügung hielt, dafs von den LXX 
so und nicht anders übersetzt worden sey. — Der 
Vf. kommt sodann auf den Versuch , welchen A* in 
den vier Büchern de doctrina christiana machte, die 
Regeln der Auslegung darzustellen. Es werden in 
diesen zuerst die Eigenschaften und Kenntnisse be- 
sclirieben, welche der Ausleger zur Erklärung der 
h. Schrift hinzuzqbringen, und dann Fingerzeige ge- 

Sehen, welche er bey der Auslegung zu befolgen 
abe. Jene waren ihm a) pietas. b) accurata linguae 
hebraeae et graecae cognitio, c) historiae, naturae et 
rerum civilium cogniiio. d) philosophiae , maxime 
Platonicae Studium. Der Zweck {consilium) der Er- 
klärung war dem Ä. mit Recht kein anderer, als den 
Sinn des Schriftstellers so genau als möglich darzu- 
legen. Das Kriterium der Wahrheit war ihm fol- 
gendes : Wenn Jemand den wahren Sinn einer bibli- 
schen Stelle glaubt gefunden Zu haben, und dieser aber 
mit der Liebe zu Gott und den Menschen streitet, 
so ist diefs ein Bei^eis, dafs der Sinn noch nicht ver- 
standen sey ; hat Jemand aber einen Sinn herausge- 
bracht, der mit der Liebe übereinstimmt, den aber 
der biblische Schriftsteller doch nicht beabsichtigt 
hat, so irrt zwar der Ausleger, aber er irrt ohne 
Gefahr, und seine Erklärung streitet nicht mit dem 
Geiste des Christenthums. Was die Methode der 
Erklärung der h. Schrift betrifft, so empfiehlt A. 
keine Regel seinen Lesern öfter und mit gröfserem 
Nachdruck, als die, nicht sowohl auf die einzeLnea 
,Worte, als vielmehr auf den Zusammenhang einer 
Stelle zu achten, und andere Stellen ähnlichen In- 
halts zu vergleichen. Für die uneigenlliche oder 
figürliche Erklärung steHteA. den etwas schwanken- 
den und zu willkürlichen AUegorisirungsversuchen, 
von welchen er selbst sich nicht ganz frey erhielt, 
leicht Veranlassung gebenden Grundsatz de doctr. 
Christ. 111, 14 auf: Quicquid semione divino neque ad 
morum honestalcm , neque ad fidei veriiatem propric 
referri potest , ßguratum esse cognoscas. Auch 
räumte er der Uebereinstin>mung der Kirche in der 
Erklärung biblischer Stellen eine gewisse Auctorität 
ein , welche sich mit seiner Lehre von der Sufficien^ 
tia der h. Schrift schwerlich in Einklang bringen las- 
sen dürfte. Die Erklärung des A. T. machte er aber 
von der Anwendung, welche Christus und die Apo* 
std davon «emacht natten , abhängig. 

Endlich werden in der dritten Abtheilung reich- 
liche Beyspiele aus Augustin's Schriften sowohl rück'- 
sichtlich seiner philuiogibchen , als auch seiner dog- 
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matischen Behandlung der h. Bficher gegeben. Die- 
ser Abschnitt ist vorzüglich lehrreich, und der Leser 
erhält hier ein anschauliches Bild von dem, was der 
berahmte Kirchenvater als Exeget leistete. Man 
sieht, dars freylich sein Scharfsinn oft das Richtige 
fand , dafs er aber auch oft aus Unkunde der Sprache 
die seltsamsten Erklärungen aufstellte , und aus 
Liebe fOr dogmatische Lieblingsmeinungen in bibli- 
sche Schriftstellen etwas hineintrug, was er ohne 
dieselben schwerlich in ihnen gefunden haben wür- 
de. - — Bey der Darstellung der Angustinischen 
Prädestinationslehre ist indessen Hr. Dr. C7. nicht ge^ 
nau genug, wenn er die SacSie so darstellt, als habe 
Augustinus auch eine Vorherbestimmung der Nicht r- 
Erwählten zur Verdammung geradezu angenommen« 
Das lehrte Augustinus nicht, und er ve'rfuhr bierin of- 
fenbar philosophischer als Calvin und Beza. Es glebt 
nach Augustinus nur Einen unbedingten Rathschlub, 
und dieser bezieht sich auf die Erwählten, nicht auf 
die Verworfenen. Der letzte Grund der Seligkeit 
eines Menschen liegt demnach blofs in dem Willen 
Gottes, aber der letzte Grund der Verdammung lie£;t 
nicht in dem absoluten Willen Gottes , sondern in . 
der Sqnde Adam's oder der ErbsOnde. Es findet also 
wohl eine praedestinatio ad 'saluieni, aber keine 
praedeslinatio ad interitum Statt. Derjenige , wel- 
cher verdammt wird, wird nicht defshalb verdammt, 
weil Gott seine Verdammung wollte, sondern weil 
Adam gesündigt hatte, und die Sünde Adam's als 
verdiente Strafe auf alle Menschen abergegangen 
war, wozu dann auch noch eigne Sünden kommen. 
Durch die Sünde Adam's ist cße ganze Menschheit, 
welche zugleich in ihm gesündigt hatte, ein Gegen- 
stand des verdienten Abscheues Gottes geworden; 
vermöge seiner Gerechtigkeit mufste er daher das 
ganze Menschengeschlecht verdammen. Vermöge 
seiner Güte bescblofs er einige wenige aus Gnadc^ 
selig zu machen, alle übrigen trifft das verdiente 
Verderben. Man sehe Wiggers Darstellung des Au- 
gustinismus und Pelagianismus S. 300 ff. 

Aus der gegebenen kurzen Inhaltsanzeige geht 
genügend hervor, wie gründlich Hr. Dr. CL seinen 
Gegenstand behandelt habe, und dafs die vorliegende 
Monographie als eine wahre Bereicherung der theo- 
lofiiscben Literatur anzusehen sey. Einer rOhm- 
Üchen Erwähnung verdient noch die bey den Däni- 
schen Gelehrten überhaupt nicht seltene vertraute 
Bekanntschaft mit der deutschen Literatur. Dage- 

5en möchte in Ansehung der stilistischen Form und 
es Color laiinus die nöthige Sorgfalt vermifst wer- 
den, z. B. in dem öftern Gebrauche nicht klassischer 
^ Formeln, wie expressis verbis und in Perioden, wie 
S. 13 , wo es heifst : De hoc vero quum suo loco infra 
videbimus f sufßciat hie ad epistolas provo^ 
eare, quas Hieronymo missas legimus; in quibus, 
auctorilati septuaginta interpretum fernere confisus, 
negat etiam credibile esse, inveniri aliquid in exem-- 



plaribus hibram, quod ioi ini€fpnUs OUus Unguae 
peritissimos fugerit etc. Doch darf man über einer 
minder volleodeten stilistischen Form nicht die Ge- 
diegenheit des Inhalts übersehen; auch kann der 
Theolog, welcher sich oft und anhaltend mit dem 
Studium der Kirchenväter bescbiftigr, in Rücksicht 
des lateinischen Vortrags vrohl um so eher auf einige 
Nachsicht rechnen. 

SCHÖNE LITERATUR. 

1) Kovtgsukrg, b. Unzer: Kränze um Urnen Preu^ 
fsischerKorzät. Von Eduard Heinel 1828. VIII 
u. 192S. 8. (18 gr,) 

2) BiRLiiv, b. Nortmann: Idalia, oder germani'* 
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den Ruinen der grauen Vorzeit. Von CA. Coß^ 
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Wir verbinden die Anzeige dieser beiden Werke, 
ungeachtet ihres sehr verschiedenen Werthes, wegen 
ihres gemeinsamen Zweckes , die Vorzeit in anma- 
thigen ^Bildern der Gegenwart zu Mutz und From- 
men zurückzurufen. Nr. 1 beschäftigt sich mit Sagen 
und historischen Bruchstücken, wdche dem Bera- 
steinlande angehören;; von den letztern fallen natür- 
lich die meisten in die Zeit der Ordensfehden ; and 
namentlich besingt das letzte, bev weitem längste, 
romantisch -epische Gedicht die bJuUge Schlacht am 
Tannenberge. Wir müssen dem bisher unbekannten ^ 
Vf. dasZeugnifs geben, dafs er mit Liebe und Wärme 
das Grofse und Erhabene in den £reignissen jener 
Zeit aufgefafst und mit Geschick dargestjsllt hat. 
Auch mancher heitere Schwank wechselt mit dem 
Ernsten ab und die Legende schliefst sich an die Ro- 
manze und Ballade. Manches mehr lyrische Produkt, 
wie die „Hochzeit" und „die TodtenKlage" der alten 
Prcufsen trägt den Charakter des Volkstons. Der 
Vers ist größentheils rein und wohlklingend, und 
auch die Ottave Rime des gröfsern Gedichts lassen 
sich sehr gut lesen. Gewifs findet der Vf. noch man-* 
eben Stoff für seine Muse in der Preufsischen Vor- 
zeit, und wird noch manche ehrenwerthe Urne mit 
seinen Kränzen zieren. 

!Nr. 2 enthält 3 romantische Erzählungen , die sich 
an Sagten des Rheinlandes und Westphalens anknü- 
pfen, und im Einzelnen nicht ganz ohne W^rth sind; 
nur verirrt sich der Vf. oft allzuweit von der Zeit, die 
er schildert und verwischt denLocalton seltsam wie- 
der, den er erst aufgetragen. Diefs ist besonders in 
der ersten und letzten Erzählung der Fall. Die Cha- 
raktere der handelnden Personen sind nur selir ins 
Grobe gezeichnet, und es finden sich wahrhafte Kar- 
rikaturen unW ihnen. Wir rathen dem Vf. , sich erst 
noch nach gutßn Mustern zu bilden, ehe er seine 
Bildergallerie fortsetzt, damit sie nicht gar zu reich 
an Zerrbildern werde. 
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RioA, auf Kosten d. Vfs, gedr. b. Hacker: Das 
livländische Erbschajis^ und Näherrecht, nebst 
vier Abhandlungen verwandten Inhalts, von 
Reinhold Joh, Ludw, Samson v. Himmelstiern. 
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das auf königlichen Befehl von David von Buchen 
iüT Livland entworfene Landrecbt, weiches eine 
allgemeine Reform der Gesetzgebung bezweckte, 
ward nicht vollständig ffinsefalirt, erhielt, wie die 
ganze Gesetzgebung aus oer ephemeren polnischen 
Regierung, fast gar keinen Einfliifs auf das spätere 
Recht, und kam vielmehr ganz in Vergessenheit. -^ 
Von den einheimischen Rechtsquellen, welche sich 
bis dahin gebildet, hatten nur wenige eine allge^ 
meine Gfiltigkeit; die meisten enthielten nur singti^ 
läres Recht des Adels und der Städte. — Nament- 
lich galten die im Ritterrecht enthaltenen Bestim- 
mungen nur fQr die Ritterschaften, und dasselbe 
war mit dem gröfsten Theile der flbrigen Rechts- 
quellen aus der Zeit der Selbstständigkeit Livlands 
der Fall. — Das Stadtrecht bildete sich auf seinem 
eigenen Wege fort und wufste sich vom Einflufs des 
liandrechts, selbst bis in die jflngsten Zeiten, fast 
ganz frey zu erhalten. — Alle Hlle, wo diese sin- 
gulären Rechte nicht anwendbar waren oder wo sie 
nicht zureichten, wurden nach dem römischen, und 
dem gemeinen deutschen Recht Oberhaupt beur- 
theilt. — Als aber Livland unter schwedische Herr- 
schaft gelangte, wurden zwar sowohl dem Lande, 
als den Städten die früheren Rechte^ Privilegien, 
ü. s. w. bestätigt; es ward jedoch als allgemeine 
Rechtsnorm fOr das Land das allgemeine schwedi- 
sche Landrecht eingeführt, und Oberhaupt schon 
dadurch, jedoch auch durch specielle Gesetze, z. B. 
den königl. Brief v. 12. Junius 1707 die Anwendbar- 
keit des römischen Rechts sehr beschränkt Auch 
die während der schwedischen Regierung speciell 
far Livland erlassenen Rechtsquellen beruhten gröfs- 
tentheils auf Grundsätzen des allgemeinen schwedi- 
schen Rechts, und schlössen -sich nur höcht selten 
an das alte Recht, namentlich an das slngu^re liv- 
ländische Adelsrecht an,- welches sich daher fast 
ganz in seiner Reinheit erhielt. Indessen bildete 
sich dasselbe durch die Praxis, wenA gleich oft auf 
eine schiefe Weise aus , indem besonders viele, mit 
dem alten Recht ganz contrastirende Grundsätze des 
schwedischen Rechts mit «demselben amalgamirt 
wurden. Dadurch aber, dafs die Praxis höchst 
schwankend und ungewifs war, und dafs an eine 
wissenschaftliche Verarbeitung der grofsen Masse 
von Rechtsquellen gar nicht gedacht wurde, ent- 
stand eine Rechtsunsicberheit, die noch' mehr da- 
durch 

*) 5. Bung€ über den Saohseiitpief el , alt Quelle dei liTllnditelieii Rikterreclitt, u. t. w. Riga 1817* 8-. 

^Nieht dM wisbytehea, wie amiii gewöluuieh behauptet, worüber Referent «ioh den Beweii an einem andera 

Orte Torbehllt» 
A. L. 2. 1830. Zwtyter Band. ' D 



rie heutigen russischen Ostseeprovinzen machten 
seit ihrer Eroberung durch die Deutschen im 12ten 
Jahrhundert einen mehr oder weniger vereinten 
ond fast selbstständigea Staatenbund aus, der sich 
jedoch im IGten Jahrhundert wieder auflöste, wo 
namentlich Livland (1661) eine polnische Provinz 
ward , jedoch schon 1621 unter schwedische Herr-- 
scbaft kam und kaum hundert Jahre später (1710) 
dem russischen Reiche einverleibt wurde, bey wel- 
chem es bis jetzt verblieben ist. Dieser wiederholte 
Wechsel der Oberherrn mufste nicht nur auf die 
Verfassung, sondern auch auf den ganzen Rechts* 
zostand Livlands Oberhaupt einen senr bedeutenden 
Einflufs haben, indem dadurch eine Mense zum 
Theil ganz heterogener Rechtsquelien in Livland 
Galligkeit erhielten. Während Livlands Selbststän-* 
digfceit bildete sich bereits ein eigener Rechtszu« 
9Und in Livland aus, der, aus dem nördlichen 
Deutschland dahin verpflanzt, auch ganz auf deutsch- 
rechtlichen Prindpien beruhte. Nicht nur das, sei- 
nem grörsten Theile nach aus dem Sachsenspiegel 
geschöpfte livländische Ritterrecbt *), nicht nur das 
rieische Stadtrecht, eine Tochter des hamburgi« 
s<men ^, sondern nach die eigentlichen einheimi- 
schen Quellen des livlandischen Rechts bis in die 
Mitte des 16ten Jahrhunderts athmen den Geist des 
deutschen Rechts, und das römische Kecht^ wiewohl 
es schon frOh in Livland als Subsidiarrecht.galt, 
hatte dennoch aef die. einheimische Gesetzgebung 
and die Ausbildung des Rechtszustandes Oberhaupt 
vDStreitig nnr sehr unbedeutenden £influfs. — Bey 
der Unterwerfung Livlands an Polen wurde der dar- 
malige Rechtszustand bestätigt, es kamen jedoch 
während der polnischen Herrschaft manche neue 
Rechtsquelien hinzu. Von diesen schlössen sich aber 
otir wenige an das ältere Recht unmittelbar an, die 
meisten dageg/en nahmen eine selbstständige Stellung 
ein ; Oberhaupt gehörten sie abeff weniger deaa Pri- 
vat- als vielmel^ dem öffentlichen Rechte tn; und 



Digitized by 



Google 



«7 



ALLG. LITERATUR.- ZEITUNG 



aco 



dvrch wuchs, dafs, als Livland dem russischen 
Scepter unterworfen ward^ zu den bisherigen 
Rechtsquellen , welche ^ey der Unterwerfurig 
sämintlich bestätigt wurden , noch das russische 
Reichsrecht hinzukam. Während der russischen 
Regierung sind nämlich sehr viele Verordnungen 
speciell fQr Livland erlassen worden, welche zwar 

Sröfstentheils das öffentliche Hecht betrafen, je- 
och auch auf das Privat- und Cfiminalrecht, so 
wie den Procefs nicht unbedeutenden Einflufs ge- 
wannen; auch diese schlössen sich nicht immer an 
das ältere Hecht an, wodurch manche Inconve- 
nienzen entstanden. — Neben diesen speciell fOr 
Livland erlassenen Verordnungen fand aber auch 
das allgemeine russische Reicnsrecht in Livland 
Eingang, und wenn gleich die russische Regierung 
wiederholt den Vorzug der bey der Unterwerfung 
bestätigten früheren Provincialrechte anerkannt hat 
und noch anerkennt, das russische Reichsrecht aber 
in Beziehung auf die Ostseeprovinzen stets nur als 
einSubsidiarrecht ansieht, so nahm doch die Praxis, 
wiewohl durchaus ohne allen Plan, und ohne sich 
irgend an Grundsätze zu halten, — also ganz willkflr- 
lich, — Vieles aus dem allgemeinen russischen 
Rechte auf, was den besonderen Provlncialrechten 
widerspricht, und mit denselben schwer zu vereini- 
gen ist. Endlich ist in der neuesten Zeit, seit der 
Aufhebung der Leibeigenschaft, für die Bauern 
durch eine besondere und selbstständige Gesetzge- 
bung v.J. 1819, die auch das Privatrecht umfalst, 
gesorgt, und dieses Privatrecht der Bauern ist spä- 
ter auch in gewissen Fällen auf die Rechtsverhält- 
nisse der s. g. freyen Leute und zünftigen Borger 
auf dem Lande ausgedehnt worden. 

Bey dieser in ihrer Art seltenen Unsicherheit 
des Rechtszustandes, bey diesem regellosen Schwan- 
ken der Praxis ist es eine höchst erfreuliche Er- 
scheinung, dafs man gegenwärtig anfängt, dasliu- 
ländische Recht wissenschaftlich zu bearbeiten, und 
jeder Beytrag dazu ist dankenswerth. Uer livländi- 
sehe Landrath, und Vicepräsident des livländischen 
Hofgerichts, Herr R.J.L. Sanison vonHimmelsiicrng 
bereits durch die Bearbeitung des livländischen Pro- 
cesses (2 Theile, Rigal824. «.), so wie durch einige 
Abhandlungen in t;. Bröcker*s Jahrbuch für Rechts- 
gelehrte in Rufsland, den vaterländischen Rechts- 
gelehrten rühmlichst bekannt, tritt nun mit der 
Darstellung eines der schwierigsten Theile des liv- 
ländischen Privatrechts, nämlich des Erbrechts, auf: 
denn dieses macht den Hauptinhalt des vor uns lie- 
genden Werkes aus , welches Sr. Majestät, dem Kai- 
ser Nicolai Pawlowitsch gewidmet ist, — In der 
Dedication sagt der Vf. , dafs er sein Werk unter- 
nommen habe „in dem Bewnfstseyn, dafs es, dem 
Bedürfnisse seines Vaterlandes entsprechend, als 
Vorarbeit zu einem Inbegriff der Provincialgesetze 
dienen könne, mit welchem, als Gesetzbuch, Se. 
Majestät einst die Ostseeprovinzen beelQcken dfirfte", 
wobey wir bemerken , dafs der Vf. Mitglied der im 
J. 18l8 errichteten livländischen Provincual- Gesetz- 



commission ist Indefs ist das vorliegende Werk nicht, 
wie man aus Obigenfi scbliefsen dürfte, ein Entwurf 
zu einem Theile eines künftigen livl. Gesetzboches, 
sondern dessen Hauptzweck ist vielmehr offenbar, 
— wie auch schon aus der Vorrede hervorgeht — 
eine Darstellung des heutigen Rechts. 

Das ganze Buch zerfällt in zwey Haupttheile: 
Erbschaftsrecht S. 1 —856, und Mäherrecht S. 857 
bis 884 und enthält aufser einer Beylage zum $. 825 

ieine Entscheidung des Staats das. v. Schoultzische 
^amilienfideicommifs betreffend), noch vier unten 
näher zu bezeichnende Excurse S. 890 — 5S4. Ein 
vollständiges alphabetisches Register S. 535 — 566 
schliefst das Ganze. 

Was zuförderst das Erbschaftsrecht betrifft , so 
zerfällt dasselbe in acht Titel: 1) Vom Erbrecht 
überhaupt und von Erbschaften S. 1 — 70. Nach^ 
dem der Vf. einige Begriffe bestimmt und allgemei- 
ne Sätze vorgetragen, so handelt er hier von den 
Bestandtheilen einer Erbschaft, der Erbfähigkeit, 
der verschiedenen Anwendung des Erbrechts nach 
seinem Gegenstande , vt>m Erbanfall, von der l^egi* 
timation des Erben, der Verhandlung und Sicher^ 
Stellung der Erbschaft, der üeberlegungrfrist für 
den Erben, und von dem Antritt und der Entsagung 
der Erbschaft. — Hierauf folgt 2) die Intestat- 
oder gesetzliche Erbfolge (S. 71 — 164) Jind zwar 
werden auch hier einige allgemeine Bestimmungen 
vorausgeschickt, and alsdann von der gesetzlichen 
Erbfolge unter Eheleuten, der gesetzlichen Erbfolge 
unter Blutsverwandten , nach vier Klassen , und Ton 
der Erbfolge der Corporationen , öffentlichen An- 
stalten und der Krone gehandelt. 8) Der dritte Ti« 
tel (S. 165 — 257) von der Erbfolge aus Testamenten 
enthält gleichfalls zuförderst allgemeine Bestimmung 
gen, dann die Lehren von der s. g. Usiammtifadio 
activa und passiva, vom Vermögen über welches 
testirt werden kann, von der torm, dem Inhalt, 
der Aufbewahrung, Eröffnung und Vollstreckung 
der Testamente, von streitigen Testamenten und der 
Ungültigkeit und Aufhebung der Testamente. 4) Der 
vierte lliel (S. 258 — 811) handelt vom Codicill, 
vom Vermächtnifs und Fideicommifs, den Rechten 
und Verbindlichkeiten des Legatars und Fideicom- 
mis^rs, und von perpetuellen Legaten und Fidei- 
commissen. Die folgenden Titel -enttiahen 5) die 
Lehre von Erbverträgen (S. 812 — 816), 6) von der 
ErWheilung und CoTlation (S. 816 — 840), 7) von 
der Erbfolge in Kronsarrendegaier (auf gewisse Zeit 
verliehene KronsgOter) und Arrendegelder (Pacht- 
gelder für Kronsgüter) (S. 841 — 845) und 8) vom 
Erbschaftskauf (S. 846 — 4^56). — Hinsichtlich die- 
ser Anordnung des Ganzen müssen wir zuförderst 
bemerken , dafs durch die Stellung der Lehre von 
der Erbschafts -Adtretung und Erwerbung, und den 
Wirkungen der Letztem in den ersten Titel man- 
ches Unbequeme, namentlich bald Trennung der 
zunammengehörigenG^ieMtände,. bald Wiederho- 
lungen veranlafst worden., welche auch sonst oft 
vorkommen. Man vergleiche nurj. 681 mit «. 876; 
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$. 2i-Ml% t58; f. 147 hiit $. tTS 1^.; f. 1^2 %. irilr 
§. 922; ^ und wie zerstackelt sind z. B. die Lebren 
von der Entsagung von der Erbschaft (f 104. 109 fgg. 
16S fgg- 892 fgg.); von de/i Wirkungen der Erb- 
scbaftserwerhong($. 6 --.^i. 129 -* 181. 201 u.s.w. 
954 fgg.); von der CoJlaiion ($. 267.286 fgg. 904 fgg.) 
und andere. 

Viel naehtfaeiligm; aber, ab die ebto erwähnten, 
h«t auf dieDarst^ung des Ganzer! eia anderer Feh- 
ler in der Aiiordoong gewirkt. iVec. hat oben nicht 
absickislos eise historische Skizze Ober die allmälige 
Aasbiiduog der llvländischen Recbtsquellen gegeben« 
Ans dieser erhellt, wie sich in Liviand mehrere 
Rechte neben einander, und fast unabhängig von 
einander bildeten , und e^ lassen sich namentlich im 
Privatrecht unterscheiden: 1) ein allgemeines IMän^ 
discA^ >R^r,grd(stenthe3s auf Bestimmungen des 
schwedischen, und gemeinen deutseben, (das r6mi« 
sehe und. canonische mit inbegriffen), so wie des 
rnssjscben Rechts gegründet. Es gilt in allen Fallen, 
.wo nicht 2) eines der drey singulären Rechte zur 
Anwendung kommt; nämlich a)das Adelsrecht ^ 
welches hauptsächlich ans dem llvländischen Ritter* 
recht und den verschiedenen Privilegien und singu-^ 
lären Gesetzen für den livländischen Adel aus der 
bischöflichen und Ordenszeit, zum Theil auch aus 
den späteren Regierungen geschöpft wird; 6) das 
Bauerrecht .^ auf der livländischen Bauerverordnunff 
v.J. 1819 beruhend; c) d^s Stadirecht , welches auT 
den in allen livländischen Städten geltenden rigi- 
schen Statuten und den einzelnen singulären städti- 
schen Rechtsquellen beruht. FOr alle diese singulä- 
ren Rechte tritt, im Fall sie nicht zureichen ^ in der 
Kegel das allgemeine livländische Recht als Holfs- 
quelle ein. — Besonders weichen diese verschiede- 
nen Rechte in ihren Bestimmungen Ober das Erb- 
recht sehr bedeutend von einander ab, indem diese 
zum Theil von ganz individuellen PrincipieB ausge«- 
faen. Unter diesen Umständen ist nun aber auch 
die Nothwendigkeit einer absoluten Trennong der 
verschledeneti Gesetzgebungen bey der Wissenschaft* 
liehen Behandking, namentlich des Privatreohts und 
vorzüglich des Erbrechts sehr einleuchtend, und 
ebenso einleuchtend ist es, dab die Unterlassung 
einer solchen Trennung, und! das gunz ungeordnete 
Ihtrcheinanderwecftin der Bestimmnisgen der ver« 
schlededenf Geeetteefaungen, — wie man solches 
in dem Werke dts Hrv an & flberall -mnlvlfrt, — notb^ 
iwendig z» deti gröfiten Mifsgliffes« fahren mufsi. 
Eky einer rBearbeitangtdns. Jivländisoben Erbrechte 
in seinem ganzen Umfange wOrden wir daher vor 
Allem folgende Hanpeabtheihinseit machen : 1 ) All- 
gemeines . llvländisebes Erbredit; 2) Erbrecht des 
livländisifli^ii Adals^.^^frbire^bt <ler ttidäodischeh 
Hauern; 4) Erbrecht nach livläm^cheU Stadtrecb- 
ten, wozu noch 5) die Darstellung der eyf einem. ^-^ 
besonderen Privil^um v. J. 1675 beruh<teden,' ab-' 
weichenden gesetzlichen Erbfolge in den Nachlafs 
eines livländischen Geistlichen kommen wClfde. -— " 
Üer Vf. hat diese verschiedenen Rechte blofs im 



?ten TltelbeT dSarBarstelhing der gesetzlichen Erb-t 
fblge unterschieden , aber wie? Die allgenieinen Be- 
stimmungen ($. 181 — 186) belegt er durch Citate 
aus allen möglichen Rechtsquellen, geht hierauf auf 
die gesetzli<£e Erbfolge der Ehegatten Ober, und 
handelt zunächst ($. 189 fgg.) vom gesetzlichen Erb-- 
theil der Wittwe und des wittwers adeligen Stan-. 
des. Die Bestimmungen darüber schöpft er nicht 
nur aus dem Rilterrecht , dem sylvesterschen Gna«» 
denrecht und anderen Adelsprivilegien, — sondera 
auch aus dem schwedischen Landrecht; ja sogar aus 
dem schwedischen Stadtrecht und dem rigischen 
Stadtrecht JI vergl. $. 189. Anm. a und Anm. *)^ 
Darauf ist (i. 209 -- 220) von der Tbeilung und ge- 
setzlichen Erbtheilen der Prediger- Witt wen und 
Wittwer; sodann ($. 223^229) der Wittwe und 
des Wittwers bfirgerlichen Standes und bey dieser 
Gelegenheit auch von der Einkindschaft, und end«. 
tich($.280-»240) von derTheilung und den Erbthei- 
len der Wittwe und des WUtwers vom Bauernstan« 
de die Rede. Bey der hierauf folgenden gesetzlichen 
Erbfolge unter Blutsverwandten schickt der Vf. wie- 
der ($. 241^—267) allgemeine Grundsätze voraus« 
Wobey abermals alle Gesetzgebungen durch einander 

fsworfen werden. Vergl. besonders die Anmer- 
ungen zu $. 242. 244.246. 251. 252. 258. Im $. 251 
werden fflr die gesetzliche Erbfolge unter Blutsver- 
wandten (ohne einen Unterschied zwischen den ver- 
schiedenen Rechten zu machen) vier Klassen, näm- 
lich die des römischen Rechts angenommen, ob- 
ddion keine der in der Not. a zu diesem Paragraph 
angefflhrten Stellen der Provincial rechte das Ge- 
ringste von diesen Klassen weifs. Im Gegentheil 
können far das livländische Adelsrecht gerade nach 
den vom Vf. angefahrten Gesetzstellen (Ritterrecht 
c. 11. 62. und Sylvesters Gnadenrecht $.8.) durchaus 
nur 2 Klassen von gesetzlichen Erben angenommen 
werden ; wogegen die vom Vf. gleichfalls allegirte 
Bauerverordnung offenbar sbchs Klassen gesetzlicher 
Srben kennt , und von beiden weichen wieder die 
Bestimmungen des schwedischen und rigischen 
Sttfdtrechtes ab. Statt nun die Eintbeilung der ge- 
setzlichen Erben in Klassen aus dem Geiste jeder 
einzelnen Gesetzgebung abzuleiten, (da in keiner 
derselben eine spfche Eintbeilung ausdrQcklich an« 
gegeben wird ) zwängt vielmehr der Vf. die Bestim- 
mungen der verschiedenen Gesetzgefbungen in die 
vier Kla9$efl desc rthnlscheh Rechts mit Gewalt hin- 
ein und verstöfet dadurch nicht nor ganz gegen dem 
Geist dieser Legiskftioneif,*' sondern ei^tsteut auch 
tond verunstaltet die gesetzlichen Bestimmungen, 
wenft sie in das fon ihln angenommene System nicht 
passen: wollen-, wie diefs bey den meisten der Fall 
fet. —^i''Bdy der >£rbft>fgeder^ ersten Khsse in nie- 
dersteigeMfer Linfe rt^Smlich wirdj ^ nachdem in 
§, 268 -TT 270 einige; allgemeine Bestimmungen aber 
die Erbfolge der Descendenten mit Citaten aus dem 
livländischen Adelsrecht, dem römischen und rus- 
"sischen Kecht vorausgeschickt worden , — im $. 271 
gesagt 9 dais der Betrag der Erbtheile sich theils 
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oich defnpers5iil!dito'Stflnd««ittl dem Gesetilecht 
der erboehmenden Descendeoten, theiis aacb der 
Eigeascfaaft der ErbstAcke» tbeiU nach dem Orte, 
wo sie belegen sind, richte. Und nun folgen die 
Bestimmungen Ober die ßrbtbeile 1) der adeligen 
S&hne und Töchter in unbeweglichem Vermögen, 
aof dem Lande und in der Stadt und Im bewegli- 
chen Vermögen, $. 272 — 290, — sodann 2) der 
Kinder GeisUicher, $. 291 — 294. — S) Der Kinder 
bürgerlichen Standes $. 296—801 und 4) der Kinder 
aus dem Stande der livländischen Bauern ^ 802 bis 
Sil. Ebenso wird bey der zweyten Klasse, nach 
einigen allgemeinen, auf römisches Recht sich grOn«« 
denden Bestimmungen ($. 812 — 814) zuerst von der 
Erbfolge unter Adeligen, i. 816 — 824; hierauf von 
lErbf allen der Geistliehen $. 825 — 8S0; sodann von 
Erbfällen bey Personen bOrgerlichen Standes §. 881 
bis 838 und zuletzt\on Erbfällen der iivländtscbea 
Bauern $. 854 — 8S8 gebandelt. Dieselbe Anordnung 
iinden wir bey der dritten Klasse, $. 8S9 ^849; da«« 
gegen bey der vierten $. 850—852 gar keine Unter-* 
scneidung der Art vorhanden, aber r freylich auch 
kein einziger der aufgefflhrteo Sätze mit irgend eig- 
nem Beleg versehen ist. — Wie ist es bey einer 
solchen Darstellung mogl|ch, den Zusammenhang 
der-einzelnen Bestimmungen eines jeden Rechts una 
einer j^den Gesetzgebung, geschweige denn den 
Geist der letzteren aufzufassen?! Und dennoch ist 
in dieser Hinsicht die Darstellung der Lehre von der 
gesetzlichen Erbfolge in dem vorliegenden Werke 
noch l.eidlich gegen die Art der Behandlung anderer 
Lehren, wo die Bestimmungen der verschiedenen 
Rechte ohne alle Unterscheidung und Sonderung 
an einander gereiht sind. Rec. begnUgt sich nur ein 
Paar der auffallendsten Beyspiele einer solchen völ- 
lig unwissenschaftlichen Compilation anzufahren. 
Im $. 82 werden die Gegenstände aufgezählt, wel- 
che zum beweglichen, im $• 85 und 86 diejenigen, 
welche zum unbeweglichen Vermögen gerechnet 
werden. Als Belege zu den in diesen Paragraph^ 
enthaltenen Sätzen finden wir in den Noten bunt 
' durch einander aUeeirt Stellen ans dem livländischen 
Ritterrecht, aus Adelsprivilegieo , aus dem schwe- 
dischen Land recht, dem russischen Recht, der liv- 
ländischen Bauerverordnung, dem römischen Recht, 
Präjndicate des livländischen Hofgerichts u. s. w. 
Betrachten wir die verschiedenen in Livland gelten- 
den Rechte genauer, so finden wir, dafs in densel- 
ben der 'Begriff von beweglichem ^tind unbewegli-r 
ehem Vermögen keineswegs derselbe ist TSfS ist z. B. 
die fahrende Habe des livländischen Ritterrechts 
und der- übrigen Rechtsquellen aus der s. g. ange- 
stammten Periode nicht, — wie d^r Vf. im §. 29 
anzunehmen scheint — gleichbedetitend mit dem» 
was er im f 82 als bew^lichns Venndigea be Keicb^ 

(D.4r B$S€ 



fiet^ fondern der B^ff der fUn-endenHahe ist 
weit beschränkter, indem davon ansdrfieklieh Mub- 
tbeil. Gerade, Heerge wette ansgeschlossen werden 
( Livl. Ritterrecht Kap. 66 und 281 n. a.), wie der 
Vf. S. 88 und 94 selbst anerkennt; und dennoch der 
adeligen Wittere, der dem Gesetze nach nur „die 
fahrende Habe" zusteht (Ritterrecht a. 8. O. und 
Sylv. Gnadenreohttt. s.w.), „alles iiü Nneblafs be- 
findliche bewegliche Verminen nach $. 82** Tukon»- 
men lassen will ($• 197 nnd 200), dyne daffir irgend 
einen Grund anzugeben! — Ebenso werden die Ber 
Stimmungen der verschiedenen Redite Ober wohler* 
worbenes und ererbtes Vermögen in den $$. 88 — 41 
durcheinandergeworfen, obscnon der Begriff, den 
die einzelnen Gesetzgebungen mit ererbtem Venn5- 
gen — £rb - oder Stammgut — verbinden, sehr 
verschieden ist. Üas livländisdie Ritterrecht (c. 86) 
versteht unter Erbgut dasjenige unbeweglidie Vef- 
mögen , welches vom Vater auf den Sohn , also tki 
gerader niedersteigender Linie /vererbt ist; das 
schwedische Recht dagegen nennt jedes Gut, ^wel- 
ches vermöge der gesetzlichen Erbfolge (also ohne 
Beschränkung auf die gerade Linie) vererbt worden, 
Erbgut (Schwed. Testamentsstadga t. J. 1886. f 1 ); 
der Abweichungen des riffischen ^dtreobts -*- wel- 
che übrigens nicht sowonl, wenigstens nicht zu- 
nächst auf der ehelichen Gotergemeinsebaft , als 
vielmehr auf dem Verfangenschaftsrecht beruhen — 
eedenkt der Vf. selbst in der Anmerkung zum $. 39. 
Und vollends verschieden von diesen Erbgütern der 
Provincialrechte sind die , in Livland daher gar 
nicht anwendbaren, Bestimmungen des russischen 
Rechts über das ererbte oder G^chlechtsvermögen 
wo selbst bewegliches Vermögen die Natur des er- 
erbten annehmen kann. Ohne irgend hierauf Rück- 
sicht zu nehmen , stellt der Vf. a. a. O. die verschie- 
denen Bestimmungen der Gesetze (jedoch nicht voll- 
ständig, sondern nach eigenbeliebiger Auswahl» 
weil sonst natürlich die Wider^^prflche der verschie- 
denen Gesetzgebungen zu grell auffallen würden) 
als ein Ganzes zusammen, t welches weder im Ge- 
setz , noch in der Praxis existirt. Daraus ergiebt 
sich aber von selbst, dafs auch die Darstellung der 
Lehren, welche auf die verschiedene Natur d^rErb- 
güter gegründet sind, namentlich in der testa- 
mentarisdien Erbfolge •($• 408 fgg. )iind hn Nähere 
recht (an vielen Stellen) dui^oaus fabch ist. -^ 
Solcher Beyspiele könnten wir noch viele anfahren, 
begnügen uns jedoch, um nkht die Grenzen dieser 
Blätter zu fkbe^chreiten, mit einer allgemeinen Ver- 
weisung besonders auf die §§. 28. 24. 185« 888. 408. 
4 IS fgg. 432 u. 862, in welchen das regellose Durch- 
einanderweifen der verschiedenen Rechte, welches 
übrigens dae ganze Buch charekteHiirt^.l>efionders 
störend in die Augen lilltj . 
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irrige Efehauptuog. Dabin gebOrt namentlicb , da£i 
die £rbrecKte der Professoren und Scbulbeamt^ten 
nach den nämlichen Gesetzen zu beurtbeilen seyen» 
nach welchen sich der Adel richtet. Worauf grön- 
jiet sich diese Behauptung? Mit welchem Recht wijl 
der; Vf. Privilegien, und singulare Rechte, welpiie 
die Ritter- und Landschaft jLivland's, der inaraatri- 
culirte livländische Adel (der von dem russischen 
^eichsadel wohl zu unterscheiden ist^ erworben und 
bestätigt erhalten hat, auf andere Individuen aus- 
dehnen? Die Professoren und Scbulbeamteten , und 
alle Beamteten und s. g. Literaten überhaupt, ge- 
niefsen, als solche, Keinesweges die besonderen 
Rechte des livländischen Adels — wiewohl diePcaxis 
solches hin und wieder statuirt; — ein Anderes ist 
es freylich mit denjenigen solcher Beamteten u. s. w., 
welche Glieder der Ritter- und Landschaft sind, 
und ^aArr nach dem Adelsrechte zu beurtheilen sind. 
Die Erbrechte und überhaupt alle RechtsverhältnissjB 
der Beamteten, Literaten und anderen Individuen, 
die nicht zu einem der besondern, singulare Rechte 
geniefsenden Stände gehören, müssen, wie wir oben 
gezeigt Ilaben , nach aügcpicinem Provinciajrechte 
beurtheilt werden, dessen vorzüglichste Quelle das 
schwedische Recht ist, welches n$oh ausdrückli- 
chen Gesetzes Vorschriften vor dem römischen und 
gemeinen deutschen Recht überhaupt den Vorzug 
haben soll, und hieraus ergiebt sich denn auch die 
Gesetzwidrigkeit der vom Vf, im $. 67 aufgestellten 
Behauptung mit ihren durch das ganze Werk grei- 
fenden Wirkungen. -7- Noch haben wir in Bezie- 
hung aiuf die Quellen, aus denen der \f. schöpfte» 
zu bemerken , dafs er der Anwendbarkeit des rus- 
sischen sowohl , als des römischen Rechts in Li vland 
eine Ausdehnung zugeeignet hat , die sich auf keine 
Weisfe rechtfertigen iäfst. Was zuvörderst das rus- 
sische Recht anbetrifft, so hat der Vf. selbst theils 
in $.67, thdils an einem andern Orte *♦♦) die Anwcnd- 
■I. bar- 

*) Sonderbar, und wenigstens inconseanent ist es, dafs der Vf. das Aitterrecbt Hier und sonst überall, wo er es 
citirt, vom J. 1557 datirt, da diefs aocb nur das roatbmafslicbe Druckjabr der ersten Ausgabe des sogen, mitt- 
leren livl. Ritterrecbt« ist, welcbes indefs scboa viel früher ezistirte. Wir verweisen deshalb auf den freist- und 
gehaltvollen • Versnob einer Geschichte der livländischen Ritter- und Landrechte von J. C. Sthiäartz* Riga '794.8« 
und in HuptVt neuen nordischen Miscell. Stuck 5 u. 6. 

^) In einer Anmerkung hierxu zeigt der Vf. dafs die Stadtrecbte, nach welchen zufolge Priesterprivilegium v* i« 
Novbr. 1675« S« 15 4ie Erbfolge der Geistlichen beurtheilt werden soll, 9« die schwedifch4nt keineswegs aber <^^ 
wie man anftunehmen oft geneigt sey <— die rigischen Stadtfechte seyen , welche nach jetzigem Inhalt und nach 
}etti^er Ftfrm damals noch nicht ezistirten.'* — Von jener aht geblichen Annahme ist un« nichts bekannt, indem, 
•o viel wir wissen, nicht nur dia Praxis, sondern auch die Schriftsteller über das livlftndiicha Erbrecht ( Gada- 
busch, Buddenbrook, Nielsen) stets die Erblolga in den Nachlafs eines Geistlichen nach schwedischem, und 
nicht nach rigischem Stadtrecht beurtheilt haben. Oer letztere Satz dagegen ist offenbar falsch ; denn ihrem 
Inhalte nach bestehen die Bestimmungen des heutigen rigischen Stadtrechts über das Erbrecht bern'ts seit d«m 
i5ten Jahrhundert; und ihre jetzige Far*m haben die rigischen Stadtrechte schon im Jahre 1G75 erhalten, wie 
Schwartz (Vf. einer Gesch. der rig. Sti^dtrechte in Gadthutch's VersuoiieA u« s.w» JBd, li« Stück 3.) gezeigt hat. 
«^} Brocket^ s Jahrbuch für Recbtsgel. Bd. II. S. go fgg. 
A. L. Z. 1830. Zweyter Band. £ 



ic wenden niis gegenwärtig zu einer andern Be- 
trachtung, nämlich des Materials, der Quellen, aus 
-welchen der Vf. die in seinem Werke vorgetragenen 
Rechtssatze schöpfte. Der Vf. giebt blofs im §. 66 
im AJigemeinen an: y,die Macfalafs - und Erbrechte 
der Adeligen wQrden nach den ihnen besonders er- 
tbeilten Privilegien , hauptsächlich aber nach de.m 
Privilegium des Erzbischofs Sylvester vom J. 1457, 
nach dem Ritterrechf vom J. 1537 *) und nach den 
hierher gehörigen (?) schwedischen Verordnungen 
beurtheilt; die der livländischen Geistlichen nact) 
dem schwedischen Stadtlagh **); die der Personen 
bürgerlichen Standes nach den hesonderen städti- 
schen Privilegien und dem rigischen Stadtrechti die 
der Professoren und Schulbeamten nach den nämli- 
chen Gesetzen , nach welchen sich der Adel richtet ; 
und die der livländischen Bauern und der auf dem 
I^ande wohnenden zOnftieen Barger nach der Bauer- 
verordnung V. J. 1819, In allen hrbschaftsfällen, — 
beifst es ferner im §. '67 — ober welche hieselbst (?) 
keine bestimmte Verordnung vorhanden sey, diene 
das römische Hecht als Holfsrecht, in sofern Aller- 
höchst Kaiserliche, für Li vland speciell ge^ebeöe 
Befehle nicht etwas Besonderes festsetzen wQrden'*. 
•— Abgesehen davon, dafs dieser Gegenstand, fUr 
seine vVichtigkeit und für die vielen Controversen, 
die darüber in der Praxis herrschen, viel zu kurz 
abgefertigt ist, wodurch auch der Sinn zum Theil 
dunkel wird, findet sich -in obigen — übrigens 
sämmtlich unbelegten , -— Sätzen^ manche offenbar 
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barfceit Namentlich I des Inissischen Reicbsrechts in genommen. Besondere Yorsiclit ist eher bey der 
Livland mit Recbt|als|^efar beschrankt anerkannt. -• Äowef düng des römischen flechts in der Lehre von 

Aufsw den speciell fflr Liyland ertheilten russischen Testamenten erfgtrderlieh , * indem nur wenige Be« 

Gesetzen nämlich — deren nur sehr wenige das Pri- Stimmungen desselben mit der HauptgneÜe der liv- 

vatrecht und zumal das Erbrecht betreffen, — hat landischen Testamentslehre, nämlich der schwedi«- 

das allgemeine russische Reichsrecht, mit Ausnahme sehen Stadga ( Verordnung) ober Testamente vom 

sehr weniger Fälle, nur eine subsidiäre Gültigkeit, 8. Julius 1686 vereinbar sind« In dieser Hinsicht 



Schon ein fiflchtiger Blick auf das allgemeine russi- 
sche Erbrecht zeigt, wie verschieden es in seinen 
Grundprincipien.von den Bestimmungen der livlaii-^ 
dischen Erbrechte ist , und wie unvereinbar daher 

gnes mit diesen ist, wovon wir bereits oben ein 
eyspiel hinsichtlich des Unterschiedes zwischen 
wohlerworbenem und ererbtem Vermögen anfQhi:-^ 
ten. Im offenbaren Widerspruche mit seinen ei-^ 
gbden früher ausgesprochenen, ganz richtigen und 
gesetzgemäfsen Ansichten zieht der Vf. eine Mengö 
von russischen Gesetzen zum livländischen Erbrecht, 
die durchaus in Livland unanwendbar sind, und wo- 
hin wir vorzüglich die Uloshenie f das russische Ge- 
setzbuch des 2aren Alexei Michailo witsch v.J. 1649) 
und die älteren Rechtsquellen rechnen, die vor Liv- 
land's Unterwerfung unter den russischen Scepter 
erlassen sind. Solche Gesetzstellen stofsen überall 
auf I und wir brauchen daher nicht auf einzelne 
Citate aufmerksam zu machen. Der Vf. geht aber 
noch weiter, indem er sogar Gesetze als in Livland 
rflitig allegirt, welche, nach ausdrücklicher gesetz« 
icher Bestimmung, in Livland gar nicht angewandt 
werden sollen, noch dürfen. Dahin gehört na- 
mentlich das russische Bangueroutreglement v. 19« 
December 1800, dessen Anwendbarkeit in Livland 
durch den Senatsukas v. 1. December 1801 aus- 
drücklich aufgehoben worden, und welches dessen 
ungeachtet häufig vom Vf. citirt wird, z. B. %um 
$. 110. 152. 867. 644 u* a. m. — Bey der histori- 
schen Darstellung der Ausbildung der livländischen 



g 



wollen wir nun noch ein Paar der wichtigsten und 
folgenreichsten Irrthflmer des Vfs beyspielsweise 
beleuchten. — Welchen Einflnfs auf die Lehre von 
der Erbeseinsetzung» vom ius accrescendi etc. der 
römisch * rechtliche Grundsatz: Nemo pro parte 
testatus, pro parte inteHatus decedere potest, hat» 
ist bekannt. Der Vf. hat ihn auch in's Ifvländische 
Erbrecht mit aufgenommen ($.8.882), obschon er 
in Livland ganz unanwendbar ist. Denn abgesehen 
davon , dafs er sich im livländischen Provincialrecht 
nirgends ausdrücklich bestätigt findet, steht dem- 
selben theils der Umstand entgegen , dafs der Erb- 
lasser nach livländischen Rechten überhaupt nur 
über einen Theil seines Vern^ogens, nämlich über 
das bewegliche und wohlerworbene, keines weges 
aber über Erbgüter auf den Todesfall disponiren 
darf, theils die merkwürdige Vorschrift der schwe- 
dischen Testameotsstadsa &. 5, wo es heifst: »Hai 
einer mehr testiret, als Unsere Rechte und diese 
Verordnung mitbringet, mufs das Testament ge- 
richtet und dahin recfudret werden, was dem Rechte 
und dieserVerordnung ähnlich ist, und defsfaHs das 
ganze Testament in dem, was zulässig ist, nicht 
umgestofsen werdend — Daher läfst wohl auch der 
Vf., wiewohl freylich im grellsten Widerspruch 
mit seinen eigenen Behauptungen a. a. O. ($. S u. 882), 
dennoch an anderen Stellen (z. B. $. 608. 585. 845.) 
sowohl Testament als Erbvertrag neben einander 
und beide neben der gesetzlichen Erbfolge bestehen 
Dafs durch die so eben angefiQbrte Vorschrift der 



Rechtsquellen, die wir oben als Einleitung voraus- schwedischen Testamentsstadga viele Bestimmungen 

schickten, haben wir wiederholt bemerkt, wiege- des römischen Rechts über die Ungültigkeit der 

ringeq Einflufs das römische Recht auf dieselben Testamente ausgeschlossen werden, und das römi- 

' hatte , und wie namentlich in der schwedischen Re- sehe Recht daher in dieser Lehre nur mit vieler 

. merunc^szeit die Anwendbar^ jit desselben in Liv- Vorsicht und mit bedeutenden Einschränkungen an* 



iand ausdrücklich beschränk^, und in seine Grenzen 
zurückgewiesen worden ist , was auch während der 
russischen Herrschaft wiederholt geschehen (vgl. 
besonders den S. U. v. 10. August 1786 in der Ma- 
itama- Meyer- Ceumernschen Erbscbaftssache). Es 
kann daher das römische Recht, besonders im liv- 
ländischen Erbrecht, welches sich so ganz eigen» 
thfimlich im Geiste des germanischen Rechts ausge- 
bildet hat, nur mit vieler Vorsicht und mit Ein- 
schränkungen angewandt werden. Dagegen hat der 
Vf. sein Werk mit einer Menge voi\ Bestimmungen 
des römischen Rechts überschwemmt, die ganz dem 
Geiste der Provincialrechte und speciellep. Vor- 
schriften einzelner Provincialgesetze entgegenste«- 
hen. Ein Beyspiel haben wir bereits früher ange- 
führt, indem wir zeigten, wie der Vf. ganz wider 
den Geist der Provincialgesetze, für die gesetzliche 
Erbfolge nach livländischen Rechten, ohne Unter- 
schied, die vier Klassen des römischen Rechts an- 




gewandt werden darf, ist einleuchtend. Mithin ist 
es durchaus falsch, wenn der Vf. dessen ungeachtet 
fast die ganze Lehre des römischen Rechts von un- 
gültigen ; Testamenten ohne 
Werk aufnimmt ($. 870 fg 
der »einen Seite in allen J 
Disposition über Erbgüter auf den Todesfall zum 
Nachtbeil der gesetzlichen Erben verboten ist, so 
ist auf der andern Seite die Dispositionsfabigkeit 
über das wohlerworbene und bewegliche Vermögen 
durchaus unbeschränkt, worüber sich die Testa- 
mentsstadga §. 1 besonders deutlich und bestimmt 
in folgenden Worten ausspricht: „Nach dem Land- 
rechte, U.S.W, ist zulässig, an wen man will, zu testa- 
mentiren , eigenen oder fremden Kindern , oder an 
deren Erben mehr oder weniger, und einer vor dem 
anderen, alle wohlgewonnene Gründe und bewegli- 
che Güther, ohne Unterschied, ob sie geerbet oder 
erworben sind^ welches nach altem Gebrauch und 

Ge 
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Gewohnheit gleich gehahes wird; dagegen aber wird machen hier vor Allem auf die OarsteUattg der ehe^ 



yerböten, ohne recbtmfifsige Ursache ckr Exheredi- 
rang zu testiren und disponiren Ober praedia avita, 
nach wem selbige anch möchten erbCillig worden 
seyn", «^ und im $.2 heifst es: „Sollten sonst die» 
so unter das Liandrecbt gehören, kleine unmfindige 
Kinder haben, welche annoch ihre Aufferziebung 
nicht bekommen, dafs sie ibVe Nahrung selbst er^ 
werben können , noch^ einig ander Erb oder Erb-* 



liehen Güterrechte des Adels, besonders in den Nor 
ten zu den $$. 197 u. 200, und namentlich auf dasje* 
nige aufmerKsam, was daselbst aber Morgengabe und 
Leibzucht oderLeibgeding gesagt wird. Zwar giebl 
hier der Vf. richtigen, da(s im livländisohen Recht 
der Ausdruck Morgengabe in einer doppelten Bedeu^ 
tnifg vorkomme, nämlich tbeils in dem gewöhnlichea 
Sinne als s.g. donatio virginitaiisp theils statt Wider- 



grQnde zu ibrer Aufferziebung haben, sollen di^ £1^ läge oder dono/io propter nuptias germanica. Aber er 

. .. 11 . _.L_ trr, j _ 1. vierwechselt diese beiden von einander wesentlich 

verschiedenen Arten der Morgengabe wiederholt mit 
einander^ fahrt, sowohl wenn er von der einen, afe 
von der andern Gattung der Morgengabe spricht, 
zum Belege des Gesagten dieselbe Gesetzesstelle an *), 
und verwechselt vollends sogar Morgengabe und 
Leibzucht mit einander!! ~ Die Stelle im Kap. 53 
des livländisohen Ritterrechts, welche von dem Ba« 
weise der Morgengabe durch die Wittwe handelt^ 
und wo gesagt vtrird, dafs wenn die Wittwe solches 
selbst dritte bezeugen mag, u.s.w., sie y^neger ysp 
dat tho befiolden,denn er enich manaßihogewinnen*\ 
«»diese Stelle, und namentlich Jie letzten Worte 
versteht der Vf. (S.85) von einem vorzQglichen Hy- 



tern, so testiren wollen, zuerst ihreh Kindern, nach 
Standeund WillkOhr, von ihrem behaltenen wohlge-^ 
wonoenen Grunde und beweglichem Guthe so vidi 
lassen, dafs sie damit wohl autferzo^en werden kön- 
nen, bifs sie auffeine oder andere dienliche Art sich 
selbst zu ernehren wissen. Wie Wir dennoch in 
Gnaden vermuthen wollen, dafs keiner ohne gröfsere 
und wichtigere Ursachen werde seine eigene Kinder 
sonderlich die kleine oder unmündig, welche ihre 
Aeltern annoch so sehr nicht erzürnen können , in 
woblgewonnenem Grunde und beweglichem Guthe 

E»r vorhergehen, sondern zum wenigsten einige 
illigkeit hierin observiren" — Wenn der Gesetz- 
geber so deutlich spricht, wie hier, und der Vf. 



dennoch die mit diesen klaren Torschriften gerade- pbthekenrecht (!) der Wittwe im Nachlals des Man- 
zu contrastirenden Bestimmungen des römischen nesü — Und wie entstellt finden wir den Sinn des 
Hechts aber Notherben, Pflicnttbeil, u. s. w. in merkwürdigen Kap. 62 des Aitterrecbts ! Dasselbe 

handelt, — wenn man es richtig interpretirt — von 
der Tbeilung der Geschwister, — Brüder und Schwe- 
stern — in den väterlichen Nachlafs, und von dem 
Antheil der Mutter — Wittwe — an diesem Nach- 
lafs; es stellt zugleich den Grundsatz auf, dafs die 
weiblichen £rben,— d.i. die Mutter und dieSchwe«* 
Stern — ihren Antheil am unbeweglichen resp. ehe- 
männlichen und väterlichen Nachlafs nur ad dies vitae 
erhalten, und denselben nach ihrem Tode an die 
männlichen Erben — resp. Söhne und Brüder ^- zu- 
rückvererben {tvedder erven); dafs aber nicht umge- 
kehrt die männlichen Erben ihren Antheil an Mutter 
und Schwestern zurückvererben. (Vgl. auch Ritter- 
recht C.51 und dasSylvesterscheGnadenrecbt.) Was 
macht dagegen der Vf. aus diesen echt germanischen 
Bestimmungen? Er versteht sie so, als wenn darin 
von der Erbfolge der Ascendenten und Seitenver- 
wandten die Hede wäre; als ob darin die Mutter von 
der Succession in den Nachlafs ihres abgetheilten 
Sohnes, die Schwestern von der Succession in den 
Nachlafs ihrer abgetheilten Brüder gänzKch ausge- 
schlossen wären; umgekehrt aber sollen die abge- 
theilten Schwestern von den abgetheilten Brüdern 
beerbt werden, u.s,w. ($. 812 fgg. 822 — 824). Frey- 
lich hat der Vf. hinsichtlich dieser geschieh ts widri- 
gen und unlogischen Erklärung des Gesetzes zum 
Theil die Praxis, — oder vielraenrrinig^^ Prä judicate 
des livländischen Hofgerichts (denn andere interpre- 
tiren anders, obschon nicht besser) — für sich ; des- 
sen 



u, s. w. in 
Livland angewandt wissen will ( $. 407. 416 — 448), 
so kann man nicht umhin anzunehmen , dafs der Vf. 
jene vaterländischen Gesetze durchaus nicht verste- 
hen wollte; denn welche Mühe er sich auch gege* 
ben, in einem besondern Excurse (S. 620 fgg.) seine 
sonderbare Behauptung darzuthun, — so können 
wir doch seine spitzfindigen Deutungen des Gesetzes, 
beym besten Willen, nicht fOr juristische Beweise 
anerkennen. 

Es möge an diesen Beyspielen, die wir noch 
vielfältig vermehren könnten, genügen, um diese 
Seite des Verfahrens des Vfs zu charakterisiren; wir 
brechen diese Betrachtung ab, da wir noch noth- 
wendig Einiges über die Art und Weise sagen mfls* 
aen, wie der Vf. das Material, aus welchem et 
schöpfte verarbeitet hat. Vor Allem müssen wir hier 
bedauern, dafs der Vf. das germanische Hecht, wel- 
ches, wie wir oben gesehen haben, die Grundlage 
def livländischen Provincialrechte ausmacht, bey der 
Erklärung der letzteren und aberhaupt gar nicht be-^ 
rücksichtigt hat, und wir müssen sogar nothgedrun- 
gen annehmen, dafs der Vf. vom germanischen Rechte 

far keine, oder doch nur eine höchst mangelhafte 
^enntnifs hatte. Denn in der That nur aus einer 
solchen Unkunde des- germanischen Rechts lassen 
sieh eine Menge von Irrthümern erklären, die in des 
Hn. V. S. Werke vorkommen, und von denen bereits im 
Vorstehenden einige Beyspiele angeführt worden 
sind, theiis noch angedeutet werden sollen. Wir 



*) Z. B. Kap. 55 des RitterrecHti. Dieft rührt wohl daher, weil der Vf. Übersali, dafs von der eigentlichen Morgen- 
gäbe nur in denjenigen Stellen des livländisclien Ritterrechtt die Rede ist, welche aus dem Sachsenspiegel entnom- 

. it|«nsind; in allen librigen Stellen des Ritterrechts daffegen , sowie in den sonstigen livländischen RechtsqueDen, 
1. B. in dem VVolmarschen Landta^^srecels v, J. 1545 (nicht v. 1554, wie es S. 90 a, E. beym Vf. heifst), ist der Aus- 
druck Morgengabe immer uneigentlich, nämlich statt Widerlege oder donatio p. n. germ. gebraucht. Aber auf 
solche Resultate kann freylich nur ein sorgsames Quellenstudium und die Reuhtsgeschichte fuhren! 
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in oHgeftcbtet hStten wir aber fn ilner Bearljeitung 
lies Eroreehts ehie wissensehaftlicfae Erklärung der 
schwierigen Gesetze erveartet, und zwar um so mehr, 
dadiePnixis, wie gesagt, zwischen mehreren un* 
richtigen Erklärungen schwankt. — - 

& wDrde uns viel zu weit fahren, wenn wir alle 
Dbrieen, oder auch nur die bedeutenderen Irrthflmer 
des vfs hier aufzählen und berichtigen wollten ; • wir 



welche Ansprüche der unbeerbten Wittwe, iind cfem 
Wtttwer an solchen verbrieften Geldern gtbflbren« 
— Obgleich wir mit den hier aufgestellten Ansichteo 
des Vr, weder überhaupt, noch im Einzelnen fibev* 
einstimmen, besonders weil nach unserer Meinung 
die in Rede stehende Frage nur, wenn man von gep* 
manischen l\echtsprinc[pien ausgeht,. richtig beanti- 
wortet werden kann, so dOrfte doch eine Widerlar 



wollen daher nur noch schlierslich im Allgemeinen gong dieser Ansichten an diesem Orte zu weit fOh^ 



bemerken, dafs, wie man sich leicht durch den^ Au- 

Senschein flberzeugen wird, sehr viele Behauptungen 
es Vfs gar nicht belegt, noch sonst beerQndet sind; 
•ndere dagegen etwas ganz Anderes enthalten, als die 
dazu citirten Gesetzesstellen, die sie beweisen sollen; 
dafe der Vf. von den vielen Streitfragen , die im liv- 
Ifindischen Erbrecht vorkommen, fast keine einzige 
auch nur angedeutet, geschweige denn erörtert und 
entschieden, und überhaupt seine Vorgänger in der 
wissenschafthcben Bearbeitung des iivländischen 
Rechts, wir meinen Gadebusch *), Buddenbrock **) 
und Nielsen***) gar keiner Berflcksichtigung ccwOr- 
digt, ja ihre Schriften gar nicht einmal angefahrt hat« 
Der zWcyteTheil des Buches, das Nänerrecht — 
zugleich als neunter Titel (des Erbrechts?) angege- ' 
ben -— zerfällt in sechs Abschnitte: 1) allgemeine 
Grundsätze $• 975— 992; 2) von dem Vermögen , das 
dem Retract unterworfen ist, §, 993 — 997; S) von 
den Individuen und Corporation en, welchen der 
Retract zusteht, §.998—1012; 4) von den Pflichten 
und Rechten des Retrahenten, $.1013—1016; 6) von 
welchem Zeitpunkt das Recht zum Retract eintritt, 
^ 1017 — 1026, und 6) vom Erlöschen des lUtracts 
4. 1026. — Obsohon die Darstellung des Mäherrechts 
• tm Allgemeinen an ähnlichen Mängeln leidet, wie die 
des £rbrechts,r so gestehen wir doch gern, dafs uns 
erstere im Einzelnen nicht so unbefriedigt gelassen 
hat, als letztere. Da wir auf einige einzelne Irrthü- 
iner des Vfs, die auch auf das Näherrecht Einflufs 
haben, bereits oben aufmerksam machten, so glau- 
ben wir uns darauf um so mehr beschränken zu müs- 
sen, als unsere Beurtheilung sonst die uns vorge- 
steckten Grenzen Oberschreiten wflrde, zumal wir 
noch die dem Werke angehängten vier besonderen^ 
Excurse näher anzeigen müssen. 

Der erste Excursus handelt: „von verbrieften 
und zum Ausleihen bestimmten Geldern, zunächst in 
Beziehung auf das livländi^che -Erbrecht adeliger 
Wittwen und Wittwer". — S. 890 — 462. Da das 
SylvesterschQ Gnadenrecht der beerbten Wittwe bey 
der Theilung mit den Kindern unter Anderem einen 
Kindestheil an den zum Nachlafs ihres verstorbenen 
Mannes gehörigen „verbrieften Geldern'* d. i. Activ- 
Forderungen zutheilt, dieser verbrieften Gelder aber 
weder bey^ dem Erbrecht der unbeerbten (d.i. kinder- 
losen) Wittwe erwähnt, noch bey dem (übrigens nur 
in der Praxis^ nicht im Gesetze, begründeten) Erb- 
rechte der Wittwer, so wird in dieser Abhandlung 
die Inder Praxis -sehr streitige Frage untersucht. 



ren und daher unzweckmäfsig seyn. 

In dem zweyten Excarse : „Geschichte und Na- 
tur der Iivländischen Landgüter", S.46S --491 haben 
wir nichts gefunden, was nicht schon in den altera 
Schriften von O. Chr. v. Richter und Anderen Ober 
diesen Gegenstand f ) zum Theil noch ausführlicher 
abgehandelt wäre. ^ Der dritte Excurs: „Skizza 
des russischen Erbrechts", — S. 492-^620 ist nicht, 
wie man aus dem Eingange schliefsen dOrfte, eigenes 
Werk des Vfs, sondern nur eine wörtliche Ueber- 
setzung des Abschnittes Ober die gesetzliche Erbfolge 
aus dem blofs in russischer Sprache erschienenen 
zweyten Theile der von der Gesetzcommission her- 
ausgegebenen Grundzüge (Institutionen) des russ. 
Kecnts. St. Petersburg, 1822.8.^ Von dem vierten 
Excurse endlich: „Ideen zur Beantwortung der Fra- 
ge: Ob das Erbschaftsrecht der Adeligen in Livland 
ein Pflichttheil und bestimmte Ursachen' der Enter- 
bung kenne", S. 521 — 534 haben wir bereits früher 
gesprochen. 

Indem wir hiermit die Anzeige und Beurtheilung 
des Werkes des Hn, v. Ä. schliefsen , bemerken wir, 
dafs es, nach dem Plan dieser Blätter, nicht möglich 
gewesen. Alles, was uns an dem Werke irrig und 
mangelhaft erschienen ist, zu fteleuchteo, und dafs 
wir uns daher begnügen mufrten, neben allgemeinen 
Andeutungen nur hin und wieder Einzelnes Bey- 
spielsweise herauszuheben und genauer zu beurthei- 
len« Jedoch auch das Gesagte wird, glauben, wir, hin^ 
reichen, das Buch zu charakterisiren und folgendes 
Resultat unserer Beurtheiluns zu rechtfertigen^. 
Wenn wir nämlich gleich imEingange bemerkten, 
dafs jeder Beytrag zur wissenschaftlichen Bearbei- 
tung des Iivländischen Rechts dankenswerth Sey , so 
scheint doch mit dem vorliegenden Werke der Wis- 
senschaft wenig gedient. Ja, im GegentbeiJ müssen 
wir befarchten, dafs, bey dem Standpunkt j den der 
Vf. in der Provinz einnimmt, sein Werk durch Ver- 
breitung irriger Ansichten aber das livländiscbe Recht, 
leicht nachtheilig wirken, und in die, ohnehin höchst 
schwankende Praxis in Livland, noch mehr Verwir- 
rung bringen dürfte. Um so mehr hielten wir uns ffif 
verpflichtet, glaubten wir es der Wissenschaft schul- 
dig zu seyn, unser Urtheil frey und offen auszuspr^ 
chen, und darauf au/merksam zu machen, dafs, wie in 
ledem positiven Rechte» so auch g|anz besonders im liv- 
ländischen nur ein grtlndliches historisches Studium zu 
einem richtigen Resultate führen kann. 

Dr. Bunge. 

♦) Von dem gesetzmäfsigen Erbgange in Livland in dessen VersncHen , u. f. w« Bd. I, Stück 6. 

**) In defsen Samml. der Gesetze, welche das hcutif^e livland. Landrecht enthalten, Bd. II. (^Riga, t8st*40 9.947—9^1« 
^^*) Versuch einer Darstellung ^es Erbfolge rechts m Liefland, u. s. w. • Bde. Dorpat, igaa. 8« 
. •]*) Am vollständigsten gesammelt in HupePs nordischen ^iscellaneen Stück as «. 95. 
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M E D I G I N. 

Leipzig, b. G.Fleischer: Lelvrbuch der Gynäkolo-' 
gie*, oder systematische Darstellung der Lehren 
von Erhenntni/s und Behandlung eigenthümlicher 
gesunder und krankhaßer Zustände, sowohl der 
nicht schwängern f schwängern und gebärenden 
Frauen, ah der IFöchnerinnen und neugebornen 
Kinder. Zur Grundlage akademischer Vorle* 
sungeo , und zum Gebrauche für praktische 
Aerzte, Wundärzte und Geburtshelfer, ausse-- 
arbeitet von Carl Gustav Carus, Dr. der Philo- 
sophie, Medicin u. Chirurgie, Hof- u. Medici- 
nalrath, auch Sr. Majestät des Königs von Sach- 
sen Leibarzt u. s. w. Zweyte, durchgängig ver- 
besserte, mit vielen Zusätzen und einer chrono- 
logischen Tabelle vermehrte Auflage. Erster 
Tbeil. 1828. Mit einer Kupferta^l. XVI u. 
456 S. Zweiter lihtiL Mit 2 Kopfertafeln, ei- 
ner Tabelle und einem Schwangerscbafts - Ka- 
lender. XVI u. 608 S. gr. 8. (5 Kthlr. 16 gGr.) 



D. 



'er um die vergleichende Anatomie durch origi- 
nelle Ansichten, umfassende Beschreibungen und 
treffliche Abbildungen so sehr verdiente Vf. erwirbt 
sich besoodern Dank durch die fortgesetzten Bemü- 
hungen um andere Zweige der Heilkunde. Als neuer 
Beweis derselben liegt die xweyte Auflage des oben 
genannten Werkes vor uns, dessen erste Auflage, 
welche in dieser Literatur -Zeitung nicht angezeigt 
worden ist, im Jahre 1820 in dem nimlichen Ver- 
lage und ebenfalls in 2 Bänden erschien. Obgleich 
die Paragraphenzahl beider Auflajgen dieselbe geblie- 
ben ist: so konnte doch der V^ diese zweyte mit 
vollem Rechte eine durchgängig verbesserte nennen, 
indem er die neuere Literatur und die neuern Erfah- 
rungen und Bereicherungen Aber die von ihm abge- 
handelten Gegenstände mit der strengsten Auswahl 
benutzt und auf das scharfsinnigste gesichtet hat. 
Rec. wird die wichtigsten Zusätze, namentlich die 
neu hinzugekommenen Krankheitsbeschreibungen 
bey dem Gange , welchen er durch diese Schrift zu 
machen gedenkt, hervorheben, theils um dadurch 
sein vorhin im AJlgenieinen ausjzesprochenes Urtheil 
über diese 2te Auflage zu bekräftigen, theils weil er 
dadurch deo Besitzern der ersten Auflage einen 
Dienst zu erweisep glaubt. 

Was zuerst die Anordnuns undEinriohtune die- 
ses Werkes anbetrifft, "so sind sie in beiden Aufla- 
gen die nämlichen. Auf die Einleitung folgt im €r- 
»ten Theile die allgemeine Gynäkologie (S. 1—87) 

A. L. Z. 1850. Zweyter Jßand* 



und der erste Theil der speciellen (S. 88 — 456); im 
zweyten Theile dann der zweyte Tneil der speciel- 
len, welcher ausschliefslich die physiologischen und 
pathologischen Zustände der Schwangern, Gebären- 
den , Wöchnerinnen und Neugeborenen umfafst. 

Der Vf., allerdings der erste, welcher die ge- 
sammten Lehren der Gynäkologie zu einem systema- 
tischen Ganzen zuordnen versuchte, versteht unter 
derselben ; ,, die Lehre von der Eigenthütnlichkeit des 
u/eiblichen Körpers , seinem Bau, seinem Leben, sei'- 
nen Krankheiten und der ihm angemessenen so diäte*' 
iischen als ärztlichen Behandlung nach. " Sie zer- 
fällt in die allgemeine, die vom Baue und Leben des 
Weibes , dem gemeinsamen Charakter seiner Krank- 
heiten, und von der Behandlung dieser und der 
weiblichen Natur im Allgemeinen handelt; und in die 
specielle, die theils das Leben des Weibes ah und 
för sich, und zwar die Entwickelung, Reife und das 
Absterben des Geschlechtscharakters zum Gegen- 
stande hat; theils das Weib im Verhältnils zu einem 
Erzeugten, mithin während der Schwangerschaft^ 
bey der Geburt und im Wochenbette betrachtet. 

Die chronologische^ 4 Perioden umfassende, To- 
belle ^S. 11), welche der ersten Auflage fehlt, giebt 
eine gedrängte und schöne Uebersicht der Ge- 
schichte der Gynäkologie, und beschlielst zugleich 
mit einer mehr summarischen Angabe der zu dem 
weitern Studium der Gynäkologie cuenenden literari- 
schen Hülfsmittel die Einleitung. 

Die allgemeine Gynäkologe nun in 3 Abschnit« 
ten hebt in dem ersten , die Eigenthümliehkeiten im 
Bau und Leben des fFeibes betreffend, hinsichdich 
der weiblichen Geschlechtstheile und namentlich des 
Beckens nur das besonders hervor , was f&r Schwan- 

äerschaft und Geburt von Wichtigkeit ist, und auf 
er beygefOgten Kupfertafel zweckmäfsi^ erläutert 
wird, — Den Paragraphen von der Nefgung und 
sogenannten Führungslmie des Beckens ist dieser 
2ten Auflage eine höchst interessante nachträgliche 
Bemerkung (S. 449 — 452 des ersten Bandes) hinzu- 
gefügt, über die Neigung des weiblichen Beckens 
nach den Ausmessungen dreyer weiblichen Statuen 
in der königl. Antikensammiung zu Dresden, weil 
es dem Vf. wünschenswerth schien, den Typus 
hierüber zu Rathe zu ziehen, nach welchem die alt-> 

E lechischen Bildbauer ihre idealen Formen gebildet 
ben. Es verdient den Dank uiUer Kunstgenossen, 
wenn der Vf., seinem Versprechen gemäfs, den ein«- 
ffeschlagenen Weg verfolgt, der ihn , zumal in Dres- 
den, diesem deutschen Athen, zu noch bestimmte- 
F rea 
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ren Aufschiassen Ober diesen merkwürdigen Gegend 
stand leiten wird. ^ 

Dasjenige, was hierauf über die Zeichenlehre der 
weiblichen Geschlechtstfieile , und des regelniä/sig ge- 
bildeten Beckens vorgetragen wird , ist zu sehr Skiz- 
ze; eigenthümlicher aber der hieran sich schiie- 
fsende TJeberblick der weiblichen physischen und 
psychischen Lebensäufserungen, und nicht gut eines 
Auszugs fähig. 

Im zweyten Abschnitt : von der Eigenihümüch^ 
keit in den Krankheiten des weiblichen Geschlechts^ 
oder in der allgemeinen Pathologie, ist der Unter- 
schied zwischen den Krankheiten , welche das Weib 
mit dem Manne gemein hat,, und denjenigen, wel* 
che auf seine besondere Organisation gegründet sind, 
musterhaft herausgehoben ; so wie im 3ten und letz- 
ten Abschnitte: von der ärztlichen Behandlung des 
weiblichen Organismus im gesunden und kranken Zu- 
stande (allgemeine Diätetik und Therapie) nichts 
vermifst werden wird , was man hier suchen kann, 
es müfste denn die Erwähnung von Laennec^s Ste- 
thoscop seyn, von welchem in der Geburtshülfe 
jetzt häufiger Anwendung gemacht wird. 

Der ^5/^ Theil der speciellen Gynäkologie : vom 
Leben des fVeibes an und für sich, im gesunden und 
kranken Zustande, zerfällt in 2 Abschnitte , in den 
physiologisch - diätetischen, und den pathologisch ^ 
therapeutischen. 

In dem ersten Abschnitte, welcher die normale 
Entwicklung, Reife undErtödtung des Geschlechts^ 
Charakters, und die während dieser drey weiblichen 
Perioden nöthisen diätetischen 'Regeln zum Vorwurf 
hat , hebt der Vf. , um Wiederholungen zu vermei- 
den , die dem Weibe im nicht schwängern Zustande 
charakterische Function der Menstruation hervor. 
Die Ansicht Aber die Periode, welche dieser Aus- 
sonderung den Namen des Monathsflusses er werben 
bat , ist einfach und zureichend. 

Im zweyten pathologisch- therapeutischen Ab- 
schnitte handelt die erste Abtheilung von den Krank- 
heiten in der ersten Lebensperiode des weiblichen Kör-- 
pers, als wohin die angeborenen Fehler der weib- 
lichen Genitalien, und die krankhaß zu zeitig ent- 
wickelte Pubertät gehören , von denen das Bekannte 
kurz und gut zusammengestellt ist. Die zweyte Ab- 
theilung von den Krankheiten in der Periode der Ge- 
schlechtsretfe , behandelt zuerst die allgemeinen 
Krankheitszustände, unter denen die Unregelmäßig- 
keiten der Menstrualfunction mit Recht den ersten 
Platz einnehmen. Als besondere durch Unregelmxi- 
/sigkeiten der Puhertätsentwicklung herbeygefuhrte 
Krankheitszustände werden Verstimmung der Repro- 
ductiont und der animalen Functionen während der 
Pubertätsentwickelung hervorgehoben. Als Ver-- 
Stimmung der Reproduction spricht sich A\^ Bleich- 
eucht aus, welche der Vf. sehr richtig als eine Stö* 
rung der bildenden Thätigkeiten setzt, wofür theils 
das spricht, dafs die Störungen der animalen Fun- 
ctionen hierbey nur secundär sind, und theils, dafs 
die Störung der Bildungsthätigkeit sich deutlich im 



eigentlichen Herde derselben, im Gefäfssystem und 
im Akte der Blutbereituog wahrnehmen läfst, natür- 
lich immer mit Rücksicht auf die Individualität des 
weiblichen Körpers, Welche auf überwiegende Pro- 
ductivltät gegründet ist, und auf die Zeit der sich 
entwickelnden oder vor kurzem entwickelten Puber- 
tät, wobey die von den Beobachtern so häufig er- 
wähnten und von Rec. selbst beobachteten Fehler ;des 
Herzens hätten erwähnt werden sollen. Mit Recht 
wird V. SiebolcTs Definition dieser Krankheit: „Die 
Bleichsucht ist eine Krankheit 'der Reproduction, 
und ihre nächste Ursache liegt in der sehr gesunke- 
nen Thätigkeit ihrer einen Seite der Productivität. " 
als unzureichend abgewiesen , da die Bleichsucht dann 
mit jedem andern atrophischen Zustande eins wäre. 

Zu den Verstimmungen der animalen Functionen 
während der Pubertätsentwickelung übergehend, 
kann Rec. es nur bedauern, nicht in dem iMifange, 
wie er es wünscht, und wie es die Wichtigkeit die-- 
ses Abschnittes eigentlich erforderte» darüber zu be- 
richten. Er muß sich begnügen, dem Vf. im Na- 
men des ärztlichen Publicums seinen Dank auszu- 
sprechen , dafs er auf diese so wichtigen Leiden der 
animalen Functionen während der Pubertätsent- 
Wickelung mehr Rücksicht genommen hat, als es in 
andern Lehrbüchern über Krankheiten der ^Frauen 
geschehen ist. Was indefs die Ansichten selbst be- 
trifft, so glaubt Rec. gern, dafs sie mannichfachen 
Widerspruch finden werden , da er sehr wohl weifs, 
dafs es bev der grofsen Verschiedenheit der Meinun- 
gen, welche üoer das Verhältnifs des Physischen 
zum Psychischen gegenwärtig herrschen, leichter 
ist, einer vorgetragenen Meinung eine andere ent-- 
gegen zu setzen, als überhaupt eine festbegründete 
aufzustellen. Mur so viel muis jeder, der unbefan- 
gen die Ansicht in vorliegender Schrift prüft, ein- 
f;estehen, dafs sie sich Innern Zusammenhangs er- 
renet und die Deutung zuläfst, welche er ihr giebt, 
so wie sie denn überhaupt mit der Ansicht des Uec, 
dem sich vielfältige Gelegenheit daraeboten hat. Zu- 
stände der Art umsichtig zu beobachten, ganz über«^ 
einstimmt. 

Als einen Sten besondem , durch Unregel- 
mäfsiekeiten der Pubertätsentwickelung begründe- 
ten Krankheitszusund führt der Vf. die mutter- 
wuth, ManntoUheit auf. " Er sucht das Jf^esentliche 
dieses traurigen Uebels in einer chronischen Entznnr- 
düng der Ovarien, und bedient sich des Einwurfs, 
dafs es mit dieser Ansicht unvereinbar sey, dafs, wie 
die Erfahrung zeiet, Schwangerschaft gerade bey 
dieser Krankheit doch so selten eintrete, vielmehr 
als Bestätigung seiner Meinung, indem wir ähnliche 
Erscheinungen auch in den Entzflnduneen anderer 
Organe nur allznhäufig fänden , wie z. B. bey Ma^n •* 
und Darmentzündungen, bey denen trotz des heftig- 
sten Durstes, der sie begleitet, alles GetrSnk ge- 
wöhnlich ausgebrochen und nicht assimilirt wird; 
gerade wie auch die Ovarien bey entzündlicher Auf- 
regung, der normalen Erregung, welche zur Con-- 
ception ndthig ist, unfähig werden. — Obgleich 

^ IVec 
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Reo. g^gen diese Ansicht noch die 7on R. Thomas 
empfohlene und' von Dabois mit dem glacklicbsten 
Errolge ausgeführte Exstirpation der Clitoris, wel- 
ches Heilmittel der Vf. zu erwähnen unterlassen hat, 
anfahren könnte, so stimmen doch seine Erfahrun- 
gen, nnd zumal auch die von ihm und auch jetzt von 
oerndt erprobte heilsame Wirkung des Camphors, 
vermöge seiner eigenthümlichen, die Geschlechts- 
Inst unterdrückenden Kraft , zu sehr mit jener An- 
sicht des Vfs flberein, als dafs er sie nicht unter- 
schreiben sollte. Buchheim^s Ansicht, der diese 
Krankheit so wohl als die Chlorose gänzlich aus der 
Reihe der selbstständig jn der Pathologie aufzustel- 
lenden Krankheiten verweist, hat der Vf. als auf 
Wortstreit beruhend, mit wenigen Zeilen nur, wie 
sie es verdient, beseitigt, wie die früher schon 
Schnauben gethan hatte. — An diese Krankheit 
schliefsen sich nun noch die Unfruchtbarkeit, mehr 
als die Folge allgemeiner oder örtlicher Krankheiis^ 
2»5/dnd^ betrachtet, \xnd6it Hysterie, Mutterbeschwe^ 
runganj deren fTesen (nächste Ursache) der Vf. 
durch eine Verstimmung des ^Nervensystems , welche 
eine Folge ist des Mißverhältnisses zwischen allge- 
meiner und geschlechtlicher Productivität sehr Bey- 
fallswQrdig erklärt und daraus alle die verschiede- 
nen Krankheitssymptome der animalen sowohl als 
vegetativen Sphäre dieser so proteusartigen Krank- 
heit herleitet. Aufmerksame Beobachtungen haben 
ihm nämlich gezeigt, dafs bey weitem der größere 
Theil jener Symptome bedingt sey durch Reitzuns; ein- 
zelner Zweige der Unterleibsnerven in Folge enroni- 
scher Entzündungen und Degeneratiffnen , welche in 
den benachbarten Häuten, Gefäßen, Drüsen u. s. w. 
ihren Sitz haben. Unter den Mitteln gegen diese 
lästige Krankheit vermiEst Rec. den mit Recht hier 
gepriesenen Egerbrunnen, und das von dem ver- 
dienten Veteran flöget so sehr empfohlene Dob- 
beraner Seebad 

Za den Krankheiiszuständen der ein7:elnen weib^ 
liehen Geschlechtsorgane übergehend unterscheidet 
der Yf. hier Abnormitäten ihres BilduHgslebens und 
ihrer Lage. Die Gebärmutter zeigt sich j n; ihrem Bii* 
dungsleben zunächst in der Entzündung {metritis) ge- 
stört. Die Geschichte dieser so wichtigen Krank- 
heit, der wichtigsten wohl von denen, welche das 
weibliche Leben anfserhalb des Cyklus von Schwan- 
«rschaft. Gebort und Wochenbett darbietet, ver- 
folgt der Vf. mit musterhafter Genauigkeit. Nur 
vermiCst Rec^ein Hauptkennzeichen bey cfieserKrank- 
heit, und welches sie namentlich von der Men- 
strualkoiik unterscheidet, die gleichzeitige Af- 
fection der Brüste, welche sich durch schmerzhaftes 
Ziehen und Stechen zu erkennen giebt. 

Zugleich giebt der Vf. hier sein Glaubensbe- 
kenDtnils über die Entzündung im Allgemeinen, und 
da Derselbe im Folgenden hierauf öfters verweisen 
wird, so will Rec. die wichtigsten Sätze mit den 
Worten des Vfs anführen, cfimit dem Leser die 
Entscheidung, ober diese Ansicht, gleich dem Rea, 
zur Seinigen machen könne oder nicht, erleichtert 



werde. Entzündung überhaupt ist dem V£, wia*- 
wohl allen Physiologen : „ örtlich abnorm hervorge^ 
Jiobenes Gefäß- oder Bilduhgsleben'^; doch ist nicht 
jedes abnorm hervortretende Bild un «sieben - Ent- 
zQndung zu nennen, wie z.B. eine Menge krank- 
hafter Auswüchse (Polypen, Fettgesch Wülste u. dgl.) 
unterErscheinungen entstehen, die himmelweit von 
denen der Entzündung verschieden sind. Da nun 
eine Grenze zwischen dieser falschen Bildungsthä- 
tigkeit (Degeneratio) und wahren Entzündung nicht 
so leicht aufzufinden seyn möchte, — entzünden 
sich ja doch krankhafte Geschwülste — , so giebt 
der Vf. folgende schärfere Bezeichnung der Entzün- 
dung, indem er sagt: „Entzündung sey örtlich ab- 
norm hervortreten£s Bildungsleben, in der Erschei- 
nung bestimmt durch Röthe, erhöhte Wärme, turees- 
cirende Anschwellung und vermehrte Empfindlichkeit, 
im Wesen begründet durch einen Zeug^ungsact , wel- 
cher zwischen Nervenmark und Blut innerhalb eines 
geunssen Organes hervortritt und ein nicht zum Be- 
griffe vom gesunden heben dieses Organes gehöriges 
Froduct hervorbringt, " Das Fruchtbringende .dieser 
auf die Ergebnisse der vergleichenden Physiologie 
gegründeten Ansicht ergiebt sich bey einigem Nach- 
denken von selbst. Auch die sogenannte chronische 
Entzündung findet hierin als Mittelglied zwischen 
acuter Entzündung und abnormer Productivität ihre 
Erklärung. Doch so wenig der Vf. diese seine An- 
sicht in ihrem ganzen Umfange hier nachweisen 
will, eben so wenig liegt es dem Rec. ob, dieselbe 
hier einer weitern Auseinandersetzung zu unterwer- 
fen und er geht daher unverzüglich zu dem Blutfluß 
der nicht schwangern Gebärmutter, als der zweyten, 
auf Störung des Bildungslebens dieses Organes 
beruhenden Krankheit, über. Um diese Krank- 
heitserscheinung von allen Arten normaler Bluter- 
giefsun^ dieses Organes zu unterscheiden, wird sie 
als „ Mißverhältnijs einer im Uterus Statt findenden 
Blutsecretion zu aem Stande allgemeiner Gefäfithä- 
tigkeit und der Reproduction überhaupt^*, ihrem We- 
sen nach erklärt und hinsichtlich ihrer Behandlung 
der nicht genug zu beherzigende Rath gegeben, ja 
nicht bey einzelnen gerühmten Arzneymitteln stehen 
zu bleiben , sondern die verschiedenen Bedingungen, 
innere und äufsere Ursachen der Krankheit in's 
Auge zu fassen, und sich ja nicht blofs an das Sym- 
ptom der Blutung zu halten fwas leider so häufig ge- 
schieht)-; sondern theils den Zustand der übrigen or- 
ganischen Systeme auszumitteln suchen, theils nicht 
zu unterlassen, die Beschaffenheit desrUterus selbst 
durch ihe geburtshülfliche Untersuchung', was so ge- 
wöhnlich unterlassen wird , kennen zu lernen* 

Unter den Mitteln gegen diese krankhaften Blut-^ 
efgiefsuneen, zumal wenn sie passiver Art sind, 
vermifstRec. dieRatanhia, deren nur beyläofigEr- 
vrähnung geschieht, und welche wohl verdiente, 
hervorgehoben zu werden, so wie auch die /prco" 
cuanha , refracta dosi. Unter den äufsern Mitteln 
hätte auch die neuerlich wieder so sehr gerühmte 
Zusammendrückung der Aorta abdominalis durch 
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die Baucbwunduttgen oder durch die in den Uterus 
gebrachte Hand, wenn der Fall darnach ist, erwähnt 
werden sollen, da es ja hier Fälle so verzweifelter 
Artgicbt, daCs man nicht. weifs, zu welchem Mittel 
man zuerst greifen soll. Auch die Transfusion ^ von. 
JFaÜer und Blund^Il glQcklich ausgeführt, gehört 
hieben Endlich hatte Rec. erwartet, dafs der \f. 
hier auch von den zwar seltenen aber doch mehr- 
mals beobachteten Hämorrhoiden des Uterus reden 
werde, auf welche S.G.yogel dieAerzte von Neuem 
(s. dessen Handbuch der praktisch. A W. 6. Tbl.) auf- 
merksam macht. 

Bey dem hieran sich reihenden weißen Flusse, den 
der ^f. in eine im Mifsverhältnifs zur allgemeinen 
Reproductian gesteigerte secemirende Thäiigkeit in 
den Schleimhäuten der Geschlechtstheile setzt , hätte 
Rec. wohl gewünscht, dafs der hier so wichtige Un- 
terschied zwischen dem idiopathischen und sympto- 
matischen Sc^leim&usse mehr hervorgehoben worden 
wäre; so wie auch die grofse Verschiedenheit der* 
ausfliefsenden Stoffe, auf welche C/ari# (Beobach- 
tungen über die Krankheiten des Weibes , welche 
von Ausflüssen begleitet sind; deutsch von Heineken) 
in diagnostischer und prognostischer Hinsicht auf- 
merksam macht, wohl mit Unrecht als unwesentlich 
und zum Theil nur von Unreinlichkeit, fremden 
Körpern in den Geburtstbeilen, abhängend, hinten- 
angestellt worden ist. Sehr lobenswerth dagegen 
und ganz mit des Rec. Ansichten übereinstimmend 
wird nervorcehoben, dafs, wenn auch oft mit all- 
gemeiner Schwäche verbunden, doch eigentlich der 
nächste Grund dieses Schleimflusses erhöhte aus- 
scheidende Thätigkcit ist, woraus sich dann ergiebt, 
wie irrig die Ansicht der meisten neuern Schriftsteller 
sey, welche hierbey nar Asthenie sehen und dem 
zufolge )edem Schleimflusse dieser Art mit stär- 
kenden innern und äufsern Mitteln zu begegnen 
rathen. Die Wahrheit dieser Ansicht ergiebt sich 
zumal bey sorgfältiger Erwägung der entfernten Ur- 
sachen, so wie die glücklichen Erfahrungen des Vfs 
und von Bums und auch des Rec. -dafür sprechen. 
Den bey dieser Krankheit und den MutterblutflOssen 
von Merrem so sehr gerühmten Cortex adstringens 
brasiliensis konnte der Vf. noch nicht kennen , von 
welchem, nach des Rec Erfahrungen, auch zu viel 
Wesens gemacht worden ist. — Die sich hieran 
schliefsende fFassersucht der nicht schwängern Ge^ 
bärtnuttet (Hydrometra) theilt der Vf. mit v. Siebold, 
Jörg n. a. in tVassersucht der Gebärmutterhöhle (H, 
asmica), Wassersucht der Gebärmuttersubstanz {H. 
cedimatisc/) und in Blasenwassersuchi der Gebärmutter 
(H. hydatica). Wenn der Vf. meint, dafs diese 
Krankheit von der natürlichen Schwangerschaft vor- 
züglich durch ihf^ kürzere Dauer, welche selten 
6 Nonate übersteige, sich unterscheiden lasse, so 
leidet diefs nicht auf alle Fälle Anwendung. Rec.^ 

(Die Fort et 



sah z. B. einen dem von fFinkcl fin Harlefs rheini- 
schen Jahrbüchern) berichteten^ ännllcben Fall, wo 
die Krankheit 11 Monate lang für Schwangerschaft 
gehalten worden war, bis endlich hectisches Fieber 
den Tod herbeyführte. Bey der Leichenöffnung, 
wische Rec, der in der letzten Zeit hinzugerufen 
worden und durchaus nicht im Stande gewesen war, 
den Muttermund aufzufinden, anstellte, fand er den 
Uterus wie am Ende der Schwangerschaft ausge- 
dehnt, mit weifsem, blutleeren, iederartigem Paren- 
chyma, und angefüllt mit wenigstens 6 IMaafs eines 
trüben W^assers. ' Der Muttermund, welcher hoch 
an der Synchondrosis sacro-iliaca der linken Seite 
stand , war so wie die Fallopischen Röhren durchaus 
verwachsen. Ein Hinüberneigen des Uterus nach 
rechts gab sich schon äufserlich zu erkennen, — - Im 
WinkeTschen Falle war das Wesen dieser Krank- 
heit 5 Jahre lang verkannt. — Uebrigens theilt Rec. 
ganz die Ansicht des Vfs, dafs nicht selten die Was- 
sersucht des Uterus selbst als eine Art von unvoll- 
kommener Schwaiu^schaft zu betrachten sey, bey 
welcher blofs d^r Uterus zeugte , nicht aber das Ova- 
rium, so dafs blofs eine Tunica decidua im Uterus 
gefunden wird]^ und möchte diefs namentlich auf 
seinen Fall anwenden. Die allerdings wohl sehr sel- 
tenen Wasseransammlungen in den Mutter bändern, 
von denen de Fremery S fälle mitthellt, hätten hier 
auch eine Stelle verdient Statt dessen theilt uns aber 
der Vf. die Beschreibung einer nicht weniger selte- 
nen , dieser Aasgabe als Bereicherung hinzugekom- 
menen Krankheit mit, nämlich der Wuidsueiht der Ge^ 
bärmutter {ßmphysema uteri , Physometra, jiedoeop^ 
sophia), wo sich theils bald nach der Geburt, theils 
bald nach der Menstruation , theils auch bey ander- 
weitigen Ausartungen, Vereiterungen u. s. w. Luft 
in der Höhle der Gebärmutter ansammelt. Leichter 
ist diese Krankheit von Gebärmut terschwanger^ 
Schaft; schwerer von der Wassersucht des Uterus, 
von fremden Körpern in demselben, innern Gebär« 
mutterblutflüssen, zu unterscheiden. Faulende Sub- 
stanzen in der Gebärmutterhöhle, z. B. Nacbm- 
burtreste, mögen sie hauptsächUcb zur Folge na« 
ben. — Hieran schliefst sich nun die Besehreibung 
und Behandlung der verschiedenen speckigen {Steato^ 
7na), fleischigen {Sarcoiß($) joder knöchernen [Osteo*- 
steatoma uteri) Ausartungen der nicht schwangerm 
Gebärmutter , so wie die polypösen Auswüchse an der 
innern Fläche derselben, :immer nach dien besten» 
Quellen und Angaben guter iGewährsmämer zusam- 
mengestellt. Die häutig mit Glück versuchte B&^ 
handlung der letztern mit dynamischen Mitteln, £• B. 
mit Laudan. lia. Sydenh., nach dem Vorgange von 
Primus Rainer pey Nasenpolvpen, hätte nicht ganz 
mit Stillschweigen Oberganmi werden sollen. Die 
neuesten Versuche von Kahieis (im Hofel. Journal, 
1829) sind sehr günstig ausgefallen. 
tMJung folgt). 
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MEDICIN. 

Leipzig, b. G. Fleischer: Lehrbuch der Gynäho^ 

logie Ausgearbeitet von Carl Gustav 

Carus u. s. w. 

{Fortsetzung der im vorigen Stück abgebrocTienenRecensinn,^ 

Oehr dankenswerth ist der nun folgende, ebenfalls 
neu hinzugekommene Abschnitt aber die Anschwel-^ 
lung und gutartige Verhärtung der Gebärmutter 
(Intumescentia et induratio uteri), welche so oft mit 
bösartiger Verhärtung und dem offnen Krebse der 
Gebärmutter (Scirrhus et Carcinoma uteri) verwech- 
selt und so durch Täuschung in der Diagnose unter 
dem Namen der letzten Krankheiten angeblich gefaeät 
worden ist. Ais Grund derselben sieht der Vf. Hem- 
mungen freyer Blutbewegung in den Venen des Ute- 
rus, welche in diesem Organe so auffallend vor- 
herrschen an ; anstatt dafs bey der bösartigen Verharr 
tung in dem oßnen Krebse der Gebärmutter (ßcirrhus 
et Carcinoma uteri), welche als die letzten in Störun- 

fen des Bildungslebens begründeten Krankheiten des 
Jterus aufgeführt werden, krankhafte Verdichtung 
einer organischen Substanz und zwar beym Drüsen^ 
krebs des Parenchymä's vom Uterus, beym Blutkrebs 
der Blutmasse selbst, erscheint. Dafs die die Patholo^ 
f en von jeher so viel besdhäftigende Frage nach dem 
Wesentlichen dieser traurigen Krankheit, von dem 
Vf. gut gelöst sey, kann Rec. versichern, zumal wenn 
man hiermit die ErfahrunMn 5. Lair^s in seiner 
Schrift: NouueUe methode detraitement des ulceres, 
ulcerations et engorgemens de Futerus; Paris 1826, 
und nach der 2ten Ausgabe deutsch in Weimar 1828, 
zusammenhält, — der Vf. scheint die wichtige Schrift 
noch nicht zu kennen — , welcher, auf vielfache 
Untersuchungen im lebenden und kranken Zustande 
gestützt, lehrt, dafs diejenige krankhafte Beschaf- 
fenheit der Gebärmutter, welche wir bisher als 
Scirrhus und dessen Folgen ansahen, nichts anders 
als eine durch Entzündung herbey geführte Hyper- 
trophie mit ihren Folgen sey, wogegen aber eine 
zweckmäfsige antiDhlogistisehe Behandlung nur Nu-- 
tzen schaffe, und Cautef'isation, Ausschneidung und 
Ausrottung zerstörter Qfebärmuttertheile sehr zu be- 
schränken und nur für wenige Fälle festzusetzen 
seyen. — Um nun zu unserm Vf. zurückzukehren, 
so kann Rec. auf den Unterschied zwischen Drüsen - 
und Blutkrebs, den derselbe nach v. Siebold macht, 
nicht viel Gewicht legen, zumal da ^ach Scarpa's 
jI. jL. Z. 1850. Zweyter Band. 



gewichtigen Untersuchungen jeder Krebs von den 
aufsern Glandulis conglomeratis und der Haut, wel- 
che den Gebärmutterhals u. s. w. umkleidet , aus- 
gebt, und die Natur des Eiters, welcher jedem von 
ihnen eigenthümlich seyn soll, am häufigsten so 
Vermischt angetroffen wird , dafs jene Unterschei- 
dung wenigstens von sehr geringem praktischen 
Nutzen seyn möchte. Auch fühlt das der Vf. 
selbst, indem er sagt, dafs man den Blutkrebs als 
eine Complication jener vorher abgehandelten venö- 
sen Intumescenzen mit einer allgemeinen kacbekti- 
schen, zu bösartigen geschwürigen Zerstörungen ge- 
neigt machenden Constitution betrachten könne. 

Der Vf. geht hierauf zu den Abnormitäten des 
räumlichen Verhältnisses der nicht schwängern 6^- 
bärmutter zu andern Organen über, und.spricht von 
dem Vorfall {Prolapsus) , der Vorwärts- und Räck-- 
wärtsneigung lAntroversio et Retroversio) und det 
Vmkehrung oder Umstiüpung {Inversio) derselben, 
wobey Rec. gewünscht hätte, dafs die in. neuern 
Zeiten öfters beobachtete Rflckwärtsbeugung im 
nicht schwaneern Zustande, nicht so kürz abgehan-« 
delt und bey der Umstülpung der Gebärmutter darauf 
aufmerksam gemacht worden wäre, wie das Vor- 
fallen der Gedärme in den umgekehrten Uterus die 
Zurückbringung desselben hindere^ ja durch Ein- 
klemmung sehr gefahrdrohende Symptome herbey- 
teführt habe. Auch eine der ersten und häufigsten 
Jrsachen der iS^chiefiagen , der Vor- und KOck- 
wärtsbeucung, welche Lair so häufig, und Rec. 
mehrere Male in Leichen antraf, clie Aftermembranen^ 
welche sich von der Gebärmutter und ihren Anhän- 
gen zu den verschiedenen Seiten des Beckens bege- 
ben, hätten wohlverdient, mehr hervorgehoben zu 
werden , zumal da sie Unheiibarkeit jener Uebel zur 
Folge haben. 

Die hierauf behandelten Krankheiten der Mut^ 
ierscheide und dann der Eierstöcke, sind theils kurz 
abgefertigt , theils ist das Mitgetheilte schon in die 
allgemeinen Kenntnisse über diese Krankbetten über^ 

Segangen , so dafs Rec. sogleich sich zu den Krank-» 
eiten der Brüste wendet, welche zwar nach den 
besten Gewährsmännern abgehandelt worden sind» 
bey denen Rec. jedoch, und zwar ungern, die 
unter der Benennung Mastodynia nervosa von C. 
Ft. Heineke beschriebene , vom Nervensystem aus- 

febende^ mit den furchtbarsten Schmerzen begleitete 
ifection der Weiberbrust vermifst, welche, so viel 
Rec sich erinnert, nur Mädchen befällt' «nd obiia 
G ir- 
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irgend ein bemerkbares organisches Leiden auftritt 
Rec. war so glücklich einen Fall der Art durch Blau- 
säure zu beschwichtigen; Gräfe inufste in dem einen 
der beiden Fälle, welche er zu beobachten Gelegen- 
heit hatte, bey einem 18- bis 20jährlgen Mädchen 
zur Amputation schreiten. Trotz der aufmerksam- 
sten Untersuchung war in den abgenommenen BrQ- 
sten nicht das mindeste Krankhafte wahrzunehmen. 
Das Mädchen genofs aber darauf eine ungestörte Ge- 
sundheit. 

Die hierauf folgenden sehr aphoristisch ausgefal- 
lenen Bemerkungen über einige Krankhafte Zustände 
der äufsem GescfdechtstheUe und Harnwege, hätten 
wohl fQglicher der Abhandlung von den Krankheiten 
der Brüste voraufgehen sollen. Aufgefallen ist Rec, 
dafs der Vf. den Steinschnitt durch me Mutterscheide 
wiederräth, weil hiebey zu< fürchten sey, dafs eine 
Fistel zurückbleibe. Er räth deshalb , die hohe Ge- 
räthschaft anzuwenden , ein Kath , der nach des Rec. 
Erfahrungen nicht zu befolgen ist,^da er jenes Zu* 
rückbleiben einer Fistel nie, wohl aber die Opera- 
tion mit dem glücklichsten Erfolge gekrönt gesehen« 
Zueleich will Rec. hier noch aufmerksam machen, 
dais der von dem Vf. bey unheilbarer Incontinentia 
urinae empfohlene und auch abgebildete gewifs sehr 
sweckmäfsige Harnrecipient von TA. Brown (ßrä- 
/?'ä Journal für Chirurgie, 9r Bd. 4s Hft. Taf. 7. 
Fig. 39.) um 1 Zoll zu kurz angegeben ist, indem er 
nach jener Beschreibung 4 j ZoD lang seyn soll. Rec> 
bebt diefs in der Absicht herVor, damit, wenn jemand 
das nach der von unserm Vf. angegebenen Beschrei- 
bung angefertigte Instrument, weniger empfehlens- 
werth fände, dieses nicht dem Erfinder beygemes- 
sen werde, dessen Erfahrungen gerade dafür spre- 
chen, dafs es auch in Fällen sich nützlich bewies, 
wo alle andern versuchten Instrumente im Stiche 
gelassen. 

Die dritte u. letzte Abtheilung dieses ersten Ban* 
des handelt, freylieb auch nur in Andeutungen, von 
den Krankheiten in der letzten Lebensperiode des 
weiblichen Körpers, wohin zu zeitiges Erlöschen und 
die zu lange Fortdauer der Menstrualfunction ge- 
rechnet werden, welches beides auch wohl bey der 
Lehre von den Unregelmäfsigkeiten dieser Function 
seine Stelle hätte finden können. 

Der zweyte Theil der speciellen Gynäkologie 
vom gesundet und kranken Lebenszustande des We^ 
bes in seinem Kerhäitnifo zu einem Erzeugten, be- 
ginnt nun in seinem ersten, physiologisch - diäteti--- 
«cArn Abschnitte mit der Physiologie der Schwanger^ 
Schaft, der Geburt, so wie der Wochen^ und Stil^ 
Umgsperiode. Bey der physiologischen Geschichte der 
Schwangerschaft hat der Vf. die schwierige Aufgabe, 
den für eine vollkommene Begriffsbestimmung des 
Zustandes der Schwangerschaft richtigen Ausdruck 
zu wählen, gut gelöst, indem er unter „Schwan^ 
gerschaß denjenigen Zustand des menschlichen und 
zwar hauptsächlich des weibUcHen Körpers versteht^ 



wo eine durch Empfängnifs (diese ii^t natürlich frO** 
her erklärt) erzeugte und im Innern des Organismus 
durch Wechselwirkung Jortgebüdete Frucht m diesem 
Innern verweilt, und welche regelmafsig ist, wenn 
die erzeugte Riicht in der Höhle des Uterus sich 6^- 
findet, selbst in aller Hinsicht normal gebildet ist und 
in der gesetzmäfsiffen Zeit ihre vollkommene JEnt- 
wickelung erreicht. Weniger kann Rec. die An^* 
Sicht des Vfs. hinsichtlich der Zeugung theilen, wel- 
che demselben „keine neue Entstehung , sondern ein 
blofses Fortwachsen der Thierheit, der Menschheit 
nach den ihnen einwohnenden ewigen Gesetzen** ist, 
da er dann nicht die Noth wendigkeit des Geschlecht- 
lichen, und die Theilung desselben in zwey verschie- 
dene Geschlechter einsieht; und doch wiederum keine 
Erfahrungen kennt, wo menschliche Zeugung ohne 
dieses Geschlechtliche möglich geworden wäre. Je- 
denfalls hat sich der Vf. nicht deutlich genug ausge- 
drückt und in so fern auch nichts mit dem Ange- 
führten erklärt. Was nun das Specielle des Vor- 
gangs der Zeugung anbetrifft, so hat diefs der Vf^, auf 
eigene und fremde Untersuchungen, — auch die des 
Prof. V. Baer kennt er schon — , gestützt, muster- 
haft vorgetragen und durch zweckmasige Abbildun- 
gen erklärt. — Was hierauf Ober Schwangerschaft 
im Allgemeinen gesagt wird, ist das Bekannte. Bey 
Erwähnung der mehrfachen Schwangerschaften wird 
auch der Ueberfruchtung {Superfecundatio)g wo dia 
zweyte Empfängnifs der ersten bald nachgefolgt ist, 
und der TJeberschwängerung {Superjetatio) , wo diefs 
später der Fall war, gedacht, und erklärt sich der Vf. 
für die Möglichkeit der erstem; die zweyte, meint 
er mit Recht, könne nur bey doppeltem Uterus Statt 
finden, und führt er hier für seine Meinung den in- 
teressanten Fall an, welchen P. Fr. Meckel in einer 
Note zu Baudeloque (2 Th. S. 497 und nicht S16, wie 
bey dem Vf. steht) erwähnt, und dem nun als zwey- 
ter der von Geifs (in Rust^s Magazin, 20 Bd.) erzählte 
hinzugefilgt werden kann, bey dem aber die Frau 
ihr Wochenbette glücklich fiberlebte. 

Bey der Betrachtung des Eyes in der ersten 
Periode nimmt der Vf. das Graafsche Bläschen und 
das Osiander'sche Ausschlagsbläschen als dasselbe an, 
was wohl gegen Osiander^s Meinung ist, welcher be- 
kanntlich annimmt, dafs der Saame durch Uterus 
und Muttertrompeten bis,zu den Ovarien dringe, an 
denen nun ein Frieselausschlag entstehe {exanthema 
cvorum). Diese kleinen Bläschen wären die wahren 
Eyer, 'nicht aber die Graafschen Bläschen. Dafs 
also beide nicht eins und dasselbe seyn können, geht 
theils hieraus, theils aus den Beobachtungen ä^^r^j 
hervor, welcher jenen jiyerausschlag an andern Siel-, 
len auf der glatten Oberfläche des Bauchfells ent- 
deckt, haben will. Rec. hat es nie entdecken kön- 
nen, und möchte es daher für mehr zufällig halten; 
jedenfalls steht es wohl mit der Empfängnifs in kei- 
nem wesentlichen Zusammenhange, man tnOfste es 
denn mit dem Vf. für dasselbe mit dem Graafschen 
Bläschen annehmen wollen. — • Das Nabelbläschen 
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ist dem (Vf. mit OXrmlblofs Magen- oder Darmbläs- 
chen und die Placenta eigentlich die Lunge des Fö- 
tus. Auch ]\ec. theJit diese Meinung Oken^s, ohne 
jedoch die Ernährung des Fötus durch selbige abzu- 
leugnen. Auf die vicariirende Thätigkeit der Thy- 
mus, Schilddrüse und Nebennieren mit dem Respi- 
rationsprocesse, welche Autenrieth unAMeckel lil. 
nachgewiesen haben, ist nicht Rücksicht genommen. 
Als noch nicht allgemein bekannt, obgleich schon 
von mehreren Seiten bestätigt, will Rec. die Beob- 
achtung des Vfs. herausheben, dafs, so wie die 
Frucht dem Uterus (im 10. Monat) fremder werde, 
an der äufsern Fläche der Placenta ein dünnes , aus 
Zellstoff gebildetes gefäfsloses Häutchen entstehe, 
welches die früher hervorragenden -und freyen 6e- 
fafsfiockeh und Saugfasern überzieht, und somit die 
beginnende Trennung zwischen Frucht und Uterus 
vorbereitet. — Die Geschichte der Veränderungen 
itti mütterlichen Körper während der Schwanger^ 
Schaft hat Rec. mit hohem Interesse ^gelesen, und 
mahnt dringend zum Nachlesen, zumal da der Raum 
nicht gestattet, alles Neue, dessen sich hier so viel 
findet, herauszuhebe/i , namentlich das über Ur- 
sprung und Zweck der Membrana decidua Hunteri 
geistreich Entwickelte mltzutheilen. — Die Zei- 
chenlehre für die regelmäjsige Schwangerschaft und 
der Schwangerschaftskalender y auf welchem man 
neben jedem Jahrstage den ihm entsprechenden 140 
und 280 Tag, also immpr A(?fang, Mitte und Ende 
einer Schwangerschaft neben einander findet, be* 
schliefsen die physiologische Geschichte der Schwan*- 
gerschaft. 

In der physiologischen Geschichte der Geburt 
legt der Vf. der Erklärung des Herganges der-r 
selben seine physiologischen und naturphilosophi- 
scheu Ansichten zum urunde, und erinnert, um die 
aurserordehtlich kräftige Thätigkeit des Gebärmut- 
teror^ans recht zu verstehen , an die Entwickelung 
desselben als darmartiges Gebilde und an die Aehn- 
lichkeit seiner Zusemmenziehungen mit denen des 
Magens als der weitern Ausbildung des Darmkanals, 
oder denen des Herzens , als der weitern Ausbildung 
eines Gefäfsstammes. Das periodische Wiederkehren 
der Zusammenziehungen betreffend, ist es ihm Aus- 
druck des Rhythmus, welcher ursprünglich jede Be- 
we^ng bestimmt und immer in niedern, der Ent- 
stehung nähern Sphären am bestimmtesten hervor- 
tritt. Rec. , der diese Ansichten längst zu den sei- 
oigen gemacht hat, weifs recht gut, dafs sie nicht 
durchaus zu erweisen sind, und dafs daher jener Her- 
gang der Geburt, zu dessen Erklärung sie dienen 
sollen, auch andere Deutuxigen zuläfst. Zur G^- 
schickte der regelmäfsigen Geburt im Allgemeinen 
übergehend, ^ nimmt der Vf. 5 Geburtsperioden an, 
wobey Rec. die gewifs nöthige Rücksicht auf die 
Stellung des zur Geburt sich darbietenden Kindes - 
Theils vermifst, wodurch jene Perioden vielfältige 
Modificationen erleiden müssen. 



Bey Bestimmung der Art und Weise» wie bey 
der regelmäfsigen Geburt (der Vf. nimmt 6 Arten 
derselben an) das Kind durch dßs Becken hindurch-- 
geht, schickt er 6 allgemeine Regeln des Geburts^ 
mechanismu^ vorauf, welche sowohl, als auch die 
Darstellung der verschiedenen Geburts weisen, hier 
uäher zu detailliren, zu weit führen würde, zumal 
da diefs ein Kapitel ist, wo fast ein jeder wissen* 
schaftlich gebildeter Geburtshelfer sich seine eigenen, 
der Natur entlehnten Ansichten gebildet hat. Ge- 
wünscht hätte Rec, dafs dieser Abschnitt, wenn 
gleich das vorliegende Werk als Grundlage akade-^ 
mischer Vorlesungen zu betrachten ist, mehr in eX" 
t^Tiso behandelt wäre, was namentlich von den Ge- 
burten mit vorausgehendem unterm Ende des Rumpfs 
gilt. Rec, der die Ansichten des Vfs, nicht durch- 
gehendstheilen kann, fand namentlich in Hinsicht auf 
die gewöhnlichen Hinterhauptsgeburten, die Erfah- 
rung Nägele^s — dessen Meinung: die Scheitelgeburt 
sey die normale, Rec darum keines weegs beytritt — ^ 
bestätigt, dafs sich der Kindeskopf mehr mit dem 
rechten Scheitelbeine zur Geburt stellt, so dafs die 
kleine Fontanelle der linken Pfanne zugekehrt ist, 
welche dann bey weiterm Vordringen des Kojpfs tie- 
fer abwärts als die grofse Fontanelle gefunden wird, 
so dafs also Hinterhaupt und Stirn nicht in gleicher 
Höhe stehen. Wenn dieses Statt fände, würde es 
Rec als regelwidrigen Zustand betrachten. — Kurze 
Angaben der Kennzeichen über den Zustand (Leben 
oder Tod) des Kindes während der Geburt beschlie- 
fsen diesen Abschnitt. 

In dem folgenden , der physiologischen Ge-^ 
schiphte des Wochenbettes und der StilSingsperiode, 
handelt der Vf. zuerst von den Veränderungen, wel^ 
che der mütterliche Körper in dieser Periode erleidet, 
wobey denn namentlich das Nöthige über die Fraum- 
milch mitgetheilt wird. — Hieran schliefst sich die 
Beschreibung der Veränderungen, welche derKör-^ 
per des neugebornen Kindes im Vergleich mit seinem 
Zustande vor der Geburt erfährt, welche alles enthält, 
was man hier suchen kann und auch mehr. Z. B. deu-f 
tet der Vf. den Häutungsproceft, welcher an allen ge- 
sunden Kindern vom Sten bisCten Tage nach der Ge- 
burt beobachtet wird, und von Billard (Krankheitea 
der Neugebornen und Säuglinge, deutsch von Meifi" 
ner, Kap. 4 und von dem Vf. selbst (in der gemein^ 
Samen deutschen Zeitschrift für Geburtskunde Bd. 2. 
Hft. 2) weitläuftiger beschrieben worden ist, an, und 
rechnet ihn nach Kieser zu den Entwicklungskrank- 
heiten, üie Zeichenlehre .des neugebornen Kindes, 
bey der unter den Zeichen eines todtffebornen Kin- 
des ^uch das Nichteintrocknen des am Leibe des Kin- 
des bleibenden Restes vom Nabelstrange erwähnt 
wird^ beschliefst diesen Abschnitt. 

Der folgende : die^ Diätetik der Schwangerschaft, 
der Geburt, • so wie de> Wochen- und StiUungsperiö^ 
de, umfafst die bekannten Vorschriften zweckmäfsig 
zusammengestellt. Sehr beachtenswerth und trifft 
tig sind die EinwQrfe, welche der Vf. denen ent-* 

ge- 
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gegenstellt, welche die Hülfsleistungen bey dem na- 
tOrlichen Geburtsgeschäft den Männern fibertragen 
wissen wollen. Zugleich wird hier das dem v. Sie- 
bold'scben ähnlicheGeburtskissen des Vfs. beschrie- 
ben und abgebildet, dessen sich derselbe schon vor 
Bekanntmachung des eben genannten bedient und 
dasselbe zum Gebrauch für cue Hebammen empfoh- 
len hat. Es ist weit billiger wie das v. Siebold'sche 
und sehr leicht zu transportiren. Die Nachtheile 
der Giburissiühle, {TM de mUere des Herbinauoo), so 
wie der sitzenden Stellung der Kreisenden Oberhaupt, 
^ndet man hier ebenfalls ncirvorgehoben. 

Was die hieher gehörende so vielfältig bespro- 
chene und berathene Behandlung des Dammes in der 
4ten GeburCsperiode anbetrifft, so schliefst sich un- 
ser Vf. an diejenigen an, welche die Unterstützung 
desselben anrathen. Nach Jorges Vorgange fahrt er 
folgende Bedingungen als wesentlich nothwendig 
zur gipcklichen Unterstützung des.Dammes auf: ^ 

1) eine durchaus gleichmäfsige Unterstützung 
desselben vermittelst der blofsen, unbedeckten Hand 
und zwar in schief aufsteigender Richtung gegen den 
Schambogen ausgeführt (richtiger so , dais der Kopf 
mehr von hinten nach vorn aufwärts unter den 
Schambogen gehoben und dadurch eben vom Damme 
entfernt wird. Kec.) ; 

2) Die Rückenlage der Kreisenden und gerades 
Ausstrecken der Schenkel derselben^ wobey diesel- 
ben in der Kniegegend nicht mehr als einen Fufs 
breit von einander entfernt seyn dürfen ; 

3) Das Unterlassen alles willkürlichen Fressens 
der Kreisenden, während der Kopf im Durch- 
schneiden begriffen ist. 

Wenn wir mit dem geehrten Vf. bedenken, dafs 
die äufsere Geschlechtsöffnung offenbar nur deshalb 
nach hinten einreifst, weil hier der feste Anhaltungs- 
punkt mangelt, und überdiefs eine aufmerksame Be- 
obachtung des Hergangs der Geburt in dieser 4ten 
Periode oeutlich le^rt, dafs das Hinterhaupt, so wie 
es zuerst einschneidet , auch zuerst durchschneidet, 
mithin der eigentliche Durchgang des Kopfs durch 
die äufsere Geschlechtsöffnung nicht eine Rotation 
von unten nach oben — die gewöhnliche Meinung — ; 
sondern ein Durchbruch von oben nach unten ist,— 
wodurch gerade die Einreifsung des Dammes um so 
leichter herbeygeführt werden mufs; — eine Lehre, 
welche säuerst Niemeyer öffentlich alisgesprochen, 
und welche Rec. schon längst zu der seinigen ge- 
macht hat — : so leuchtet es ein, dafs wir von der 
Natur selbst auf eine Unterstützung des Mittelflei- 
sches in der vorgeschriebenen VVeise hingeführt 
werden; wenn Rec. auch gern eingesteht, dafs die 
Sicherung des Danrimes im Allgemeinen ungleich we- 
niger von der manuellen Unterstützung desselben, als 
von der sorgfältigen Berücksichtigung der sämmtli- 
chen von Jörg^ Mende und unserm Vf. aufgestellten 



Bedingungen abhänge, indem die Erfahrung hinling« 
lieh zeigt, dafs kein Verfahren absolut vor dem £in^ 
reifsen des Dammes schützt. — - Geeen das von Mi^ 
chaelis — und früher schonyonMencUl und Champe^ 
nois «— im äufserstenNothfallt empfohlene £in5c/ind« 
den des Dammes erklärt sich unser Vf. ganz bestimmtf 
und auch Rec. kann es nur vädersinnig nennen, so 
wie auch schon früher Mursinna, Stein der Jüngere^ 
Jörg und Schmidt sich dagegen erklärt haben. — - 
Die von Aitken, Sacombsj Faust und JVigand wider« 
rathene und neuerlich von Mende gar für schädlich 
erklärte Unterstützung des Mittelfleisches ist, theils 
durch die Versuche £7. v. Siebold^s, theils durch das 
vorhin von Rec. für die Unterstützung Aufgeführte 
beseitigt ^ so viel Beherzigenswerthes auch übrigens 
die Aufsätze Af^d^^s (im Isten u. 2ten Bdchen seiner 
Beobachtungen und Bemerkunjgen aus der GeburtS'» 
hülfe u. gerichtl. Medicin) enthalten. 

Das über die Holfsleistung bey den ungewöhn- 
lichem Fällen der natürlichen Geburt Beygebrachte 
läfst manches zu wünschen übrig und ist zu kurz 
ausgefallen. 

Im zweyten, pathologisck-'therapeutischen Ab-« 
schnitte werden uns zuerst die Krankhtiten der 
Schwängern und die Behandlung derselben vorge- 
führt. Unter den allgemeinen krankhaften Zuständen 
derselben vermifst Re'c. die vom Prof. Hinterberffer 
in der medicini^ch- chirurgischen Zeitung zufolge 
einer Aufforderung des Dr. Meifsncr in Leipzig be- 
kannt gemachten wichtigen Erfahrungen über eine 
Rücl^rathskrankheit, der Schwangern, Gebärenden 
und Wöchnerinnen , und welclie derselbe als rheur^ 
matisch' gichtische Wirbelgelenk -Entzündung be- 
trachtet und behandelt. — * Auch der so cigenthüm- 
liehen Verstimmungen der Seele bey Schwangeren, 
wohirrYiamentlich das Kapitel von den Gelüsten der- 
selben gehört, welche bey anscheinender Gesundheit 
selbst zu gesetzwidrigen Handlungen geführt haben, 
und ihres Wahnsinns ist nicht Erwähnung geschehen« 

Bey den krankhaften Zuständen im Geschlechts-» 

Sfstem der Schwangern ist zugleich mit der Entzün^ 
ung der schwangern Gebärmutter auch des so häu- 
fig übersehenen oder verkannten Rheumatismus und 
der Putrescenz desselben gedacht. In Rücksicht auf 
die Putrescenz theilt unser Vf. die scharfsinnige An- 
sicht /ör^'«, welcher das Wesentliche dieses schreck- 
lichen Uebels in einen durch unzulängliche Bildungs^ 
kraft bedingten Absterbungsprocejs der hinfälligen 
Hautf welche Mortification sodann bis in die 6tt6- 
stanz des Uterus .eindringt , setzt, und worin eine 
Aebnlichkeit dieser KranKheit mit der eben so übel-i 
berüchtigten -Magenerweichung gegeben ist. Mit 
Recht erinnert der Vf. bey der Wassersucht der 
schwängern Gebärmutter^ dafs der als besondere 
Krankheitsform aufgeführte üTa^t^u/i derSchwan-^ 
gern {Hydrorrhoea Gravidarum) blofs ein Zeichen der 
Hydrometra ausmache. 



(2>i0 Fortsetzung folgt,') 



Digitized by 



Google 



ALLGEMEINE L 1 TER AT ü R - Z E I T ü N G 

> ■■ ■ ■ ii » II B H l ■ a^iai— «ii— — — ^1— — ^— ^^—W ^^^»— i^»^ I II. 

May 1830. 



lifEDIGlN. 

I4BIPZ10, hs G. Fleischer: Lehrbuch der Gynäkolo^ 
gie — ^ Aufgearbeitet von Carl Gustav Carus 

{ForiseUtsng der im vorigen Sü^k abgebrochenen Recension^) 



B. 



^ey Aufführung der fehlerhaften Lagen d^S^bwaiv- 

Sern Uterus thut der Vf. biosicbtlicb der to Gefabr 
rofaenden Retroversio uteri den Vorschlag, wenn 
.wegen äbermäfsig langer Dauer der Einklemmung die 
.Reposition ganz unmöglich würde, eine künstliche 
Frühgeburt durch Sprengen der Eihäute. im Mattet^ 
.wuMc zu bewerkstelligen : ein Vorschlag, welcher 
jedem • der mit diesem Kxan)(heitszust4^iM<( aus eige- 
ner Erfahrung yettrautgfwordep ist, als g^nz unai4S- 
f ührbor einleuchten muU* Dals der Vf. selbst den] Ver- 
such noch nicht gemacht hat, geht aus der Stelle her- 
vor. Rec. sah in einem solchen Falle den Tod durch 
Zerreifsunfi der Blase und Austritt des Urins in die 
Unterleibsnöhle , nach vorbergeffangenem Abortus, 
erfolgen. — Als Krankheiten deir Brüste beySehwan- 
gern führt der Vf. zu starkes uinsch%velUn und Aus^ 
echläge derselben auf; die Brustwarzen bleiben 
ganz unberücksichtigt. 

Sehr lobenswerth hat aber hierauf DerseAe die 

Sewöbnlich ganz übergangenen krankhaften Zustände 
er Frucht hervorgehoben, welche, „da der sich 
erst entwickelnde Menschenkörper in dieser Periode 
nur im Bilden lebt, nur als krankliaß, werdende BiU 
duitgsthätigkeit erschauen können. " 

vVas die IJrsachen dieser verschiedenen Sto-* 

mögen im Bildungsprocesse der Fruoht betrifft, so 

sucht unser Vi dieselben theils in der ursprängliehen 

Nqiur desFruchtkeimSf theils in der Stimnmng des 

vdUUrüchen Körpers. Hier ündet denn -auch die 

Lehre von dem Versehen oder von der Einwirkung 

einer gewaltsam aufgeregten Phantasie der Matter 

auf den Kjndeskörper, dieser Zankapfel der Gelebiw 

tent ihi*^ Stelle. Unser Vf. erklärt aich zU Gunsten 

derselben, und sagt, was eewifs sehr zu bebeviigen 

ist, man legie zu viel Wertb auf die mangelnde Ktx-* 

^eoverbiiidHi^g zwischen Mutter «und Kind ; man 

solle mehr berüoksicbtü;eti, dafs beide ein Organist 

mue sind und eine Sympathie zwischen beiden 

herrsche« -^ In der speciellen Pathologie des Fo- 

toszostandes bemerkt unser Vf., dafs die sehr reich- 

I liehe Ansammlung de^ Fruchtwassers^ welche die 

I Wässersw^t 4^\&€s, begründet,, sich aucb.^ auf das 

1 Kind er^M^x^ k^uA^it^so dals man Bfiiohböbki 

I A>Z.lä. WiO. Zweyter Band. 



Brusthöhle oder Himhöhlen mit Wasser aneefflUt 
findet, ja oft auch Wasser in dem Zellgewebe der 
Heut, in der Scheidendes Mabelstrangs , eben so wie 
in der Substanz der zuweilen sehr aufgelockerten 
Eihäute, oder in Hydatiden am Nabelstrange oder 
.in der Placenta vorfindet: eine Beobachtung, wel- 
che die Erf ablängen c;. Siebold*s, Schneider* s und des 
-Rec bestätigen. 

Wir gehefi nun mit dem Vf. zor Paihohgie urid 
Therapie der Geburtsperiode über. Bey der Lehre 
von den gtburtshiäf liehen Operationen, mit denen 
•Onser Vf. beginnt, werden diese eingetbeilt: in sol- 
che, welche das Geburtsfi|eschäft nur vorbereiten 
oder veranlassen, und in solche, durch welche die 
Geburt des Kindes oder die Nachgeburt beujerksteUigt 
W^rd. Nach> Vorausscbjcktrng einiger sehr zu ba- 
faerzigefnder ^allgemeiner Bemerkungen Ober das . 
kflnstliche BeschleuiTigen des Geburtsgeschäfts über- 
haupt und gewisser allgemeiner Regeln für die ope- 
rative Kunsthfilfe, worin die Grenzen der Natur und 
Kunst musterhaft bezeichnet sind, geht der Vf. zur 
Betrachtung' der vorbereitenden Operationen über, 
luid redet zuerst: n^en der künkilichen Erweiterung 
fies Muttermundes.^^ Wenn auch Rec. Jorges Aus- 
epf uch , dafs weit mehr Geburten durch ein abnor- 
mes Verhältnifs des Mutterarnndes und Mutterhalses, 
als durch Beckenfebler gestört würden und Kunst- 
bülfe erheischten, gerade nicht in seiner ganzen Aus-' 
debnung unterschreiben will, so hat er doch die 
Wichtigkeit dieses Theiles in eben angedeuteter 
AOcksicht zu wohl erkannt, alk dafs er nicht wüii-" 
sehen sollte, der Vf. hätte bey dieser Openitioii 
mehr Rücksicht genommen tauf die Ursachen der 
Verschliefsuflg des Mfittermundes und 'die darnach 
versobüeden modificirte Heilmethode; da- es keines- 
wegs gleichgültig ist, welcbeK von den angeführten 
Mitteln gewählt wird, da keines zu nützen vermagv 
wo das andere angezeigt ist» • Anders« will der 
krampfhafte^! anders der pietlioriscbe und enjtZAnd^ 
liehe ibustand; behandelt ^yb. lÜer Motzen des Adei> 
lassend inik letzten . Falle ist casiz übergangen, -iwel^ 
ehes l\ea mebrereniale nacb Jf^igomPsywgiMttgBlnh 
dem besten Erfolge tu^eich'Aiit de!m antiphlogiati«* 
sehen Verfahren^ ..vornehmes ;iiefs. «^ Auch die .Ah*^ 
Wendung der Instrumente, wie des Ositnderachen 
Uilautoriilma, flröch te Rec. oiieht • so ^ ni^emein^ an^ 
empfehlen, und mit. Jb>^ die Operation lieber der 
mehr ela^isehen blobeo. Hand .flberiasiAin« SQ wie 
biy don^ dynamisohe\ Millel:»hiclil ttv bcsie&eedefc 
BägidÜtat.deaMMuUermnadea staYlldes taf^ratbehe« 
Kjaeuascbiiitts»)gaiiziJein'e Eins ahniile M»MardeA 

H Mut- 
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MuttoATinnd In erörserer ^ntdhl Tornehtnen und nnn hopfs durch Hälfg der G^hurUzanee. Bey erstere'm 
die Geburt der Natur Oberlassen; da: jene cröfserei^ rfindet^^ecf dasrsogeoannte^L^en der Arme^zu drib- 
Einschnitte nur .das«. Weiterteifaen ttfr Ko]^ haben ' geAd und ohne alle- Ausnafamen empfohlen, da doch 
^würden. Dringend ist übrigens hiebey alles unnö- die Unterlassung desselben bey krampfhaften Zu- 
thige BerOhren des so reizbaren Theile^ Zu unter-* sammenschnQruhgen des Muttermundes gerade an- 
sagen und die Blase — welche der Vf. gant unbe* zurathenist, damit sich der Muttermund nicht um 
rflcksichtigt läfst — möglichst lange zu schonen. dien. Hals des Kindes zusammenziehe, Rec. wflrde 

Bey dm künstlichen Sprengen der Evhäute , von Aventgstens so lange einen Arm liegen lassen , bis der 
dem hierauf die Rede ist» nätte Rec wobl gewünscht, mehr berabgetretene Kopf den Biuttermund ausge« 
dafs auf die Gefahr der'Vjerwech^eliing'der prallen spannt erhält Auch das Verfiihren bey dem vom 



Kopfgeschwulst mit der Wasserblase aufmerksam 

Semacht worden wäre, oder wohl gar auch — wie 
lCc. einen solchen Fall erlebt hat, — ^ der Gebärmatter 
selbst, welche er an ihrem untern noch nicht geöff- 



Rumpfe abgerissenen und allein im Becken zurfick» 
gebliebenen Kopfe ist zu kurz allgefertigt, zumal 
wenn eigene Erfahrung die Schwierigkeit desselben 
kennen gelehrt hat. Mendels musterhaft zusammen- 



iieten, im hohen Grade ausgedehnten Segmente ein- gestellte Erfahrungen sind unberücksichtigt gelassen. 

Seschoitten fand. — - Die Art des Wassersprengens Hinsichtlich 'des zweyten, der Anwendung der Ger 
ey uneröffnetem Muttermunde, behufs der künsi^ burfszanffe zur Eactraction des Kindeskopfs^ bedient 
Ucfien Veranlassung der Frühgeburt^ welche ange- 'Sich der vf. einer nach allen ihren Verhältnissen und 
bangt ist, erwartete Rec. hier bicht. "Mafsen'Vergröfserten Bo§rschen. Angezeigt ist ihm 

Die Wendung, welche hierauf abeehandelt wird, dieselbe „in allen Fällen, ivo durch irgend regelwi^ 
nennt unser Vf.: „Ü^s Verfahren, aas Kind, weh- 'drigen Zustand von Seiten der Mutter oder des Kin-^ 
.ches in einer abnormen, iür Geburt hinderlich ivtr" des, oder beider Thcile, eine schleunigere Entbind 
denden Lage sich befindet, in eine normale Lage ztt^ düng des Kindes überhaupt, und des Kopfes insbe^ 
rück zu fuhren, oder auch eine gegebene normale sondere nothwendig wird, dieser letztere aber in einer 
Lage in eine andere Gattung dieser '^t, welthe eine solchen Steüuhg an, oder in dem kleinen ^Becken 
schnellere Beendigung der Geburt verspricht, -und sich befindet; dafs nch die Erfassung und Durchfuhr 
überhaupt dem vorliegenden Falle angemessener ist, tung desselben mittelst dieses Instruments ohne Ker^ 
umzuwandeln, " Die künstliche Herausbeförderung letzung mütterlicher oder kindlicher Theile als aus'^ 
des Kindes ist also keineswegs mit im Begriffe der fuhrbar darstellt, ^^ eine Indication, welche bey den 
Wendung enthalten, wie di^s schon Schmidtmüller so verschiedenen' Meinungen der Geburtshelfer hier* 
nnd.spater Osiander aussprachen. Unserm Vf. und Ober allgemeine Beystimmung verdient. Ihr zu^ 
Jörg" gehört aber das Verdienst, zuerst umsichtiger folge widerspricht denn auch der Vf. der Lehre. ei- 
die^eXiehre vorgetragen und die Operation auch auf mger {Ritgen, Osiander), den im grofsen Becken 



-die Knie und den Steifs ausgedehnt zu haben. Die 
nähere Bestimmung der Fälle, wo diese Operation 
angezeigt ist, also die Beschreibung der abnormen 
Fruchtlagen und die Kennzeichen derselben, bleibt 
der speciellen geburtshülflichexi Pathologie und The-^ 
rauie überlassen. Mit Recht aber wird die künst- 
liche Wendung auf den Kopf immer nur auf wenige 
Fälle eingeschränkt, und findet ihre Anwendung 
meistens nur bey Seitenstellungen des Kopfs , wobey 
der Vf. die Einleitung des Kopfs in den Beckenein- 
gang durch iufsere und innere Handgriffe ebenfalls 
zur Wendung rechnet«. Die Anwendung des Hebels 
bierbey — . über welchen das Möthige n^itgetheilt 
wird — finden ^ir von dem Vf. und cewifs mit 
Recht »mehr widehrallieh als eropfohKeii. - Die VorzCh- 

5e dieser WendUvgssmethode, in der neuesten Zeit, 
urch melfältlge Eriahrungen, 'namlsntlicli die von 
d^Outrepont^ Uhunier und Mende bestätigt, ver-» 
dhinen alle naögihöhe Aufnierksanikeit und:Rec. em«« 
pfitfhlt dabfer dieses Kapitel zum Naohlesen. 

Zu den OpmaUmen,. durch weiche die Geburt 
der Rmohi oder einzelner Theile derselben, bewefisld^ 



noch hoch und beweglich stehenden Kopf mittelst 
einer langen *Zange zu fassen und herab zu ziehen« 
Diese unglückliche Lehre hat gewiß nur zu haußg 
zu Perforationen Verahlassung gegeben und gefähr* 
liehe Quetschungen der mütterlichen Theile herbey» 
geführt, als da(s man nicht allem Ernstes von i^r 
abrathtfn und auf die Wendung auf die Ffisse hin«, 
weisen sollte, welche hier jedenfalls vorzuziehen ist» 
und zu der der verehrte Vf. auch räth. 

Bey der hierauf jl) abgehandelten kunstlich(eP^ 
Dewerksteliigung der Geburt eines todten Kindes^ 
nach verhältnysmäfsiger Kerkleinernng desieiben^ 
redet der Vf. vQn der künstlichen Eröffnung des 
Kopfes und Entleerung des Gehirnes {Per/o^atio, £a^ 
eerebratlo), und von der Zerstückung des Kindes iinci 
dem gewaltsamen Hervorziehen desselben {Embryoiör^ 
miä, Embryuleia). Mit R6cht spart ^r wOittigt Vf« 
die eratere nur fbr wenige FiHe auf und Mirt dte 
Grund steine Erfahrung an, der zufolge dieiselbe uo^^ 
ter -ungefähr 1000 Geburten , welche nacheinander 
in 5| Jahren in der Entbindungsanstalt zii Dresden 



vorkamen, nur einmal unvermeidliGh «lothwendig 
Ugtwird^ nchnet. tler Vf : Die künstliche Bewerbe wurde, ein. Verbal tnifs, welches auch nrit 4eni von 
^dUgung.>der^6tburtde^Kindesk\ l>ieseiige8ehiehtx Rec. beobachteten übereinstimmt, der- iir' 16 Jahren 
A»«^aM[«tfürfiMdb6^&i«rf rieche v^ 'l)a&^ sich 2nilil ^gedöthfgt Sah ^ zu diteer Opemtiott tA 
P^&iettfmgmsidßref^bleinemngdetkelieri^dJiudkdU sehreiceni Eben so macht ei eD Zur enetttfiiHebefl 
-' ^ ffi^4^.g^4äm.SA^:,t^^^^AmäS^idesä:. Bedingittig'iüi^ dU^eOfttaüm^'däß mianytm^dem 
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Tode des Kindes unbestreitbar sichere 2Leichen vorge^ 
fanden habe. 

Mendels so lesenswerthen Betrachtungen (des- 
sen Beobachtungen und Bemerkungen a. d.Geburtsh. 
u. ger. Med. 6 Bd.) ober Anhohrung'und Enthirnung 
des Kopfes einer Leibesfrucht bey schweren Gebur- 
ten, und das Verhältnifs dieser Operationen zum 
Kaiserschnitt kannte der Vf. noch nicht. Rec. erlaubt 
sich daher, hier auf dieselben aufmerksam zu ma- 
chen. Die Eröffnung des Schädels zur Entleerung' 
von Wasser (der Paracentese), eine Operation also, 
welche auch bey ganz normal gebautem Becken nö- 
thig werden kann, wird hier ebenfiills erwähnt. 

Die 2te oben angefahrte Operation, Zersiüchung 
des Kindes im Mutterleibe findet der Vf. nur zulässig: 
l)„bey Mifsgeburten mit Oberzähligen Thellen oder 
abnormer Vergröfserung einzelner Köfpergegen- 
den" — obgleich die Natur auch hier oft das unmög- 
lich Scheinende möglich macht — ; und 2) „bey fal- 
schen Lagen dts Kindes, wo der rechte Zeitpunkt 
für die Wendung verabsäumt worden ist und nun 
das Kind mit irgend einer regelwidrig eingetretenen 
fläche des Rumpfes so fest im Beckeneingange sich 
eingekeilt findet, dafsHerabfOhrung der Fasse gänz- 
lich unmöglich erscheint, oder auch bey vorliegen- 
den Fassen das todte Kind durch Beckenenge oder 
Gebärmutterkrampf so festgehalten wird» dafs nur 
durch gewaltsame Mittel <lie Geburt zu Ende ge- 
führt werden kann.'* Man sieht, dafs der Vf. auch 
bey dieser Operation den Tod des Kindes voraus- 
setzt. — Das Abtrennen vorgefallener Arme und ähn- 
liche Verstümmelung nicht monströser Theile ver- 
weist er als durchaus überflassig und keineswegs zu 
dulden, was Rec. nicht ganz unterschreiben kann» 
da ihm ein Fall vorgekommen, wo die Ablösung des 
während der Entbindung vorgefallenen Kindesanns 
nützlich, }a so gar notnwendig wurde, weil das 
durch Fäulnifs um wenigstens das Doppelte ver- 
mehrte Volumen des Arms> und vorausgegangene 
ungeschickte Manipulationen keinen andern Ausweg 
of^n gelassen hatten. Die Entfernung des Arms^ 
das Ausströmen und Ainfliefsen des durch die Fäul- 
nifs erzeugten Gases und der Jauche erlaubten dann die 
Wendung auf die Füfse. Einen diesem ähnlichen Fall 
erinnert *sicb Rec. neuerlich in RusCs Magazin ge- 
lesen zu haben. 

Wir kommen nun zu der künstlichen Bewerbr 
steUigung der Geburt des Kindes, durch Eröffnung 
eines neuen, oder durch künstliche Erweiterung des 
gewöhnlichen Geburisweges , und hier zuerst : zu dem- 
Gebärmutterschnitte oder Kaiserschnitte {Gastrohyste^ 
rotonüa, Sectio caesarea), Bey Auffahrung der In- 
dicationen, unter denen Rec die verschiedenen Ge- 
schwfilste» welche als nicht zu beseitigende Hioder-^ 
Dv^seden Raum des Beckens verengen ^ so wie eine 
solche Verschliefsung und Verwachsung der Mutter- 
scheidenwände, bey welcher jedes operative Ein- 
Beifen Verletzung der Harnröhre » Blase und des 
astdarms droht» ftbereangen findet, aberläfst der 
Vf., und wohl mit Recht» der Mutter selbst einen 



Antheil an der Entscheidune. Die Prognose stellt 
derselbe für die Mutter wohlzu ungünstig, da doch 
die Operation, zumal in neuerer Zeit , ein günstiges 
Resultat gegeben hat, und ein noch gOnstigeres 
geben würde, wenn nicht zu derselben in der Regel 
zu spät geschritten würde. Ueberhaupt könnte diefs 
auch nie eine Gegenanzeige abgeben, da ja in den 
meisten, den Kaiserschnitt indicirenden Fällen der 
Tod der Mutter urfd des KiiKles die unausbleibliche 
Folge seyn würde. — Unter den verschiedenen 
Methoden, den Kaiserschnitt zu machen, stimmt 
unser Vf. am meisten für den Schnitt in der Unea 
alba. — Riigen's — oder eigentlich De la Motte^s — 
Bauchscheidenschnitt wird als praktisch unausführ- 
bar kurz abgefertigt; Osiander*s eben so wenig nach- 
ahmenswerther Vorschlag aber, eine Hand in den 
Uterus zu bringen und den Kopf an die vordere Wand 
der Gebärmutter anzudrücken , während die andere 
Hand neben der weifsen Linie schräg einschneidet, 
ganz übergangen. — hücksichtlich der Nachgeburt 
findet es der Vf. auf jeden Fall zweckmäfsig, sie auf 
demselben Wege, wie das Kind, zii entfernen; ein 
Verfahren, welches auch Rec. für das sicherste hält. -^ 
Autenrieth^s Vorschlag, nach Oeffnung der Bauch- 
höhle die Mädeln schon vor der Eröffnung des 
Bauchfells in die Ränder der Baochdeckenwunde 
einzustechen, damit nach Entleerung der Gebär- 
mutter die Hefte sogleich zugezogen werden können, 
hat der Vf. ausführbar gefunden, so wie denn auch 
Jörg und mehrere dieses Verfahren allen andern vor- 
ziehen. — Die hieran sich schliefsende Betrachtung 
des Bauchschnitts iß astrotomia) und des Schamfugen" 
Schnitts (Syyichondroiomia) enthält d^s Nöthige kur2 
zusammengestellt. Dafs der Vf. letzteren als durch- 
aus nicht mehr zulässig, nur geschichtlich aufführt^ 
wird jeder billigen , der sich nicht mit Ritgen durchs 
die glücklichen Erfahrungen Dubois^s blenden läfst.- 
Aitken^s und GalbiatVs unsinniger Beckenschniti {Pel-- 
viotomie) wird zum Schlufs dieses Abschnitts noch 
erwähnt. 

11. Die künstliche LÖmng t$nd Herausbeforde^ 
rung der Nachgeburt^ zu welcher der Vf. jetzt über- 
geht, ist bey diesem so wichtigen und viel bespro- 
chenen Gegenstände unverhältnifsniäfsig kurz aus- 
gefallen. Es herrscht bey dieser Operatioti, hin- 
sichtlich der Indicationen zur Entfernung und zun) 
Zurücklassen der Nachgeburt eine solche Verschie- 
denheit der Meinungen» dafs d^r jnnge Geburtshel^ 
fep hiebey nur zu hänfijg^in einer Lage sieb befinden 
mufs, wo er nicht weia^,. was zu tb^tn oder zu las>^ 
sen. Will er sich hier nun Raihs^ erholen bey un-^ 
serm Vf. als einem anerkannt competenten Richter^ 
so sieht er sich hier auf den alle Untötände gehörig 
erwägenden praktisehen' Takt verwiesen, cter ihm 
gerade noch abgeht; nnd nun idhrfe zu rechter Zeit 
versäumte KunsthOJfe alte die Nachtheile fOr die 
Mutter mit sich y die Rec. leider schon zu häufig zu 
beobachten Gelegenheit halte. Er schlagt daher tpit 
Schmidtmüller die galdene Mittelstrafse ein ,. d. b. 
holt die Nachgeburt ) wenn dieselbe in den ersten 
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4 bis 6 Stunden nach der Geburt des Kindes nicht 
von selbst nachfolgt, und «war nachdem die be- 
kannten zweckmäfsigen dynamischen und mechani- 
schen Mittel versucht sind, und kann versichem, 
in wenigstens 17 Fällen nie irgend Nachtheil davon 
gesehen zu haben, wie denn die so gefahrdrohenden 
Zofäüe bey Zurücklassen der Nachgeburt wohl von 
selbst auf dieses Verfahren hinleiten. Um nicht zu 
weitläufig zu werden , verweist Kec. hinsichtlich 
dieses Kapitels auf die so dankenswerthe muster- 
hafte Zusammenstellung des verdienten Meißner: 
Was hat das 19. Jahrhundert für die Geburtshfllfe 
gethan. Leipz. 1826. Abschn. 63, und auf Hüter^s 
Schrift (Pathologie und Therapie der 6ten Geburts- 

Seriode. Marburg 1828), der aus physiologischen 
rründen die Noth wendigkeit der Entfernung der 
Nachgeburt nachweist Mojon's empfohlene kalte 
Injeciionen und die^^na umbilicalis \}ey ZlurQckblei« 
bender Placenta sind übergangen. 

III. Ist noch die hünsiliche BewerJcstHligung des 
gesammten Geburisgeschüfts , die sogenannte gewalt" 
%ime Entbindung (Accouchement force) kürzlich auf- 
geführt, und mit Kccht auf äufserst wenige Fälle — 
%efti^e, auf keine andere fFeise zu stillende Blutung 
namentlich — beschränkt, zumal da die künstliche 
Trühgeburt durch zeitigeres Wassersprengen die 
Stelle dieser Operation vertreten kann, wo man, 
um allzuschwere Geburten, oder gar den Kaiser- 
schnitt zu vermeiden , zu derselben gerathen hat. 

'Der speciellen Pathologie und Therapie der Ge- 
burt, zu der wir nun mit dem Vf. übergehen, ist 
eine tabellarische Uebersicht der pathologischen Mo- 
dificationen des Geburtsverlaufs beigegeben , welche 
dea Vortheil einer leichten Uebersicht gewährt, und 
die Ursachen säromtlicher Uegelwidrigkeiten des 
Geburtsverlaufs als zunächst theils im mütterlichen 
Körper, theils in der Frucht liegend nachweist. Da 
tos aber zu sehr die Grenzen einer Recension über- 
schreiten würde » wollten wir dem verehrten Vf. 
auch hier Schritt vor Schritt folgen, so will Rec. im 
Allgemeinen nur das bemerken, dafs dieser ganze 
Abschnitt , der die Indicationen zu dem operativen 
Eingreifen des Geburtshelfers enthält, dem opera- 
tiven Theilc gewifs zweckmäfsiger vorangestellt wor- 
den wäre, um dann, wie jetzt nun hier, so dort auf 
letztern hinzuweisen. Manche früher bemerkbare 
Lücke wird hier zwar ausgefüllt; doch findet man 
hier auch manches an Stellen aufgeführt, wo man es 
nicht suchen würde, wie z.B. in dem Kapitel von 
der krankhaften Muscularthätigkeit im Uterus wäh^ 
rend der Geburt (abnorme Weben) Mojon^s Injectio^ 



nen bey Blutungen wegen partiell eingetreiefter L6- 
fung der Nachgeburt, so wie die Lehre von der Bii^ 
sackung derselben. Was Rec. hier hervorgehoben za 
sehen erwartete, fand er nicht, nämlich die durdi 

fewaltsam aufgeregte Geburtsthätigkeit übereilten 
reburten QFigancTs Ueberstürzung der Gebärmut- 
ter), da der angehende Geburtshelfer durch sol- 
che verzweifelte Irälle selbst in Verzweiflung gesetzt 
werden kann, zumal da auch hier so leicht Ver- 
wechselung mit dem Tetanus uteri vor sich sehen 
kann. Das gewifs lobeoswerthe Streben nach VVis- 
senschaftiiclikeit bat den verehrten Vf. verleitet, 
manches aus einander zu reifsen, was zweckmäfsiger 
wäre, zusammengestellt 'geblieben. Doch ist IVea weit 
entfernt, diefs ^s einen Fehler rügen zu wollen, er 
spricht es nur als Wunsch aus und erkennt dankbar 
an, dafs er auch diesen Abschnitt nicht ohne mau* 
nichfache Belehrung gelesen hat. 

(Der ßeschlufs fol^U) 

SCHÖNE LITERATUR. 

BnssLAu, b. Max u. Comp,: Schlafs Stemherg. 
Clin Koman von IFUhelm MarteU. 2 Thle. 182& 
& (2Rthlr. 8gr.)., 

Eine Geschichte, In der es abenteuerlich genug 
hergeht Holz- und Wilddiebe, Contrebandiers 
und Grenz Jäger, bewegen sich in kecken und schau- 
erlichen Gruppen innerhalb des Rahmens dieses Ge- 
mäldes, aus dessen nebelvollem Hintererunde endlich 
ein erstehendes Familienglück, erst in schwachen, 
dann zur völligen Bestimmtheit übergehenden Un>- 
rissen , hervortritt. Viele Scenen sind, mit kühnen» 
oft phantastischen Strichen entworfen ; das Inter- 
esse wird nur selten durch den Stillstand der Hanc^ 
lung gelähmt, und es könnte eher seklagt werden, 
dafs durch Anhäufung der Motive', durch das über* 
mäfsige Streben, die Spannung der Leser immer 
rege zu halten, dieses auf Kosten der Deutlichkeit 
und Klarheit des Gesammtverständnisses geschehen 
ist. Der Verfasser hat den Forderungen der beutv- 
gen Lesewelt genu? thun wollen und bat zu viel g»- 
than. Ueber die Plastik in der Darstellung ist dlm 
höherstehende Schilderung des Innern Lebens, der 
Entfaltung von Empfindungen und Gedanken, der 
Lagen und Regungen des Gemüthes vernachlässigt 
worden. Ein Fehler, zu dem viele mifsversteheooA 
Nachahmer Walter Scott's sich haben verleiten las- 
sen ! Im Ganzen bietet übrigens dieser Roman eioa 
anziehende L6ctflre und dar? den besten der neuero 
Unterbaltungsschriften zugesellt werden. 
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- Ijhpzio , b« 6. Fleischer : ILehrbuch der Gynäkolo^ 
gi^ «^ «» Ausgearbeitet von Gori Gustav Carus 

{Besehlufs der im vorigen Stück abg^oehenen Receneion.) 

'V/Dter den von der FnicAi (msgehendm Störungen 
der Geburt empfiehlt llec. das Kapitel von der regel- 
mdrigen F'erbindun^ der Frucht mit dem mutier^ 
liehen Körper {GravidittMs eoclra uterina) dnngtud dem 
eigenen Studium. Wie so höchst verschiedenartige 
Organe» als Eierstock» Muttertrompete» Bauch- 
höhle» ja innere Substanz der •Gebärmutter selbst 
{Gramditas tubo-- uterina et interstitialh) , einem so 
wichtigen Geschäfte als die Ernährung des Kindes 
ist» $änin)tlich.'Vorstehen können, macht der Vf. hier 
augenfällig, indem er darauf aufmerksam macht, 
was bisher häufig Obersehen worden ist» „dafs die 
gesammte innere Fläche des Fruchiganges durch das 
jlbdomintdende der FaUopischen Möhren ein .wahres 
ContinuMun mit dem gesammten Bauchfelle bildet, 
und dafs es folglich eine und dieselbe Fläche einer 
tiür verschieden geformten plastischen Haut ist, 
welche die Ernährung und Fortbildung des ein- 
mal ans dem Ovarinm hervorgetretenen Keimes 
flbernimmt; wenn hingegen bey der ionem Eier- 
stocksschwaogerscbaft die Entwicklung an »demsel- 
ben Punkte, wo sie zuerst begründet wurde» auch 
fortschreitet,", eine Erklärung, welche theils auf 
die so auffallende Erscheinoog der Wehen -artigen 
Schmerzen im Uterus, sobald das Kind seine Keife 
erlangt hat, theils auf die Krankheiten der Wöch- 
nerinnen so vieles Ucfat wirft. 

Was schliefslich noch die fehlerhaßen Lagen 
des Kuiiitfr anbetrifft, so verwirft der Vf. gewifs mit 
Recht die von vielen aufgestellten zahlreichen Klas-* 
sen» Ordnungen und Gattungen, als von keinem 
praktischen Nutzen, .und nimmt nur Schirf- und 
Querlagen an ; deaaoch wflrde Rec. Mendels muster-^ 
hafte unterscbeidang der regelwidrigen Stellungen 
in ursprflnglicha und mitgetneilte vorziehen , da 
diese fjotbeilung aus der Erforschung der Ursachen 
restthirt, indem.jene (die ursnranglicben regelwidri- 
gen Stellungen;- in der regelwidrigen Entwicklung 
des Uterus, desseo Wände an einzelnen Stellen un^ 
gMobmäfsig diek und Ungleichmäfsig ausgedehnt 
sseyn können, ihren Grund haben; etwas,, worauf 
unser Vf. wenig oder gar nicht KOcksicht genommen 
hat. Aul diese Weise entsteht bey einer starkem 
A. L. Z. iSSO. Zweyttr Band. 



Ausdehnung der Gebärmutter nach einer Seite 
Schief-, nach beiden Seiten Quer -Lage, bey stär- 
kerer Ausdehnung der vordem Wand derselben 
JNackenlage. Die mitBetheilien regelwidrigen Stel- 
lungen hingegen sind dann diejenigen , welche durch 
abweichendeThätigkeit des Uterus, fehlerhafte Be- 
schaffenheit des Beckens, flble Lage der Kreisenden 
und durch mechanische Einwirkungen von aufsen 
veranlafst sind. 

Es bleibt uns nun noch der Abschnitt Qbrig, der 
sich mit den Krankheiten der Wöchnerinnen und 
JNeugebomen , und der Behandlung derselben be- 
schäftigt, und welcher, auf hundert Seiten znsam- 
mengedrängr, natürlich nur kurz ausgefallen seyn 
ka^n. i\ec. will hier nur auf die, neues Licht ver- 
breitende Ansicht des Kindbettrinnenfiebers auf- 
merksam machen , wie auch das über die Phlegma^ 
tia alba dolens Bemerkte sehr interessant ist. 

Was schlielslich noch die Krankheiten betrifft, 
welche an neugebbrnen Kindern vorkommen, so 
werden auch von diesen dreyeriey Klassen unter- 
schieden: 1) sehr krankhafte Zustände , welche als 
Produkte des gestörten Lebens innerhalb der Gebär- 
mutter aneeseben werden mfissen, wohin vorzog-» 
lieh Mifsbfldungen und manche von der Mutter auf 
das Kind übertragene Krankheiten gehören, und von 
denen nur diejenigen besonders angeflihrt sind, wel- 
che bey dem neugebornen Kinde noch eine ärztliche 
Behandlunggestatten; ^ 2)Krankheitszustände, wel* 
che als unmittelbare Folge des Geburtsaktes selbst 
anzusehen' sind;— 5) Krankheiten, welche erst nach 
der Geburt bis zu Ende des Säuglingsadters am Kinde 
sich entwickeln. Hiör erwartete Rec. bey den Unter- 
leibskrankheiten auch die Magenerwachungza finden» 
als*eine Krankheit, welche doch meistens in das erste 
Lebensjahr der Kinder fällt. Auch der Jächelnkaßee 
hätte wohl unter den Mitteln gegen atrophische Zu^ 
stände aufgeführt zu werden verdient. Doch» wie 
schon gesagt, ist dieser Theil des Buchs, weniger zum 
Selbststudium geeignet, wenn auch gerade nichts 
Wichtiges übergangen ist. 

Indem der Rec. nun von dem Buche scheidet, 
so glaubt er durch die Sorgfalt, mit der er sich dem 
Studium desselben hingab» schon hinlänglich seine 
Ansicht von der Wichtigkeit desselben bethätigt zu 
haben. Er fogtnnr noch den Wunscb hinzu» dafs 
der verehrte Vf. diese — so weit es diese Blatter ge- 
statten «~ möglichst sorgfältige Beurtheilung seines 
Weiices, theils als einen Beweis der Hochachtung 
ansehen möge, theils al$ das Bemühen, das an sich . 
schon so Treffliche» wo. möglich ganz makellos zyi 
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erblicken. MSchte Derselbe» 44>gleich durch seine 
StelluBff von dem Lehramte der Geburtshaife ent- 
fernt, der Fortbildung dieses Werkes seine Beach- 
tung doch ja nicht entziehen ! 

Druck nod Papier empfehlen sich bey diesem 
Buche ebenfalls und höchst selten ist Rec. auf den 
Sinn störende Druckfehler ge$to£sen» 

KELIGIONS SCHRIFTEN. 

Hallk, b. Anton u. Gelbcke: Handbuch beymUe" 

ligionsunierrichie für Lehrer an Bürger - und 

Lßndschulen von A. Ludewig, Pastor und In- 

spector zu .WoIfenbüttcL 185a XVI u. 227 S. 

' 8- (12giBr.) 

Bey den katechetischen Versuchen , welche der 
Vf. als Inspector des Wolfenbütteler SchuUehrerse- 
xninars, von seinen Schülern anstellen liefs, be- 
merkte er häufis, dafs sie die im Katechismus ent- 
haltenen Wahrheiten oft durchaus nicht auf die 
rechte Weise zu behandeln verstanden. Der Vf. 
suchte diesem Uebel dadurch abzuhelfen, dafs er bey 
dem von ihm zu er;theilenden Religiohsunterrichte 
'«einen Schalern bestandig zeigte, welche der von 
ihm entwickelten Wahrheiten sie beym Jugendun- 
terrichte besonders herverzuheben, welche dagegen 
sie weniger weitläuftig zu behandeln, wo sie diesel- 
ben anzuknöpfen, und wie sie dabey des veralteten 
Katechismus zu schonen hätten, ohne gegen ihre 
Ueberzeuffung sprechen zu mflssen« Dabey dictine 
er ihnen die christlichen Glaubens- und dittenleh- 
ren , systematisch und möglichst vollständig darge- 
stellt. So entstand nach undnach vorliegendes Werk. 
Doch hatte er noch einen andern Zweck. Indem er 
nimlich den Grundsätzen einer vernunftgemässen 
Auffassung des Christenthums, die er nach seiner 
innigsten Ueberzeucung in der heiligen Schrift be-« 
grflndet findet, streng folgt, will er dem aueh in Se- 
minarien jetzt häufig um sich greifenden Mysticismus 
und frömmelnden Unwesen entgegenarbeiten und den 
Jugendlehrern Winke geben, wie sie auch in den 
Volksschulen nach und nach auf eine vorsichtige und 
besonnene Weise ein thätiges, auf Vernunft und 
Schrift zugleich begrflndetes Christenthum verbrei- 
ten, und dadurch allem mystischen, unnützen und 
sinnlosen Formelwesen entgegenwirken können. Die 
Einrichtung des Buches ist folgende: Die Glaubens - 
und Sittenlehren sucht der Vf. durch Aussprache der 
b. Schrift belegt, der Vernunft gemäfs darzustellen. 
Mach jedem schicklichen Abschnitte folgt eine An- 
weisung (bey den Glaubenslehren häufiger als bey 
den Sittenlehren),, wie das Gegebene beym Jugend- 
unterrichte zu behandeln sey. Was die AusfÖhrung 
jenes Planes betrifft: so können wir, in Erwägung 
der zum Theil schwierigen Aufgabe, weiche er zu 
lösen unternommen , ihm das Zeugnifs nicht versa^ 
gen, dafs er mit Fleifse, klarer Besonnenheit und 
meistens auch mit der rücksichtsvollen Vorsicht «. 



arbeitet hat, die hier so nöthig war. Freylich hat 
er 9 nach unserer Ansicht die Grundsätze des Ratio-' 



nalismns nicht flberall ganz richtig dareestdlt, oder 
er hat sie nur so kurz angedeutet, dau Unkundige 
sie mifsverstehen und ÜebelwoUeade ihm wenigsten« 
scheinbare Einwenduneen dagegen machen können; 
doch darf man nicht übersehen, dafs es ein blofses 
Handbuch ist, was er gesehen , und dafs dem Leh- 
rer, der es mit erforderlicher Umsicht gebraucht» 
doch obliegt, weiter auszuführen und zu begründen, 
was es-nur andeutet. Sollte^ dann auch hin und wie« 
der Manches zu berichtigen *seyn , ^o wird kein bil« 
lig Denkender deswegen dem Ganzen seinen Werth 
absprechen. S. 1 wird gesagt, was^ objective Reli- 
gion sey oder nicht, was man unter subjeeüver ver^ 
stehe. ^§. 8 u. 9(S. 6 ff.^ wo von den Beweisen dieRede, 
dafs die ehr istl. Religion eine außergewöhnlich offen^. 
barie sey, finden wir manches Unbestimmte und Un- 
klare, leicht einer Mifsdeutung Ausgesetzte, so wie 
auch §. 18 (S. 18) und §. 17 u. 18 (S. 21 ff.), wo. von 
der Echtheit, Unverfälschtheit, frerth und Ansehen 
der A. undN. Testamentlichen Schriften die Rede ist« 
Die Stelle S. 24 5o wenig u.^s. W., wo die Möglich«* 
keit eingeräumt wird, da& die Geister der von hier 
Abgeschiedenen noch auf den Geist der Zorückge^ 
bliebenen einwirken können, hätten wir von einem 
erklärten Feinde aller Seh wärmerey, wie der Vf.» 
nicht erwartet; eben so wenig die besondere Auf- 
wendung, die er davon macht. — So ausgemacht 
ist es nicht, dafs Schriftlehre über die Erbsünde jsey« 
was der Vf. S. 68 als solche bezeichnet. S. 70 wer-^ 
den Psalmen und prophetische Stellen als echt roes*"^ 
sianische angegeben , unter denen mehrere es nicht 
sind, worüber dem Vf. de Wetters und Gesenius^s Conn 
mentare nähere Auskunft geben. Deutlich ausge« 
sprochen ist die Lehre von der Unsterbliclilieit nicht 
in allen S. 112 angeführten A. Testamenti. Stellen, 
z. B. nicht 1. Afof. 5, 24 (im Boche steht 4), auch nicht 
1. Sam. 28, 11 ; ja streng genommen nicnt ^nmal in 
den übrigen Stellen, ausgenommen die ans der Weis«* 
heit Sah, in^ welchem apokryphisohen Buche wir 
bekanntlich zuerst die eigentliche Uns^blicbkeitS'* 
lehre ganz bestimmt ausgesprochen finden. S. 120 
mufs in dem Satze: ^Den Menschen dürfen zur Be- 
obachtung der Sittengesetze nicht blojs Selbstsucht 
und Eigennutz treiben, das Wort blofs gestrichen 
werden.' Der Untersdiied der Pflichten gegen Gott, 
als unsem Oberherm (S. 132 ff) und als uHsetnVa^ 
ter (S. 136 ff.) zeigt sich, «nauer betrachtet, ak un- 
statthaft und zwecklos. Warum hat der Vf. nichtf 
nach bekannten Bibelsprüchen, aus der Liebe gegen 
Gott die übrigen Pflichten gegen ihn hergeleitet. Di4H 
selbe Frage müssen wir wi^erholen, wo von den 
Selbstpflichten die Rede ist. Dafs hier die Anihro^ 

eüogie mit ein verwebt wird, ist ein Uebelstand» 
ns dünkt es immer am zwedcmäfsigsten, einen 
Religionsunterricht ftir den Menschen mit eiaer po« 
pulären Anthropologie va beginnen, oder diesen Ge^ 

fenstand wenigstens im Zusammenhange da abztt« 
andeln, wovon dtr Schöpf tmBp und^warder des 
Menschen, die Rede ist. Das Mmf^ndungsvermögen 
hätten wir vor den B^ehmngsvermögen bebandelt» 

nüd 
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und wnbey jenem' geschahen f so euch bey diesem 
das höhere und niedere unterschieden. Erkennt« 
hils - und Geföhlsvermögen vereint bestimmen 
den JFiUen darum von diesem zuletzt. (Vgl. S. 146 -^ 
150)«. Anderes wird der Vf. bey fortschreitender 
Aufmerksamkeit und Erfahrung selbst verbessern; 
Hieher gehört unter Anderm auch die irrige Notiz 
&999 dais die Reformirten Oberhaupt bey der Abend* 
m^hlsfeyer sich der Formel : diefs oedeviet — bedie* 
nen. Der Druck ist deutlich und correkt. S. 88. Z. 6 
V* u. steht Belehrung für Bekehrung; S. 152 Zweifel 
an diet an der Fortdauer der Seele« 

KIRCHENOESCHICHTB. 

Altkvburo, in d. Hofbuchdr. : Die Einführung der 

enswuneenen Efielo$i * ' ' 

Geistlichen und ihre 

Kirchengeschichte von 
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681 — 1113 S. 1828. 8. (4 Rthlr. 12 gr.) 

Diese reichhaltige Schrift ist in mehr als einer 
Hinsicht interessant und zeitgemäfs. Die protestan- 
tischen Theologen haben seit der Reformation bis 
auf die neuesten Zeiten sich beständig stark und ernst 
gegen -das Unnatürliche und Schrift widrige des C&- 
fibats erklart. In unsern Tagen sind nun selbst in 
der Mitte der katholischen Kirche viele Stimmen 
laut geworden, welche die Ehelosigkeit der Geist- 
lichen als ein rein hierarchisches und in mehr als ei- 
ner Beziehung höcfist verwerfliches Institut darstell- 
ten und an der Umstflrzung desselben kräftig arbei-- 
teten, ja diese Sache ist, wie bekannt, sogar auf 
Landtagen zur Sprache g«koAimen. Die Hierarchie 
hat jedoch noch nicht nachgegeben , beharrt vielmehr 
standhaft und eisern oonsequent in ihrem irrthume 
und bey dem ein Mal Feststehenden« — Die vorlie- 
gende Schrift der helldenkenden und gelehrten Bra- 
der Theiner ist ganz dazu geisnet, all& £inwarfe der 
Curie zurückzuschlagen, indem sie das Cölibat mit 
allen seinen Folgen , — wie sie die Geschiebte, war- 
nend genug aufstellt, ^— streng historisch schildert 
und das mit einer Kühe und Unparteilichkeit, mit 
einer Gründlichkeit und Umsicht, die- musterhaft ge- 
nannt zu werden verdient. 

Das Werk beginnt damit, die Aussprüche des 
M. T. über die Ehe neben einander zu stellen und zu 

E rufen. Als Resultat wird angegeben: „Das ehe- 
che Leben ist eine Schule der Sittlichkeit und die 
Krone der Anstalten, welche Gott zur Erziehung, 
Beglückung und Beseligung der Menschheit getrof- 
fen hat." Der zweyte Tbeii dieses Satzes, welcher 
etwas übertrieben klingt, hätte wenigstens etwas 
mehr begründet werden mfissen, als es von den Vff. 
geschehen ist, -^ Nach einer sehr, guten Machwei-; 
sung des Einflusses der jüdischen ui^d heidnischen 
Philosonheme auf die christl. Sittenlehre wird der 
Satz^auraesteUt und bewiesen, dafs schon im aposto- 
lischen Zeitalter schief eUrtheile Aber die Ehe gefBUt 



worden seyeil, welche durcfiMifsdedtungen pauÜnP 
sdher Aussprüelie (1 Kor. 14 v. i— -9: 25—40 u.s. w.) 
entstanden. Die klaren Vorschriften des Apostek 
(1 Tim. 8, 1 — 6. 12. Tit. 1, «), ja selbst die Thatsaefaei 
dafs einige Apostel verheiratbet waren (Matt. 8, 14. 
Luc. 8, 58. 1 Cor. 9, 5. 6), wurden dabey ganz über*- 
sehen. — Einige Gnosiiker (Basilides, YalentinuS 
U.A.), betrachteten die £he als einen helligen, mit 
dem Wesen der christL Vollkommenheit keineswegs, 
streitenden Stand, Andere (Saturnin, Tatian,.Seve* 
rus, Marcion u. A.) als ein Werk des Satans. Die 
Anhänger der Letzteren entschädigten sich jedoch 
nicht selten durch die allerzügellosesten Ausschwei- 
fungen. Montan, in seinem Ei^r, die Sittenlehre Jesu 
zu vervollständigen, legte grofsen Wertb auf Eho-^ 
losigkeit; die ^a/e^i^ entmannten sich selbst. Di«, 
Ansichten der Häretiker in diesem Punkte schHchen 
sich unmerklich auch in die Systeme der orthodoxen 
Partey ein; man wollte dem Geiste die Oberherr^ 
Schaft über den Leib verschaffen und wählte dazu dett 
Weg der Entbehrungen, einer Obersuannten Aske- 
sis, namentlich der Ertödtung des Gescnlechtstriebes» 
Selbst gemäfsigte Kirchenlehrer stellten die Ehe nur 
als ein nothwendiges Uebel dar; der erleuchtete CJe- 
m^n^von Alexandrien vertheidigte sie jedoch schön 
und kräftig gegen die Urtheile der Ketzer und der 
überspannten Orthodoxen, obgleieh auch er die se-» 
lig pries, welchen Gott die Kraft gab, ein ehelose$ 
Leben führen zu können. Origenes entmannte sich 
selbst und. erklärte die Ehe nur für ein ^ülfsmittel 
der Schwachen. Tertullian nennt sie etwas Unrei'» 
nes, dessen man sich schämen müsse; alle diese Mei- 
nungen ausgezeichneter Lehrer trugen dazu bey,dafs 
das ehelose Leben unter den Christen häufiger tu 
werden anfing, insbesondere unter den'' Geistlichem 
Jedoch lebten in den ersten drey Jahrhh. Vorstehet 
der Kirche selbst in der zweyten Ehe, welche von 
Einigen völlig verdammt ward. Auf dem Concil zu 
Nicäa kam es zu Streitigkelten über die Priesterehe; 
man erklärte zuletzt v^eislich, dafs es dem freyeh 
Willen dereinzelnen Priester überlassen bleiben solle» 
ob sie sich der Frauen enthalten wollten, oder nicht. 
Schon in dieser Zeit hörte man häufige Klagen übeD 
die Sittenlosigkeit des Klerus {fyprianus de uniiats 
ecclesiae, Origenis Comment, in luatth; — Jiom, 7 ir$ 
Jes. etc.), schon damals hatten sie .aufser der Ehn 
Jungfrauen neben sich, mit denen sie in platonische^ 
Liebe leben wollten; aber der Bauch war ihr Gottt 
wie Tertullian sagt, si'e nahmen die Jungfrauen gern 
auf, und lebten in Sünden mit ihnen. — Das 8<^ 
schnell sich au^reitende Mönchswesen, welches di* 
Vff. sehr getreu schildern, beförderte die EhelosSg« 
keit noch mehr; man stellrö den Satz auf: kein Ver-« 
ehelichter könne selig werden ; selbst Laien schätz-^ 
ten verheiratbete Priester sering. Synoden erklSr<>r. 
ten sich gegen diese Ansichten, aber mit wenigem 
Elrfolge. In den Beschlüssen der Synode zu Gangrit 
inPapbIagooien^340— S50) heilst es unter Andern: 
„wenn Jemand sich trennt von einem vereheliobtctn 
Priester» als müs^e Aoan an der Obiation desselben» 

wenn 
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wenb er die Litiirgie ferriclitet, nicht Theü nebmei!« 
so ist er verflucht l" — Viele achtuugswerthe Klr- 
cheDlebrer.im.4 o. 5ten Jhrb« huldigten der Mönchs- 
jnorai und verdammten ^die Ehe, Andere dachten 
evanselischer. Augustinus, früher ein Wollflstling, 
ward spater eis Lobredner der Enthaltsamkeit Hie* 
rooymus war ganz vom Mönchsgeiste durchdrungen, 
und hat nur allzuviel zur Verherrlichung des Mönchs- 
lehens gethan. £r betrachtet die Ehe als ein noth- 
wendiges Uebel und lobt an ihr n^r das Eipe, dafs 
aus ihr Mönche und Nonnen erzeugt werden* In der 
griechischen Kirche erklärten sich die vorzOglichsten 
Lehrer, Basilius, Gregor von Nazianz und von Nys-^ 
sa, selbst Chrysostomus,^ bey aller Gelehrsamkeit 
doch dem Einiuisse des Mönqnthums unterworfen, 
fbr das ehelose Leben, ohne jedoch die Ehe als gott- 
los ztt bezeichnen« Gregor von Nyssa war «selbst 
verheirathet. Chiysostomus nennt die Ehe einen 
Hafen der Sicherheit, welcher dem Naturtriebe nicht 
erlaubt auszuschweifen» ein Gegengift gegen die 
Wuth der Natur, einen Felsen gegen die WeUen der 
Begierde, eine Schutzwehr gegen die Hurerey für 
die, welche die höhere Tucend der Ehelosigkeit nicht 
XU erringen vermögen« von Zeit zu Zeit brachen 
hellere Begriffe hervor , (z« B. durch Jovinian) aber sie 
wurden- uRterdrOckt; die sich allmähüg bildende Hie- 
rarchie fand schon jetzt in den der Priesterehe un- 
günstigen Ansichten eine Stütze. Auf mehreren Sy- 
noden wurde die Priesterehe theils beschränkt, theils 
ggnz verboten; dennoch bestand sie fort und es fin- 
den sich in diesen Jhrhh. zahlreiche Beyspiele von 
verehUcbten Bischöfen. Ein grofser Theil der Geist- 
lichen» wdcbe ehelos lebten, hielt sich Haushälte- 
rinnen und gesellte sich Jungfrauen, welche Keusch- 
heit gelobt hatten , als Agapetinnen bey, worüber 
häufige und dringende Klagen geführt wurden ; auch 
das Leben* vieler Nonnen war im höchsten Grade 
zügellos* Dafs alles diefs auf das sittl. Leben der 
Laien keinen günstigen Einfiufs haben konnte, läfst 
sich denken. 

Im 6ten, 6ten, 7ten Jahrb. dauerten in der 
abendländischen Kirche dieliestrebungen zur Unter- 
drückung der Priesterehe fort, nicht ohne grofsen 
Erfolge aber auch nicht ohne schreckliche rolgen 
für die Moralität; in der morgenländischen Kirche 
ward durch die Beschlüsse der Synode ^m Pallaste 
TniUus (692) festgestellt, dafs kein Subdiacon, Üia- 
con oder Priester nach der Ordination heirathen 
eoUe, vorher bleibe es ihm erlaubt; djifs den Bischö-- 
fen die ForUetxunff der Ehe untersagt bleiben müsse, 
den Priestern nicht. Noch jetzt haben diese milden 
Beschlüsse volle Kraft in der griechischen Kirche und 
es sind dnrch sie unzählige Ausschweifungen , wel-- 
ehe banrentlich in dieser Periode in der abendländi- 
schen Kirche so häufig waren, verhütet worden. 
( Je günttiger in 4en folgenden Jehrhandertea eich die 
VerliäUmueKomt geetaltcten, je fetter de^rBeu der|lierer- 
qiiie wurde^ um to oifrifer suchte man die Getetxe gegen 
das eh^licHe Leben' der Oeistlicfaen xu vermehren nnd «n 
sehirfen. Man nahm «war noch iaimer Verhetenth^ta in 
den Klenu aaf , trennie albtr bey d^ Ordination die Ehe* 



laute, die Sht'unn {edodi WöKt; dadoriA krfaüta man 
die Rechte beider Theile, besoadert der Freu und lelale 
lie der Gefahr zn ländiffen aui. Verehlichten tich die 
Frauen von Neuem, to lagen fiel unter dem Fluche der 
Xirobe. Bonifaoius war in Oeutichlaad rorxuglich thätig, 
die päpatlxchen Am lobten auch in dieser Besieh nng in das 
Leben treten xtt lassen. Karl d. Gr. that tioI , um das »it^ 
tenlose Leben der Geistlichen xu bessern und sie für die 
Wissenschaften empfänglicher xu machen ; die PriestereKe 
bestand in seinem Reiche fort. In England gedieh mit djem 
Mönohthum auch strenge Zucht in Absicht auf Ehe , fodoeh 
auch hier wucherte Ueppigkeit und WoUust« in den Lan* 
dern, in welchen der päpstl. Eiuflufs weniger fühlbar war, 
war man auch weniger eifrig in den Anpreisungen des Co- 
libats. In der xweyten Hälfte des gten Jahrhunderta war« 
den von Rom aus und von Goncilien abermals Verordnun- 
gen gegen die Priaaterebe erlassen ; Bie fandeii bedeutenden 
Widerstand , — wichtig ist namentlich das dem BiscI|ofe 
Ulrich Ton Augsburg beygelegte Sohreiben an den Papst 
Nicolaus I , in welchem die Priesterehe kräftig aus Vernunft 
und Schrift vertheidigt wird« — Sehr gut und röliig der 
Geschichte gemäfs erxählen die Vff. das Leben der Päpste 
xu Rom im 9ten u. loten Jahrb. Mit scharfen Zügen ist 
das furchtbare Sitten verderbnifs des Klerus ffe|(eichnet und 
es wird dabey uicht blofs auf Italien« sondern auch auf 
Deutschland , Frankreich , England , Spanien , so wie auf 
den Orient Rücksicht genommen» 

DerisirjjrteBand beginnt mit dem Jahre lOfS. Was die 
eiuxelnen Päpste Ton dieser Zeit an für das €ölibat thaten^ 
wird nachgewiesen; vorxüglich verweilen die Vff.» wie na* 
tQrlich , bey den Gesetxen und Verfügungen Gregor's VII. 
Aber nicht blofs xu seiner Zeit erschienen Schriften genug 
gegen die Priesterehe, sondern auch in den folgendifh Jahr- 
hunderten. Auf mehreren Synoden kam die Sache wieder- 
holt xur Sprache ; man konnte und durfte über das » allo 
Begriffe übersteigende Aegernifs, welches der Klerus aurch 
seinen Lebenswandel gab, nicht schweigen. Anstatt ihm 
dadurch entgegen tu erbeiten , dafs man dieColibatsgesetxo 
gemäfsigt hätte y Termehrte man es durch Schärfung der- 
selben und durch Verfügungen und Gebote gegen Unkenscb«» 
beit überhaupt, welche man nicht xu erfüllen im Stande 
war. Die Geistlichkeit sank immer tiefer und in den letx- 
ten vicrxiff Jahren vor dem Costnitxer CoUcilium war in 
jeder Hinsicht die Verwirrung auf das Höchste gestiegen. 
Die Vff. beschreiben sie der Wahrheit gemäfs und liefern 
dadurch und durch die spätere Toftreffliglie Schilderung 
der SittenloCtigkeit ifes Klerus xu Luthers Zeiten eine glän- 
xende Vertkeidigunff der Reformation , welche um so ii9g* 
reicher ist, da sie liier aus der Mitte der kathol. Kirche 
kömmt; sie ist würdig, der Ton Villers und tou RoUeck 
au die Seite gesetzt xu werden. Von der Synode xuGostnitx 
heifst es sehr schön : „Die xuGostnitx versammelten Prä- 
laten hätten mehr Tugend, Sittenreinheit, KenntniCs der 
Christusreligion und reine evangelische Moral haben müs- 
sen , als man bey ihnen findet , wenn sie auch nur die 
Thunlichkeit (Möglichkeit) der Gestattttn|: der Prtesterehe 
hätten in Berathung xiehen sollen.'* Aus dieser «inen Stelle 
erkennt man genügend die Preysinni^keit , die wahrhaft 
evangelische Denkungsart der Vff. Sie verleugnet sich auch 
nicht bey der Oarstetlung deisen , wae di9 Reformation für 
die Abschaffung des Cölibats getban bau Wir bedauern , dafs 
der Raum uns nicht gestattet t einige hierauf sich bexiehendn 
Aeufserungen der Vff. mitthcilen xu können und .müssen 
auch hier ihre Parteylosigkeit und Gründlichkeit rühmen^ 
die bis an das Ende der Schrift stets dieselbe ist. 

Möge sie datu mitwirken , dals endlich ein Kirchen«* 
g*setx aufgdiQben werde , welchee der Aatfirisehnn Aaot^ 
ntpig Gottes f und den klarsten Aussprüchen des JSvan^e-.. 
liums widerstxebtj welches einen höchst naclithtiligen Ein- 
flufs auf die Sttlichkeit ^eäufsert hat und ihn fortwährend 
äufsern mufs ; mögen die schönen Schlufsvi^orte der Vff. 
vollständig in Erfüllung gehen , lar wahren Ehre Gottet 
und tnr Ehre der ÜMMcbbeil! — 
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BnfssvL, Ind. Philosophischen Bnchh.: BibUotheque 
philosopfiique I.Serie, I. Livraison. 11. Serie, 
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▼ or einiger Zeit ward unter der Firma einer 2i6rai- 
rU philQ9ophique ä BruxelUs eine bibliotheque philo-» 
9ophiqu€, oder SammlHng angewählter Werke der 
berOhmtesten altern und neuem Philosophen aller 

Schulen in zwey Folgen angekOndigt. Die AnkOn-* 
c^'gung sagte, dafs seit einigen Jahren die ernsterl 
Studien in Belgien wieder in ^unst gekommen , und 
dafs, während in Frankreich eine junge und regsame 
Schule mit Muth und Beharrlichkeit die Bewegung 
unterhalte, welche eine kräftige Haod (nämlich Hn 
Boyer * Collard) der Philosophie gegeben, diese in 
Belgien lange vernachlässigte Wissenschaft ebenfalls 
würdige Ausleger und Bearbeiter gefunden habe« 
Es sey nun überraschend, dafs man in einem Lande, 
wo die philosophischen Studien mit solchem Glan-* 
ze (?) sich wieder erhoben, und geschickte Type-« 
graphen die Meisterwerke der Literatur mit unge- 
heurer Schnelligkeit reproducirten (ein sehr naiVer 
Euphemismus für: nqchdruckten\ noch nicht an eine 
SamiiiJnng alter und neuer Philosophen, deren Wer* 
ke überhaupt sehr selten und flbera 11 sehr kostbar 
wären (?), gedacht habe. So wie sich in- dieser An-- 
kflndigung der philosophischen Buchhandlung eine 
merkaotilische Speculation nicht verkennen läfst; 
so zeigt sich auch in der Wahl der Schriftsteller^ 
welche in diese Bibliothek aufgenommen werden 
sollen, keine ufiMiraftl. Cicero und Seneca, wel- 
che man hätte erwarten können, fehlen ganz; da- 
gegen &nden sich Degerando, Droz, St. Itamberl^^ 
die man nicht erwartet hätte, und die Nennung Tim- 
nrma/inV zeigt, dafs auch Geschichtschreiber der Vhi^ 
losophie in diese Sammlung gezogen werden sollen* 
In der zweyten Serie sollen minder streng philoso- 
phische Werke aufgenommen werden. Hier wer- 
den anfser Sulzer (neue Theorie des Vergnügens) 
und aufser Bentley (la friponnerie laique) Collins (die 
bekannte Schrift über das Freydenken) Erasmus 
(Lob der Narrheit) und Radicati (recueii de pieces 
airieuses) nur frenzösische Schriftsteller, und unter 
ihnen Helvetiusy Lametirie-, D^^lembert, Diderot^ 
der Verfasser des Systeme de la nature (unter dem 
Namen HoOöach) nebst vielen andern Autoren,;. die 
wenigstens nicht unter tue plus celebresphilost>phes ge- 
hören, angeführt. Denen, welche den Unternefamera 
dieser Sammlung den Vorwurf oialhen könnten, eie 
A. L. Z. 1850. Zweytßr Bond. 



hätten in der letztem Auswahl auf die moraliselM 
ErschlaUung oder Irreligiosität d'es Publicums spe- 
ouUrt, antworten sie ebenfalls naiv, dafs Ihre Samnb« 
lung auch theilweise gekauft werden könne, und 
dafs sie Selbst nicht dazu rathen möchten, die Schrif- 
ten, welche dieselbe enthält, jeden Individuum ohAe 
Unterschied in die Hand zu geben ; anchsej^dieeelbe so 
vollständig, dafs man für das Gift auch dsksGegmng\fi 
finden werde, dafs der wahre Philosoph auch irrige 
Ansichten kennen zu lernen das Bedürfntfe habe, 
dafs der Eklektiker von allen Seiten her dae Nütz- 
lichen entlehne, und dafs endlich nur eine nnpar- 
teyische Untersuchung und Vergleichung aller Sy- 
sirme der Wahrheit den Sieg bereite. Uebrigenc 
rechnen sie sehr auf die Bücherfreunde ohne Skru- 
pel, die sich beeilen würden, kostbare Werke, 
welche ganz im Buchhandel fehlen, (weil die häufi- 

{ren Auto-da*f£*s in gewissen Ländern einen schnei» 
eo Verbrauch derselben bewirkt hätten,) für einen 
wohlfeilen Preis anzuschaffen. Die Ankündigung' 
sa^te übrigens nicht einmal aus, ob die fremden 
Werke im Original oder in Uebersetzungen gegeben 
werden sollen. Aus der ersten IJeferune nun, wel- 
che den ersten Theil der Werke Dugtüd Stewart^s 
enthalten, sehen wir das Letztere. Dieser Theil 
liefert die sketches ofphilos. moral, fibersetzt w>n Th, 
J&uffroy mit einep Bilde des Verfassers, einer bio- 
graphischen Notiz und einer langen (von S. 16«^ 118) 
weitläuftigen Vorrede von dem Uebersetzer, welche 
von dem bekannten Stande der Pliilosophieio Frank- 
reich Auskunft giebt. Der Uebersetzer siebt sich 
grofse Mühe darzuthun, dafs es auch reale Thatr . / 
Sache gebe aufser denen, welche in die Sinne fallen, 
und dafs die Naturwissenschaften , welche sachanf 
letztere gründen y nicht die einzigen seyen; was man 
bisher tast allgemein in Frankreich angenQmmen 
habe. Er macht also auf die innern Phänomene auf- 
merksam und die Möglichkeit, sich ihre Gesetze zte 
versichern, und sie im Bewufstseyn nachzuweisen, 
und führt die Meynuneen der Physiologen über diese 
Thatsachen des Sewuistseyns auf. Worin das PWn- 
cip dieser Thatsachen zu suchen sey, <^ in dem Or- 
ganismus oder in einem von demselben verschiede- 
nen Substrat, diese Frage, meint er, trage zu der 
(Jnter&uchung jener Thatsachen, welche man die 
Psychologie nennen könne, nichts bey, und komme 
auch noch zu früh. Darauf kommt er auf den Zu- 
stand dieser Wissenschaft, die ja doch nun die Stelle 
der Philosophie einnehmen soll, zu sprechen, und 
erklärt sich darüber und über den Zweck dieser 
Uebersetznngauf folgende Weise: Frankrei<^, lange 
K Zeit 
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Zeit. Ton der philosophischen Wissenschaft durch 
Mine ruhmvolle Revolution zurückgehalten , J>ef«iid 
sich im Anfange dieses Jahrhtioderts auf demselben 
Punlcte, auf welchem Reid England gefunden hatte* 
Was Locke far die englische Philosophie gewesen 
war 9 war CondiUac für die französische, und als 
nach den Stürmen die Ruhe wieder eintrat, erweck* 
ten einige seiner Schüler, welche seine Klarheit und 
seine Inetbode geerbt hatten , seine vergefsnen Leh- 
ren wieder und knüpften den abgebroch nen Faden 
der Nationalphilosophie wieder an. Sie fanden ge- 
lehrige Geister, und Frankreich ging, unter ihren 
ruhmvollen Auspicien, auf der betretenen Bahn fort. 

Die Methode der Beobachtung, welche jener 
Jfeister aufgestellt hatte, wurde von Neuem prokla- 
nrirt; allein mit ihr wurden auch die Lehrsätze sei-> 
Des Systems angenommen. Aber früher oder später 
muJTste diese Methode von neuen Geistern von Neuem 
angewendet, die Unzulänglichkeit dieser Lehren dar« 
tfaun ; manche unannehmliche Folgerungen , welche 
sich aus ihnen ergaben , mufsten diese Entdeckung 
beschletinigen , indem sie die Denker, welchen sie 
anstöfsig waren , antrieben , Condülac^s Philosophie 
einer genauen 4ind strengen Prüfung zu unterwer- 
fen. — Zu diesen ausgezeichneten Geistern gehörte 
Royer-CoUard, welcher sie einer öffentlichen Dis- 
cussion unterwarf* In den drey Jahren seines Lehr- 
amts stellte dieser Gelehrte dasselbe der Lehre des 
CondiUac entgegen , was Reid dem Locke entgegen- 

Sestellt hatte, und indem er die experimentirende 
lethode von der Schule des Sensualismus annahm, 
bewies er zugleich, ddfs diese Schule jener Methode 
ungetreu geworden sey. 

Cousin vollendete, was Rqyer^CoUard angefan- 
gen , und da er weniger damit beschäftigt war, Con^ 
diUäc zu widerlegen, was schon vor ihm geschehen 
war y mithin auch minder auf die besondere Unter- 
suchung, welche dieser Philosoph behandelt hatte, 
beschränkt blieb, so concentrirte sich die ganze 
Kraft seiner Lehre auf die psychologische Methode; 
er beschrieb ihre Gesetze, stellte alle ihre Forde- 
rungen dar, und zeigte dann, indem er sie fort- 
schreitend auf alle Hauptthatsachen des mepschli- 
chen Geistes anwendete, mit unwiderleglicher Evi- 
denz^ dafs wenn die verschiedenen philosophischen 
Schulen falsche Theorieen auf diese Thatsachen er- 
baut hätten , diefs nur darin seinen Grund habe, dafs 
diese Schulen nur einen Theil der Realität erkannt 
und aus einer unvollständigen Beobachtung übereilte 
Inductionen gezogen hätten. in seinen beredten 
Vorträgen , welche noch jetzt in der Erinnerung de- 
rer, welche sie verstanden haben, nachklingen, 
wurde die Noth wendigkeit, die experimentirende 
Methode auf die Wissenschaft der innern Thatsacben 
streng und vollständig anzuwenden, sich sorgfältig 
an die Resultate der Beobachtung und an die daraus 
fliefsenden Inductionen zu halten und sich gegen den 
Geist des Systems zu verwahren, durch Raisonne- 
ment erwiesen, durch die Geschichte der Philoso- 
phiebestätigt und so weit es der menschlichen Wahr- 



heit nur möglich Ist, festgestellt. Der Unterricht 
dieser beiden berühmten Professoren mufsteFrficbte 
tragen 9 und hat sie getragen. Es blieb denen, wel- 
che4hren Vorlesungen beygewobnt haben, kein Zwei« 
fei über die neue Richtung, welche die phiiosophi« 
sehen Untersuchungen einschlagen müssen, übrig. 
Für das grofsere Publicum, das an jenen Vorlesun- 
gen nicht Theil genommen, meint nun der Vorred- 
ner , wäre eine Mittheilong ihrer Vorlesungen, in 
der Weise wie die Philosophen der schottiscbea 
Schule diefs gethan, sehr wünschenswerth. Es wird 
in einer Anmerkung bemerkt, dafs Hr. Cousin die- 
sem Wunsche durch die Herausgabe einer Reihe von 
Fragmenten, die eine ziemlich genaue Vorstellung 
seiner Lehre geben, seitdem zum Theil entgegenge^ 
kommen sey. — Auch sey es nicht genu^, eine 
falsche Methode zu vernichten und dne neue anzu' 
kündigen. Die Vortrefflichkeit der experimentiren- 
den Methode , angewendet auf Thatsacben des 
menschlichen Geistes und überhaupt die Möglich- 
keit dieser Anwendung könne nur durch die Kesul^ 
täte vollständig erwiesen werden ; der Fortgang einer 
Wissenschaft und ihre Entdeckungen seyen der beste 
und einzig genügende Beweis von dem Nutzen der 
Reform, welche sie unternehme und in Frank* 
reich fehle dieser Beweis noch allen ausgezeichne- 
ten Geistern, welche jene beiden Männer nicht ge^ 
hört hätten, oder durch eigene Reflexionen nicht 
auf dieselben Resultate geführt worden seyen* Aus 
dieser zweyfachen Ursache, fährt er fort, schreibt 
sich die Ungewifsheit und der Zweifel her, weiche 
die öffentliche Meinung über diesen Punkt noch im 
Schwanken erhalten. In der That, die Vorurtbeile 
der Naturalisten sind bey vielen Leuten erschOteert 
worden , aber sie erhalten sich noch bey vielen an- 
dern ; die Lehre Condiliac\ obgleich widerlegt» be- 
hält noch einen Theil ihrer Popularität, und (schliefst 
der Vorredner,) nichtis kündigt noch bey ans aul 
eine klare Weise die Revolution, welche in der 
Philosophie vorgegangen ist, an. — Kein Zweifel« 
daCs die neue philosophische Schule früher oder spa- 
ter dieses Beaürfnifs befriedigen und eigne Arbeiten 
mittheilen werde, welche ihren Lehren Festigkeit 
und Popularität zu geben im Stande seyen. In Er- 
wartung derselben scheint dem Uebersetzer nichts 
nützlicher, als derai Publicum die Arbeiten der schot^ 
tischen Schule mitzutheilen , welche die nämliche 
Methode proclamirt und auf die Phänomene des 
menschlichen Geistes angewandt habe. Hr. Prevoä 
habe schon den ersten Theil von Stewart^s BemenU 
qf the philos. qf the human nünd ins Französi". 
sehe übersetzt, und Hr. Farcy werde den zweytcn. 
übertragen. Bald werde auch die Uebersetzung der 
philosophischen Schriften Rei^s erscheinen. Der 
Uebersetzer habe es nun fOr ein nützliches Werk 
angesehen , das kleine Werk Stewarts, welches auf 
wetiig Seiten die Hauptresultate der schottisebeo 
Philosophie über die moralischen Erscheinungen im 
menschlichen Geiste enthalte, zu übertragen, l^ 
Beziehung auf die Würdigung dieser Skizze verweist 
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der' Uel^ersetzer auf CousinU Beurtheilung in dem 
Journal des Savans^ 

Uns scheint die Empfehlung gerade dieser Schrift 
des schottischen Philosophen mit den Haaren her- 
beygezogen, fast nur um die breite und sich vielfach 
wiederholende Abhandlung anzubringen. AngeliQn« 
digt wird , dafs die erste Serie von demselben Ver- 
fasser noch die philosophical essays, übersetzt von 
Huret, die elemenis of the. philosophie of (he human 
mindyon Prevost Obersetzt (S Voll.), und die hisioire 
abrigie des sciences Tnetaphysigues , morales etpoli^ 
iiques Qbersetzt von Buchen (3 Voll.), ferner Bossuets 
Schrift de la eonnoissance de Dieu et de soi meme, so 
wie die Philoscphie de Kant , ou principes fondamen^ 
taux de la pnüosophie transcendentale von Ftllers 
enthalten wird. Die zweyte Serie beginnt mit Di- 
derofs Werken; hiervon soll der erste Band Äa- 
meau^s Neffen im Original, der zweyte den Jacques le 
faiaüste und die übrigen ^a^Tn^n^« et contes philoso-^ 
phiques (3 Voll.) enthalten. Davon haben wir einen 
Theil der letztern gesehen , welcher den Roman] la 
religieuse enthält. Wie aber pafst dergleichen in 
eine bibliotheque philosophique ? Die Leser werden 
hieraus über die Planlosigl 
m ..heilen können. 



losigkeit des Unternehmens 



IjKirziG, b. Taubert: Immanuel KanVs Vorlesun^ 
gen über die philosophische Religionslehre, Her- 
ausseg. von Karl Heinrich Ludwig Pölitz, IL, 
S. liofratbe u. i^rof. an der Univ. zu Leipzig. 
Zweyte Aufl. 18S0. XX u. 235 S. gn 8. 

Blit Recht betrachtet der verehrte Herausg. dieser 
interessanten Reliquie des gröfsten Philosophen der 
neuem Zeit die nothwendig gewordene Besorgung 
einer neuen Ausgabe derselben (die erste erschien 
1817) als einen erfreulichen Beweis« dafs KanVs un* 
sterbliche Verdienste um die Philosophie noch im- 
mer gehörig gewürdigt und anerkannt werden. Er 
trug daher Kein Bedenken, sich^ nach dem Verlan- 
gen mehrerer Recensenten der ersten Auflage dieser 
Schrift, als den Herausgeber derselben zu nennen, 
deren Manuscript er -aus der Bücherversteigerune 
des zuDanzig im Jahr 1811 verstorbenen Dn Rinlk 
durch Kauf an sich gebracht hatte. Bekanntlich war 
Hink früher üCan^« College zu Königsberg, und gab 
noch, bey Lebzeiten des Greises, dessen aphoristi- 
sche Lehrvortrage über, die Pädagogik heraus, würde 
auch sehr wahrscheinlich diese Vorlesungen selbst 
dem Publicum übergeben haben , da sie entschieden 
eixien höhern Werth behaupten, als die Aphorismen 
über die Pädagogik, wenn er nicht so frühzeitig dem 

Srofsen Denker im Tode gefolgt wäre. Da sich über 
en Werth dieses literarischen Nachlasses desselben 
die Beurtheiler der ersten Ausgabe bereits hinläng-, 
lieh ausgesprochen haben, worauf der Herausg. in 
der Vorrede hinweiset, so sey es hier nur vergönnt^ 
im Allgemeinen an dasjenige zu erinnern « was in 
nnsrer A L. Z. Jahr I8l7. Nr. 199. in jener Hinsicht 
bemerkt worden ist: wie dieses Werk alles das über 



die philosophische Religionslefare im wistenftcbaft* 
liehen Vortrage zusammengedrängt enthalte» was in 
andern Werken Kantus nur vereinzelt über die hieber 
' gehörenden Gegenständegeäufsert ward, undauf diese 
Weise den Cyklus des von K. mit der philosophi- 
schen Rechts- und Tusendlehre begonnenen Sj^ 
Sterns der praktischen Philosophie vollende, und 
wie es zugleich ein lebendiges Bild von iSC'« trefflS« 
chem Kathedervortrage zu geben geeignet sey, bey 
welchem er mit bestimmter und klarer Zergliederung 
der Begriffe nicht selten die treffendsten Gleichnisse 
verband und überall ein tiefes Gefühl für das Sitt- 
liche aussprach , welches ihm mit Recht die noth- 
wendigste, wiewohl von den neuesten Pietisten und 
Abergläubigen wieder verworfene. Stütze alles Re-» 
llgiösen war. Diese Vorlesungen können zugleich 
zur Ablehnung des Vorwurfs dienen, den man neuer- 
lich sich nicht entblödet hat, zu wiederholen, dab 
dieKanfscbe Philosophie irreligiöser Natur, ja ein 
verkappter Atheismus sey. Es erhellt vielmehr aus 
denselben, dafs Kant ein wahrhaft frommes Gemüth 
hatte, frömmer als Mancher von denen , die ihn des 
Atheismus zu beschuldigen wagen , und dafs er eben 
durch seine Religionsphilo^ophie dem Atheismus und 
der Irreligiosität überhaupt kräftigst entgegen zu wir- 
ken suchte. Allerdings würde ÜCanf^ wie der Herausg. 
bemerkt (S. XV), wenn er in unsrer Zeit Vorträge 
über die philosophische Religiooslehre hielte» maui- 
ches anders dargestellt und anders gestaltet, beson- 
ders auch viele neue Ansichten ini Gebiete der prak- 
tischen Philosophie prüfend beurtheiit haben ; dieis 
kann aber dem wissenschaftlichen Werthe und der 
Wirkung dieser Vorlesungen keinen Abbruch thun,- 
weil sie nach dem Tode des Lehrers , als ein in sich 
abgeschlossenes Ganze betrachtet werden müssen, das 
von K. zu einer Zeit in seinen Lehrvorträgen aufge- 
stellt ward, wo er in seinem reifern männlichen Al- 
ter und auf der Höhe seines literarischen Rufs stand. 
Das Manuscript kann nämlich nur im Anfang des 
neunten Jahrzehents des vorigen Jahrhunderts nach^ 
geschrieben seyn. Dessen ungeachtet würde es man^ 
chem Leser gewifs sehr willkommen und heilsam 
gewesen seyn, wenn der Herause. die gegen ein- 
zelne hier mitgetheilte Ansichten Kanfs vorgetrage- 
nen Zweifel und Einwürfe kurz berührt und zu wflr-. 
digen gesucht hätte. Möge indefs auch ohne solche 
diese neue Ausgabe des gediegenen Werkes das An- 
denken an den letzten grofsen Umbildner der deut- 
schen Philosophie ehrenvoll erneuern, und durch 
seinen Inhalt, was hohes Zeitbedürfnifs ist, die ge-- 
läuterten Grundsätze einer, auf die unerschfltter-» 
liehe Basis der Sittlichkeit und Vernunftmäfsigkeit 
gestützten Religionslehre aufs neue empfehlen und 
verbreiten helfen. 

POLEMIK. 

WtfazBuaa, b. Strecker: Vertheidigung der ka-- 
tholischen Kirche von Lorenz Wolf, Pfarrer zu 
Kleinxinderfeld und Kist, gegea Dr, J. £ iVm- 
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nicVs Vertheidigttiig der evangelischen Kirche 
und eine sogenannte evangefiscbe Warnung. 
1829. 215 S. 8. (ISgGr.) 
Bekanntlich hatte Hr. Pfarrer Wolf seine Mei- 
none über den berühmten Brief Sr. Majestät, des 
KönißS von Preufsen an die Üurchl. Herzogin ron 
Anhalt -Köthen auf eine Weise geäufsert, welch« 
der Zurechtweäsung bedurfte und sie durch Krug 
hinläoaUch erhielt. Zwey Jahrr darauf (1828) er- 
schien noch eine Schrift gegen Wolf von Ninnich, 



sieht blofs früher abdrucken Ue(s , sood«ni ihn hier 
nochmals producirt und commentirt, da doch der 
zweyte in d^^r angezogenen Steile bald darauf !oV- 

Sende Theil dieses Ausspruches erst Luthers wahrg 
leiifun^ enthält. Dereleichen Personen, weicht 
sich auiser den Icatholiscnen finden, die sich aller je-> 
suitischen Kunstgriffe keck bedienen, mufsman ganz^ 

Senau auf die Finger sehen. Er behauptet ferner:* 
ie Reformation haoe alles Bestehende umgestürzt,-* 
ja selbst in neuester Zeit haben die Hugenollen die 
französische Revolution herbeygefohrt (nicht auch 




Stens 



welch« eine abermaügeBercucht^^^^^ die neapolitanische? die spanische, die.portugiesi- 

ZU den 

der Vf., und che vorliegende bchnft ist, wie p ^^s wiril nur von den F 
ihr Titel besagt, von ihm zur Ehrenrettung der ka- bestritten ; die Lehre vom Fegefeuer beruht nicht 
thol. Kirche, welche Hr. ^Fo// mit einem grorsen ^lofs auf Tradition, sondern auch auf Steilen des 
Sc/ia/5faiZ^verg1e5cht(S. 6) geschrieben. y>on «1«^ N. T. (auf welchen ?) Die pr4:ufsiscli€n ProUstantM 
und da hat der kathoL Clerus allerdings die KoJIe, ,3„ben selbst an einen Ueinigungszustand, denn — 
der Wolf im Scbaafstalle gespielt?) Die Gegner lln. P^^^^^. ^j^ ^^ jährlich ein Todtenfest, einen Ge- 

W:8 (zuletzt Hqlfmann i;i seinen Bemerkungen 7Xi ^lachtnifstag für Verstorbene; Luther bat Empörung 
der Antwort W.'s auf <las bendschreii)en: >^ir hlei- ^^^ £bebruch gepredigt; die Katholiken haben dcf 
ben Protestanten! Fr^nja^urt 1^827^^^^^^^ Reformation nichts zu verdanken, bey ihnen hat es 

imm^r geheifsen : recht glauben und recht handeln^ 
nach Luther sind die guten Werke Sünde und GoU 
ist der Urheber aller Verbrechen (S. 82); L. war 
ein Zucht- und schaamloser Gotteslästerer (S. 86) 
u. s. w« Es bedarf dazu keiner weitern Bemerkung, 
nur die drängt sich uns auf, dafs Hr. }F.f der den 

^», ^,,,^ ij^- . . r» • Protestantismus för die Quelle der Rctioludonen er- 

des Königs von Dänemark und der Königin Chri- klärt, vor Kurzem in der protestantischen Kirche 
Stiane Eberhardine, den Üebertritt des sächsischen ^„gn Geistesverwandten an demRedacteur der evan- 
Kurprinzen Friedrich August zum römisch- katho- ^^i r, x. gefunden, welcher jene Entdeckung nur 
lischen Glauben betreffen^d, hinzugefügt. Hr. IF. dahin berichtigt, dafs der Rationalisrnw in eneer 
iwnnt das Glaubensbekenntnifs erdichtet, ohne wei- ^„^1 nothwendiger Verbindung mit Demagogie stehe, 
tcren Beweis, und beginnt dafür seine Schrift mit „„^ daher siaatsgefä'hrUc/t sev. (Kvang. C ii. Nr. 18 
dem Sendschreiben des Herzoes Georgvon Sachsen jj^^es Jahrgangs!) Ein treffliches Mittel, sich wis- 
an Luther, das er mit Bemerkungen hegleitet, die senschaftlicher Gegner zu entledigen, wäre es nur 

vgll Gift und Galle gecen den grofsen Reformator *'- • ... - 

sind Man wundere sich darüber nicht; ein Mann, 
wie Hr. W. , wird einen Luther nie begreifen , nur 
befieifern können. Georg war Luthers Feind, iioch 
in einem höheren Grade waren es die katholischen 



tet es fehle ihm an gründlicher Gelehrsamkeit, an 
Wahrheitsliebe, ja an katholischer Orthodoxie und 
haben ihn gebeten, seiner eignen Kirche Vertheidi- 
oune Würdigern zu überlassen. Diese Bitte hat 
leine Erhörung gefunden. Abermals ist er auf dem 
Kampf platze, aber nicht mit gröfserem Glücke. 

Dr. Ninnich hatte seiner Schrift die Schreiben 



nicht, wie die Kirchen - und Literärgescbicbte 
zeigt, eben so abgenutzt als es niederträchtig ist. 
Man wird an diesen Proben vollkommen genug 
haben. Bis an das Ende des Buches folgt eine 

^ ^„^ - ungereimte Behauptung der andern, ein IVagschluis 

Geistlichen, von denen der Herzog umgeben war; der jp^i andern, eine Schmähung der andern. JNirgends 
Brief athmet Hafs, Bitterkeit und Drohung, welches jgt uns eine ähnliche ünorc&ung in den Begriffen, 
iro(f christliche Mälsigung nennt. Und steht «ber- ^j^ jq keckes, kaum glaubliches Hohnsprechen und 
haupt am Eingange dieser Schrift völlig unpassend. Verdrehen der Wahrheit, ein so jesuitisches Bchan- 

Nach diesem Briefe beginnt er seine Vertheidi- 
CQiie der katholischen Kirche, mit stetem Hinblick 
SufmnwicÄ'Ä Schrift- Er behauptet die , ihm wie- 
derholt durch? die Geschichte widerlegten, Sätze: 



dein historischer Daten vorgekommen, als in dieser 
Schrift. Sie mufs auch den ruhigsten und unbefan- 
gensten Leser empören. Ach!* wie mufs es mü 
öiner Kirche beschaffen seyn , die solche Vertbeidl- 



die katholische K.irche hat zu allen Zeiten und an al- ger zu ihren vorzüglichsten zählt?? — Für einen 

len Orten dasselbe gelehrt (??!); die Protestanten der gelehrtesten hält sich wenigstens Hn/fo// selbst, 

haben gar keine Kirche, keine Bibel, häne Sacra-- wie das aus zahllosen Stellen seiner Schrift hervor- 

mente kein Christenthum ! Solchem Gegner eigen ist geht. I<ur Eins möchten wir von ihm wissen: ob ex 

es dafs der Vf. einen AuvSpruch Luthers über die wohl selbst Alles das f^r wahr hält, was ef f(^ 

Wahrheiten, welche sich bey cf er katholischen Kir- Wahrtieit aussiebti --» Wir iiaben viele Gründe 

«he befinden sollen , nur seinem ersten Theile nach daran zu zweitein. 
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PHILOSOPHIE. 

Stuttgart u. Tübutgeit, SodCotta. Bucbh.: Phi- 
losophie der Erfdkruns oder Untersuchungen 
Ober den Menschen und seine Vermögen, durch 
Karl Victwr y. Bonsieiten, Mitglied mehrerer 
Akademien und gelehrten Gesellschaften. 1828, 
Erster Band , VIII u. 422 S. — Zweyter Band, 
372 S. 8. (2Rthlr. 16gGr.) 



N. 



loch eine dankenswerthe Gabe des ehr- iind lie- 
benswOrdigen Vfs aus der Periode seines an Erfah- 
rung und febensansicbt gereiften Alters. Es ist die 
deutsche Bearbeitung seiner im J. 1821 , in Genf bey 
Faschoud herausgegebenen Recherches sur Fhomme. 
Der in dem Vorworte sich als Uebersetter nennende 
Dr. Gfrbrer berichtet, wie er im J. 1826 „den herr- 
lichen Greis, einen Achtziger schon, aber mit 
kräftigem Körper und jugendlicher Seele gefunden 
habe, voll Heiterkeit, voll Liebe far die Menschen, 
und beständig mit wissenschaftlichen Forschungen, 
mit Philosophie beschäftigt". Aus öfteren Unter- 
haltungen mit ihm entstand in Hn. Dr. Cf. der 
Wunsch, eines seiner Werke zu fibersetzen. Bon- 
gteiien schlug das oben genannte hiezu vor; aber. 
Vieles darin sollte weggelassen, abgeändert, auch 
aus dem handschriftlichen Vorrathe des Vfs hin- 
zugefOgt werden. So entstand die vorliegende Ver- 
deutschung, bey welcher das täglich Ausgearbeitete 
dem Vf. vorgelesen und nach seinem Ratbe verbes- 
sert wurde. Es sind ganze Abschnitte, gröfsere 
und kleinere, zu der französischen Original- Aus- 
gabe hinzugekommen; die Vorrede bezeichnet sie 
Senaner. Obgleich auf diese Weise die einzelnen 
Lufsätze aus verschiedener Zeit herstammen, so 
findet man sie doch hier zu einem Ganzen gut 
verarbeitet, und das Werk kann in sofern unab- 
hängig von dem frOber erschienenen, und als 
selbstständige Uebertragune französischer Gedan- 
ken und Beobachtungen auf deutschen Boden be- 
trachtet werden. 

Efn nach deutscher Art und Kunst abgeschlos- 
ceiies System darf man in ihm nicht suchen, wohl 
aber hängt es id seinen Theilen genau und mit 
ziemlicher Consequenz zusammen. Der Vf. elaubt, 
dafs die wahre Psychologie nur nach und nach 
durch fortgesetzte Untersuchungen und auf ähnli- 
che Art wie die Experimemalphysik entstehen 
kann. „Wer in der Psychologie, sagt er, auf 
Vollttindigkeit der Bearbeitung Anspruch macht, 
Ist gezwungen von dem zu reden, was er nicht 
ji, L. Z. 1880. Zweyter Band. 



weifs. Nichts ist leichter, als ein System zu ma- 
chen ; man braucht nur das , was man noch nicht 
weifs, durch Erfindungen zu ersetzen, die sich in 
das Ganze fflgen, welches man sucht. Aber zur 
Wahrheit gelangt man nur dadurch, dafs man 
sagt, was. man gesehen hat". Dessen ungeachtet 
haben den Vf. seine Beobachtungen zur Ueber- 
sicht des menschlichen Daseyns als eines organl«* 
sehen Ganzen geffihrt; er bezeichnet die ihm ge- 
bliebenen dunkeln Stellen, aber er hält die er- 
kannte Einheit des Mannichfaltigen überall fest. 
Folgendes sind die GnindzQge seiner Psychologie. 

In dem Menschen stehen zwey Systeme, Kör- 
perliches und geistiges Leben, in beständiger Wech- 
selwirkung. Das geistige Leben, die Seele, wird 
durch das körperliche efre^, und diejenigen Or- 
gane, welche die Fähigkeit haben, mittelst sol- 
cher Erregung Veränderungen im geistigen Leben 
hervorzubringen, heifsen Sinne oder der Sinn« 
Durch den Sinti werden uns theils Anschauungen 
der Aufsenwelt zügefahrt, theils thut er uns un- 
Sern Innern, jene Anschauungen begleitenden. Zu- 
stand kund; jenes, die WirKung des äufsern Sin- 
nes, heil^ Sinnerregung (sensation), dieses, die 
Wirkuns^des Innern, Gefühl. Beide stehen in 
inniger XVechselbeziehung mit einander, und die 
Philosophie kann die Entwickelung der ersteren 
(in Anschauungen, Vorstellungen u. s. w.) nicht 
ungestraft verfolgen , wenn sie dabey von den Ge- 
fahlen (als den Offenbarungen der inneren Zu*- 
stände) absehen will. — Auf dieser Grundlage nun 
erheben sich zwey Hauptklassen geistiger Erschei- 
nungen, Einbildungskraft VLfkA Verstand. Die Ein- 
bildungskraft lebt in der Wechselwirkung des 
äufsern und Innern Sinnes, uAd folgt dabey den 
Gesetzen der Gefühle. Diese aber sind von dreyer- 
ley Art: 1) GefOhle unserer physischen BedQrfnlssej 
2) Gefahle ffir das Schöne, 3) morali^he Gefühle. 
Die ersten streben nach Genufs, die zweyten nadi 
Harmonie, (d.h. Einklang der Sinnerregun^en im 
innern Zustande,) die dritten nach Gemeinwohl^ 

iim Gegensatze mit der Selbstsucht^) unter den 
deen der Vernunft. Die Entwickelung alier die- 
ser Gefahle unter diesen eigenthOmlichen Gesetzen 
ihres Strebens ist das Werk der Einbildungskraft, 
deren allgemeines Ziel Wohlsept, Glück genannt 
wird, und deren charakteristischer Zug darin be- 
steht, dafs sie von dem als gut Gefablten fort- 
schreitet zu dem Bessern. — Ihr zur Seite erhebt 
sich der Verstand. Er ist das Vermögen, Ver- 
hältnisse zwischen den Anschauungen zu bilden, 
L und 
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und er folgt den Gesetzen der Vorstellung. Der 
VI sagt: „der Eioflufs der Gefahle auf die Vor* 
Stellungen ist das Fundamentalprincip und so zu sa- 

Sen der Scblassel meines Werks". Das Geschäft 
es Verstandes ist die Vergleichung der Vorstel- 
lungen. Die aus solcher Vereleichunff erkannten 
Verbältnisse finden ihren spracniichen Ausdruck im 
Urtbeile. Das allgemeine Ziel des Verstandes ist 
WahrheiU Er nähert sich diesem Ziele durch stu- 
fenweises Fortschreiten von Identität zu Identität, 
und .dieses Fortschreiten ist um so sicherer, die 
Verhältnisse werden um so reiner und vollkomme- 
ner erkannt, je gerin^r der Einflufs ist ^welchen 
die Empfindung (sensibiliti) und mit ihr das Ge- 
fühl und die Einbildungskraft auf die Anschauung 
ausQbt. Die Prüfung der Verstandesthätigkeit ge- 
hprt der Vernunft an , hier als logisches vermögen 
gedacht; aber das höchste Kriterium der Wahrheit 
isX die Evidenz, und diese thut sich, namentlich in 
den höhern Redonen des Denkens, um so leichter 
und sicherer kund, je treuer und gleichmäfsiger 
überhaupt die geistige Natur, in Gefühl und Vor- 
stellung, mittelst der Einbildungskraft und des 
Verstandes, entwickelt und gebildet worden ist« 

Hier^ was die Evidenz anlangt und die Vernunft 
in Beziehung auf {ene, ist der dunkelste Punkt in 
der Lehre des Vf.^ wahrscheinlich in Folge der 
späteren Ueberarbeitung des früheren Werkes, bey 
welcher der Vf. sich mehr an die Erfordernisse ei- 
nes Systemes für deutsche Leser gemahnt fühlte, 
und sie genugsam in der Darstellung zu befriedigen 
n|f:ht im Stande war. An der einen Stelle (If, 1.18 ,) 
erklärt er ausdrücklich, unter Vernunft nur das 
Vfrmöeen zuurtheilen und zu schliefsen verstehen 
zu wollen, und setzt in sofern mit Recht hinzu, die 
Vernunft könne sich auch täufchen (vergl. auch 1, 
S38 fgO An einer andern Stelle (li, 84^ vgl. S29,) 
äufsert er, das Tribunal des moralischen Sinpes sey 
das durch die Vernunft erleuchtete Herz; gleichwie 
$clion bemerkt worden ist, dafs die höchste Entwi- 
ckeluiig der £inbildungskraft durch Vernunftideen 
bedingt sey. Auch für di^ Wahrheit der Urtheile 
(der Verstandes** Operationen) wird das Tribunal 
der Verjaunft anerkannt^ Was ist nun diese Ver^ 
i^unfi? Ohne Zweifel mehr, als, Scbliefs vermögen, 
'ohne Zweifel auch mehr, als eineNoicm blojs fü^ das 
^Gefühl' Und was ist jene Evidenz? Sie i$t das, was 
Pf G. Jacobi cien Instinct der Vernunft genannt hat; 
initbin Etwas, woraus ebensowohl ^ßs Ge/u7d {nebst 
der ^Einbildungskraft) seine obersten Regulative 
entlehnt, wonach dessen Bestrebungen zu ordnen 
sind, als der Verstand 4^^ seinigen, ,zur Ordnung 
seiner Verhältnifsbegriffe. — i\ec. .ist überzeugt, 
dafs in der Seele des Vfs sich über diese Punkte 
mehr Licht befindet, als in dem^BijLche; wmigstens 
hat die hier angedeutete Artj^ die. Darstellung zu 
suppliren, für Reo. den Zusammenhang fühlbar ge- 
macht, welchen die Worte des Buchs noch yermis- 
' sen liefs^n. 



Die Leser mögen übrigens nicht glauben, dafs 
mit der vorhin gegebenen Skizze der Hauptgedan- 
ken auch der wesentliche Inhalt des voelWendeo 
Werkes dargelegt sey. Dieser ist vielmehr ttächst 
mannichfaltig, und gewinnt an Interesse in dem 
Maafse, in welchem der Leser sich über die Einheit 
des Fadens, welcher das Ganze zusammenhält^ 
Aufklärung zu verschaffen gewufst hat. Jeder Band 
besteht aus 4 Abtheilungen : wir geben den Inhalt 
derselben nur mit kurzen Wort». BandL Abth. 1, 
Sinnerregune; Entstehung und Wirkungsart der 
Gefühle und der Vorstellungen. — Abth. 2, Ver^ 
bindung der Ideen (Idee in der vielnmfassendea 
Bedeutung des französischen Wortes), biebey die 
weitere Entwickelung der Gefühle nnd Vofstelluii- 

Sen ; über Kunst und Wissenschaft ; Ober die Kunst 
er Selbstbeobachtung; über Todesfurcht und die 
falschen Ansichten vom AJter (sehr anziehend, 
wenn auch hier unerwartet). — Abth. S, vom Pra^ 
cip der Moral; Analyse des moralischen Sinnes; 
hiebey vom Glauben (in weitester Bedenlung des 
Wortes); Blicke auf die gesellsobafUic^eB und 
bürgerlichen Verbindungen der Menschen. — Abth. 4^ 
über den fViUen; über Freybeit, Willkfir, Willeiid^ 
gesetze. (Der Vf. erkennt den Willen nicht für eine 
besondere Kraft, sondern iäfst ihn in dem, was er 
inneren Willen nennt, und in dessen ersten Ele- 
menten, mit der aus jedem Gef(lhle nothwendig sich 
erzeugenden ilichtung, Bestrebung, zasanunenfal«- 
len. Hierin liegt etwas sehr Wahres, was auch 
schon von deutschen Schriftstellern über die Natur 
der Seele, wenn sie von der Richtangsthätigküt als 
dem einem Elemente geistiger Spontaneität bändel- 
ten , bemerkt worden ist. Freyneit nach den unter 
uns gangbaren speculativen Begriffen erkennt der 
Vf. nicht an ; aber die Tugend ist ihm nicht ohne 
Zurechnungsfähigkeit.) — Band II. Abth. i, vom 
Gedäcktnijs; mit Recht in Beziehung auf alle Zweir 
ge des geistigen Lebens, und mit viel Freybeit der 
Ansicht behandelt. — Abth«. 2, Ober Wc^hrhüt} nach 
dem oben Bemerkten mehr praktisch als specuhtiv, 
doch nicht ohne Blick in die Tiefe. Zuletzt über 
die. Beweise für das Daseyn Gottes und die Un^ 
Sterblichkeit der Seele : sehr interessante Abschnitte, 
welche durch Ib^ P^^seyn den Beweis gehen , was 
dem- Vf, die Evi^^afe der V^r^iuAft sey^^iuiid die 
Wahrheit ^9S dieser ßvidenzl»— Abth. 3, von der 
]yietht)de ip den Schlüssen auf cfeie Existenz Gottes 
und; die Existenz der. Seeje; von der Art, wie wir 
überhaupt zur Kenntnifs immaterjleller Wesen ge- 
langen; über Grund .und Ursache, Ordnung,* End- 
ursachen. — Abth. 4, psY€kohgi^ohes Gemälde ^mn 
Menschen; eine Kpcapitulation des Ganzen ip «i- 
gepthümlichcr Folge der M^eiien, oiituluanoheo 
neu hinzugefqigten, Bemerkungen über dieSpracfae, 
über die; Lei(Aenschaften u« a. m. < 

Die. Philosophie dies Vh hält sich, wie billig, 
innerhalb der Welt, der» Erscheinungen, gestüt^ 
auf die als Thatsachen erkannten Gesettodes geisti- 
gen Lebens«. „ In all süntf: Tbäti^eit, sagt der Vf., 
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tjritt d^r.MtnsGh nie aas dem Kroise* Sttkiet Geisfes 
hMa^; immer siebt er mir sich selbst; Die SimEi^ 
exregOBg -bemiit auf dem^, was wir Realität nemien, 
ein irforty das gleichbedeutend ist mit Finsternifs. 
Die *wahre Realität der Sachen ist in einer gute« 
IjOgik zu suchen , d« b» in det beWnBdernswflroigexk 
Hnm^Bic^,der Gesetze des Verstandes und der Sinn-* 
arregnsg, kraft deren wir duroh richtiges Denken 
4as sieheQ» was far uns wahr ist". Die erhabenste 
onter jenen Tbatsacben i$t ihm die der allgemeinen 
Ordnui^ (Zweckmfifeigkeit) and seine Pbtlosi^ 
vbie beruht in sofern au? teleologiscben Principien. 
Ks ist interessant zu bemerken, wie hiebey das, 
was ans Deutschen moralische Vernunft hei&t, man 
möchte sa^en, insgeheim , Hebel und Springfeder des 
Ganzen wird. »Der B^riff von Ursache, sagt der 
VE. , wurde aus den moralischen Ideen früher ent^ 
nommen, ehe man Ober die physischen Ursachen 
naehdacbte. Da die moraUecnen Ursachen immer 
ihr'Frineip im Willen haben, so hat aich die Idee 
des Willens in den Begriff der physischen Gesetze 
eingea^icben- Daher kommt es, dafs das Vre9P4 
hält^ifs -zwl^ben Ursache und Wirkunff in ^der 
Physik dnrch ein Wort ausgedrflckt warde, wel-r 
ches aas dem Wdrterbucbe der moraüschen Ideen 
entlehnt ist" (nämlich das WoYt Gesetz). Gesetz 
aber erklärt der Vf. unmittelbar vorher als „das 
Ergebnifs der Identität mehrerer Verbältnisse von 
Ursache und Wirkung, oder von Ordnung"* Und^ 
an eini^ andern Orte : „ Ordnung nennie ich eine 
solche Zusammenstellung det Dinge, dafe alles auf 
eine gemeinsame WirKung, Endzweck genannt, 
ausläim. Dieser Zweck liegt aufserhalb der mate-r 
jiellen Ursachen. Der Begriff von Ordnung setzt 
den von Vemuf^ß voraus. Die materiellen Wir- 
kungen können durch die Wirksan>keit materieller 
Ursachen erklärt werden« Die Endursachen dage- 

Eo wirken immer .in die Zuhtrrft, und^ setzen die 
ee eines veriiOnfkigen Urhebern «loraüs, der allda 
auf das zu handeln^iah% ist^ was noahjzaflrnieht be*- 
stehf^ '— Wieder an «inem andern Orte,, in «der 
ßiuleilung: „Alles in dem Menschen ist Keim und 
Zukunft • » . Je mehr unser Verstand sich aufhellt^ 
desto reiner wird das Gefahl ; das Herz Erbebt den 
Gedanken, 'Undi «der Gedanke erleuchtet 'dAs Herz« 
Die Ricbfung aUei^ttilsprer Yermögen. weiset auf ei^ 
ne& Centptlpilnkt d^ Banheiit hhn^ de^ jeaseit xiie- 
^es. JLieb€9«\liM^»^«». ^ Die 2ttkanlt ist 4is -^Maais dbr 
Gotthmt, imidtdie G^faek istAdä&.Maafs der >Zu- 
kunffi «• • *Welch' 'edlbre); Anwendün^i;koivite ich 
von niekier Zeit madhen, etls wenn ich im den Ges^ 
tsen dei; Zukunft dienrofsen Gedetz^ der menscbUr 
ohen Bestirnmung siiciite"?'^-» u' ^«!/ 

'Bey-. diesen Ansichten lerscfaeintl die! Lehre «i 
den moraliscJien Gefuhlen^tlä-^m Haoptpuäkt. ihr der 
Philosophie des Vfs. Es befremdet, dafs er zno- 
ralisches Gefflhl Oberall (nur) für ein solches -er- 
klärt, zu dem die Empfindung andrer fühlenden 
Wesen Anlafs giebt, mithin blofs in Beziehung auf 
die menschliche Gesellschaft. Das Princip decTMo- 
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ral, sägt et y muikin dem Sedflrfhisse hantooniseher 
oder sympathetisdier GefQhle gesucht werden:. 
Warum nur diese Harmonie aus der Einwirkung der 
Gefühle Andrer ,tioi nnsre eigenen? Sagt der Vf. 
doch von den Regnnffen des GeüAssens, sie seye& 
das. schnelle Innewerden des Miistons unsrer Tna«- 
ten mit d^m Gefahle für ffarmonle, welches far die 
Hube des Herzens noth wendig ist. Und „dieselbe 
Macht der Seele, welche uns in Harmonie mit den 
Umgebungen setzt, bringt uns auch mit uns selbst 
in Einklang"*. Wie nahe lag hier die Erkenntnifs, 
dafs die Harmonie mit Andern nicht die Grundbe- 
dingung der Harmonie mit uns selbst ist^ sondern' 
das moralische Gefahl, wenn gleich nur erreebar 
in der Gesellschaft, dennocdi auf die Gesetze (um 
mit dem Vf. zu sprechen) unsrer eignen innero 
Zukunft gegründet ist F 

Die Bemerkung dieser und ähnlicher Mängel» 
wird jedoch, wenn der Leser es sich zum Geschäft 
macht den psychologischen Grund derselben zu er- 
forschen, das Interesse nicht vermindern, mit 
welchem, wie Rec. wünscht, recht Viele das hier 
angezeigte, Obrigens auch von dem Verleger äufser- 
licb wohl ausgestattete Werk zur Förderung ihrer 
Selbsterkenntnifs zur Hand nehmen mögen. 

VERMISCHTE SCHRli?TEN. 

]. Hamüuag, b.N^stler: De Hamburgensium infestis^ 

, p fimos olim commercüs Gemianiae septentrionalis^ 

. pirata^ opprimeniium meritis. Scnps. Frider. 

GuiUlm. Jaeger^ Joannei Hamb. CoUabor^tor. 

1828.48 5. grl 8. ^pgGr.) , 

Diese Schrift ist dem Hamburgischen Sdiolarcbate 
dedicirt und scheint einem amtiichen Verhältnisse 
ihren Ursprung zu verdanken. Wir mflssen geste-» 
hen, dafs sie sehr geeignet ist, sowohl bey der ge- 
nannten Behörde, als überhaupt bey dem wissen- 
sohaftlichen Publicum eine günstige Meinung für 
den Vf., der, so viel wir wissen, hier äsnm ersten 
Mal als Schriftsteller auftritt, zu erregen. . Es ist 
in derselben .ein* interessanter Theil der altern 
hamburgischen Geschichte, die Kämpfe dieses 
Staates mit den Vitaüan^rn, einer nähern Erör- 
terung unterworfen. Der Vf. beginnt mit einer 
ffir 4<iesen Zweck vielleicht zu weit ausholenden 
Aufzählung de!sseo, was griechische und römische 
Klassiker, besonders - römische Dichter, die das 
Secklum anr^naisoblldern, über das Gefahrvolle 
der Seefahrten sagen; berührt dagegen nur kurz 
liie gleichwohl teinem Zwecke näher liegenden 
Seezüge Uer Normannen und« Sachsen, und kommt 
dann S; 10 ff. auf den eigentlichen Gegenstand, 
den dr behandelt. Mit GrOndÜchkeU ist die Ent- 
stehung, der fiördischen SeeräHbbrscbaar der Vita- 
lianer durch ein tieferes Eingehen iii die Scandina- 
-viscbe Geschichte geschildert. Sie erschienen zuerst 

Segen das Ende des 14. Jahrhunderts. Als nämlich 
ie Semiramis des Nordens, die Königin Marga- 
retba, welche zuletzt die Kronen der drey nordi- 
schen 
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sehen Reiche auf ihr Haapt setzte, den König 
Albrecht i. J. 1589 besiest hatte, diesem aber die 
Insel Gothland und Stoächolm treu blieben, rie- 
fen die Rostocker und Wismarer, die sich eben- 
falls des gefangenen Königs annahmen, Freybeuter 
auf, die im Namen der Stfidte, jedoch auf ei^e 
Gefahr, die drey Reiche angreiten und zugleich 
Stockholgn mit Zufuhr versorgen #sollten. Die in 
grofser Anzahl diesem Aufrufe Folgenden bekamen 
von dem zuletzt angeführten Zwecke, wir möchten 
sagen per Euphemismum, den Namen Kictudlim^ 
btüder, Kitaaaner, „a commeatu, seil. Holmiam 
per eoi subvecto^\ (S. 11. Note). Von der gleichen 
Vertheilung dör gemachten Beute hiefsen sie auch 
Gleichbeuier, oder Idekendenler. Gern folgt man 
dem Vf. bey der weitern Darstellung der Ge- 
schichte dieser immer mehr wachsenden , immer 
frecher um sich greifenden Flibustier. Sie erobern 
Gothland, verschanzen sich in Wisbye, verwüsten 
Bergen , sagen sich von ihren Verbflndeten los und 
schonen weder Freund noch Feiud. Papst Boni- 
fadus IX. hatte zwar ihre Fohper excommunicirt, 
aber bald nachher den Bann durch den Erzbischof 
von Upsala wieder aufheben lassen, unter der Be- 
dingung« dafs sie durcli Geschenke an die Kirche 
die Gottheit versöhnen sollten. Nach dem i. J. 
1395 in Helsingborg geschlossenen Frieden, und 
der 1397 errichteten Calmarischen Union war kein 
Grund mehr zum Fortbestehen der Piraten vor- 
handen; aber sie liefsen nicht ab von dem ihnen 
lieb gewordenen Gewerbe^ sondern baus'ten fort, 
namentlich in Gothland ^ bis im J. 1398 die deut- 
schen Ordensritter unter ihrem Hochmeister Con^ 
rad van Jungingen sie daraus vertrieben. Nun 
zogen sie sich aus der Ostsee ganz hinweg, nach 
Friesland. „ Transiisse ab eo tempore videtur, sagt 
der Vf. S. 20^ noinen fratrum Viciualium ad tpios^ 
cumque homines praeda in mari capto viventes'\ 
Die Nordsee ward nun von diesen Nachfolgern 
d^r eigentlichen Vitalianer bis tief in's folgende 
Jahrh. hinein beunruhigt. Die Verdienste der Ham- 
burger um die Besiegung derselben j welche vom 
Vf., seinem Zwecke gemSrs, am ausführlichsten 
geschildert \^erden , treten besonders seit 140t her- 
vor. Von da an unternehmen die Hamburger 
theils in Verbindung mit andern Städten, theils 
TorzOglich allein sehr glflckliche SeezOge gegen 
die Piraten bis ^um J. 1488, nach weichem die 
letztem das Meer nicht mehr unsicher machen, 
und erwerben ihrer Stadt den Namen domitrix 
piratarum, vollziehen* aber freylich auch oft sehr 
grausame Strafen an den Gefangenen. Der glän- 
zendste Siee ist der bey Helgoland {^Sa3:onuni in^ 
sula bey PRn^ H. N^ 4, 13, Ferria in einigen Chro- 
niken des Mittelalters genannt); hier wurden die 
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gef&rchtetsten Fflhrer der SeerSuber Slönii>ecter, 
Wichmann, Götk€ Michel (d. i. Gottfried Michael) 
JFichbold, der sogar Magister AA. LL. vrar, ge- 
fangen genommen und dann in der Stadt ent- 
hauptet. Ein darauf steh beziehendes Lied erhielt 
sich bis zum 16. Jahrhundert und darClber binaufl 
im Munde dfö Volks. Besonders über' den famS« 
sen StÖrtebecker ist manches Interessante beyge* 
bracht. Sein Hang zum nnmäfiäiigen Trinl^n scheint 
uns selbst seinen Namen, der vielleicht den dk 
Becher Hinunterstwrzendeh bweichnet, veranlagt 
zu haben. Im Hause der Schiffergesellschaft zu 
Hamburg befindet sich ein sehr grofser silberner 
Becher, der ^ angeblich einst in des Seeräubers 
Schiffe gefunden ward, den der Vf. aber (S. SS 
In der Note) fQr viel jflngern Ursprungs hält 
Wiarda in der Ostf r, Gesch. Bd. 1 , S. S71 er- 
zählt von einem flbermäfsig grofsen Becher dessel- 
ben, den, aufser dem Besitzer, nur noch £in 
Gröninger in Eanem Zuge zu leeren vermochte, 
welcher Letztere daher sich mit folgendem Vers- 
lein darauf verewigen liefs: „ft Jonker Sh.simga 
Vifn Graninga Dronk daes hensa Im een Vlensa 
Daar myn Kraga In nwn Maga^. MerkwCIrdlg ist 
eine S. 36 erwähnte monze, auf welcher StÖrte- 
becker und der berflbmte französische Admiral 
Inan Bart zusammen abgebildet sind; der Erstere 
wird auf derselben ,,pirata famasus*^ genannti 
Bart aber bekommt den Titel: „pirata GaUarum 
maanmus^^ ; auf dem Rande stehen die Worte: 
,,conveniunt /actis paribüi par nobile fratrum*** 
Die Münze ist abgebildet in Gerard van Loon 
hist. meiallHfue des XVU. Provinces des Pays-^Bas. 
T. 4, S. 332. Es wäre interessant zu erforschen, 
welche Verbältnisse diese bittere satirische Zu* 
sammenstellung veranlafst haben mögen. 

Die Schrift zeugt von sorgfältigem Quellenstu- 
dium; auch der lateinische Stil, bey welchem der 
Vf. sich mit Aecht Cäsar's Commentarien als 
Muster zur Nachahmung vorgehalten zu haben 
scheint, verdient, der Ungezwungenheit und Leich- 
tigkeit wegen, Lob* Nur aber die Anwendung 
des Conjunctivs und Indicativs in Zwischensätzen 
scheint der Vf. noch nicht ganz im Reinen zu 
seyn. Auch der zu häufige Gebrauch von guidem, 
z. fi. S. 3 in einem Satze : ,, Qui quidem praedanes 
-^ naves, quas quidem^ fiel uns auf; S» 7« emen^ 
diren wir t« ,,cuius in tuielam veneratMargaretha^ 
— cuius tutelam: suneeperat M,; denn es soll 
heirsen, daCs Margarethe die Vol-itiundsohaft tat 
ihren Sohn Olaüs ilhemammen habe. S. 15 fehlt vor 
,^emediis adhibendis — cogiiarunV* de. Unangeneh- 
me Druckfehler sind: S. 6 vestigiae, S. 30 mcolu^ 
men. In der Inter|)unotioh ist nicht selten durch 
ZU' viele Komipau gefehlt. 
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iese Schrift des Hn. Dii^. Siruve zerfällt in zwey 
Theile, derm Inhalt der Titel angiebt. Die Unter- 
suchungen über den politischen Vers, welche den 
ersten TheiL ausmachen , sind mit bewundernswQr- 
digem Fleifse und mit der gröfsten Genauigkeit an- 
estellt worden. Die gefundenen Resultate hat der 
7f. der Beurtheilung der neuesten Ausgabe des 
Tzetzes* zu Grunde gdegt, welche nicht so günstig 
ausgefallen ist, als andere Becensionen dieser Aus- 
gabe , deren Vff . nicht die nämlichen Ansichten vom 
politischen Verse hatten, wie Hr. Str. Seinem 
\Vunsche, dafs seine Becension eine neue Recension 
erfahren möge, wollen wir auf die Art zu genügen 
versuchen, dafs wir kurz bemerken, was uns in der 
vorgetragenen Theorie von den Gesetzen des Politik- 
Sehen ^rses nicht haltbar zu seyn scheint; aus 
welchen Bemerkungen sich dann von selbst ergeben 
wird, in wie weit wir den Aber Einzelnes der neuen 
Ausg. ausgesprochenen Tadel für gegründet halten, 
und wie Ober mehrere von Hn. Str. vorgeschlagene 
Aenderungen und Umstellungen zu urtheilen sej. 
Hn. Str. Theorie ist folgende: „Für die l>rosodie 
des poHtischen Verses gelten die Gesetze Ober 
Quantität der Sylben gar nicht, es ist in ihm keine 
Sylbe an und fbr sich durch ihre Bestandtheile von 
Vocalen oder Consonanten zu einer langen oder 
kurzeh gestempelt; es besteht vielmehr dessen 

gnze iProsodie iii der Stellung dts Accents. Das 
:bema des Verses ist folgendes: 
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Eibe genaue Aufmerksamkeit auf die Stellung des 
Accents hat folgendes allgemeines Gesetz gegeben : 

In zwey - und mehrsylbig4n Wörtern ist jede 
Sylbe lang, worauf der Accent fällt, und jede Sylbe 
zunächst vor und nach der accentnirten Sylbe kurz; 

Jl. L* Z. iSSO. ZweyterBand. 



dann wieder jede Sylbe zunächst der kurzen Sylbe 
lang; so dafs ein )edes Wort immer abwechseln^i 
eine kurze Sylbe auf eine lange folgen läfst, und die 
Art dieser Abwechslung durch den jedesmaligen 
Accent bestimmt wird. 

Für die einsylbigen Wörter gilt dieses allgemeine 
Gesetz: Einsvlbige Wörter, mögen sie accentuirt 
seyn oder nicht, iiaben nie eine an und für sich be- 
stimmte Quantität, sondern werden immer von dem 
auf sie folgenden mehrsylbigen 'Worte bestimmt, so 
dafs das einsylbige Wort lang jst, wenn das fönende 
mehrsylbise Wort nach der vorigen Be£el mit einer 
kurzen Sylbe beginnt, und umgekehrt kurz, wenn 
dieses mit einer langen Sylbe anfängt. Nur in ei- 
nem einzigen Falle wird das einsylbige Wort voip 
vorhergehenden mehrsylbigen bestimmt, nämlich 
am Ende jedes Hemistichiums ; denn dieses mub 
sich immei^ mit einer langen Sylbe endigen. 
• 

Endlich , ßir zwey oder mehre auf einander 
folgende einsylbige Wörter gilt diQSts Gesetz: Sie 
werden alle zusammen nach dem Accente des zu- 
nächst folgenden mehrsylbigen Wortes bestimmt, 
so dafs die Quantität eben so wechselt, wie in den 
vielsylbigen Wörtern. 

Von der Resel, daCs in zweysylbigen Wörtern 
der Accent die Quantität bestimmt, giebt es Aus- 
nahmen. Erste Hauptausnahnie : Alle zweysylbigen 
encüticae haben keine bestimmte Quantität, sonckrn 
die. Stellung im Verse entscheidet über die. Länge 
oder Kürze der einzelnen Sylben. Eben so schwan- 
kend sind die den encliticis gleichlautenden interro^ 
gativa, noS^iVy noze, rivig u. s. w.; auch die zwey- 
sylbigen Präpositionen, find, xaru u. s.w., und 
die Partikel qvxl- — ^ Eine besondere .Ausnahme ist 
ferner diese: Es giebt eine grofse Anzahl von Ver- 
sen, wo das erste oder zweyte Hemistichium mit 
einem dreysylbigen Proparoxytonon anfängt. Die- 
ses raüfste nach der Creneralregel einen Cr^ticus 
bilden, wie es ihn immer bildet, wenn es an einer 
andern Stelle steht. Nun aber folgt darauf immer 
entweder ein Wort, welches den Accent auf der 
ersten Sylbe hat, Chil. IV, 1. a^^tjTov VgofTa hnßitvg 
oder ein mehrsylbiges (kein zweysylbi^es ) V^ort^ 
welches den Accent auf der dritten Sylbe hat, ^o 
dafs durch diese Stellung des Accents die erste 
Sylbe lang yvird, IV, 24. imad'iv tato^r; oder 
endlich ein eiiiisylbiges Wort, welches, sey es mit 
M odee 
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oder ohne Accent, durch seine Stellung sa den 
folgenden Wörtern sich als lange Sylbe zeigt. Ist 
diese nun eine enclUicay so erhält das beginnende 
prcparojcytonon zwey Accente, IV, 857. avfyyol xt 
Kul naiStg. — In der ersten und drkten Dipodie 
kann der auch sonst sehr häufig vorkommende Cho* 
riambe noch besonders gebildet werden, wenn ein 
dreysylbiges proparoäryionon das Hemistichium be- 
stimmt, so dafs in diesem einzigen Falle ein solches 
dreysylbiges Wort keinen Greticus , sondern einen 
Dactylus bildet**. So Hr.. Str. — Diese Lehre nun, 
obgleich sie als Resultat einer Vergleichung von 
menr als 20000 Versen aufgestellt ist, giebt gleich- 
wohl noch manchen Bedenklicbkeiten Kaum , wel«* 
che gehoben werden müssen , ehe sie völlige Zu- 
stimmung erhalten kann, hn Allgemeinen bringt 
sie in den Bau des politischen Verses, der doch aus 
Geschmacklosigkeit und Scheu vor der Mähe, wel- 
che die Verfertigung eines echten iambischen \%T'- 
zes erfordert, hervorgegangen ist, eine so mQhevoUe 
Technik, dafs es selbst fOr einen Tzetzes viel leich- 
ter seyn mufste, einen antik gemessenen iambischen 
Vers zu Stande zu bringen, als einen politischen 
Vers nach den von Hp. Str. aufgestellten Regeln. 
Sodann kann nicht gebilligt werden, dafs in dem 
politischen Verse, der allerdings als ein Vers von 
iambischem Rhythmus anzusehen ist, dem Choriam- 
ben eine legitime Stelle zugesprochen wird, da ja 
der Choriambe dem iambischen Rhythmus ganz ent- 
gegengesetzt ist und sonst nie in iambischen Versen 
vorkommt. Ferner steht die neue Theorie im Wi- 
derspruche mit sich selbst. Einmal nämlich wird 
dem Accente in diesem Vtrse die Kraft beygelegt, 
die Sylbe, auf welcher er steht, lang zu machen; 
welches unbezweifelt richtig ist. Gleichwohl aber 
behauptet Hr. Sir.^ dafs der Accent diese Kraft auch 
nicht habe , nämlich in elnsylbigen Wörtern und in 
encüiicis; in diesen solle man ^v 6 und S ri als 
lamben lesen, und tivig bald als lambus, bald als 
Trochäus. Diesen Widerspruch findet Rec durch 
die angenommenen Ausnahmen keinesweges geho- 
ben, welche ihm vielmehr ein Beweis sind, dafs 
die aufgestellte Theorie nicht richtig ist. Ferner, 
80 grofse Freyheit auch diese Theorie der Stellung 
des Accents einräumet, ohne dafs das Grundgesetz 
verletzt werde, indem die verstatteten Ausnahmen 
da wieder Freyheit gewähren, wo die Hauptregel 
einschränkt; so bleiben dennoch eine Menee von 
Versen Qbrig, bey denen sich in den Handschriften 
keine Spur von Verdorbenheit findet, die sich aber 
der Ausnahmen ungeachtet der Theorie nicht fflgen 
wollen , und bey denen durch das vielfach aushel* 
fende^ Mittel der Umstellung nicht geholfen werden 
kann. Endlich findet sich bey den Grammatikern 
keiiie Spur, dafs sie den Vers nach Hn. Str. Theorie 

SemesSeo haben. So leitet namentlich eine Sttlle 
es Mao:. Planudes in der AbhdL mfi ypafii^auxijg, 
welche in Bachmanh*s Anecd. gr. Vol. I. p. 1 bis 
101 enthalten ist> auf eine ganz andere Ansicnt die- 



ses Verses, welche auch der Rec. der Aneedot. in 
dieser AL. Z. Erg. Bl. 1829. 77 — 80. C. -629- bil- 
ligt. Die Stelle heifst : ^aftßop d^arri rw In&v t^lkorto 
xal ToTg rcSv SiXQovwp firjSiw SiaariXXovrtg Ixf^oavxo 
XQSvotg'ndvta di avaxoXtjg IvtaM-a xui litTuaiwg fieiixttif 
vofiod'iTTiaavT^g. *EvTivd'€v Sij xal noXtwv naawy xcd 
avd-QotTiwv dvofiara fitjSiv fiirgtjaavtig roTg ififiixQoig 
iv^Qfioaav, xtü javza nuvru ToXfA^aavTig atfiyol Soxih 
ßovXovToi wg ififiixfa yQatpwtaiv. — nokixixovg nvag 
aixotg xaXovfiivovg öxl^ovg noiovai > iihgov fih anav h 
xotaSe XiJQOv fifoviitvQi , rovovg di dio nigl nov rA ^{aa 
x(ä xo xikog xijQovvxig xaXwg tiruv atpiolv xiv tnlypv ^äüL 
Nach dieser Stelle herrscht im politischen Verse 
eine weit gröfsere Freyheit, als Hr. Str. gelten lälst. 
Das fOr ihn zeltende öesetz fafst Rec. so : In jedem 
der beiden Hemistichien des' politischen Verses mufs 
die sechste Sylbe den Accent haben; hat ihn diese, 
so folgen die Qbrigen Sylben in der Scansion von 
selbst um einen iambischen Tetrameter zu geben, 
auch wenn der geschriebene Accent der fibrigen 
Wörter nicht auf die langen Svlben fällt, was vor- 
zQelicb in dem ersten Fuise jedes Hemistichiums der 
Fdl ist, da in jeder Versart der erste Fafs gröfsere 
Freyheit zulSfst Der Accent auf der sechsten Sylbe 
braucht aber im ersten Hemistichium nicht der ge- 
schriebene zu seyn, so bald es nur der ist, der 
durch den geschriebenen Accent des ^Worts auf 
der achten , Sylbe des Hemistichiums noth wendig 
wird, z.B. diaxoaxevfvtixoaT6g , X, 587. Denn, weil 
dieses VVort ein Oa:ytonon ist, darum vßird es ge- 
sprochen äidxoaxtvivrxoaxog. Der geschriebene Ac- 
cent ist demnach erforderlich im ersten Hemisti- 
chium entweder auf der sechsten, oder auf der ach- 
ten Sylbe; im zweyten Hemistichium aber ohne 
Ausnahme auf der sechsten Sylbe ^ 11, 195. fta^fif^ar- 
xixtatiqfag. Es ist daher in der Basler Auss. überall 
am Ende des Verses ric)itig gedruckt üvv ^a, oder 
awofin. Falsch wäre die Accentuation avyaf4a, ob- 
schon beide Arten zu accentnlren gewöhnlich sind. 
S. Schäfer ad L. B. p. 745. In allen abrigen Stellen 
des ersten und zweyten Hemistichiums herrscht volle 
bequeme Freyheit. 

Ist diese Ansicht richtig, so fällt einmal der 
Tadel weg, den Hr. £fr. Ober mehre, Conjecturen 
des neuesten Herausgebers ausgesprochen hat und 
nach seiner Theorie aussprechen m^fste; sodann 
erscheinen auch mehre Conjecturen und/ Torge^ 
scblageoe Umstellungen des Hn. Str. als u^^nötbig. 

Jetzt fügen wir noch die Lesarten der Basler 
Ausg. bey« welche gröfstentheils in der neuesten 
Ausg. fiberganeen waren, denen wii einzelne Berich- 
tigungen und Bemerkungen einschalten. , Chil« I, !• 
aXvdxifa. 8. ngtv, xQ^ow. Die latein. Uebersetzung 
hat aureum. Ihr Vf. hat also ygra/or för ein Ad- 
fectivüm gehalten und die Stelle eben so gefafst, 
wie der neueste Rerausg., welcher hauptsächlich 
wegen Herodot. V (nicht 1), 101 /ptoAw (abbän- 
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gie von To V^ihpu) schrieb»: nicht weil er Anstofs 
nabm an der Consfemction des Verbi giTv mit dem 
Accosativ, welche zu kennen eben keine grofse 
Kenntoifs der Gracität erfordert. M. vergl. fy 36& 
IV^ 690^ i — 6- ußfyyo)iivog. 8. gf7]üly. 9. ahcfiahva. 
Eb^n. so V. 205* —19. o nati; o natg. 22. Ugaadflii* 
23. ovtag nojL 29. olSug nv» nov. SO. vor und 
nach cMol ein Comma. rAXaiy^ 82. riXXag. Die- 
selbe Forn» VUI, 196. — 81. tAhßQiv, ßhava. 60- 
nach ti Comma» 6S. ängaytik 74. raßaXog %L 108. 
Foifdvim. , 105. ^v^^oi. HO. ayxvQa^ 125. ctV^fii/n 
175. Sit^tnnt]^. 191. a^yix/c(»y rr «wi yÄp. 209. 
^&^,' lilftJSvQay. 218. intjQfiivovg. ^^15, dui^at jäc 
u^Tivlag. 219. o f axfywvi Die lat. U^ers. Steron. 
Am Rande, Forte ylqtar. 221. ^eJcToc tdy. Dieses 
Tor ist in der neusten A. durch Versehen wegge- 
lassen. 225. mt 227. fftial. 280. ^. fehlt. Cod. B. 
i*Qaaiji^6xafMog. 288. x()ciSi9vUoy. Cod. B. rirrfTt^^o-» 
fiW. 289. ^. 240. i2;^fX^a. Ebenso 288.-259. Sii»^ 
9wrtg. ^281. ofcr/vXat;. 288. o^& 808. ^'pac. 810. 
nQXwv T. 816. o^ o^, ebenso 603. -*^ 883. tpaal 
347. fiitnofiiaova$y. -855. dattnqißa&ii. 860. )^o<odi^ 
o7roJax()tHx. 861« a7ro9)Xi(a. 867. xa/ ^ t~ tv&vfioveu 
872. 9^0^ 9)47(rjy. 874. Xcie/f^oy. 877. nofiiig. 881. 
nach norafjiifi Comma. 400. Im^ulYaTtov. 421. ovroH 
429. am Aande fftl^at ngtS^. 485 u. 472. MvgjiXov 
u. MvQtOiog. 450. jc/^ac* 466. ?;t^V9 am Aande 
^Xiov, sde. 475. Xiortilaic* 484. c^M. 489. Jüivi;- 
ravQov, ebenso 511. 581 und 498. Mivoa. 495. 
nQiova. 500. aixov, 511. ntQmaiv^ 520. x^rraa/fry. 
528. doftam. 533. iV^tyoF. 542. Im cod B. fehlt ^. 
CoiL jL wie ed. Bas. Ilgix^g re. 552. o<} (pvylay. 
560. xrj^&viiv. 595. JiayoQag. 601. JtwQfig. 602. 
IliiOiQodtog. 620. Xiwnffmog» 681. na^viyQotpiv. 688. 
Icijvty^. 639. i7r2 ytivofUvoig. 640. rovrov f d^yaHgag. 
Am Rande &vyat4Qsg. MS. dofVTraAa/ei. 649. /iv- 
SoT^^cri. 663. fitfiTjT^g. 666. ixf^fivtjaiv. 667. Xo*ai»i^. 
677. ravQOftivekaig. 684. Jc^ronrXoy. 689. fiÄo< ^. 
$91. ^voiu 694. Aaxorcc. 721. Der Artik. o fehlt vor 
*Awtßag, 728. ynidfiog. 782. Trfio^CTvi/vSayfy. 741. f o^ 
2<x. ohne «f", welches Codd. .^« u. B. haben. 751. 
Ttt 0^. 752. i7/f/(poc, cod. B. 758. aranag. 760. 
«xTt/ac. 790. iSai(yii70ac- JNach diesem Worte steht 
irmr, welches zu v. 791 zu gehören u. die JUesart 
vipod^anarfoy anzudeuten scheint. Ob cod. j^. eben 
so Jhabe» ist eicht angemerkt. 796, atttnlofrog, 
aber III, 165. aitrimwvfay. 808. t^/r</x€tiv,.am^Ran« 
de ndd'tav, obtemperans. Im cod. ji. v\ml^ 

kftiy, und am Rande mt&cav. 818. äXovgyig. (TIist.29. 
ist Alcisihenes zu lesen. Vergl. Äristoiel, jmirab. 
auscuit. c. 99. Beckman. p. 200. jithen. XII, c. 58. 
Tom. IV, p. 509. Schweish. S. Munter. Religion 
d. Kanbag. 2 Ausg. S. 69.) 816. dna&ivrjv. 820. 
Ka^xfiovtotg, n. & nach l^moX^r, welches & im cod.ji. 
zwischen den Zeilen und auch am Rande steht, in 
cod. B. aber fehlt. Hist. 80 in d. Ueberschrift r^r, 
nicht tiv, aber 821. rov. 828^ ixc/yot;. 828. /cf)v- 
(«(nxc* 840. ifivfifAovioTkgay. 850. Sagaor^, am Rand# 
itfa(c%. So auch cod. i^« £s sind zwey Lesarten 



^ii^eÜH^ (so auch codLB.) tt^ Auq^tta. flQ58. Ma^^wvg 
aber 857. MaQiinoi^. %TT. ivaxiM<ay u.914. Svofivqla. 
88ft ^^uQiüta. 886. ß6m6föv. 887. /uov^^oxlif^ 892. 
Im Texte ^uf^&v^ am Rande SiOfim, vMDiens. 894 J 
oXxctJe^. 896. ayrifTif^fcrrm 905« /c/^vaon -xa)> aber 
fMvaaiv ai beide codd. 922. Xt;(f€/ac. 958. fy^^c.* 
9o2. ßaoiUw^ am Rande, /AxÄiAA>t;; Im Texte. 971^ 
tlra j nicht Ab. • 978. jx - vaX/ov. 984. xärayüag* 
989. ««rov. 990. ^^oi^^äc. 9dl. ^xove. — Chil. II, 1&, 
navoXfd-Qov, u. IX, 831. 834. naroXid-gov, navoXi&fta. 
89. dofiittdviiov. 41. n()o;ifCi(>/^iTfi^ acp/oiK * Das Rieh«» 
tige nQoxH^ß^Qvrat hat cod. B. 51. aas Comma nach 
Tvxtjf nicht nach Ifio^ tc. 67.;ifp97cl. (61. das Richt4gB 
ist5a^«yx/dy. Vgl,VI,477.)71.dv2i^i. 84. xciorioff. 86. 
fufirnytatcod. B. 89. xoivtloTwo. 9^. raf^ra ifaolp. 107» 
Die Form nfionart^hBt Hr. Str. aus III, 61 hinläng-: 
lieh eerechtfertigt. 119. Im Texte ^E^dym Sv u. Am 
Rande das Richtige. 122. yvyyXvfiloig, 130. naXaa¥ 
fOr rt&aar, wie 162 TtaVg för na^. 142. ri u. t/p; 
193. äatQaai. 245 o. 855. a^Xov. 254. dvjjQiiKviatm 
265. /pvcroxc^y^ cod. B. rdv xqvadxiQmv, 269. nap« 
%0F.' 287U.449. ^Xiv. 8021 tov statt tot^c* Letz- 
teres aus cod. B. 312. ßeßtfHtav. 814. Mvydoya. 816« 
xdccr. 818. ^rn^xc^p. 822, wie 834. ^^m^vtfybi;. 324« 
Tftfiegig. 332. Jim Texte ßalrtjg, am Rande )9a/rif, ' 
884. ivfvrlova. 850. foiyioy. 382. Sv darigtg, am 
Rande oe fOr ov. Cod. B. XafinQ"g\ 885. vnd otqq^ 
watg. 410. ngoa^Xd-ßv. 4l5. jUtti^^c* ^25. Suq}6ß(f im 
Texte > if'm'fiovT« am Rande. 4SI. x^fxonag. 440. 
^«^C im lexte, d-oog am Rande. 442. Snffinav. 
462. ori Tivoc inata^ro. 474. avroS. 480. j^i^y fflr- 
yäg. Im cod. B. ^^a^. 482. rovro /pi^ora/u/yoic- In» 

cod. A. xQ^<^ot(^^oig. 488. ^X^xtoivoc («h?) cod. B. 
493. av. 498. ii fehlt. 499. j^/a}^. 500. ßovg^ 
503. S-tankta. Im cod. B. d-tarUta. 531. ^xc«;^«. Im 
cod. B. Ixfi;^€y. 533. /<^ev7. 537. Im Texte dqdcag^ 
dazu am Rande igaadüti. 640. Im Texte aao£t;^/vr 
Tov, am Rande dnol^gimg. 659. 2<x<Xo^. 663. x^o- 
To^idraig. • 568. ^Q6SafTog. 581. ciiSoi^. 584. rdc 
onXäg fjfw i^dfiOfvXXiii t& ii -^ 589. iitag. 592. Ai-* 
tviQTTjg. 599. ßgaxiag. 602. iofio^irov. 603. am 
Rande i;;fa^;|^€iv. 613. ägiiog. 614. i^fdncu 626. 
q>{ytxog. 650. nap^oAcoy. 659. TQlntro. 662. xovßii-^ 
aav. 672. XapmoAqiiog. 677. evQvalx^mv. 70d. xoi 
fehtt. 706. S. 389 S9. nennt Hr. Ä'lr. die Conjectttr 
d£;r€f eine ganz unstatthafte, auch deswegen, 
weil der Grund , den Tz. anführt, warum er nicht 
anheben könne wo? ganz abgeschmackt' wäre, 
weil die Verse so kurz wären. Hr. Str. versteht 
die Stelle so: „ich vermag die Worte nicht zu 
sagen ; denn es sind so kurze Verstheile, dafs 
mein Gedächtnifs. sie nicht behalten kann". Wenn 
jener Sinn abgeschmackt ist, ist es dieser weni- 
ger? 710. Am Rande oTcurmi'^c- 712. ro/Aocri. 714. 
Am Rande jciMfjfiog. 716. xdoTofn &*. 723. Im Texte 
^y^axovp am Rande dyi^axuv. 730. faviulg. 731. 
dpifidama. 749. Am Rande i^fifirfog. 774. * uyuv., 
787. ytylvfixi. 806. yor^xig. 812. ^XtxxQvmog vti^ 
yaro. 812. aixhy. 817. iyxixovfifyw. 858» dyai/ei» 
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861. lepMrA ^lA. 886. iSnfoi, ^ ^ ^ JcSt» -n l^^n}- ist angemerkt d^un^i. 769. ^nii^y am Rande ^tha. 
orifpMv. In der Ueberscbr. von hüt. 65. 9uXk€v. Cod. B. Ijnif a^fj. 786. Im T«xte croij am Rande 
902. Im Texte r6, am Rande, tov. 906. Wen. <h. 802. di Kvgog. Cod. B. Ito K. 804. ^r ratfloi^. 




££riP7raS<>'* .Hiernach ist di^ Anmerkung zu be- YLtnd^ ymfoXov , generosum. 876. Mit Recht mrd 
T'?^. tf%o4 ' .^ oöT -.^s ^/- Tr«!.:! iir js^ w .-: .. j'ri^j d i^tj «„/ -y-:-^-. jr/* 



richtigen« 981. /lycocraoir. 997. nai %iq. -^tChil. III. 
8. f^iQ* 4. iravQia. 18. Ilco^. 20. ^Qucaro. 41. 
»nx^^^i^^' 44. Im Texte xfovovg, am Rande 
Xqovoig. 63. Cod. £• /«^a Ilefaidi nMog. 60. crv^a« 

^iftOfMVQlwv. I)as riichtige hat Coii. fi. Tpio;;|ri;iio^i;- 
^orr T< T(>iaxo<r/ä»y. 70. -aroXAe^c '*- noXXi^^. 71. ^t;« 
^oc. 73. fAvqtdiiai. ^ 1^1. V^/o^. ' ISl. Vor JlaSkor 
fehlt f^y, welches cod. B. bat. 135. Im Texte 
püfiäPß am Rande das Richtige mit cod. B. 149. 
mibxoVf cod. B. aito^. Dann 'O^^njcr/m. 162. aXoic/«- 
Ja^. 172. Vor nwShg fehlt tov. Im cod. B. ist 
jiCCfJ6( To9 TQi; vavjv. 215. a(i;;|fie^Oflrvyf;y. 226. inj^a- 



]Uoy<i. 266. ax'Wo)!'^ dagegen 305. &x^Xkia, und so 
anderwärts in diesep Worte bald X, bald U. — • 
In der Ueberscbr. yon hist. 77. fehlt tov vor /lav^i* 
)c/ov. 300. ;^pv(ro^ay6ic* 819. ^SfTDyiyjfc^i;. 352. t/^* 
«er. 860. //^Savrcc- 871. ^^ ^. 384. ßaaxiivdyar' 
rtf. 413. T^y 7^woix/ay. 4 16. tfxiXaoftiyog. 417» 
sralaxorc, dagegen 434 nalXax&g, 418. ntifvxifiipog. 
424. ficj^KTTccyc;. 447. Im Texte ^vtii^, am Rande 
^}M^. 456. So*« 457. Tcurä. 464. nuvjig, nicht mv« 
Ttfc wie Lectiut. 501. itoii^y, nicht wie Lectios 
w/ii|y« 60S. ji^aßv^q. , Cod. A. mit richtigem Ac- 
cent Mifdßdiog. 507. x/toiki. 519. t^c* 533. /i«ra- 
565. 17^^ ?• 595. aofQOOi. 615. i^t^vigano 



die Lesart des C^d. fi. Nrfrroc m^fgag r^ooitgag, ik 
xiaaoQag Sliog ft (denn so ist zu accentuiren) ge* 
billiget. 892. ovfinaaty. Zu Anfange am Rande 
6avfiaviuvimg. Cod. B. läfst di weg. 927. avofif^ 
&tig. 989. Kco»^. 1000. *Onmavog diXfTpa Ioto^h 
Xioßlov Tivig viov. Liest man 'OnToarig dreysylbig 
und daun dtXipTi^*, so ist alles in Ordnung. -* 
Chil. IV, 1. ä^xtor, am Rande ü^ror, wel« 
ches auch cod. B. hat. 9. Piiov, woraus in der 
lat. Uebersetaung ein Heus geworden. Cod. B. 
viov. 11. im Texte laoyia, am Rande Iwrofa 9 f^ 
grat ex lasso puer. Der cod. B. laaoia. 19. atnif» 
— In der Ueberscbr. von hist. 117. richtig TilKtdvixf. 
47. 48.^ wie cod. A. 57. Zu Anfange fehlt der 
Art. 0. 66. VTcaXXaYaTg. 69. arriy. 82. «rer^oroi- 
9K0ivro. * 124. UQfioSiuaovg. 146. ^nti rt. In der 
neust« Ausg. ist ii Druckfehler. 155. fivec* 159. 
^lovvcraov. Ißb^so 178. itovvaaöio. (Auch IV, 828. 
Stoyvaoff.) 176. mgiaXXa, am Rande mql fMiyi^a» 
179. dxraSbi, am Rande oi dmxol 217. xreoano. 
228. ivndXiSog. 232. Ifiq^iuig. 243. ött^av tc. 274. 
ßu^oQ^ir, am Rande das Richtige. 800. awri^- 
xfi. 320. ugxaiix^ n, nicht j«. 329. ixitxog fehlt 
331. aiftad'lag. 366. Das Comma steht nach ofiov. 
868. i^cXi^aoi. 871. lylioirac, dazu gehörig am Rande 
ligtlfiivag. 381. atnüi^, am Rande fnii^. 388. hfiog. 
410. xad'äQai, am Rande xad-aigav. Ferner /(w^r/ri. 



fiix(»dy. dDd. i^dijg. o:#3. ffotpQOOi 
S'^oato. 616* xrcr^ay TaXTy. 621. nmiog tov toi). 

Aus cod. .^. naiddc rov. 652. ainf rv. 655. ßaotXti 417. S(üStxain$ug. 423. fdid-w — Ivvny* 439. avr^K 
^oc T^ ßaxtgiovon, nicht ßaxroiavtov. 663. xa- 450. ix' ira^^-ov^ ^^cj^o^cr«, am Rande Tcji iia^a ycyo^ 
xdoxomov* 664. . Im Texte j^ro^ag, am Rande 
onTfiQog. 667. aov, nicht croc. Dieses hat cod. B. 
668. dQofiivoy» 678. ilacb ^Aoy noch nivra. Im 
cod. B. steht fiXov über -ndvra, aber durchstri- 
chen. 681. j a£fi «Wo^ cS^ iimtr^ fiij Si fuxgov ^e- 
Xriaag. Cod. B. äfia — fitXi^aag. 687. <?^. 688. 17 4% 
691. iv/aglCTii, am Rande . i^v/afi/or«. 692. Am 



wr«. 459. riri^oi. 460. ^v^avrcc- 472. +to, am 
Rande tiTk 479. toFc 6\ 583. aUgoxoc* 673. ?nf^ 
577. ia(0<pg6vfiat. 695. « oätoC. 706. Am Rande 
rjtaß4gioy. 734. Tv^payoc. 739. tAoiCk die lat. Ue- 
bersetzung iandem. 761. «»/ora^. 775. xL J'fipa 
t/^; t/ Si oi xlg; 780. aaxilafiaat. — Ueberscbr. 
von hist 2. ßfXiotXXijvunf. 817. av^f^iMuacfC. 825. m- 



Rande M^v, im Texte o^ciy (5ic). 695. ixaroar^v. i^tl^ig. 845. i}^o/^^<i. 846. ^i^/iijr^c- 861. av/yaW 

Das Richtige ist aus cod. B. 720. TJarganrij 733. 875. /laucxo^. 878. /laxxoi^. 8a9.-Mofo/ vi. 900. r'- 

T^^4;^, am Rande x^r ptd/ffv. 736. ^i/iSr. 763. rotre. 916. iiQxrtjg. 948. ived^^K 957. xa(ii$o. 983. 

0ia2, am Rande tiW. 766. e^ 6«ai:^^ Aus cod. B. &^ßag. 989. ngtnSrxag. 



(0<r Bsichlu/sfolgu) 



.^*.. 
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PHttOLOGIE; 
HrLDESHEiiii', U. GersttfAberg;- Vei^ den politi^ 
sehen Vers der Mittelgriechen, eine Äbhand* 
lung vdri* Dr. K. L. 5/rwi;^ u. s. w, ' 
{fiestlilufs äiT im oorigen Stütk abgebr4}chenen Recensian.) 

V^bil. V,5, ^Svoi. — Dfe UcBerschr. rtm bist. 18. 
heirst: akkuj rovg lyt&yi uvaxcoQi^ffag rs xeXiiaoo ig nXrf-^ 
^vy Uvat; 26. lAoXoxw. 67.' xöTr«!». 72. av äxjoQoc 
98. dvayrfpön^. 128. Dieser Vers, 8^ *H()axX?^ roig 
nXttovag anixvuvi xertav^avy ist in der neuesten Ausg. 
ausgefallen. 180. ot^ot;. 138. &fQ/noxQdrovg. 158. 
og zu Anf. statt o. 181. Minjai. 198. Am Rande iing 
zu ay£t; gehörig.^ 198. dt larogmv. Däs Richtige hat 
Cod. A. 200. uvmcvogiwv, 207. f40t am Rande zu fzif 
gehörig. 208. xoi fehlt. Im Cod. A. ist ein Zeichen 
über der Linie, welches xai heifsen kann. 271. o^- 
Xavra. 279. Ist wahrscheinlich so herzustellen : xaxä' 
^Eftgalanf T£ angäv xal xaru rijv^EXX^Pänf* Das Wort 
<T«pa kommt vor X,486. 73K2. — 486. utXuvtov ii 

lißvi, 287. mvi/^tmq. «89. nQwfigy mit Accent 

UAerschr, Von hist i: * ^X^ wv Im CoduÄ. a'.'X it 
S15. ä^t;crtir9M. 888. ^ap<i. 8S6. Xaxev«;./ SSa ^i 
fehlt. 867. npo^^Tb^ 381. nu^id^uad^. 887. ^of- 
«f#|. 589. XQvaonQinoiS^arigog. 896. (Hier ist Struve^s 
Umstellung, wg if o h^oyQUfi^atevg jilyvnriog xouq. 
sicher.) 400. fitninov. 402. viov nvä — arohlfaavjtg. 
4&2. d^n^wuie. 462.rf^ fehlt.. 466. «a^X^ui?; Im Cod. A. 
ist am Ehdß dieses Wort radirt. 466. Im Textd 
hcUnrkr^tsnmJisLndB^xXiMfp. iDie uns mitgetbeiite 
VcrbesÄiirung.d'er Stelle lst;ixMli7mov. 494. &ikoi.^ 
In der Ueberschri: vm hist; 11: steb'tTbr iQtog 4er 
Artikel. — In der Ueberschr.>on hisr. 12. uf-iaQ" 
ftivov. 641. i0»lf]: 562: dkXixTopa. 678. Im Texte 
iv, dazu am Raiidejeti. 674. Im Texte d, dazu 
am Rande ^K .581. ov6k}^^ 686. fiaaaoyhiiog. 
687. äwTiQov, 69&. Jfiik^fljgar<nf rijg lavtod (nicht, 
wie Lecüus' hüty iävtr^^flßSiSi mvrofiofpoig. 624. 
fttül 681% ftrr/y. * fi42. 8* 648. Im Texte öw^^cÄ^- 
vai , am Rtinde avrdiü&oi. 668.* «^avd;. 688. iw 
fehlt. 690. xX^(T«y.jr— In der Ueberschr. zu hist. 21. 
rig axi^Qog, Cod. A; xL 699. fiaya^lSi. 700. TtAv^cuv 
Tovc. 701. iyiiag, 726. m^i/ttv^g. 787. xal M An- 
fange für dg ist Druckfehler der neuen Ausg. 741. 
hßifdafj. 744. xQÜjiai im Texte, dazu am Raode ov«- 
xar?, vrf mrmentis^^ 768. gioj^oxor^ 762. (nt^^vlai 
isic). 7§5..J^iiog. 776. «wt^rat;. . 806. y^a/dwöi«. 
814. g^y^. '819. ImTexte iWyö(j«, am Rande «iy^vo* 
^C* o20. ilav. 822. XöiTtd St. »15. Im Texte (p^ov^ 
xCCflv, am Rande f(^#yri&ttF;^ ^-püiai^otir. «96^ fliaxoiV 
wA JU Z. 1880. Zu^/fer Band. 



*«.. 909. «90/?aU«rf. 910. xdXXavxa. 911. tov waiWc- 
925. xovTto yaQ. Für yap am Rande SL 927. iqonlia. 
929. ÖQonlSag, 984. doxcS tf«. 941. J'fip ap;fpvTec. 946. 
Ev^vafyßwv. 986. tvquvwv. 987. miguTa, dann ni'^f^ 
niclit ioclinirt. — Chil. \I,7. Im^ Texte «(;Kpox«- 
Tco»», am Rande aiaxQOftdrwv. 18. ^^^gug. 20'. «ä€- 
^tivo^K 51. nuQUTtQtaßiag. 63. Gwa^jitivov^ 64. j^ zu 
Anf. für ^x. 76. naXavii<og. 77. Gw^iiog^ am Rande 
(fxü&iiog. 78. vifKfoioy. 97. aowla. 116. xifa. 118. 
Im Texte dUoi^a/Taiff, dazu a. Rande» aU' ivtiGaaig 
Tj okcvtioiTatg. liS.yXavTat. ISO. wvaaäjai. 143. x/()xoi//. 
Dann im Texte ^pyo/ t«, am Rande .ft()yaf «. 157. 
o^^v. i5&. »r^Qinnidt. i59. avrdv. 193. 194. Rich- 
tig TQiaodxig. 206. avyxad^fiivfo. 221. ynytavfi. 

Was in der neuen Ausg. als Ueberschrift von 
hist. 40. gedruckt ist, ist in der Bas. wie zwey Verse 
abgesetzt. Am Rande steht : videntur haec esse in^ 
Star titüli historiae eins quam nono statim versu sub^ 
iungit. Auch das üebn«, was in der neuen Ausg. 
eingeschlossen ist, erscheint in der Bas. als Werst. 
Die in xler neuen Ausg. eingeschlossnen Zeilen sind 
in derselban auch gezählt^ um die Ordnu^ig im Citi-* 
ren zu erhalten. 269. atvayji^tlfi. > 267. ovquvov. 268. 
ittiaaTiä^Qaafiivtjv., das Richtige am Rande. 287. negi- 
ctiQuy ie. 812. xg^og xoitj. 347. dnuig. 386. vlovg de. 
S87. xal viäovg fehlt. 891. unoXeiyjuav. 400. Hg. 403. 
Tgdcav^ dazu am Rande T()afy. 416. arroft, imCod.A.. 
dvtoig. 417. Im Texte xovvovg,^ a« Rande xovroig. 426. 
äwoidog. 484. iavxijg. 492, ngwia. .493. xa« ixXexjog. 
494. Im Texte ixaxtivovg, a^ Rande xal ixstvovg. 495. 
ovTov. 605. ngoyoyov. 533. dyaxadxog. 647. StQxdxif. 
&67, nav^^lg. 562, Nach xovx(o kein Conima. 599, 
oAxiig. .604. ^ju^i'f^v. .£ben so Cod.^A* die Sy Ibe xu 
hat Höger ergänzt. In der Ueberschr. von bist. 64. 
axrigtig, dazu am Ranile oxr^Xt^g. 610. Im Texte crioXiy, 
dazu am Rande 0x1^X7]. 628. Im Texte dnoi, a. Rande 
€171/7. 629. Im Texte i'ioXio&ijooi, am Rande i'^oXia^/^ai]. 
630. ;r£(></?aXoi;a«.. Im Cod. A. jiegtßdXovaa , man lese 
also frf()i/?aUot;äa. 633. Im Texte nQogXa7Mv, dazu 
api Rande nQ6aXaß€. 648, t^ xoti;. — In d. Ueberschr. 
von hist. 69 u. v. 655. aorpiXXov. 688. Richtig TovX^ 
Xiog 6 S^gßovg, wie lamb. 243. o TovXXiog Slqßovg, 
Dagegen iv,740. Tov'ÜAog Sigßiog. 712. Xwrov di 
und W, wie Cod. A. 714. Xivxoala. 718. Im Texte 
jlma&iyj a. Rande hmod^tv. 729. Saxgvom. 740. vnocxct>' 
\iivi)g. 741. Am Rande ^eXrJa«. 743. Im Texte xar, 
dazu am Rande x«i. Ferner r^ statt. 1:^;. 749, Im 
Te^tewiXXnv, am Rande xaXtTv^ 772. Im Texte 
Itttä^ , am Rande- injüi^ 777, qv^(aqv de. 796, 
ngovn^axfiiiiy(ay. 8tl. Äal o5 •;;()«cui^. ' 821. iniXO^o^, 
828. TiavAa. aS6». Im Texte on, am Raode otc. 848. 
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aiioffovp dazu am Railde ivafioQfw. Am Eode ist 
MceutoiTt xXfi^üg Si. W9.ßtxovg. SSl.nkw. 899. Xa- 
rarrj. 919. o2 nach tig fehlt; ^ 92S. di am Ende fehlt. 
926. ix rav fia^fifi&rmy. 943. iXtxuiviig. — Ueberschr. 
▼on hist 9S. fiihog. Von hist 94. ^fuodTjgog. 958. 
dvfiip. 964. anoniqiiti. 972. iSlSaaxty tnn6tag. 984. 
nXaaaifitroi» 986. xtloovu 992. da^rjv Idjuivog. "1000. 
^CTftXaiv. — Chil. Vil, S. nußi&6ov. 22. na^iXlSaro. 
23. v;rcp9'iaXa)y. |27. Im Texte ijxovaav, am Rande 
^xovaag, 63. X^ovri^v. 90. Xvßtiai. 93. diixig* 104^ 
Im Texte i-foffof^^yoy, a. Rande Tf(»;roiu^yovc» 116. ^ia* 
eyoqlag. 12«. !^xTaroc* 127. f(pia&cu. 129. to^c oX- 
JLoi^^ — 2AXi|^. 161. huTioUwg. 159. cpomS. 195. cqf^v^ 
216. 7;(^w. 222. Km/Xc. 261. Xoinaäe. 269. ir(K)»^- 
vi7^. 279. fioaxaq^v» 290. xvxAotk^c« 314. vavnfiyii^» 
622. nwS-ivxog. 371. üVQonfjg. 873 n. 374. Xt;>7cvc. 
874. vniQfii^GTQav. 379. ijßtiwprig. 404. Im Texte 
«it^&y, a. Rande dafflffiy. 406. o fehlt. 446. JVSfOS. 
454. Ti^y y/xo). Am Rande tov fflr rijv, 476. ^(»oxa. 
480. inhoia Je. 483. reXctov. 488. taxvov. 498. o^ 
noXvff^flty^ovjfcrayrec (9* Rande noXvnQayftov^aaaat) h 
rij Xa^ifffiov naX, 523. Im Texte Xfywv, a. Rande Xiyiu 
526. &ojjair. 532. Das zweyte vot^ nach it fehlt. 
Die latein. Version hat es.' 585. £;rav. 592. Ivrix" 
^iog. 609. «ot? TTOT«. 619.' ngoirroiu . 644. mflyovog» 
647. J^ fehlt. 661. ov, im Texte am Rande ot, aäus. 
662. rdv 8i -^ xe9)aX^ Xevxf . 663. Si fehlt. 667. Zu 
Anf. d statt {. 699. deyydofo. 702. J^oroxcaiv. 764. 
arifvo(fd'aXfioii€. 766. Am Ende Ji statt rc 767. ^o«- 
voToxijtou* 773. xa^xvSlag. 776. T(»iaiy Je. 784. Im 
Texte ^fiova, am Rande ßfuna. B09. Im Texte ^- 
|Mxi^£^r Am Rande Tro^ery. 817. I^po^r«. 834. i>^ot;v« 
Im Cod. A. ^\ 870. Xomov Je. 878. Xvnovfjur^ 887. 
e difchfig. 896. hiygonfft. 904. Jj yai^. 965. /9i- 
^XioowXÄMoy. 979. a^ov. 988. DleT^cy. — Chil. VIil,5. 
xofi^zaig (fic). Die latein. Uebers. hat crinitis. 8. 
^^äS — ßiaaXrlag* 12: oiftiaa/o^ 14. iivealmg. 26. 
paikßv. 81. Jj St. j^ dieses ist Druckfehler. 5L ift^ 
io^TfXomßi6fiaior. 70. y^vxog. 115. Im Texte ^^<eTe- 
tganu, am Rande fumgdntj. 119. iri^<pi nt XuiC/no 
VQov. 127. aXXo^a/itfy. 141. TV/^cSv. 144. avxonq^^a. 
150. Kgiüog. In der Ueberschr. Kgaaaov. 152. Ix6fiff^ 
üiv. 176. afarai. 177. 7)0«^}. 198. ßXatwa. 211. t/ 
*f4^. 212. igiüxiov, 216. nglaßig, 253. xafAVQvxiav. 
258. xaU/()^i7. 338. eM. $52. ^iXiTiJy («ir). 369. dX« 
KUjuiovg. 378. navrtXXiytfioi. 390. Im Texte ^y totioi^ 
tori? ia>.^ am Rande iy yaoi^ nc ^v ^9* 896. Im Texte 
navnuyv, am Rande nd/nnav. 404. arjiffK. 412. dr-^ 
igidvu. 449. imgviQo.gyvglC/uv als Ein Wort ist rieh« 
tig* Vgl. Erasmi Adag. p. 615. 468. Xiovrriv ivivw^ 
tat. Aach Cod. A. hat hSiwrat. In der Note der 
neuen Ausg. ist IvSvwvTtu Druckfehler; Die latein. 
Version hat freylich induit. 473. SmX^v. — Neben 
bist. 204. steht am Rande: hie erat in graeco exem-*. 
plari vacua pageUa integra. Dasselbe wird vom 
Cpd. A. angemerkt, auf dessen leerem Blatte steht : 
Nil deest. 488. zA nach üifinavta fehlt. 495. i)X/v- 
yoyra. 582. fogySva, wie im folgenden Verse.- yo^* 
yorr^y ist Druckrehler in der neuen Ausg. 548. X17- 
(pi^vug, 556. Ifioig ist in der neaen Ausg. aosgeftiUM. 



6SS. rvmgößuwtf. 655. ^gautag, und 'so immer im 
Folgenden. 661. dstf^Xicir^n 672. '/«n^Mydfyy und so 
im Folgenden. • 690. (fdsiTvilS^ •«- In dtr Ueberschr. 
¥on bist. 219. dTtoxXtjOiv, 746. ivpcofiivi^* 755. xa* 
xwni^üif. 766. y£i$oy. 77S. wSg. . 798. Im Texte 
%QVi "am Rande ro^roy. 799. d^qnloüaaa. 811. ^/lofy. 
832. tygoffi. — In der Ueberschr. von hist. 229. fi- 
Xlriaiy. — 841. avfffiovatr. 848. ßovXfitig. 867. flpo^r. 
868. fiopifj. 889. navovgyow, aber 893. nayov^äV. 
895. ni^^vyjf^ t« nonlutg^ 918. scdXci ii. 925. jo« 
Xoi^ßayovf*, 85?^ ^'^X^^'. -953. xal tt^oöJv J«. .995. 
ivvXtarog* 999^, 1000. und Chil. IX, 10. Kalaag. -^ 
Cbil. 1X^17. Ixivov. 18. xvxytlov, .64..9ieXi/<i2<nri7^/ov^ 
75. Ag>v^g. 89. OT«r(>o. 120. d^^pp/o/or (iic). 128. 
nlfy&gi In dek* neuen Ausg. ist nfiyäg Druckfehler. 
124. ?;^t;^. 130. axvraXo^ xni crxvraXi^. 141. Im Texte 
fivgovg (eben so y. 12)» a« Rjäud^^iigov^ 144. og^e/« 
XiC«* — In der Ueberschr. von bist. 261. iaax. ^.175. 
faxfjv. 194. &7jgav. 208. xixaXv^ifäyfug. 258. ^«r^ 
0ay. 266. o7x/a. 288. xdg. 298. rdc für Mil. 314. 
anoXaivH. 831. (Ist so umzustellen: nartag naga t& 
vofiifia oGot ögwai rwv ßUav). 347. . Xngiiiifjlkja. 350. 
Xi'arpac. 37«, oSmacda. 387. »ii()€5. 391. W fehlt 
Cod. A. hat es. 392. awfgwrio&ilg. 400. MaymiiU 
Staaty. 414. (In der Note mufs es heifsen: Etiam in 
Cod. A.) 418. (jT€vagov^. 420. dygoTug. 421. xAX^ 
ng. 445. ijKVf aE^SX^^ot. 488. xat\ In der neuen Aus^. 
ist Tar Druckfehler. 492. ^ fehlt. 602. Sigxim* 
60^. ¥yyvog. 506. avrij. 61U ani^tfidvor. 6ii.x^9V 
steht auch am Rande der Bas. 534. die Lesart der 
Bas..ist richtig, und Hr. Sir. hat die Stelle richtig er- 
klärt. 557; y/yoc. 602. vdxovg. Die lat. Uebers. 
TriurL Cod. A. Titypvg. 640. X^ {Uya in der neuen 
Ausg. ist Druckfehler). 677. (das Richtige schein^ 
dafs man ovai einsylbig liest n. ä ausstreicht.) 70& 
cnigz^igig im Texte» antgreiög am Rande,, wie Cod. A. 
707. nXc/oNKiy« 713. ä^viadut. 740. qt^&üw. 771« 
aßgäfu 794. Cod. A. stimmt mit d. Bas. fiberein. 801. 
iagit^tv. 819. ngfi»im^Gd^ytti. — Ueberschr. vo» 
bist. 290. Inoxtvx. 831. nw6Ud^. 884. nainA^glf 
Dann &Xkf[$m. 836. Jaxpi}. 848. iX^vr^^. 861. ISia- 
XiQ¥. 884. Im T^xte »%ttakuc^{ am Rande ^gtibu^ 
889. Im Texte d'aiytiig,^ am Rande *'iJ /ucya^^ri^. 89Ö. 
jüoJfxaTarox; 893. ovr^i. 895. jov fehlt. 898. i*»- 
TooTif Je. 907. x/XXf(>a. 923. i'iagYß* 924. xo(>taöi^- 
929. ^fAijffm. 953. Ix^g—Kfirfodug. 960. ifi^. 976. 
avToi;. 97& .« ir^^yaiy. •g^hiL X,7. (Das Richtige 
scheint: vn^gßoXtjy virco^m^^ ovSi rijv anXavütdtfpf*) 
41. TUip&y. «^ In der HMberschr. von hist« 805. ^i/«' 
ßgoyvtj. 69. Aglayog? 68. /^ackc* 77w ficSXv. 115. o(>^- 
126t xatgvov iavTw fehlt. 168. «fp. 194. A*//pi <y;f«- 
Wy ahiig n6Xt(ag Km. 223. ^ statt f^tfay. — Zur 
Ueberschr. von bist. 819 am Rande nvffobg. 278. xotö- 
xofiÄoXojrfdovy. 294../?fl^ÄTxojfoy. 298. 0«/ «S? i' ?t«J* 
Am Rande ov;rl oifroiff J!i ^<iy. 314. n^ug^xtu 31£^ 
Im Texte ncfr^^ am Rande xin^ ^ vfoyr^ 323. w 
Texte Hfiivcu, am Rande ^fiiyäi* 824. Kaigt^»^' 
827. JTo/peiiric. 855. il2v^. 884; Im Texte idTtj^»«'! 
am Rande «onroXixai. 899. i ßwg. 402. ofwyiotcag. 
^16. KttifuO^. 48S.T«ic fehlt 489. JTibr« 442. ?o'; 
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nl 447. haT0me:ifjnff ^viKände^&fXi^. 455. J^: 
456. €u9ifwui 467. firvfiaig. (ti Acfisov kommt aaoh 
vor XII» w.) 475. >;ifl«i«jflu «^ 1» der Ueberschr. too 
hist. 384. iy s^f^.f^n 602. iv£^A«t;c. 545. ^i fehlt. 
Im C^. A. Mli4lyvi«Bbfa uifj^o/v^ vu (fafiiy radtrt. 
Vielleicht ha» Tz^ dffttt^og^ dma^ii^ geschrieben. 576. 
jMi^dc« 587. ßiziwiiHüBUiffiftiPog. 69S. Am Anfange 
orroc. Dazu am^Äeade^jirrtfc« — ' In der Ueberschr. 
Tonbi^L &4fi^:*maifiitif(mfia^ .am Bande inafuivuiyia. 
62Ö. Tfi tnifaxTffj^ rmy &^ßaUm^ 6SS. ärv^iorceTog. 636. 
Im Tejcte a^i, am Rande i^tov» 660* alnditay. (Eine 
mir mitgetheilUr Verbesserung ist AhuaSwv fio- 
/idW> 676. reS ifi. 690. (Schliefst falsch mit IUq" 
aOf). 710. oii^Awi«r 723. Im Texte Vv^, a. Rande 
frc^oi. *— In der. Überseht, von bist« 855. nhtxwa* 
797. 9tfXokcAi)tf.«>ft- .In der Ueberschr. zu hist. 556. 
naqivSoxivto. 835. ^ivw. 858. Im Texte ovfiwg, 
am Rande oiSa^&g. — In der Ueberschr. zu bist. 359. 
ffopai^fi^ (Cod. «A. q^mqtkd'iiq), itovi (Cod. A. iliovi). 
866. TWY fehlt. 866. Im Texte ovS" > am Rande o iL 
867., a^iaTO}^€/royoC- 478. ovro». 908. ai^ipiomu 912. 
l\vfilv(OP. 9i3. JoX^. 962. nooxofinijg. 973. Qtifiuu* 
9ä0. o OTcrfSraToy. — Chil.XI,61. Yoyoc. 53. Rich- 
tig tc^ SaaioL 

59 u« 61 ist Saaivwatv fOr Ja(nSn>t;aiy Druckfehler 
der neuen Ausg. (i8. JaxrvAio^^Xv^oVcov. Das Richtige 
hat der Rand des Cod. A. 87. ^. Im Cod. A. 17 Y. 
127. 17 statt xal Druckfehler der neuen Ausg. 135. 
ftvffiOTtrfhtov* Das aufgenommene fivQfifjxmr/yüiv 
ist schrifti. Verbesserung eines ungenannten Gelehr-- 
ten. 217« df7ir6Qitnog. 22S. Im Texte £'(>;^av , dazu 
am Rande £p/aK 227. Im Texte Svifiaa, am Kandis 
otifiaat. 240. Nach av ist in der neuen Ausg. ra aus- 
gefallen. 246. TiTQaai. 258. xir für r^n 308. J1A17- 
^arov. 311. rcXevTa/ov. 395. Xtvn&g ^ 399. Bqlvov. — 
In der Ueberschr. von hist. 373, to/. 428. *lm Texte 
n^ahiovj am Rande das Richtige. 441. ^Xay^iivov, — 
In der Ueberschr. von hist. 374. l'^fi/^fAiv. 452. xopii^ 
«oc. 468. xadupordtTj. 494. iv vap T//V17. Im Cod. A. 
StebtyÄ^fiber der Zeile. 498. Richtig so: EvwQolrtig 
vol a TfyQ$g iixid 6 ^Ipiog xai Soikjog. 502» ^ayäau 
604. Xvj^rrac. 505. tcoy fehlt. 573. (pQovgnov. 577. 
euwtiyiov. 586. ipärrog» 594. Im Texte uq^4c^g, am 
Rande of^/iTf IC* 603. oicfiirqmg. 629. t€ fehlt. 643. 
ffifittfov. 666. TTO^c» /?aX4(v ti. 681. XQ^^^' 712» 
«foiraj'opac. 734. fehlt. Cod. A. hat es. 807. ^<ix- 
nwra. 827. Im Texte xaXalc^ ^m Rande xaAofr. — 
Iq der Ueberschr. von bist« 387. aXafJiavovg. — 838. 
hmxoüTOTftrg. 863. Im Texte wnQentjg, am Rande 
das Richtige. Am Ende ivx6fiwg. 865. Im Texte ovy^ 
Mvofiivavg. Am Rande cvyxoiftwfävovg fj avyyiyofiivovg. 
Eben so Cod. A. 871. cvvxoivwfihovg. 877. ^aat ^. 
911. ^vaixiy ^ «'<m. 916. OiiyitvlgTi. In der Ueberschr. 
von hist. 397. f x^xJLov. Am Rande xa^oxaXov. — 
Cbil.XII,10. Wc. Ai.noiag. 62. yivtiuxio. 73 urTK" 
T^C^xoT;. 81. ff^^a. 83. i^yc^civ. 106. Im Texte 
»iifiov, am Rande uaSfi^. 149« ^U(fqaSu 153. vvy. 
160. Ir^vScy. 161. Tel nach ii ist in der neuen Ausg. 
ausffefollen. 182. Im Texte Eklvw, dazu gehörig 
am Rande x^g iiAx^^. 189. a^o& 269. avfwx^y* 



305. XomciS d^. 355. x^Xxut S58. Im Texle artxo^^Taiy* 
^rat, am Rande xexo^tS^oyraf. 380. iscrcii'«. 398. ndpuXav. 
414 u. 421. 1%. 434. o^ffa. 443. xomi^yTcc. 445. 
Riciuig nXavtiTiav, von wArtyjJ^, nXainhog. 474. rcw (eben 
so Cod. A) statt Tuvxo* 501. Im lexte vnoSijyfju^jioy* 
Am Rande das Richtige. 526* inavliijaiP. 6i6.tf}g(fvX^g. 
550. äöiXq}tSovg St, 551. ^vyurqidovg if, 699« rd m||Xon' 
C20. ana^Qvaaiwfog* 641. Richtig, vinfflognakup^ hulI 
nvyfiijy, Shxov xß! igdfiov, äXf^a, 680. fto^ 741. 
Ivtatrriv. 750. ßaqilav. 769. ßavXTjalov. 772. Im 
Texte x^cra^oi^ am Rande xaXefcr^Bi. 784. Id-iXfiatv. 
802. J« fehlt. 807. Am Rande : vrZ verberibm vel 
gingivis quibits pueri lac mgunt. 813. f&oviftmd^ 
Tov. — In der Ueberschr. von bist. 447. i^iwwv. 
Eben so mit einfachem 7 in 817, 819, 825. 816. Im 
Texte dq^&aXfiwg , am Rande das Richtige. 826. Ijp«^ 
dag, 827. ^^Qiag. 835. Im Texte \ fi6r(iüip , am Rande 
das Richtige. 855. Nach di ist in d. neuen Ausg. xal 
ausgefallen. 862. Im Texte Xifiäg, am Rande Xtfi6g. 
876. av fehlt. 924. ravQoftdrTjy. 929. xifitiXov, Cod.A. 
xäftrf'/.ov. 957. Ißv9iffütv. 977. ßaffvwXxi. 992. Xt^ 
yovTog. — Chil. XllI, 1. lAQaßiütjg. 3. ßfefdifi. "^ 24. 
XußQM. 25. Im Texte xo^^oiv, am Rande xdXwv. 26. 
iyyivioaij. 351 xXvronwXov. (Eine mir mitgetheilte 
Verbesserung ist xXvronwXor noXXdxtg.) 38. iirfa-' 
XVTUJoi. — In der Ueberschr. von nist. 463. toi. 
68 u. 78. uvxint(fäod-ai. 80. xaxayvTa. 92. awyilag» 
103. otxiag. 116. wg h üfpaylaou fiiXXov xl xcvxov iax-' 
zvXita. Im Cod. fiiXXiOv. 123. fiiv fehlt. 131. KQiifivd. 
149. TcXfvrara. 161. anl^omjjav. 169. npdc ndvxmy. 
175. Qlviaax6nou 191. dnoffinrat^ai. 197* gmxoitxig* 
280. i^Qvxmv. 247. 7ayyoi;ac/bti. 266. xaT(T/ip<»» 275. 
dXXa^. 282. y(»(iaoy. 301. mJoxcUia. ^ InderUeber«- 
schr» von bist. 480. ay«AaT€i — xo^xxcra^. 828. Im 
Texte y^dy/ai, am Rande j^^cS^cto«. Die Verse 350 
und 351 stehen in der ed. Bas. eben so wie in der 
neuen. Aus dem Cod. A. ist nichts Aber dieselben 
angemerkt. Sie müssen bey Leciiu9 durch einen Zu-> 
fall ausgefallen seyn, der oft ein wunderliches Spiel 
treibt. 857 u. 359. /iig — ov A* äyv^tg, 874. lypa- 
xXiog. 375. Im Texte fii^Xov, am Rande ftiXw. §76 
und 383. (paxijv. 406. ^Qi^xii^av. 420 u. 434. IXvaxr^if. 
436. ^, nicht 0. 594. im Texte xip at^ am Rande 
xov t. 695. y/ivS^. 626. o zu Anf. fehlt. — In den 
lamben. 26. dxohwaay. 41. Im Texte dvoftvwg, am 
Rande das Richtige. 51. IxSfdfiot. 59. U&oaxfoxoy. 
92. alffxfyrjv. 129. Im Texte. x^9^^^^9 ^^ Rande 
XHQovwv. 131. Im Texte iva^ioi^iag. 240. nAi/<fieXafc. 
251. xfvf6yx(av u. inal^iatg. 269. £Uot;c. 809. if ai^<. 
Epist. 1. lin. 11. ixwXvfifjp» 

Au« dieser neu^a Verffleiohuag der Batler Aufgabe er* 
ffiebt fich einmal, daft in dem neuen Abdrucke mehrDrnck* 
fei ■ ■ ■ ■ 



jehler ia den Bnchstaben und Acoeatan stehen geblieben 
•lad , alt dem Herausg. lieb teya kaaa. . Indeft ttdrea fie 
L.«aifiktim Gebrauche det Buche«, uad der billige Beurthei- 
1er wird «ie eatechuldigca, weaa er erfahrt, daf« der gaaie 
Text für dea Druck abgeschriebea werden muf «te« Sodaaa, 
dal« ein grofeer Theil der in der neuen Auegabe nicht aa« 

Seführten Abweichnagea der Baeler Aueg, aur Druckfehler 
er letatera «iad, welche der aeue Heraueg. «tillsohweigead 
▼erbeetert hat. Sollte fibrigeas Ha. Struv*i am Eade der 
Eeceaeion an«ge«proGheftt lioffiiungi dal« bey einem fo 

wich* 
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wiclitifeii Schriftstelier bald eine sweyte Ausgabe n5thig 
te^n werde, in Ezfüllung gehen, und somit oieser ausga- 
zeichnete Gelehrte Ver.anlastang erhalten, seine Ziuage,' 
dem neuen Heraufg« manche gelegentliche Bemerkungen 
und Veränderunffen , welche nur in die Heeension nicht 
paftten., mttxutheilen , in That übergehen au lassen, so 
wird die tweyte Ausaabe, die so schon durch BcniiUung 
dieser und andrer geategenen Rccensionen von trefflichen 
deutschen Philologen bedeutend gewinnen würde, Hn. Str* 
um desto mehr verdanken. Bey einem so unausstehliche a 
Schriftsteller, wie Tzctzrx ist, kann' ein Herausgeber , und 
wenn er mehr als deutsche Geduld hütle, nicht Alles auf das 
erste Mal leisten. Gefreut hat sich übrigens der neueste 
Herausgeber, dafs auch ein Philnlog von solcher Bedeu- 
tung, wie Hr. Str,^ nebst den übrigen Benrtheilcrn des 
Werkes in Deutschland, das Verdienstliche seiner Bemfi* 
hungen anerkannt hat> 

ERBAUUNGSSGHRIFTEN. 

Lttpzia, b. Kummer: Geikseman4 und Golgatha 
oder Jesus der Hohepriester, von Karl Ausist 
Böttiger, gensinnt von Reichmeister. 1829. Xu. 
432 S. & (IRthlr. 8 gGr.) 

Wir haben diese Schrift mit dem festen Vorsatze 
in die Hand genommen , sie nicht nur mit der gezie- 
menden Aumierksamkeit und Ruhe, sondern auch 
mit dem Bestreben zu lesen, alles das aus unserin 
Gedächtnisse zu verwischen, was wir leider von 
dem Vf. derselben in Erfahrung. gebracht haben, und 
worauf die Vorrede selbst hindeutet. 

Die Schrift enthält Passionsbetrachtungen. Diese 
bestehen aus sieben gröfseren Stücken (Jesus fevert 
das Passahfest, — geht mit den £ilfen auf den Öel- 
berg, betet in Gethsemaoe, wird gefangen, verhört, 
verdammt, -^ vor Pilatus und Herodes geführt , ge-. 
geifseltu. s. w., und vcrurtheilt, wird gekreuziget 

X u. s. w. und verscheidet, — wird mit einem Speere 
durchbohrt, vom Kreuze genommen und begra- 
ben — ) und zwey Gedichten. Es thut uns leid, 
sagen zu müssen, dafs in keiner der sieben Betrach- 
tungen wahres Christenthum zu finden ist , obwohl 
sie eine FflUe von — freylich zum Theil ganz falsch 
angewandten und erklärten — Bibelsprüchen ent- 
halten. Die Religion Jesu ist klar und heiter, wie 
ein FrOblingsmorgen, — hier schaut man in eine Ge- 
witternacht , die schauerlich nur von einigen Blitzen 
erhellt wird, welche das Auge blenden und vor 
denen das Herz erbebt; die Religion Jesu erhebt den 
Menschen, weiset ihn hin auf seine Würde mit Ernst 
und Liebe , — > hier wird aller Menschenwerth mit 

. Fflfsen getreten und die uns von dem Vater alles 
Lichtes gegebene Vernunft als zu einem diaboli- 
schen Verderben führend dargestellt; die Religion 



Jesu tröstet ; henildget, ergpiokt dte^Modeii, die 
Reuigen, — hier ist Alles darauf alweseheii , zu-be>- 
täuben, den Sinn zu ver wirren, •„die Seele zu zer^ 
nsa/men.*' Micht ohne inhige Wehnuth haben wir 
diese Betrachtungen gelesen ^iausdfiieii ein 'Zerris« 
senes Gemüth und ein halb zerrttttettr Geist spricht. 
Es fehlt ihrem Vf. nicht an Knft, sieht an Pban^ 
tasie, nicht an KenntniCs der Seebe; ^«aber alles 
das geht unter in den UQbeo Flutlien einer unver- 
ständlichen Mystik, eiser fanatiseben Eicaltation, 
einer wahren Wuth, das GewiUinlldbe frappant und 
ungewöhnlich auszudrücken und es mit grausigen 
Bildern auszuzieren. Ysusend Mal ist uns bey dem 
Lesen dieser Blätur der Gedanke gekommen : wie 
unglücklich mufs ein Mann seyn, der so empfinden, 
so denken , so schliefsen kann ! und fest eben so 
oft erinnerten wir uns dabey ea; ^ne Redner im 
VVTupperthale, die mit Un. Ü. in Absiebt auf ihre 
Ueberzeu£ungen und die Art, sie auszusprechen, 
grofse Aennlichkeit haben. W ie in ihren Schriften, 
so folgt hier ein Klimax, eine Drohung, ia eine 
Schimpfrede, ein Unsinn dem andern. Sollte man 
nicht glauben, man höre jenen Prediger Ober das 
üohelied, wenn Döttiger spricht; „ihr aber, ihr 
^Gläubigen , unter allen Zungen der Erde, du Heer- 
bann Jesu, deren Panier Liebe, deren Losung Lie- 
be, deren geheimes Erkennungs wort Liebe ist, du 
Heerlager Gottes, versammle dich mit mir in jene 
Macht, wo dein Fürst den schmerzlichsten Uebes^ 
gang ging!** oder: „Gethsemane! mit Recht heüst 
du also — Öelkelter ! denn in dir ward das Lanun, 
das der Welt Sünde trägt, mehr gedrängt und zer^ 
malmt, a|s die Frucht des Oelbanms, damit sie 
ihren sänftigenden Balsam entlasse; denn in dir 
. ward das Gel gekeltert, das in die Todeswund^n 
des von Sünde und Lastern zerschlagenen Menschen« 
geschlechts mildernd und heilend aegossen ward, 
das Oel der unbegreiflichsten Liebe, das Salböl 
•u. s.w." oder: Mensch von Staub, vrandelnde 
Leiche , grünender Moder , auf AugenbÜcJke in 
Fleisch und Blut verlarvtes Todtengerippe — — ! 

\Vas soll man aber sagen, wenn man Folgendes 
lieset : „ Der von Gott Abtrünnige lechzt und klappt 
im Fieberkrampf des zum Scheinleben ringenden 

Todtsterbens!" ».jeder abfällige G^anke ist 

Mord und Blutschuld ! " — „ dafs doch (demnach) 
jedem schurkischen Lästerer, der voll Troglist ein 
anderes vorbringt, sein Frevelmaul gestopft werde, 
das einst mit Heulen vor gräfslicher Bangigkeit die 
schnöde Lästerung verfluchen Yvird!"* — Das konnte 
ein Christ schreiben, der im Geiste unter demKreuze 
dessen stand, der für seine Feinde betete? 
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• ALTBRTMÜMSKÜWDE. 
Schrffien des tnstUutsfur archaeologischs Corrfispon^ 
' ienz in Rom* 

l^ie Ärdiaeologte rerlaiigt, da s!0 auf einem eben 
so weit rerbreiteten als in sich mannicbfaltigen Ma- 
teriale beruht, ^Öthwendig eine Verbindung vieler 
Mitarbeiter, weiln sd'mmmcÄ^ Gegenstande antiker' 
Kunst sowohl allgemein eekannt als auch genügend 
erklärt werden sollen. I)iefs Bedflrfnifs rief schon 
JSngst die archaeofogischenAkademieen in Italien und 
eine Reihe archaeologischer Zeitschriften in Deutsch- 
land hervor. Allein da jene nur die auf ihrem Boden 
gemachten Entdeckungen berficksichtiffen, und diese, 
Ton Einem oder Einzelnen geleitet uncTabbängig von 
Buchhändlern, weder mit langem Bestände noch in 
hinlänglichem Umfange das Gebiet der Wissenschaft 
umfassen konnten: so wurden viele Entdeckungen 
tbeils gar nicht bekannt, theils der wissenschafxli- 
eben tfntersuchung aus mancherleyGrflnden sehr bald 
entzogen. — Daher hegte schon vor mehr als fflnf Jah- 
ren eine Anzahl vonKennern undf reuaden der Wis*- 
senschaft den Gedanken ^ auf eigene Kosten ein^e p^;. 
riodische Schrift zu veranstalten^ welche, von Ita-, 
Üenern und Fremden gleichmäfsig nntex;stützt , dip. 
Anzeige und Erklärung unbekannter Monumente, 
verbunden, mit dierichten. über die Fortschritte der 
Wissenschaft, enthalten und auf das Schnellste 
mittheilen könne. Dieser Vorsatz wurde im Jahre 
1828 ins VVerk gesetzt, und so bildete sich das 
Institut für archaeologische Correspondenz, wel- 
ches unter dem Prolektorate Sr» Königl. Hoheit des 
Kronprinzen von Preufsen und unter dem Präsidium 
Sr. Excell. des Herzogs von BJacas d'Aulps von der 
in Rom befindlichen Centraldirectio;i geleitet wird, 
deren Mitglieder folgende sind: KarlBunsen, Preufs. 
Minister Resident und General - Secretair der Di- 
rection; Karl Pen, Präsident des Museo Capitolino; 
Prof. Eduard Gerhard , Secretair der Direction zu 
Rom ; ^ug. Kestner^ Hannöv. Geschäftsträger und 
Archivarius der Direction ; JaniesMülingen , Secre- 
tair der englischen Section; Dr. Theodor Panofkd, 
Secretair oer Direction zu Paris ; Albert ThoPwald^ 
sen, Präsident der Akademie von S. Lucca; Prof. 
Friedrich Welker, Secretair der deutschen Section« 
Zu diesen Mitgliederir der Direction gehören au-« 
fserdem als Ehrenmitglieder^ lieben Mehreren- la^ 
ländem , unter welchen, wir Francesc. Inghirami, 
Gio. BaiU^Zannoni und den Fürsten Scmgiqrgio Sui^^ 
nelü (uiden, noch folgeodiaHea Frenudea der^Wia^. 
senschafthekannte auswärtigeGelehrtei.^iig'. jB(;wftftj^ 
^ U 2. 1880. 2avtyUr Bmd. 



Aldisius Hirtf VM Bumeihr^ von Schlegel xmd von 
Siackelberg. 

Dieses Institut nun , welches durch die Mitwir- 
kung einer bedeutenden Anzahl von Gelehrten und 
Künstlern, Sammlern und Freunden des Allerthums 
unterstützt wird, machte sich anheischig, vom Jahre 
181^9 an vollständige Annalen der Archaeologie zuiie-* 
fern, d. h« alle, auch die allerentlegensten, Ent- 
deckungen , die aus neueren Nachgrabungen sowohl 
wie aus dem Studium klassischer Monumente er- 
wachsen und die Kunst, die Topographie undEpi- 
granhik des Alterthums betreffen werden , zu sam- 
meln. Natürlich machte ein so ^rofses Unterneh- 
men es vor allen Dingen noth wendig, den^1*beil^ 
nehmern desselben den Zweck. und die Mittel des ' 
Institutes, die Ausdehnung und den gegenwärtigen 
Zustand, des archaeologiscfaen Stoffes, so wie die Art 
und Weise sich desselben zu bedienen, in das hellste 
Licht zu stellen, und diesen wichtigen Punkten sind 
die dem ersten Heftender Annalen vorgesetzten 01h 
servazioni preUminari von Gerhard gewidmet. 

Ergiebt sich aber aus. ihnen, wie grofs und 
weit verbreitet der Stoff sey, auf welchen sich 
die . Tbätigkeit des Institutes erstrecken müsse, 
SQj bedarf es wohl kaum einer Elrwähnung, dafs die 
literarischen wie die ökonomischen Scbwieri^keir 
ten, die man bey der Ausführung eines sofchen 
Unternehmens zu überwältigen hat, nicht geringer 
seyn können als der Umfang des Materials selber. 
Denn da es hier nicht auf eine Keihe arcbaeplpgischec 
Abhandlungen über beliebige Gegenstände abgesehen 
ist, da hier nicht einer odef einige Zweige der Wis-* 
senschaft nach den Mitein dnzr/ncr Sammlungen ge-^ "^ 
fördert werden sollen, kurz da der Zweck dieses - 
Institutes weit die Grenzen einer Akademie über-t 
schreitet, weil er eben kein anderer ist, als von dem 
Centrum der antiken Welt aus uud durch die Nähe 
der reichsten Fun dgrü]} eh des Alterthums dazu be- 
fähigt dsis ganze Gebiet ()er Wissenschaft zu umfas- 
sen, und ]ede Entdeckung, jede literarische Erschei- 
nung, jedes archaeblogische Unternehmen anzuzei- 
gen, zu würdigen uaid^iiförjdern: äo erhellt zunächst, 
g^fs dieses, Ünteri^ehipen weder vei;mittelst einer 
Sprache noch durch die Mitwirkung eins^lnerPerso-* " . 
Sien einer Nation ins Werk gesetzt werden konnte ; 
sondern d^ sich diese Unternehmung über .das ganzß 
civilisirte^Eüröpa ausbreitet, da'künftighin die Ent- 
deckungen und Ergebnisse der Wissenschaft inner- 
halb weniger. Wo wen yoq Svcakiis. bis* zum Belte, 
von lA>ndoAbis Petersburg eilea'SoUen, da endlich 
diese gco&artige Behandlung de^Stoffes eben so sehr 

O . die 
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tes gewählt wird. Diese MoA. uMdiü sind onzer- 
treimliob von ... 

^ h)- den Afmaien, ^ * 

derei» InhalL in drey Abtheilnogen zerfällt , von 
denen die erste unbeKannte Mon. behandelt, wohin 
alles gehört, was entweder durch Ausgrabungen 
oder wf Raisffn oder au« den Museen- fOr die Wis- 
senschaft gewotinen wird. Die zweyte Abtheilung 
enthält die Literatur, d. b. Anseigen ^nd Recensio- 
nen Ober neue archaeologische Productioneo ; die 
dritte aber begreift umfassende Abhandlungen fflr 
alle Zweige der Wissenschaft. Der Inhalt der erslea 
qnd letzten Abtheilung bezieht sich -demoscb 
gröfstentheils entweder auf die Mon. ineäUi, oder 
wird durch 'die den Anhalen beygefflgten kleineren 
ICupferplatten erläutert Damit sich jedoch keine 
irgendwie die Ar chaeologie betreffende J^iotiz, auch 
wenn sie unvollständig wäre, verliere und nicht der 
Werth der Neuheit der Pflicht früherer Arbeiten 
Dachgesetzt werden , erscheint monatlich 

c) das BuUeiiinOf 

welches kleine erläuternde Aufsätze vom dringendsten 
Interesse, Anzeigen aller neuesten Entdeckungen, Ti«- 
tel der neuesten Schriften, Ansichten und Bedenken 
enthält, während ausffihrliche Abhandlungen und Aus- 
zöge den Annalen einverleibt werden. Ueber die 
Fortschritte aber, welche die Wissenschaft im Lanfe 
des Jahres in den verschiedenen Sectionen genom- 
men hat, verbreitet sich am Ende jedes Jahres der 
Generalbericht des Secretärs^ um einerseits alle Re- 
sultate des abgelaufenen Jahres zusammenzufasseD, 
und' andererseits durch die Zusammenstellung aller 
Gegenstände, welche wegen mangelhafter Nachrich- 
ten bisher nicht in die Werke des Instituts aufge- 
nommen Vverden konnten und mithin noch weitere 
Aufklärung erheischen, die Ergebnisse des verflosse- 
nen Jahres vollständig abzuschliefsen. 

Auf diesen Grundsätzen beruhend hi|t das Insti-» 
tut bereits aber ein volles Jabr hindurch seine Tbär 
tigkeit auf alle Zweige der Archaeolpgie erstreckli 
•und wie förderlich dasselbe der Wissenschaft gewe- 
sen , welche Menge an Denkmälern aller Art \n die- 
ser kurzen Zeit theils erst bekannt geworden, theil) 
der Vergessenheit entrissen , theils erklärt worden 
sind 9 und wie grofs sowohl die Liberalität der ita- 
lienischen Regierungen al^ auch der Eifer der Mit- 
glieder undCorrespondenten ist^ möge vor der Hand 
nur aus der flüchtigen Andeutung des bisher b^baiH 
delten Stoffes ermessen werden. 

In Hinsicht der Annalen folgt den erwähnten 
ObservaxUm preliminari von Gerhard (S— 86), eine 
itttsfahrliche Untersuchung desselb^ii Verfassers Ober 
die cycjopischeo Atauerti » in wekher sowohl die bis- 
her noch flicht bekannt Bauten ven Norba als auch 
.—^ die 

*) Der jahrliehe Prelt {8r tKiniiitUolie Werke des Ihftitatti d. h. für xs Ttfc Mcn^ ined, in FoL mac. und 40 B Ornek 
kleibt Jut sum i« Aagr« iftio «Carolin oder 48 Piranken fireaod Pari« oder Berliai sptlerHia itt' er au e| Carolin erkdliU 
Die Veraeadiiiv von Berlm fOienimmt die dorUf • Xnttithviding «So&erJk und Gtrstäclur. 



die Thätigkeit des KOnstlers und Sammlers wie die 
Forschung des Gelehrtep in Anspruch nimmt: so ist 
iTugenscheinlicb , dafs ein Unternehmen dieser Art 
nur dann einen erfreulichen Fortgang haben kann, 
wenn es durch Gelehrte undKOnstler^-dure'bSafnm- 
1er und Freunde der Wissenschaft aller gebildeten 
Nationen Europa's unterstützt und bewegt wird; 
Diefs ist aber der Fall bey dem gegenwartigen itrsti«- 
tute, und die Hauptgrundsätzc desselben in Hin- 
sicht cler Corresponaenz.'sind diese: 

Man bedient, sich ^um Behufe der öffentlichen 
nittheilungen der drey allgemein verständlichstea 
Sprachen, der französischen, italienischen und in 
einzelnen Fällen der lateinischen; deutsche und eng- 
lische Einsendungen werden in eine der beiden ge- 
nannten lebenden Sprachen übersetzt. Die Thätig- 
Jieit des Institutes Ist unter Sectionen vertheilt, wel- 
che durch die wichtigsten Länder verbreitet sind und 
unter der Leitung eines Secretair's stehen, der zu- 
gleich Mitglied der Centraldirection ist und regel- 
mäfsige Berichte aus seiner Provinz einzusenden 
b^,t* Bevor jedoch die eingesandten Mittheilungen 
durch die Werke des Institutes bekannt gemacht 
werden können, werden sie der Prüfung mehrer 
sachkundiger Männer unterworfen, von deren Geneh- 
migung die Aufnahme abhängig ist. Auf diese Weise 
wird, da sich das Institut der thätigsten Unter- 
Stfltzung einer nicht eerineen Anzahl von bedeuten- 
den Gelehrten und Kfinstfern erfreut, den literari- 
schen Bedürfnissen desselben vollkommen Genüge 
feieistet. Nicht weniger ist diefs in ökonomischer 
linsicht der Fall. Sämmtliche Theilnehmer näm- 
lich zerfallen in S Klassen , in Mitglieder, Corre- 
spondenten und Subscribenten ; die ersteren ver-« 
pflichten sich sowohl durch literarische. als pecu- 
niäre Beyträge das Unternehmen zu fördern; die 
Correspondenten übernehmen die Obliegenheit , das 
Institut durch literarische Lieferungen zu unter- 
stützen, und die Subscribenten haben nur die Ver- 
pflichtung, durch den Ankauf eines oder mehrer 
Exemplare der publidrten Werke zur Sicherung der 
ökonomischenMittel des Instituts beyzutragen. Durch 
diese Eiprichtungen wird jedem Freunde des Alter- 
thums der Weg eröffnet, auf irgend eine Weise dem 
grolsen Zwecke des Ganzen förderlich zu seyn und 
nach demGrade seiner Mitwirkung durch die Werke 
des Institutes fflr seine Leistungen Ersatz zu erhaU 
ten. Diese Werke *) haben ihrer verschiedenen Be- 
stimmung gem^fs folgende! Form : 

a) Monumenti inedüu 

Von diesen erscheinen jährlich 12 Kupferplatten 
in Fol. mag., deren Inhalt aus einer grofsen Anzahl 
Denkmäler nach dem zwiefachen Gesichtspunkte der 
Wichtigkeit und der Kunst schönheit des Mphumen-* 
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cKe beyimhe ebeifiso wenig gekannten von Signia 
mit besonderer Grandlicbkeit behandelr und durch 
die drcy ersten Platten der Man. ined. erläutert sind 

g6 — 89). Hieran schJiefsen sich drey Berichte ober 
achgrafouDgen und Entdeckungen in Etrurien, de- 
ren erster (89 — 101) von -^wo/fo aus Corneio, einem 
Tierzigjährigen Beobachter der etruskischen Alter- 
tfaflmer, nebst andern interessanten ftjittheiluncen, 
die ausführliche Beschreibung eines von ihm selbst 
entdeckten Grabes eines etruskischen Kriegers ent- 
hält, Mrährend in dem zweyten von Kestner die zu 
Tarquinia in drey Gräbern vom Vf. mit ß. Stackel- 
^^g gefundenen Wandgemähide behandelt werden, 
(101 — 120) und der dritte von SlelchL Folsati allge- 
meine Bemerkungen ober Lage, Form, Struktur 
und Inhalt der zu Tarquinia und Vulci eröffneten 
Grüfie enthalt (120—181). Die nächste Stelle ist 
den Monumenten der Sltuiptur gewidmet, und bie- 
tet aber ein Basrelief ans Tinea, Ober ein anderes 
ans Meisina, Ober griechische Grabsäulen und Grab- 
steine, so wie Ober eine zu Juliobona gefundene Sta- 
tue theils Berichte, theils Abhandlungen von Ger-- 
hard, Raoul^ Rochctte und fFolf (ISl — 150), Hie- 
nächst (160—155) folgt eine Untersuchung über 
caropanische und sicilische Münzen vom Herzog von 
lauynes f vffOTVifi sich die Erklärung zweyer bedeuten- 
der griechischer Inschriften aus Calauria und Athen 
▼on Boeckh (165 — 174) und mehrerer lateinischer von 
Orioli und 2^nnoni anreiht 7174 — 181). Die nun 
folgende Literatur enthält, aüfser dem Berichte über 
das Werk des Englanders Gell über die Mauern alt- 

Sriechischer Städte (182— 18.7), Auszöge aus dem 
:ataloße der 1828—1829 entdeckten und höchst be- 
deutenden etruskischen Altertbümer des Fürsten von 
Canino (188 — 92), so wie sehr interessante Auszüge 
und Bemerkungen über das alte Vetulonia von G^r- 
Äard(192— 201). 

Ebenso wichtig und reichhaltig ist die dritte Ab- 
theiluogder Annalen; hier finden wir zunächst sehr 
genaue Bemerkungen über die Topographie von Ae- 

Sioa (201 — 213) vom Hn. v. Scharnhorst; allgemeine 
Bemerkungen über römische, in Schwaben gefundene 
Altertbümer von KöUe, WOrtembergl. Geschäftsträger 
zu Rom (214 — 222). Sodann folgen in Hinsicht der 
Sculntur, aufserdem Auszuge aus einem Briefe von 
IkacKelberg über ein zu Samothrace gefundenes Bas- 
relief (220—221), zwey Abhandlungen, deren erste 
de opere sculpio in zophoro cellae Partfunonis von 
OitfrUd Miüler (221 — 226), so wie die andere von 
fTelker über die Tabula Iliaca (22^—242) zu den 
bedeutendsten Artikeln der Annalen gehören. Der 
nächstfolgende Baum ist der Erklärung eines herku- 
bnischen Gemäldes von Panafka und zweyer pompe- 
janiscber von Hirt gewidmet (248 — 264}, worauf 
die Untersuchung von ^vellino Ober eine bronzene 
Münze aus Metapont (254—258) das zweyteHeft der 
Annalen beschliefst. 

Das dritte zu Paris erschienene Heft derselben 
beginnt mit Beschreibungen und Erklärungen der 
Tom Institute publicirten ilf<vi. ined., welche auf 



10 Platten (T. IV— XIII) dargestellt sind, und in bfr- 
mahlten Gefäfsen ^ Basreliefs , Münzen und In* 
Schriften besefehen.^ fai Rücksicht der ersteren finden 
wir neun der interessantesten VasengemahldiB' in ver- 
schiedenen Abbandlungen von Leon Fauclier, Panef» 
ka, äMllinger, de Laglandikre und dem Hersog ihm 
Luynes beschrieben und erläutert (261— ^^ 298), wor* 
auf die Untersuchung Aber die beiden folgenden Bas- 
reliefs, die Geburt und Erziehung des Erichthoniua 
(298 — 304) dem Dr. Panqfka angehört. Sodann 
ifiteressirt die Abhandlung des Herz, von Lttynes über 
die von Quatremere de Quincy versuchte Restitution 
des Grabmahls des Porsenna (504—309), dieBemer* 
kungen von Panqfka übe^ antike Gräber von koni«- 
scher Form (309 — Sil), und nicht weniger die ge» 
lehrte Untersuchung von Raoid-Rochetie über ko- 
rinthische Münzen aus Ambrecia (311--S40), so wie 
die MittTieilungen über das Haupt und die Kapelle 
<des Aesculap, die kürzlich auf Melos entdeckt sind; 
über eine griechische Inschrift, welche den bekann«- 
ten aeginetischen Tempel entschieden dem Zeus Pan* 
bellenios zuspricht und vom Odeum auf Melos von 
Lenormant (340—344). 

Die Literatur dieses Bandes begreift 2 Briefe 
Vpn Petit 'Radel über die Grundsätze, denen der« 
selbe bey seinen Untersuchungen, über die cyclopi^ 
sehen Mauern gefolgt ist (344 — 360), und aufserdem 
die Beurtheilungen mehrerer Verfasser über die neu- 
erdings von <Stac2;W6«r^^ Hittons, Raoul" Röchelte 
und von der Londoner Societät berau^egeben ar- 
chäologischen Werke (360 — 38 IX 

Die dritte Abtheilung beginnt mit den topogra- 

5 bischen Untersuchungen des Herz, von Luynes über 
ie Ruinen von Velia (281 — 286) und über das Grab- 
mahl des Porsena von Letronne (386 — 395); über ein 
die Geburt des Apollo und der Artemis darstellendes 
Basrelief bandelt der nächste Aufsatz von Panofka 
(395 — 398), worauf die interessante Abhandlung von 
Welko' über die auf Vasengemählden befindliche Per- 
son des Dithyrambus (398 — 407) und die £rkläruiig 
drey er Vasenfiemählde von Herz, von Luynrs, deren 
Inhalt nach der Ansicht des Verfassers das Orakel 
des Trophonius darstellt, den zuletzt erschienenen 
Band der Annalen beschliefst. 

Nicht geringeres Interesse als die Annalen er- 
regt das BuUettino theils durch die Rekbhaltigkeil 
theils durch dieBedeutsanikeitderObjecte, und wäh- 
rend man durch eine grofse Anzahl kleinerer Be- 
richte und Notizen beynahe Über alle Erscheinungen» 
welche in den letzten Jahren sowohl in Hinsicht des 
Stoffes als der Literatur die Wissenschaft bereicher- 
ten » Auskunft erhält, bieten gr^sere Aufsätze Sbef 
Nsyshgrabungen aller Arten und Gegendeui^ über Mu- 
seen, über archaeologische Reisen und Schriften dem 
Kenner wie dem Freunde der Wissenschaft eben so 
viel Stoff als Belehrung dar. Hieher. gehören beson- 
ders die Abhandlungen über die neuesten Entdeckuo- 
gen in Etrurien (p. 6, 49, u. 16 B. 1830)» die topo- 
graphischen Bemerkungen in Hinsicht der grofsgrie^ 
chischen Geia{se(i61)» und Ober die verschieclenea 
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der GrSber und B^ribnirsgebrCiiche in Grofsgrie* 
cbenland (181) von Gerhard; die Mittbeilongen fibef 
die Entdeckungen und Macbgrabungen zu Ck>rneta| 
Viterbo» Volterrt (197), die zum Theil von den Un- 
ternehmern und Förderern derselben selbst einge- 
sandt sind; die Berichte Ober die Ausgrabungen auf 
dem Forum Romanum (26,53) von Bunsen; Ober 
die £ntdeckuneen zu Noia , Pompeji und Hercula- 
Dum von Panofka (18,' 21), Laglandiire {2&)j Bonucci 
(61, 145, 193), und dem Forsten Sangiorgio Spinetti 
(65, 85); aber die AlterthOmer der Provinz Basiücata 
v6n Andrea Lombardi (17 B. 1830). Ferner sind in 
Hinsicht erst kQrzlich entdeckter und schon in Mu- 
seen angestellter Denkmäler höchst interessant : die 
Beschreibung der Gefäfse in der Vasensammlung des 
Ha. Candelori (15, 82, lOi) von Polsaii; die Berichte 
über die Vasen und Alterthflmer des Fürsten von Ca^ 
nino, und aber das Museo borboniro (SS B. 18S0) von 
Gerhard; Ober das Museo Cassucclni in Chiusi (158, 
180, u. 37, 62 B. 1830) von Pasqumi und Gerhard; 
die Erklärung der zu VoUerre gefundenen etruski- 
sehen Inschrift von Zannoni (28, B. 1830) nebst dem 
Briefwechsel Ober den Catalogus der Vasen des Für- 
sten von Canino (136) von Panofka und Gerhard; 
und aber einige vorgeblich ^iecbische Vasen » zwi- 
schen dem Forsten von Canmo und Gerhard (113). 

Diese wenngleicb nur flüchtige Skizze des Inhal- 
tes der bisher vom Institute herausgegebenen Werke 
zeugt eben so sehr von dem Umfange des Unterneh- 
mens, dem raschen und glücklichen Fortgange des- 
selben, wie von dem unermüdlichen Eifer der Theil- 
nehmer für die Wissenschaft; und erwägt man, dafs 
noch aufserdem durch diesen grofsartigen wissen- 
schaftlichen Verein zugleich das Mittel einer schnel- 
leren und ausgedehnteren Gedankenverbindung zwi- 
schen dem Korden und Süden von Europa gegeben 
Jst, welche selbst in literarischer Hinsicht bisher 
keineswegs in dem Grade stattfand, wie es wohl die 
Bildung des Zeitalters zu erheischen scheint: so 
kann man nicht umhin den lebhaften Wunsch zu he- 

Sen, dafs diefs Institut, durch die Theilnahme und 
en Zutritt von zahlreichen Kennern und Freunden 
der Wissenschaft sich von Jahr zu Jahr immer 
fisster der Erreichung seines Zweckes versichern 
möge. — 

Rom, den 8* April 1830. Ambro sehn 
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Band 282 S. Kb^e^Bändiß4t8. 18». (Prds 
mit den sechsten Bande 4 llthlr. 18 gr.) 

Diese beiden BSnde enüialten die ersten zwej 
Tbeüe eines neuen Werks, unter dem Titel: Polen 
im siebzehnten Jahrhunderte« oder Jobannes der 
dritte; Sobieski und sein Hof. Dtr Vf., welcher 
Stoffe aus der vaterländischen Geschichte mit Vo9- 
liebe zu bearbeiten uflegt, hat an der tfaatenreichea 
Regierungs Geschichte eines der gröfsten, aocfa all 
Mensch gleich ehrwürdigen polnischen Könige, eim 
g ückliche Wahl getroffen, und führt deH Leser 
gleichsam durch einen historischen BildersaaJ, bald 
in das Cabinet der Königin, bald in einen Voisaal 
der Dienerschaft, bald in die Pninkzimmer des Hc 
fes, oder in das Prachtzelt, welches der grölsta 
Held seines Jahrhunderts vom türkischen Grofe. 
ll^'^\^^^L'^f^ *^°^^^* ^^° Wien erbeutete; oiid 
JÄnhl^'^"t° G«n«Me; von dem liebeiiwflr- 
digen Sobieski, bis auf seinen alten Haushofmcistei 
Zarewski herunter welche durch Schärfe der Um- 
risse, und Lebhaftigkeit der Farben gleich anzie- 
hend sind, so dafs man sich unter die alten Sar- 
maten am Ende des siebzehnten Jahrhunderts zu- 
rück vf setzt glaubt Die gelungenste Darstellang 
Ist, nach des Recürtheil, die ünterredoog, wdchS 
zwischen dem Königl. Leibarzt Levy inaTnnd 
dem obersten Pächter der Krön Do4ineii Jeho- 
Äp?''^'^^ ^.^?^^^^^ Hier ist Alles, bis auf das 
S„^?. «^!l J''''''i^"i.^"'*"' .^^'i« sie gebalten 
H^^^cJ Nil?^ dem Leben gezeichnet, wie Rca, der 
&Sf i V'^K^^i"" ^^ 1^°^* ^^ vorigen Jabr- 
SÄo^c t^t^'^'^^T <^^*?g^nheit hatte? wo nodi 

waren , mit Vergnflgen bezeugt Eine gröfserc VoJi- 
kommenheit wördc jedoch das Werk noch erhalten 
Hton°P.r^"" ^^^ Dialogen zwischen minder wich- 
Ugen Personen, mit Ausnahme der zwischen dem 
ä!rK^!TV''S[ ^rV^ ""^ ^'^ Kammerdiener 
iL^ f'i^'^i ^ ^^l^* «^^^5 weniger gedehnt 
^r I^Kii?"'"'' «^«'nen die Farben bey 3er Charak^ 
Rriff l^'"*J"*.'*!r ^^Ü!}^'' ^^^^^ Casimira, deren 
fwr^c'u^ ""'^ dem Gemal vor Kurzem erst im 
Druck erschienen, und an dessen Echtheit nicht zo 
zweifeln ist, doch wohl ein wenig zu stark aufg«- 

^''''^nlJ''A^^'^ """^^^ ^^^ ^^' dieliistorische Trtns 
verbürgt. Dessen ungeachtet aber, wird gewife jV 

^tlcL w t"*"«^« f"/"*"^* 8^^^^ der Forsetzung 
dieses Werkes, welches mit diesen zwey Thcilen 
noch nicht beendigt scheint, mit Verlangin cßtgc- 
gen sehen. ° " 
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äbrend Jlr. v. Schlegel um einQ kritische Ans^ 

Sbe des gfiozen .RsUnSyaMi ,mh .tmatechUi^he V^r«- 
enste esvKirbti.labrt der gilIncliicbB und u^ermOd- 
Jjche £oy^D^4prfe».^a^.iüe ^^ön$ten.B^apsodi«o.'.de$ 
Mahäbbäratft;|«^bM«riek(tiglt«i T«xtm «nd gelveuen 
Uebersetzanj^enigeniidCfÄarzo iwohen wnd ^^ugleiob 
durch iuitiscbe Grao^^iiktikan mid Glosaariea dcon 
dringendsten fiedflrfnisse.df^a Anfängers. abzuhelfen. 
Die hier mitgetheUuu ^ifipden.girnpdreQ, wie djeir 
Malas und aaMefAf ip den Abschnitt des Alahäbhä- 
rau» der dei| .M«i9>an J^'Mia^^af^ff^/f ^^ sie 

wurden in dei^.'^V^il^mfs^den PapdusSbq«n zian TfO^ 
ste und zur Et |ieiMrung von 4em,BrahmM00i AXarkT 
liandeya erzählt, odejF, besphicf iJ>e|i di^ d^solbst erleb- 
ten Abenteuer« w^qM^daAn- ziigleioh: lieg|t^, dafs^$ie 
feinen Ha«ptbestandth^ des £pos Si^ibst bilden, 
sondern ^us dem Kreiset dieaer gleichsam cyklischen 
Gedichte Indiens, vereinzelt hervortreten können. 
Ihr Alter ist demnach auch g^nz unabhängig von dem 
eigentljichen Fonds des MahAbb4rata^. ^ia können 
möglichc^rweise, wie es dei; Dichter, oder Ai^ordner 
selbst willf alter seyn als jener ^pi^che Faden der 
sie zu einer Schnur gereiht, . und wirklich tragen 
die meisten dieser Episode?, ^o unsicher hier auch 
unser kritische Maafsstab noch ist, das Gepräge und 
Colorit eines hoben Alterthums an sich, wissen 
nichts von den Buddhisten, nichts von den Witt- 
wen Verbrennungen und andern spätem Einrichtnn- 
geo; wogten aber auch andere Abschnitte, wie 
Bach unserm Gefflble die Episode von Arzunas Kack-* 
kehr aus Indraa Himmel, mit starken Zusätzen eines 
jungem Dichters gefärbt zu seyn scheinen , weil die 
Form ein späteres Einflechten in den Mythenkranz 
ebenfalls znliefs. Am wichtigsten ist zunächst die vor- 
anstehende Episode von der Fluth , die daher auch 
TOD Bopp in der Vorrede zur deutschen Uebersetzuag 
einer genaueren Betrachtung unterworfen wird, wen 
trotz des Indischen Farbenschmelzes dieser Urmy thos 
in allen seinen HauptzOeen mit der Sage der Genesis 
Obereinsttinmt. Schon 7f^. Jones theilte (pn ihe cHtq^ 
A* L. Z. 1880. Zweyler Band. 



nology qf ihe Hindus) die Indische Fluthsage nach 
der persischen Uebersetzetzung eines Puräna mit, 
und Missionare waren bereits, wie aus den Asiat« 
Kesearcbes erhellt, tbätig gewesen sie durch Seuij^- 
Harn und Japhet mit der biblischen Relation zu ver* 
einen ; .hier wird sie uns in ihrer einfachen Ureestalt 
v^eben und lautet: Der fromme Manus erhalt vom 
Srahmä selbst, der ihm in Gestalt eines Fisches er-^ 
scheint, den Befehl ein Schiff zu bauen und dasselbe 
mit sieben heiligen Männern und Samen aller Art 
{vigdni, worin wohl die Thierwelt mit begriffen) 
zu besteigen." Die Fluth tritt ein und das Schiff lan- 
get auf dtfm höchsten- Gipfel des Himälaya, der bis 
heute {adv'äpi^ den Namen Naubandhanam Schiffs^ 
ibincfatap^ fahrt, worauf dann AfanM Stammvater der 
Menschen wird. Man sieht es dein Mythus an, dafs 
er hier auf eignem Boden bey einem meeranwohnen«> 
dem Volke erwuchs: Manu (der Denkende) leitet 
^sich von man, denken und seine Nachkommen hei«- 
fsen daher manu/ds oder Manusgeborne , während 
in der hebräischen oder vielmehr chaldäiscben Sage 
NotJi wohl iiuf den Schiffer anspielt und ihm nur 
eine Etymolojgie aufgetragen ist^ das Fahrzeug ist 
Jiiier ein Sees.chiff {naus), nicht etwa ein Flofs (jnava) 
oder Kasten mit plattem Boden n^n, wie die babylo- 
nischen Flufsschiffe, welche aus Kiefern erbaut 
waren (Arrian Exp. A)ex. 7,19). Die hebräische 
fluthsage giebt sieb auch dadurcln als jung zu erken- 
nen, weil sie auf ein Jahr von 860 Tagen sich basirt, 
daher denn yo/s (mythoL Br. III. S. 42) meinte: 
^Diefs Jahr sey wohl erst in Hilkias oder Esras 
Ausgabe gekommen," obwohl es von der Erzählung 
unzertrennlich ist. Wie weit dieser Mythus ver- 
breitet war, ist dem biblischen Alterthumsforsoher 
bekannt genug: man fand ihn bey fast aUen apneri- 
kanischen Völkern und die Azteken und Bewohner 
vonCuba erzählten die Sage mit so speciellen Einzel- 
heiten, dars sie noth wendig aus Eliner Quelle mit 
den asiatischen Flnthgeschichten fliefsen mufste, so 
wenig dort die Localmythen vom babylonischen 
Thurm u. a. bekannt waren. Die Indischen Purä- 
nas lassen noch die physische Grundlage des My^ 
thus, der allenthalben, wb Ströme regelmäfsig aber^ 
fluthen, entstehen konnte, durchschimmern, da sie 
die Ueberschwemmune dem Schlafe Brahmas zu- 
schreiben und das Menschengeschlecht als ver- 
derbt annehmen: Hr. JB. bemerkt sehr wohl, dafs 
dahin auch die Worte unsrer Episode (vs. 2iB) (Ue 
Abwaschungszeit der Geschöpfe zielen mögen; wir 
möchten den buchstäblichen Sinn Lusiraiion der 
Welten vorziehen, weil der xaTaxltHJ/ioc allenthalben 
P mit 
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mit dnem phTsiscfaen Absterben der Natur 2osam-> 
menhangtttiict selbst noch 1 Petr. S,21 die.Sandfluth 
als eine Taufe der Welt betrachtet wird, welcher 
dereinst eine Feuertaufe, iKnifwatg nachfolgen soll 
1 Corintb. S, iS. -7 Die nächstfolgende Rhapsodie 
Sävitri ist ausnehmend zart empfunden, schwerlieh 
aber möchte nach Hn. J3. die Scene auf Coromandel 
fallen, weil Madras, erst 16S9 gegründet, hier nicht 

äemeint sevn kann. Asvapatis (KossefOrst) ist kin- 
erlös una huldigt mit Opfern der Göttin Sflvitrt 
(der nährenden Sonne), da(s sie seine FOrsprecherin 
beym Urvater werde; drob wird seine Gattin MälaTl 
acnwanger und gebiert eine Tochter, die Heldin 
dieser 'Erzählung, welche den Namen SdmtH erhalu 
'Herangewachsen wählt sie sich durch die Selbst« 
wähl, wie es im indischen Alterthume und, nach 
GrimnCs deutschen RechtsalterthQmern, ebenfalls im 
Germanischen bey Vornehmen gebräuchlich war, 
den Sohn des blinden, von seinem Reiche vertriebe^ 
nen Königs von Salva, SatyavAn zum Gatten; der 
indessen nach dem Rathschlusse der Götter, wie 
Naradas ihr verkündet, nach einem Jahre sterben 
-soll Sävitrt bleibt ihrer Liebe getreu, die Vermähl- 
lung wird gefeyert und sie zieht sich frey willig' mit 
ihrem Gattein in die Einsiedeley zurdck, durch 00 
strenges, gotteefiilliges Leben seinen Tod* abzuwen*- 
den hoffend. Der Todestag naht unterdessen heran 
tind als Satyavän bey einem Gange in den Waid sich 
unwohl fohlt und sein Haupt auf den Schoofs der 
treuen Gattin legend, einschlummert, erscheint 
Yamas der Todesrarst wirklich, zieht dem Schla- 
fenden den Geist, von der Gröfse eines Daumens, 
ans dem Munde und will sich entfernen. Sivitrt in^ 
dessen weifs durch zärtliche Bitten und Wohlreden« 
heit das Herz des Yamas zu gewinnen und erlangt 
durch prächtige Sentenzen , die wahrscheinlich aus 
alten Schriften entnommen sind, eine Gnade Ober 
die endete: zuerst, dafs ihr Schwiegervater sehend 
werde, dann dafs er sein Reich wieder erhalte, fer-- 
»er, dafs er noch hundert, d. h. viele Söhne haben 
möge,' darauf dafs auch sie vom Satyavän eben so 
Tiefe Nachkommen erlange und endlich, als Yama 
sich vergifst und die vorige Ausnahme unerwähnt 
Ififst^ das Leben des Gatten, welches nun auf 
400 Jahre ausgedehnt wird. Dieser erwacht wie 
aus einem Traume und es feiet noch eine zarte Klage, 
wie sehr sich die Alten Ober das Ausbleiben der Kin- 
der betrObt haben mögen ; nur ist diese Klage nach 
unserm Geschmacke zu lang ausgesponnen, weil in- 
dische £piker, wenn sie ein interessantes Thema 
behandeln, niemals aufzuhören verstehen. Zu Hause 
angelangt treffen sie den Vater sehend an und alle 
Jene WOnscbe gehen bald darauf in ErfOllung. — 
Die dritte Erzählung beschreibt den Raub der Brau^ 
füdi, der gemeinschaftlichen Gattin der Panduiden, 
wahrend diese auf die Jagd gegangen. Sie setzen 
dem Räuber /ajradra/Aa«j Forsten won SinMu, nach 
iind es erfolgt eine weitläuftige Beschreibung des 
Kampfes der lebhaft an ähnliche bey Homer erin- 
nert. Das feindliche Heer wird geschlagen, der 



Entfahret zum Sklaven jgemadit» aber groismüthig 
wieder entlassen. — Die vierte Ejpisode endlion 
ist die Fortsetzung der frOher erschienenen Hia« 
melreise des Arjunas, um die göttlichen Waffen des 
Indra» zu erhrngen. - Es 3tnd 11 4^esinge, von denen 
Bopp die vier ersten in der UebersetzuM wegselas- 
sen, weil sie eine breite Wiederholung des Bekann- 
ten liefern: Arjunas kehrt zu seinen BrOdern zurück 
und erzählt seine Aufnahme im Himmel und in der 
Indrasburg Amaravati, wo weder Kälte noch Hitze, 
weder Staub noch Sonnenbrand, weder Schmerz 
noch Elend, sondern ewiee Zufriedenheit sey und 
ein kflbler Zephir BlumendOfte umherstreue; ferner 
seinen Kampf mit dem Mahesvara in Gestalt dnes 
KiräU; neiit den Dhanavas, den Feinden Indras» die 
er in der Asurenstadt Hiranyapura besi^ und end* 
lieh gegen eine luftige Wunderstadt, der Wolken- 
bürg in den Vögehi des Aristophanes vergleichbar« 
Er wird dann mit den göttlichen Watffen entlassen, 
denen man es ansieht, dafs sie auf grofsartige Er- 
scheinungen der Matur sich beziehen und der phy- 
sische Kam|^ der Elemente «piseh aufgefmfst sey; 

' Die UebersetZBugdieser vier E^iscxlen ist so voll- 
kommen und genau, wie es Von «itoeih Af>p erwar- 
tet werden kann und R«c; kt fast Mrgends *ange- 
stofsen. Arj. 6,1 möebttf vielleicht n;Mlmpatian zu 
Übersetzen seyn :• und den liflMi^ngllcbeh Varunai 
vei^l. Mal. 5,4. — Satitr. 6,88rist Saltinkäras ge^ 
wifs ntor mOsslges.Beywovt: H<n-r^ daher nicht wohl 
mit seinen Dienerk, weli 6, 14 ^^ausdrOcklich ver- 
sichertWird^» dafsr YaMas aUefn gewesen. Dranp. 7,9 
wird BbimfarS beschrieben- sdtäfd^ ival^'jmivriadhai 
vergl. HidiMb. 9, 18 und . diefs möcliteii wir toicbt 
fibersetzen gleich einem -auegewaöhsenen Sdlafischf 
wenn die V«rgltiichung nicht auf trffftigen Grftnden 
beruht, sondern ^nem Harken BaumaHe gleichi 
welches Sdla ebenfalls bedeutet. Hie und da scheint 
uns das MetrUhi zu einigen Verbesserungen zu he^ 
rechtigen, wie Savit^^l^ a: chawa statt cAn: S.S8 
lin. 2unten: ecgtpuruAaie; Drarup.tf, 18 SauwäjaJii 
statt rajoi Welches wohl Druckfehler ist, vne 
Draup. 1, 1 1 ^ vro. aafd fttr asü und 9, 2 , wo Bhimc^ 
eeno zu lesen. Bey der Trennung der Wörter ist 
Bopp hier zum ersten Male von der Schreibart des 
Devanägari abgewichen und hat unsern Apostroph 
eintfefflhrt z. B. chd*pi fQr chdpi, indessen ist diefs 
noch nicht allenthalben mit einer festen Consegnenz 
geschehen, wie yalho* kutni und Dilnv. 88 yathoh^ 
tena, so wie der Devanägari -Apostro^ noch an 
manchen Stellen stehen geblieben ist. Wir wollen 
uns kein Urtheil Aber die Zweckmifaigkeit dieser 
neuen Orthographie anmafsen bis erst die Acten, 
welche von berOhmten Männern , wie einem Hugn" 
boldi, geführt worden, geschlossen sind, jedoch 
scheint es. uns, als gewönne die Deutlichkeit fOr den 
Anfanger zu wenig, wenn er bey yatho* kta sich 
yaiha ukta zu denken hat, wenn er Formen wie 
samüheshv äpi in eamäkeshu erst auflösen muCl und 
eben so leicht irre wird bey janasyd Uid wofor 
janaeya^ eid dem f^oUce war wohl zweckmSfsiger 

seyn 
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seyn 4ärftt. ' Der ncme Apostroph hat ohnehin das 
Ueble, dafe -er nicht blob das kurze a ersetzt» son- 
dern auch i und e z. B. ehapale ' va, wo dem Un- 
kundigen leicht ein Locativ vorschweben kann ; die 
Vortheile morsten ^überwiegend seyn, wenn man 
das Coatflm einer alten Schrift , besonders der ge- 
nauen Devanilgari, dadurch zu rerletzen gezwungen 
ist: jedoch kommen diese Kleinigkeiten nicht in 
Betracht, wenn nur das Studium dieser bewun- 
dernswürdigen Sprache i^nmer mehr gefördert wird, 
ttod dazu hat der wOrdige Bcpp bereits unendlich 
riel beygetragen. 

V. B. 

BiALTir, b. Dfimmler: Brahma Vaivarta^ 
' Furdni äpecinun textum e codiCe manuscripio 
Bibüoihecae regiae Berolinensis edidi1;f^nterpre- 
tationemlatinamadiecitet commentationem my- 
thologicam et criticam praemisit Adolphus Fri-^ 
dericusSUnzUr. 1829. 64 S. 4. (16gGr.) 

Die q>atero bis jetzt nur wenig gekannten 18 Pu^ 
rdnas , welche einen nicht unbeftentenden Theil der 
indischen Literatur ausmachen, verdienen schon um 
ihres ausgebreiteten philosophischen und xi^ytholo- 
gischen Inhalts halber ganz vorzüglich ans Licht 
zu treten.' Zwar zeigt sich der Mythus in denselben 
nicht mehr, wie gewöhnlich in den 2 altern £po- 
peen, dem Ramayana und Mahäbhdrata, in der 
form des einfachen und- naiven Bewufstseyns, son- 
dern ausgebildeter und au^eschmflckter ist er schon 
gesobwängert mit. den Vorstellungen und Gedanken 
einer langen Zeit, die er durchlaufen, und hat die 
mannigfachen Reflexipnen der verschiedenen Sek- 
ten 9 die ihn. besessen. an ihm, man vgl. z.B. den 
Sfindftutlls- Mythus des Bhagavofa •Furdna mit 
dem des Mdhabh. bey Bopp: Sundfluih (Berlin 1829) 
pag. X u. folgg. Allein um so interessanter ist die 
VergleichttOg eines ausgewachsenen Mythus mit dem 
substantiellen,, noch unentfalteten Keime, um so 
lehrreicher- die Betrachtung stiner Bewegung und 
Entwicklung, um so tiefer und ergiebiger die Un-* 
tersuchung des, verschiedenen Inhalts, welchen das 
Bewufstseyn auf den verschiedenen Stufen seines 
Wachst bums, an ihm gehabt. Doch mufs es eben 
darum um so noth wendiger seyn, bevor an eine 
alles umfassende, fertig abschiiefsende Darstellung 
der indischen Philosophie und Mythologie zu den- 
ken ist, den philosophischen und mytnologischen 
Inhalt der einzelnen Schriften zusammenfassend fflr 
ach abzuhandeln: denn nur so wird es möglich 
seyn, die dQstern Dunkelheiten, welche die Spnäre 
beider noch umziehen» zu verscheuchen, durch) Sit 
hindurch zu einer richtigen, lichtvollen £rkenntnifs 
zu gelangen , und den aUgemeiqen Gesichtskreis fflr 
die Betrachtung des Einzelnen und Besondern zu ge- 
winnei^Man vgl. auch v. Humboldt Qber die JBAa- 
gavaJtKGüa^ Abhandlung der Academie 1828. Be- 
vor diefs nicht geschehen, so lange müssen leere 
und lächerliche Hypothesen, fremdartige und ver* 



wirrende Vorstellungen die hfe und da unter der 
Hand ausgegeben zahlreiche Annehmer gefunden, 
wenn nicht unbekämpft, doch unbesiegt das Feld 
behaupten. Aber auch der tiefere Sprachforscher 
wendet sich mit nicht geringerem Interesse zu den 
Pardnas, vergleichend <ue Sprache der älteren Dich- 
tungen, besonders desüamoyona und MaAa6Aara<o^ 
mit der spatern in ihren mannigfachen Ab- und 
Fortbildungen. 

Einen recht angenehmen Zuwachs erhalt daher 
die indische Literatur durch vorliegendes kleines 
Schriftchen , in welchem der Herausg. den Freun- 
den des Sanscrit eine Probe des senr wichtigen 
Brahma - F'aivarta - Purdna in die Hände giebt. 
Sie ist aus der berliner Handschrift entnommen, die 
aber leider nur den letzten und zwar unrichtigeril 
Theil dieses Purdna, das ^HsriscJinadBchanmahan^ 
dan , Geburt des Srischna enthält. Hr. Stenzler hatt0 
anfangs den Plan , diesen eanzen Abschnitt mitzu-- 
theilen , allein das sehr nachlässige uncorrecte ben- 
galische Manuscript schien ihm eine Vergleichun^ 
anderer Handschriften zu erfordern , er mufste da^ 
her seinen Vorsatz bis zur Bewerkstelligung einer 
solchen hinausschiebend, sich begnügen Tflr's Erste 
nur eine Probe des genannten Purana zu geben. So 
wünscbenswerth es auch sonst wäre, diesen Theü* 
ganz zu besitzen, so wird doch schon der Leser die- 
ser Probe Hr. StenzUr's Grund gelten lassen , so wief 
Rec. nach einem flflchtigen Durchlaufen der Hand- 
schrift, ihm unbedingt beytreten mufste. In der 
eröffnenden mythologisch - metrischen Abhandlung( 
(^ag. 1 — 11) konnte der Herausg. nicht tiefer ein- 
gehn , indem er das Hauptsächlichste, nur mit Hfllfe 
des Alexander Hamiltön^scben Catalpg, nur aus dem 
vorletzten, den ganzen Purdna kurz recapitulirenden 
Stack, dem anukramaniham , mittheiien konnte» 
Daher kommt es denn , dafs z. B. pag. 4 Krischna 
mehr mit den Worten des Purdna beschrieben wird, 
als höchste Gottheit von Brahma selbst verehrt^ 
ewig, unveränderlich, ungeschaffen, einig, Herr 
des Alls, als dafs er in seinem Begriff aufgefafst wer* 
den konnte. Dafs Obrigens der Vf. dieses Purdna 
den Vaischnava^s angehört, weiset der Herausg. 
richtig pag. 8 nach, und diefs geht auch aus der 
Rede des Däman pag. 47 sl. 80 u. fgg. zur Genüge' 
hervor. Sehr scl^ätzenswerth sind p. 8 u. fgg. cue 
Beyträge zu manchen seltenen, ja 'bisher zunTTheil 

tanz abgestrittenen Fafsen des gewöhnlichen epischen 
laafses {sloka). Hr. Stenzler verhält sich zwar nur 
negativ, Indeih er nicht selber eine Theorie dieses 
Metrum aufzustellen beabsichtigt, giebt aber in jener 
Sammluilg den E^rag einer reichen und besonne-^ 
nen Lectflre». Als Abnormität scheinen uns aber im« 
mer jene Beyspiele für den geänderten 4 Fufs gehal- 
ten werden zu mdssen « da auf ihm die Hauptkraft 
und Haltung dieses Versmaarses beruht, woraus 
denn auch vorzflglich die sehr ausgebildeten verviel- 
fältigten Reime in der spätem Kunstpoesie der Inder 
ihren Ursprung und ihre Entstehung herleiten mögen» 
{fier Besthiufs foiii.) 

STI- 
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L<irzio, b.Hartfnann: Briefsteller fSr Mädchen 
in und aufier der Schule, £ine Anweisung zum 
3nefschreiben durch Regeln , Beyspiele und 
Stoff zu Briefen aus dem Kreise des weiblichen 
Geschlechts. Von C. E, Hartmann, Inspector 
und Lehrer der Töchterschule in Cötben. 1828. 
XIV u. 622 S. gr. 8. (l Rthir. 16 gGr.) 

Einer naturgemäfsern Töchterbildung haben Ein- 
zelne in besondern , und Regierungen in öffentli« 
eben, aufserlich und innerlich wohl begründeten An- 
stalten ihre Sorgfalt in den letztem JahrZebenden 
erst zugewendet und ihrem Zeitalter den Namen des 
pädagogischen auch in dieser ROcksicht zugeeignet. 
iiampe, Pockels, Ewald, und nach ihnen mehrere 
andere, erforschten tiefer die Eigenthamlichkeiten 
des weiblichen Geistes» fafsten schärfer die Bestim- 
mung des Weibes zur Gattin , Mutter und Hausfrau 
vpd legten die Resultate ihrer Forschungen in ihren 
der Bildung der Jflnglinge und Jungfrauen geson« 
dert gewidmeten Schriften nieder. Die öffentlichen 
und Frlvatinstitute in gröfseren und kleineren Städ« 
ten sind redende Beweise dieser heilsamen Bema- 
hungen» wie der in ihnen waltende Geist und Zweck 
des Unterrichts. Zu den Unterricbtsgegenständen» 
welche nicht multa, sondern multum fördern, nicht 
Aber- und verbilden, sondern zum Heil des Hauses 
«nd der Welt bilden, mufs mit Recht das Brief* 
schreiben gezählt werden. Ober dessen Wichtigkeit 
und Nothwendigkeit der Vf. der vorliegenden Scturift 
Sich $. S mit Einsicht erklart. Vertraut mit den ^w 
Ißaumgarten (1806) und Hierst^e (1825) verfaßten 
Briefstellern fdr die jüngere weibliche Welt^ und 
mit den Forderupcen, welche die Zeit an solche 
Schriften machen darf, klagt er sie einer in vielen 
Theilen nachtheiligen Karze an, und verheifsf in 
•einer Schrift Lehrern in den obern Classen der 
Töchterschulen eine Hodegetik in den Briefschreib- 
lehrstunden und den'SchOlerinnen ein Lehr- und 
Erinnerungsbucb in und aufser der Schule. Diese 
iwiefache Bestimmung wird selten ganz erreicht, 
und hier UeberfQlIe, dort Kargheit in Schriften die- 
ser Art oft bemerkbar. Hier ist jedoch fflr Lehrer 
und Schülerinnen ein richtiges Maafs im Ganzen 
glacklich getroffen. i)er erste Abschnitt handelt 
vom Briefschreiben aberhaupt. Hier wären die Re* 
. geln in RQckslcht auf die Schreibart, und darunter 
aiucb die Forderung der Reinlichkeit, Leserlichkeit 
der SchriftzOge, orthographische und grammatische 
Vorschriften, welche bey den Stilflbungcn jeder Art» 
die der Uebung im Briefschreiben vorangehen, zu 
beobachten, sind 9 in die Vorerinnerungen zu ver-*- 



weisen gewesen. Näher mSehten sich dieser Ab« 
theihing die S. 111 befindliche kleine Sammkog 
gleich lautender« S. 165 veralteter, S« 156 fremder 
Wörter und S. 172 der Provinzialismen anschliefsen 
und Schalerinnen willkommen seyn. Das tweyte 
Capitel S. 174 beschäftigt sich mit dem Innern und 
AeuEsern eines Briefes, und wir haben hier Alles be-* 
rflcksichtict gefunden, was der Begriff von einem 
Briefe und die Convention itii Allgemeinen als uner- 
lafslich gebieten. — Dem Allgemeinen folgt das 
Besondere im 2ten Abschnitte d. h. die Anweisung 
zur Abfassung jeder besonderen Briefgattwig, des 
Billets, der freundschaftlichen, erzählenden, bit«> 
tenden, GIflckwflnschenden, tröstenden, Danksa- 
genden , erinnernden Briefe an Bekannte und Ver<* 
wandte in dem einen, und in dem andern Capitel 
der Machrichten 9 Anfragen und Aufträge, GhSck-* 
wünsche lind Beyleidsversicberuneen, Danksagung, 
Rath, Erinnerung n. s. w. enthaltenden Briefe an 
Fremde. Die Vorerinneruneen und Regeln zu jeder 
Gattung entsprechen dem Zwecke weiblicher Bil- 
dung, so wie die zahlreichen Muster briefe, £nt* 
wflrre und Aufgaben mit vorzüglicher Beachtung 
möglicher Verhältnisse und Lagen der Schreibenden 
sich als Eigenthum des Verfassers, durch natOrlicfae 
Leichtigkeit, angemessene Kürze, Vollständigkeit, 
Deutlichkeit und Spracbrichtigkeit auszeichnen. 
Der Reihe der verschiedenen Briefgaitungen an 
Freunde und Verwandte folgen S. 621 Antwort- 
schreiben, denen an Fremde nicht, obgleich diese 
oft mit mehr Umsicht gesohiüeben werden müssen 
und sie unseres Bedünkens in imncher Hinsicht eine 
. eigene Zarth^t im Ausdrucke und Vortrage for- 
dern, — Der Anhang (S. 6l5), voff der Correspoo^ 
d^z oder dem Brief wedisel, macht mit dM Vor- 
sichtsregeln, welche beyder Absttiidungr der Briefe 
auf dem Wege der Post u. s. w. zu beobachten sind, 
bekannt. 

Zweck, Anordnung und würdige Ausführung 
empfehlen dieses Buch Lehrern in weiblicheii Bil- 
dungsanstalten und deren Zöglingen vor allen an- 
dern, weil man „das ganze Buch, wie der :Vf. Vorr. 
S. VIII versichert und Rec. verbürgt, unbedenklich 
vor und mit seinen Schülerinnen gäbrauchen kann; 
denn es kommt kein Gedanke, keine Redensart, selbst 
nicht ein einziges Wort vor, bey welchem auch der 
jüqgste männliche Lehrer vor seinen Schülerinnen 
erröthen müfste — eine Vorsicht, die man in man- 
chen, für Töchterschulen bestimmten Lehr- und 
Lesebüchern sehr ungern vermifst." (Wer hier vor 
den schöneji Leserinnen . erröthen mufs, das sind 
allein der Setzer und Corrector. wegen der vielen 
Druckfehler!) 
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ORIENTALISCHE tITERATÜR. 

Bkrlsk» b, Dömmler: Brahma Kaivaria'* 
Purdni specimetf. Ttxium t codicemanuscripio 
^Jjibliothecae regiae Berolinenm edidit — — 
uidiilphus Fridericus StenzUrM^tS.Yr. 

[BesdAjfs der im Vorigen J/üoXc abgebrochenen Heeeneton^, 



Di 



rie zwey entlehnten sehr interessanten Abschnitte 
erzäbfefi hrUchna^s Liebschaft mit der Gopi (Hirtin) 
ytradschu, die Eifersucht seiner Geliebten, der 
Rddhd, und die Bildung der 7 Oceane und Dvipa's. 
i)ie Scene dieser Erzählung spielt in dem Goloka 
(der Hirten weit); er ist in unermefslicher Entfernung 
tber dem Vaikuntha, .der eigentlichen Wohnung des 
SrisChna , welche s-elbst hocm aber dem Himmel des 
Brahma ist. Dort finden wir den Sitz der Radha 
und der unzähligen Gopischaaren , dort fahrt auf 
dem aber weiter Bergebene ausgebreiteten .Rdsa^ 
mandalam, Radha die lieblichen i\eigen. Vgl. p. 5 
und die Abbildung bejMoort Hindu ^ Pantheon. — 
DieSprache in dieser £rzäblung weicht merklich von 
der der altern Dichtungen ab, und bietet mitunter 
manche beachtenswerthe Erscheinungen. Besonders 
wiiikarli'oh und zum Theil leer sind die Partikeln 
gebraucht, der Vortrag selbst ist wiederholend weit- 
schweifig und nicht selten verwirrend. 

Unter dem Texte nun, dem noch kurze kriti- 
sche Bemerkungen voransehn, bat der Herausgeber 
eine treue gute lateiniscne Uebersetzung gegeben, 
und zum Beweis des Interesses, mit welchem Un- 
terzeichneter dieses Schriftchen gelesen , heben wir 
nur einzelne folgende Bemerkungen heraus: 
" 5. 23. ^/. 1 1 . a. übersetzt Hr. Su dehamdira * vadämy 
ahamiotumque corpus, sie dico, allein m^fra^ 
(Maafs) beifst in Compositen niemals das Ganze, son- 
dern immer nur (beschränkend); daher abersetze 
nian: corpus ianium dico, so dafs das Vprhergehende 
als das Geistige von) Folgenden als dem Physischen 
geschieden ist: „Du bist mir Seele, Geist, und 
Atbem — rede ich körperlich (sprech ich vom Kör- 
per) nur — Gesicht und Kraft bist du, Leben, hoch* 
ster Schatz," wenn nicht vielleicht eine Corruption 
zu Grunde liegt. — 5. 25. sl 24 a. mufs als Com- 
positum geschrieben werden : s'atahotaya : -^ S. 36. 
al. 15 a. verweisen wir noch auf JNalod. II, 60. — 
S. 56. sL 16 a. weifs Hr. Stenzler fOr das bestimmt 
corrupte ayoyaham keine Emendation, wir schlagen 
ayonikam vor, welches fttr finsre Stelle {yiryanC\ 
höchst passend ist. — S. 59. sl. 29 6. ist das seltene 
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paryantam und 5. 45. sl 67 b. avatü ganz richtig 
Obersetzt, wiewohl Hr. Stenzler über letzteres 
(p. 16) unnöthige Bedenklichkeiten hegt. — S. 40. 
«/. 55 öbcrs«rtzt Hr. -Stenzler : k'akdra srihari* 
krode virag'd tu smardturd Id* Va putropari-^ 
fyaktd • haris tusfo :baVüva ha „ Recepitque Ha'- 
rem in gremium P^iraja , amore aegra, eaque filiig 
orba, oblectatus est Haris^^ und bemerkt (p. 16) iri 
der kritischen Note hiezu » dafs der Vers corrupt 
sey, da entweder für den Accusativ {tdm) der Ge-^ 
nitiv oder für tuno eine active Form erfordert war» 
de; allein man theile nur in sh 6. nach Aamab, so 
verschwindet die ganze Schwierigkeit und es beifst 
Et Viradschß, amore aegra recepit ingremium Ha-^ 
rem, eanufue Jitiis orbam Haris, laetus enim fuit. 
Dafs aber die Caesur verbunden wird, f^t nichts 
ungewöhnliches, sollte man aber an ha (fflr denn) 
Anstofs nehmen, so dürfte man nur hi schreiben; 
aber die Partikeln sind ja ohnehin willkQrlich in 
diesem Purdna gebraucht, und die Bedeutung de^ 
ha, so ^vie die mehrerer andrer Partikeln, welche 
bey den Grammatikern und Lexicographen nur zum 
Versausfflllen (pddapuraifdya) dienen, mufs ja ohne-^ 
diefs erst noch ermittelt werden. — S. 45 s/.69i." 
ist no (s nupasya palam) unrichtig als die Nega- 
tion aufg^fafst, denn abgesehen davon, dafs diefs 
höchst selten gebraucht, und eine negative Inter-^ 
jection ist, so ist uns 1) kein Beyspiel der Elision 
nach diesem no bekannt , im Gegentheil findet bey 
demselben die allgemeine Hegel der Interjectio- 
nen ihre Anwendung, vgl. Bopp R. 46 und die aus- 
föhrliche Erwähnung bey IFHkins Gizmimv p. 22. 
11.. 19. Aber 2) ist aujch der Sinn unpassend, wel^ 
c/t^n Ijohn hatte Haris von den Gopi's zu erwarten, 
den die ZOrnenden ihm entziehen konnten, spre- 
chend „noli mercedem exspectare , domine l nos fa^ 
ciemus sicut aptum erit. Auf Liebe kann jfalam nicht 
bezogen werden, da es immer nur den Erfolg, die 
Frucht vollbrachter That, (daher aucli Liebesfrucht) 
bezeichnet. Man nehme demnach no euphonisch 
iüvnas\, und abersetze „Unsern Lohn erwarte, wir 
wollen (dir ihn) geben, wie du ihn verdienst." Diese 
nothwendige Auffassung gründet sich nämlich auf 
die Bedeutung von kartw palam, facere {dare) 
fructum alicui trop. einem sein Tlieil geben, ihm 
bezahlen, wie es sich findet pag. 27. sl. SS, wo Hr. 
Stenzler es ganz richtig verstanden hat, — S. 47. 
sL 80 beifst kim aha • vaktum is'varam nicht quid 
ego dominum dico, sondern wie der Sinn enrt- 
scbieden fordert, quid e^o de domino dicam, 
denn über wird bey den Verbis des Sagen u- s. w. 
Q gleich -. 
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gleichfalls mit dem Accnsat. aufgefafst, wodurch 
denn erst Constructionen wie Nalod. I, 42 b. ver* 
ständlich werden..— S, 51. sl. 100 ist die Bemer- 
kung, dafs is'vara mit folgendem Infinitiv dem spä- 
tem Sprachgebrauch angehöre, allerdings begrün- 
det, und hierner ist auch die adverbiale Constniction 
des alam vgl. Nalod. I, 36. 11,' 4, 52 und so selbst 
balam ( in Verbin^dung mit alam) Devtmäh. IV, 4 
zu beziehen, so wie endlich die des saJyam mit 
folgendem Infinit« u. Nominativ bey Bopp ä^vitr. XL 
sl. 22 b., zu der wir nur noch ein jBeyspiel aus 
Ram» (I. VllI, S9. edit. Seramp.) fOgen können. -- 
5. 52; sl. 106 b. ist richtig der Gebrauch des saha 
bey dein Begriff des Schemen, Trennen, nachgewie- 
sen, und darnach Nal.XIII,34 berichtigt Es scheint 
so mehr das Gemeinsame, Vereinte bey der Hand- 
lung hervorgehoben, als das Absondern und Schei- 
den des Einen von dem Andern (man vgl. nur den 
provinziellen Gebrauch : sich mit ihr scheiden u. s. w.). 
Wir bemerken nur noch , dafs der Text durch- 

Sehends nach der von Bopp in den Episoden neuer- 
ings eingeführten W^orttrennung getneilt ist. Parti- 
keln und Adverbien vor Adjectiven und Participien 
als nähere Bestimmungen derselben, hat der Heraus- . 
geber gldbhfalls getrennt, wir aber ziehen vor, sie 
zu verbinden, und als Composita {Kar^iadärya) zu 
betrachten, da wo sie uns nur em^n, untrennbaren 
Begriff zu enthalten scheinen z. B. S. Sl. sl. 68 b. 
evambOtät von dem so$eyenden S. 45. sl. J69 b. yfak'i^ 
tank dtn wie ^verdienten (Lohn) und so immer. Doch 
mufs diefs nur » der snbjectiven Ansicht überlassen 
bleiben, da der Sprachgebrauch selbst hier natürlich 
nichts entscheiden kann. — * Im ganzen Text sind 
uns Obrigens nur 2 Druckfehler aufgestofsen 5. 48. 
sl. 84 6. mdmini fflr mänini und S. 49. sL 90 b. asvd* 
Vos" Va far a^d • s'as* h'a. In der lateinischen 
Uebersetzung ttst man 5. 25. v. 15 aggressus für 
aggressa^ S.Z6.y.S2.volupiate[ürvoluptateni, aufser 
'wenigen andern in die Augen springenden Druckfeh- 
lern S. 50. V. 96 ist nach labiis, das {soluiis conUs) 
miiJbaibr/^ ausgelassen; aufserdem ist btus aus Ver- 
sehn beständig als masc. gebraucht. 

Zwar scheinen uns noch viele Stellen der Ver- 
besserung zu bedürfen, in einigen andern .können 
uns theils die Emendationen, theils die Uebersetzung 
selber nicht völlig genflgen ; allein nicht zu verken- 
nen ist die leichte Sicherheit, seltne Umsicht und 
fertige Sprachkenntnifs, mit welcher der Heraus- 
geber die vielen, bey der Verderbtheit der Handschrift 
sich darbietenden Schwierigkeiten glücklich gelöst 
hat, und Unterzeichneter ist flberzeuct, dais die 
Freunde des Sanscrit mit ihm gewifs den W^unsch 



theilen, dafs Hr. StenzJer seinem Torsatze getreu 
auch hinfort der Herausgäbe des Brahma- Vaivarta^ 
Purdna seinen Eifelr und Thätigkeit schenken mag. 

Ferdinand Benary.*) 

RELIGIONSSCHRIFTEN. 

1) Ax.TEVBUHo, in der Hofbuchdr.: Die RatiGnali^ 
sten sind doch Christen. £in Sendschreiben an 
den Vf, der Schrift : „ DerRationaUst kein evan^ 
geüscher Christ. '^ Von Carl Friedrich Wühelm 
iUemen, Doct. der Philos. und Privatdocenten 
der Univers. Marburg (jetzt Scbuldirector zu 
Rinteln). 1829. 190 & 8. (16gGr.) 

2) RiniLV, b. Osterwald: Die Offenbarung Cot» 
t€S im menschlichen Gemuthe. Drey Predigten. 
Von Dr. Carl Friedrich Wilhelm Giemen. 1829. 
VIU.89S. 8. (6gGr.) . 

Diese beiden Schriften zusammenzufassen veraa«» 
lalst wenieer der Umstand, dafs sie von dem nämli'* 
eben Verfasser herrühren, als der, dafs sie eigent« 
lieh den nämlichen Gegenstand nur nach einer ganz 
verschiedenen Metbodte bebandeln. So wie Mr. 1. 
polemisch und stets von der Opposition geleitet 
nachweist, die Annahme einer Offenbarung Got-* 
tes im menschlichen Gemfltbe sey allerdings christ^ 
lieh, so sucht Nn 2. diese Offenbarung als die ur- 
sprünglichste und unmittelbarein vers^iedenen Be- 
ziehungen darzustellen. 

Nr. 1. ist nicht in bestimmte Abschnitte zerlegt» 
sondern folgt der angegriffenen, durch mehrere Re* 
censionen schon bekannten Streitschrift, anfangs io 
satirischem, oh mit scharfem Spotte den G^o^ 
ad absurdum führenden, dann immer ernster wer- 
denden Tone, welcher sich endlich zur Rflbrung 
und Begeisterung erhebt, und daher gerade durch 
die Art des Schlusses einen auf mehrfache Weise 
befriedigenden Eindruck zurflckläfst. Nachdem der 
Vf. sein drittes Auftreten in Sachen des Rationalis-« 
mus, zumal gegen einen Widersacher, welcher von 
sich Selbst bekennt, dafs er des theologischen Stu- 
diums unkundig sey, (S. 1 — 14) gerechtfertigt hat, 
zeigt er dem anonymen Gegner, dafs er besser gethan 
haben wflrde, sich nicht zum Vertheidiger des Hn. 
Hahn auszuwerfen, theils weil ein strenges Wort 
v^mmon's (S. 15) über Dilettanten in der Theologie 
auf ihn angewandt werden könnte, theils weil ibm, 
wofOr Beyspiele ans der Schrift des Anonymus zum 
Belege dienen, die Fähigkeit noch abgebe, orthogra« 

C' ' ch, grammatisch und logisch richtig zu schrei- 
Der Vf. geht nun auf den Streitpunkt selbst 

über 



*) Wir febeii hier den Nanen det Hn. Reo. Tollstftndig, mit der Bemerkung, dafi auoh dat frOhare F. B. unter der 
Reo. über y,dM serbrocltene GetüU^ von Dur/cA*' (A. L. Z. i8i9- Nr. 71.) eben so auftulösen ist. In dem Beck'schen 
Repertorium ist jene Reoention geradesu dem Hn. ProfeMor Franz Bopp tugetchrieben worden. Wer aber ancb 
diese roreUige Angabe geschrieben haben maa, er bedachte nioht, dafs er dadurch eine grolse Indiecretion g*Sf° 
Jenen trefflichen Gelehrten begehe, dessen' Verdienste die ganie Rccension hindurch mit ansgeseichnetem X*obe 
anerkannt worden , oder (was wohl das Wahrscheinlichste ist) er hat überhaupt die Recension nicht gelesefli 
und sich gani unabhSngig tob dem Inhalte derselben in jener Auflösung der Bnchstaben F. B. gefallen. Suum 
cuiqHS. 

Die Redsetion. 
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über» uBd bawtift dam Anonymi» (S.f6— 88) in «einer Yer- 
theidiguiig der bekannten inquisitorisohen Forderung des 
Ho« Hahn zeige iioh ein doppelter Widerepmch » erttens in- 
dem er xugiebt, Hr. H. habe den Rationebiten den Reth ge- 
geben 9 siGn von der proteitantischön Kirche zu trennen, und 
och bebauptety Hr.H. wünsche eine solche Trennung nicht; 
iweyteo« indem er versicherty die Katioua listen, freylich an 
Zahl überwiegend, seyen dem gestehen des positiven Chri- 
stenthums und der Kirche verderblich, und doch meint, das 
Ausscheiden derselben würde von verderblichen Folgen seyn ; 
worauf die Waffen des Anonymus gegen diesen selbst ge- 
kehrt werden in dem Beweise: „ da sowohl die Rationalisten 
nie die meisten Supernaturalisten das Beginnen unsrer Geg- 
aer tadeln , der Mehrsahl aber vor der Minderaahl in jeder 
aaoh verntiafUgen Gesetzen und nicht .nach Vorrechten be- 
stehenden Gesellschaft die Bestimmung zukommt; so siiid 
die Rationalisten wahre Glieder der evangelischen Kirche 
«nd müssen als solche von jedem folgsamen Gliede aner- 
kannt werden« Da nun aber, weil^as Gegentheil ungerecht 
ond tboiicht wäre , -nur die Unzufriedenen und Rühes t5rer 
•US der Geaellsohaft entfernt werden , nicht aber die Menge 
derer, auf die es jene abgezielt haben, so müssen folglich 
Sie und Ihre Mitgeuossen der Yerketzerungslnst ans der pro* 
testantischnn Kirche gestofsen werden." Man sieht leicht, 
dali es dem Vf. mit der Anwendung dieses Beweises und 
mit dem Rathe, die Gegner mochten doch ein anti-evan*- 
gelisches Kirchlein für sich allein bilden, das als Vor* 
halle anr römisch • katholischen Kirche denen , welche form* 
lieh zu dieser übertreten wollen, dienen könne, nicht vol- 
ler Ernst ist*, aber das verkehrte Raisonnement des Geg- 
ners liefe eich am besten auf diese Weise in seiner Blöfse 
darstellea. Schärfer wird der Anonymus angegriffen (S. 40 — 
66) wegen seiner Behauptung, dafs die Rationalisten nicht 
ehrlich ihre Meinung sagten, wogegen Hr. C/. bekannte 
Beyspiele anfuhrt, und satirisch eommentirt wird seiue 
Betrachtung über Parteynamen , worauf der Vf. , damit 
von beiden Seiten recht bezeichnende da seyen, vorschlägt 
die Rationalisten Verniinftchrhten oder Christvernünftigt^ 
ihre Gegner Chri stbucHstabtnvsr ständige oder Buchitaben'' 
vtTStandts Christen zu nenuen. In allem Ernst dagegen 
zeigt der Vf. dem Anonymus, (S. 56— >66) wie er seinen Be- 
weis hätte führen müssen , und dafs der angebUche : „ Alle 
Christen, welche Christum nicht für den halten, der er 
in seyn versichert, sind bloff>e Namen- Christen : nun sind 
die Rationalisten solche, welche Christum nicht für den 
halten , der er zu seyn versichert , also sind die Rationa- 
listen blofse Namen - Christen , ** — aller Bündigkeit ent- 
behre, und zwar schOn deshalb, weil a) der Gegensatz gar 
nickt bewiesen ist, b) weil die zur Erläuterung des Aue- 
drunka Namen -Christen bey gebrachten Beyspiele gar nicht 
passeut indem z. B« der Anonymus nach seinen eignen Aeu* 
isemncen den für einen Kantianer halten mufs, welcher das 
EigenUifimliche der Lehre JiTani*/ in seine Ueberzeugung auf. 
nimmt (wozu also i. B. gar nicht ein Mal nöthigist, dafs er 
wisse, Kant habe in Königsberg gelebt), also auch den für 
einen Christen, welcher dem Eigen thümlichen der Lehr« 
Jesu beystimmt (was bey völliger Unkunde «der Person Jesu 
geschehen könnte); e) weil Jesus selbst nur Annahme und 
Befolgung seiner Lehre, nicht gewisse Meynongen über seine 
Person, fordert, damit {emand als sein wahrer Jünger er- 
kannt werde. Als Anhang Itiezu kann S. 67—78 betrachtet 
werden, wo Hr. CU sich genöthigt sieht,« weil der Anonymus, 
wie Leute seiner Art pflegen, über die svmbolischeu Bü- 
cher geredet hatte, ohne sie zu kennen, ihm das Bekannte 
und unzählige Male aus jenen Büchern selbst Nachgewie- 
sene über ihre Entstehung und ihre Geltung vorzutragen. — - 
Die Widerlegung dessen, was dem Anonymus Hauptsache 
ist, nämlich der Behauptung: Die Rationalisten erklären 
Jesnm nicht für den, für welchen er sich selbst ausgiebtl 
leitet der Vf. (S. 7S) durch die treffende Bemerkung ein, 
es sey für den Anonymus gut, dafs er den Beweis, wer das 
nicht thue, sey kein Christ, weder geführt habe nochfüh* 



ren könne, weil er sonst selbst als Unchrist wurde erschei- 
nen müssen, und geht dann die wichtigsten von jenen an- 
geführten Stellen nach etwas veränderter Ordnung durch; 
nämlich 1) Job. 10,50 vgl. mit Matih. 86,64, wobey zuerst 
die Widersinnigkeit des vom Anonymus beliebten Beweises, 
die Worte Jesu: ich und der Vater sind eins, — ich bin 
der Sohn Gottes, müssen von Wesenseinheit mit Gott 
versli;nden werden, weil die Juden darin eine Lästerung 
gefunden und sie mithin so verstanden hätten — im rech- 
ten Lichte dargestellt, und sodann gezeigt wird, Jesu« 
könne nur ideelle und moralische Einheit gemeint haben, 
indem er i. B. auch vriinscht, dafs seine Jüncer eins seyen 
in ihm und dem Vater, t) Bey Job; 8,58. 17,5 (S. 88ff.J, 
hat der Vf. nicht allein den vorigen, auf die Auslegung 
der Juden, welche selbst Lücke als absichtlich verdrehend 
anerkennt, gestütiten Beweis wieder znrückwweisen , son- 
dern den Anonymus auch «u belehren , wer Gott um 




den Aeulserungen des A. T. über die Weisheit, 'als Ge- 
hülfin Gottes, sich die Idee von der Präezistena des Lo- 
gos entwibkelt habe. Bey einem gelehrten Theologen wären 
freylich nur Andeutungen nöthig gewesen, wo hier ausführ- 
liche Erklärung erfordert -wird ; man kann es also dem Vf. 
nicht zurechnen, da£s die Unwissenheit seines Gegners ihn 
xur Ausführlichkeit xwingt. 3) Gegen mehrere andre vom 
Anonymus angeführte Schriftstellen (S. 100 ff.) l&fst Hr. Cl. 
nur den Recenienten in der A. L. Z. 1828. Nr. 191 , welcher 
sie alle genau genug erörtert half, sprechen, und bemerkt 
4) geffen die Berufung auf Matth. 28, 18. Job. 5, 21 ff. nur 
noch wiederholt (S. 104 ff.), daXs aus den Aeufserungen 
Jesu: ihm sey grofse Macht, ihm sey das Gericht üfrer- 
tragen, nicht ein Mal Gottet' Verwandtschaft ^ wie der 
Anonymus sich hier ausgedrückt hatte, gesdiweige dann 
Wesenseinheit mit Gott folge, weil die ewigen Eigen- 
schaften Gottes, Allmacht, Allwissenheit u. s. w. mcht über- 
tragen werden können. Der Vf. beschliefst den Abschnitt 
mit einigen starken aber treffenden Worten über den Ma- 
terialismus der Erfinder der Trinität, welche Jesu sittliche 
Würde nifeht fassen und sie daher entweihen. Da nun hie* 
mit die Grundbehauptungen, auf welche sich des Anony- 
mus Urthcil über die Rationalisten stütst, widerlegt sind, 
so überhebt sieb Hr. CL mit Recht der Mühe, auch noch 
die daraus abgeleiteten unrichtigen Folgerungen besonders 
lu widerlegen , und macht nur xtt einigen Aeufserungen des 
Gegners (S. 114 — 128) treffende Gegenbemerkungen. Nur 
iwey sey es erlaubt hier hervonuheben. Der Anonymus hatte 
mit vielem Eifter (vgl. S. 123) Verpflichtung auf die sym- 
bolischen Bücher gefordert, gesteht aber dann ein, da& 
über ihnen die heilige Schrift stehe, dafs sie nicht unab- 
änderliche Lehrnorm seyn sollen und dafs ihre Mänsel der 
Verbesserong bedürfen. Das letxtere ist dann rationalistisch . 
genug, widerspricht aber freylich dem ersteren, um so mehr, 
da der Anonymus will, man solle auf verbesserte symbolische 
Bestimmungen hoffen, bis dahin aber, dafs diese gegeben 
sind, auf die jetzt bestehenden symbolischen Bücher alsGlau« 
bens- und Lehrnorm verpflichtet werden. Gegen die Be- 
hauptung des Anonymus (S. 128): man habe allerdings in 
der ältesten Kirche die Andersdenkenden nicht sogleich er. 
oommunicirt, indessen sey damals, als die Sektirer noch 
nicht »u xahlreichen Massen angewachsen gewesen, eine so 
förmliche Scheidung mit Recht nicht als angemessen und 
erforderlich erfunden worden," bemerkt Hr. Cl. treffend: 
wenn man überhaupt Andersdenkende ausschliefsen dürfe 
und müsse, so sey es vielmehr am gerathensten , sogleich 
bey den ersten, noch wenigen anxufangen und das Uebel 
im Keime lu ersticken. — S. 129*165 ^eben die „Bruch- 
stücke aus dem Amtsjahre eines rationalistischen Predigers, ** 
welche der Anonymus für geschichtlich wahr ausgiebt, die 
aber su ungeschickt erfunden sind, als dals es Hr. CL mit 
seiner treimenigen Versicherung, er wolle sie dafür gelten 

las- 
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Uften. Emit •eyh könnte, mannigfaltige Veranlassung lu 
dem Beweise, der angebliche Prediger sey nicht« weniger 
alt ein Rationalist und nicht ein Mal des gesunden Men- 
tchenverstandee mächtig. Die keineswegs wohlgemeinte 
Erdichtwng bcxeichnet sich hinlänglich als solche i. B. 
wenn behauptet wird, der rationale Pfarrer habe (S. Ib6> 
ea sich inr Pflicht gemacht, seine Gemeinde von der Sfn« 
nentäuschung Jesu lu überzeugen, und we;in der Anony- 
mnt mit groFsem Unwillen berichtet (S. 1S6; , der Pfarrer 
habe seine Gemeinde gleichfalls von der Nichtexiitenz 6et 
Teufel« tu 'überzeugen gesacht, bey welcher Gelegenheit 
Hr Cl aus einer von heinhard im 3. 1/95 über die Ver- 
«uchunW'chichte, Matth. 4,1-11 gehaltene Predigt Ei- 
»ises mittheilt, di/e unstreitig nach den Grundsätzen de« 
Anonymuf auch verketzert werden müfste. Wie wenig 
dieser seine Erdichtung cbnsequent zu halten weiXs, zeigt 
«ich z. B. wenn er behauptet (S. 141), der rationale Pfar- 
rer habe den Tod Jesu am Krenze als Schemlod, und dm* 
bev dennoch die Erscheiniuig des Herrn bey Maria u. A. 
als da« Gebilde eine« exallirten, krankhaften Gemuth«- 
zustande« dargestellt, wo doch das letztre zu dem erstem 
car nicht palst, indem Je«ns, wenn er blofs «cheintodt 
war wirküch auferstehen und vnrkhchden Seinen er- 
acheinen muftte. Man «ieht, der Anonymus hat, ohne 
die Sache recht zu überlegen, von allen Seiten her za- 
«ammengerafft, was ihm dienlich schien, seinen angebh* 
chen Rationallsten recht widrig zu schildern; und das^Ge^ 
wasch was er ihn bey der Taufe vorbringen lafst (S. 144 ffl) 
ist so «innlo«, dals Hr. CL bittet der Mann möge ge- 
nannt werden, damit er ms Irrenhaus komme. iWas der 
SymÄSn erzählt (S. 1^7 ff.), wie zweyen dem Tod^ 
Aahen Menschen, einem redlichen Manne und einem Mis- 
^ethätcr. der Zuspruch des rationalen Pfarrers nicht ge- 
nügt, enthüllt seine eigene bequeme Theorie von Erlas- 
«unff der Sündenstrafen durch Glauben an die Genug- 
thuSng Christi für den Sünder, worauf Hr. CU i^m mjt 
dem Irwahnten Recensenten treffend antwortet (S. 156). 
diese Jeicht auswendig zu lernenden Formeln kenne jeder 
leicht sich «elbst wiederholen, ohne dabey des Pfarrers zu 
bedürfen; es sey aber ganz natürlich , dafs wer sich auch 
lanae Zeit überredet habe, daran zu glauben und sich da- 
mk zu beruhigen, im entscheidenden Augenblick doch 
Verlan«, dafs sie ihm durch die Autorität des Predigers 
wieder Eingeprägt werden, weil sie gar zu unvernünftig 
aeven und das doch nicht ganz zu vernichtende Gewissen 
«ich damit nicht beruhigen oder auch nur übertauben 
Uiae Daa führt dann endlich auf Darstellung der sehn ft- 
mfifsieen Theorie von der Versöhnung des Menschen mit 
Gott? welche S. 157-165 mit den Worten jenes Recen- 
senten (a. a. O. Nr. 192) gegeben wird Als pegenbild zu 
jener Schüdemng des Anonymus giebt «r. Cl. (f. 166 - 
184) auch seinerseits „Bruchstucke aus dem Amtsleben .«- 
nes rationalistischen Predigers,'; die er zwar nicht iur 
?«fll historisch gehalten wissen will , die aber manche treft- 
liehe Züge enthalten, nach welchen gewifs mancher ratio- 
nalistiscfe Prediger mit dem Rec anerkennen wird, dafs 
ai« vielleicht keine individuelle, eher doch eine allgemeine, 
«ich oft wiederholende Geschichte geben. Namenthch ge- 
hört zu diesen Zügen, was über die Predigten atn Char. 
freytag am Osterfeste, am Himmelfahrtsfeste, über die 



Besuche bey Sterbenden, über dWTaiife k. «. w. gesagt 
l»t. Der Anonymus halte von «einem (P»eudo-) Raiioiiali- 
«ten auch erzählt, seine Ei de« Verwarnung habe nicht krä£- 
tig seyn' können , weil er nicht vermocht liabe , mit 
der Strafgerechtigkeit Gotte« zu droiien. Indem Hr. Cl. 
S. 183 richtig angiebt, wie der wahrhaft rationalistische 
Frediger sich bey dieser Angelegenheit zn verhalten habe, 
macht er auf den Widerspruch aufmerksam, daf« die Geg- 
ner ein Mal dem Kationalisteu vorwerfen , er könne dem 
Sunder nicht einen Trost zusprechen , der bequem und 
•an/t genug wfire, weil er.nämlich darauf bestände, eia 
Jeder müsse leiden , wa« er verdient habe , und ein andres 
Mal vorgeben, der Rationalist könne Gott niobt «toeag 

O darstellen , da doch gerade die Theorieen Ton der 
igkeit des Menschen zum Guten und von dem Glau- 
ben an die Gerechtigkeit in Christo es «ind, welche. das 
Gewissen einschläfern , auf. deesän Weckung und Schärfimg 
der Rationalist «telr dringt. Nachdem der V£ «eine Sache 
«o mit nicht weniger Geschick als Eifer geführt hat, über- 
läXst er sich (S. 182 ff») wehmüthigen Betrachtungen über 
die FinsterniTs, welche von'den ersten Zelten an bi« auf des 
heutigen Tag das von Jesu angezündete , von edlen Nach- 
fol«ern oft wieder angefachte Licht wiederholt bekämpft 
und fast unterdrückt hat, und schliefst seine Aufforderung 
an die Gewalthaber, dafs sie Geicteafreyheit «chütien möchp 
ten, nlSt einem innigen Gebete, in welchem er dem Vater 
des Lichts rertrauensvoU die Obhut der guten Sache an- 
heimstellt. Auch wer den Vf. aus frühera Schriften noch 
nicht kennt, wird hier nicht ohne Hochachtung von ihm 
•cheiden. 

. ^r^^} geringerm Erfolg bewegt «ich dagegen der Vf- 
in Nr. 2. auf dem homiIeti«chen Gebiet der Theologie. 
Nicht ohne Grund vermuthet der Vf. «elbtt (S. IV), diese 
Fredigten seyen nicht pooulär; was durch die Schwierig- 
keit des Gegenstandes nicht hinreichend entschuldigt wird; 
auch ist nicht zu billigen , dafs die Texte erst nach der 
Wahl des Thema*« gesucht wurden. Lange, blofs beleh- 
rende Demonstrationen sind mit mehr glänzenden als wah- 
ren und ansprechenden Bildern und ganz abstracten Sätzen 
«b untermischt, dafs man selbst im Lesen nur mit Schwie- 
rigkeit dem Gedankengange nachkommt; auch verniifst 
man eigentliche Benutzung und praktische Anwendung def 
Textes. Die trste Predigt, Über Rom. 1, 19 Ä). 2,14.15. 
verspricht zu zeigen, dnfs und wa« die OlTenliAruBg Gottes 
im menschlichen Gemüthe sey, wiederholt aber nur nach 
einigen negativen Demonstrationen die allerdings wahre Be- 
merkung, dafs das Dascyn dieser Offenbarung für keinen 
vernünftigen Menschen des Beweises bedürfe. Die zweyti 
Predigt über Job. 6, 44. 45 will die Beschaffenheit dieser 
Oftenbarung schildern als sicher, allgemein, leicht ver- 
ständlich und unvertilgbar, führt aber nur den letzten 
Punct genauer aus. Die dritte Predigt über Weish. 7, 
25 — 27 stellt die Offenbarung Gott«« im men«chlichen Ge- 
müthe dar als Quelle der Religion und nothwendige Be- 
dingung jeder äufsern geschichtlichen Religionserkenntnifs, 
und beweist , dafs sie vor Aberglauben und Unglauben be- 
wahrt und das Lehen erhöht und heiligt. Besonders d«s 
letzte Thema scheint auch für den Inhalt einer Rede «u 
allgemein und zu reichhaltig, wenn auch alles Einzelne an 
«ich genommen Beyfall verdient. 
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SPRAGHKUNOE. 

Be^lih, b. Rficker: Die Assonanzen der deutschen 
Sprache. Prosodisch und lexikographisch, als 
Anhang zu jedem Reimwörterbuche, darge- 
stellt TOD Dr. Georg Nicolaus Bärmann. 1829. 



D. 



X u. 564 S. 8. (1 Kthlr. 4 gGr.) 



Fas Vorwort dieser Schrift beginnt mit folgen- 
dem Satze: „Die folgenden Blatter enthalten nicht 
sowohl den Versuch eines Beytrags zur deutschen 
Prosocyp, wie auch einen Beytrag zu poetischen 
Versuchen in einer bisher bey uns Deutschen ent* 
weder gar nicht, oder doch nur höchst unvollkom- 
men angewendeten Versform, die den Namen Asso* 
nanz fünrt". Wir vermuthen hier nicht sowohl ei- 
nen Druckfehler, als vielmehr in dem sowohl, wie 
auch einen Provinzialism ; auf jeden Fall können 
wir, so wie der Satz dasteht, keinen Sinn damit 
verbinden , und das ist im Anfange eines Werkes 
sehr unangenehm störend. La der Einleitung sagt 
Hr. B.y nachdem er die verwerfenden Urtheile über 
den Gebrauch der Assonanz im Conversations^-Lexi- 
con und in Ludwig Robertos Vorbericht zum Lust- 
spiele „Blind und Lahm" im Jahrbuche deutscher 
Kacbspiele für 1824 angefahrt bat: „Da£s einige 
deutsche Dichter die Assonanz unvollkommen an- 
fvendfiien, beweiset eben so wenig, (als was? es geht 
nichts voraus, worauf es sich beziehen könnte), 
dafs die Assonanzen der Deutseben unanwendbar 
sind. Ich selber gestehe hier offen und ehrliph, 
dafs ich erst nach läi>gerer Prüfung und sorglichem 
Forschen die Möglichkeit wirksamer Anwendung 
dieser Redefigiir erkannte , und arg im Wahne be- 
fangen war, als ich mich in der Vorrede zu i^elner 
Uet>ersetzuog der ^,Ca}acondQsp^ertaseic." desCal- 
derof^gegfn 4ie deutsche Assopap^ aussprach.«. Zwi- 
schen jeOjer. Vorrede und dem beutigen 7^ge abc^r 
liegen fßitiSiehw volle (fastvolle?) Jahre —r(:). ein 
Zeitraum« den ic^hgröfstentholiXs. auf fernere Ueber,- 
setzungen aus dem Spanischen verwendete, bey 
welche;p vdIt das fortgesetzte Studium und die sorg- 
faltigste Anwendung der Assonanz immer unerlals- 
lichere Pflicht zu werden bedankte.- In. der festen 
Ueberzeußung nun, dafs es einem IJiteratea ^nd 
Sprachgeuhrten eben keine Ehre bringen kann, 
wenn er iu einem Zeiträume von sieben* Jahren 
Niohts lernte, glaubeich jedoch aucd, dafs es kei- 
nem Litet-aten Schande machen kanp'*' -r- (g^wifs 
nicht!) — „wenn er freymflthig bekennt: da und 
dort habe ich mich vor sieben Jahren g^irrti". JNun, 
A. L. Z. 1850. Zweyier Band. 



wollen wir Hn. B. willig zugestehen', dals er in den 
Sinn der Assonanzen, besonders im Gebrauche bey 
einem Calderdn, wo selbst auf die Geftihlsbedeutung 
der Vokale in Hinsicht des Inhalts geseheh ist — 
(eine feine Bemerkung, die wir sonst noch nirgend 
gefunden zu haben uns erinnern) — tief eingedruur 
gen ist; wir gestehen aber auch eben so offenber-r 
zig, im Deutschen klingt uns die lange fortgesetzt^ 
Assonanz, wie sie nach der von Hn. J3. eingeräum- 
ten Bemerkung Müllner's, wenigstens vom Theater 
herab, nur Wirkung machen kann, entweder wie 
ein d la Hang oft durch ein eanzes Gedicht durch- 
geführter Keim, (wenn er nicht witzig isr, sondern 
ernstgemeint), hart, erzwungen, widrig mojsoton, 
oder — ohne rechten Klang, für^s Ohr anstöfsig 
und ermüdend ist. Doch wir wollen Hn.& hören. — 
Die Assonanz, sagt er, ist den spanischen Komance- 
ros eigen und aus diesen in die Dramen übergegan- 
gen und zur stehenden Form in allen in Castiiiani- 
scher Sprache geschriebenen Bühnenstücken gewor«- 
den. Italien kennt sie eigentlich nicht, und nodi 
weniger die Franzosen; die Deutschen kennen sie 
durch A. W. Schlegel, und nach ihm durch Gries^ 
V. d. Malsburg, Beauregard Pandin (St. Jarriges), 
und durch C. Richard und den fy. selbst in ihrea ' 
bey Schumann in Zittau bis zu^wölf Bändchen ger- 
diehenen Uebersetzungen der Schauspiele des Ol'- 
deron, welche, nach dem Vf., trotz der siebenfa-» 
chen günstigen Beurtheilung der ersten, acht Band- 
chen in den öffentlichen Blättern , wie er glaubt zur 
Schande Deutschlands, ins Stocken gerathen sind 
aus drey Gründen : weil sie nicht auf die Bühne ge- 
bracht, daher nicht hinlänglich bekannt und gelesen 
und verstanden wurden ; weil überhaupt gegenwär- 
tig 5c?/tatf5piW^ nicht zur Mode- Leetüre gehören; 
und drittens, weil, trotz der Aufforderung des Vfs 
in einer Schlufsanmerkung zum.,12ten fiändchen, 
.die wahrscheinlich aus dem zwqjpten .Grunde nicht 
zu gehöriger Kunde gelangt ist, keiner der deut- 
schen Füi^sten und Herrn ihn in den Stand setzen 
will, sorgenfrey die bey weitem kleinere Hälfte sei^ 
nes mühevollen Lebens der T^erdeutschung des oftge^ 
nannten Autors zu weihen. (Ja , da mufs sich Hr. B. 
mit Klopstock trösten, de^en grofses deutsches Epos 
vor unsern deutschen Fürsten und Herren auch hätte 
ungedichtet bleiben können « und ungedichtet ge- 
blieben wäre, wenn nicht — der dänische König 
Aen deutschen Dichter während der bey weitem 
gröfsem Hälfte feines Lebens in 'den Stand gesetzt 
hätte, sich sorgenfrey seiner Dichtung, jetzt der 
.Stolz der deutschen j^ation, zu widmen. Unsere 
ft Für- 
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Ffirsten nnd Herren sorgen durch Öffentliche Verbote 
schon dafQfy dafs.eio armer Musensohn ihnen nicht 
nahe komme; denn was fängt man in der Civilliste 
mitlden Musen an? — , Doch lassen wir noch hier 
unentschieden 9 ob Hr. B« auch wohl ein Recht hatte 
zur ersten und besonders zur dritten Anforderung.) 
— Als lOriginalwerk )in Assonanzen sind aber bis 
jetzt nur vorhanden: ein Trauerspiel des Vfs. „Die 
Höhle auf Lampedusa " in den Papieren aus jneincr 
Mappe von B. 1826 (Rec. nur aus den hier be^ge- 
bracnten AuszQgen« — serade nicht aus dem obigen 
zweyten Grunde — bekannt geworden), und in 
etlictien im Gubitz'schen Gesellschaften zerstreuten 
Gedichten des Vfs. — Der Vf. bestimmt §. 2 die 
Assonanz als einen Versausgang mit jedesmal glei- 
chem Vokalklange im trocnSischen Maafse, und 
fiebt zum Belege eine Stelle aus: ,,D^r Arzt seiner 
^hre" mit einer Uebersetzung, in welcher er die 
Assonanz a — a wie bey Ca Ideron durchführt, aber, 
wie sich die Assonanz im Deutschen noch am mei- 
sten hervorbebt, in Spondeen, und auch bry dieser 
Probe, gestehen wir, wirkt sie nur schwach. Sol- 
che Assonanzen bilden Ketten, (wie der Reim in den 
Suren des Korans), deren es in der spanischen 
Sprache nur dreißig, in der deutschen aber bey 
ihren Diphthongen zwölf jambische und 124 trochäi- 
sche oder spondeische giebt, welche letztere Hr. J3. 
noch unendlich vermehrt findet durch die im Spani- 
schen freylich unzulässige Zusammenstellung zweyer 
"Wörter t so dafs z, B. wer da, beschämt hat mit 
Hergang eine Assonanz bilden, wie man auch wohl 
im Keime solche wie wiü er — Schiller antrifft , je- 
doch nicht eben lobenswerth. Sehr richtig bemerkt 
nun der Vf., dafs durch diesen Reichthum die Wirk-- 
samkeii, worauf es doch ankömmt/ geschmälert 
werde; und mit Recht darf man also wohl fragen, 
wozu. soll die deutsche Sprache eine ihr nicht zusa- 
gende, nämlich nichts wirkende oder wenigstens 
nur schwach wirkende^ ja wohrselbst störende Form 
in ihren Originaldichtungen annehmen? Im besten 
Falle würde doch nur eine untergeordnete Schönheit 

fewonnen, die oft gar nicht g^füJUi werden kann. 
In. JB*i Original -Poe^ieen scheinen uns keines- 
wegs dafür zu sprechen , denn ober die techni- 
sche Kflnsteley ist oft der dichterische Geist ver- 
flttchtigt. FOr unsere Sprache ist die ihr eigeuthOm- 
lichere Alliteration bey weitem wirksamer. Etwas 
ganz anders ist es bey UebertrasuDg spanischer dra- 
matischer Werke: so schwach auch der Anklang 
der Vokale im Deutschen bey den sich im Lautiren 
hervorhebenden Consonanten seyn mag^ «so ist doch 
lobenswerth das Streben, soviel es möglich ist 
keine, wenn auch nur untergeordnete, Scnönheit, 
EigenthOmHcfakeit und Feinheit verloren gehen zu 
lassen , um dem firem4en Dichter sein volles Recht 
zu geben, und da glauben wir mit Hn. B. , dafs sich 
zur stärkern Heraushebung des Anklanges im Deut- 
schen, die spondeischen Assonanzen vorzfl^ich eig- 
nen, und dabey auf die GefQhlsbedeutung der jedes- 
maligen Assonanz Rücksicht genommen werden 



sollte. Nach dem Gesagten halten wir es fflr Ober« 
flüssig, weiter in die hier aufgestellte Theorie ein«* 
zugehen, und bemerken nur noch, dafs die gröfsere 
Hälfte dieses Werkchens ein Assonanz -Cexicon 
nach dem Princip der Ketten , als Ergänzung der 
Reim-Lexica für den Hfllfsbedfirftigen , darbietet 
— Was nun die Uebersetzungen als Belesce der 
Theorie betrifft, welche Hr. B. von dem trefflicheo 
Gries, und, wie's scheint im Gegensatze und zur 
Vergleichung mit ihnen, ,von eigener Arbeit bey- 
bringt, so müssen wir .in letzterer Hinsicht denen 
von Gries unbedingt den Vorzug geben in Treue und 
besonders in Geschmacks der tin. B. einigermafsen 
abzugehen scheint. Wenn Gries „Leben ein Traum", 
1. Aufz. übersetzt: 

Basilius. 
Kund ist encH, dafs ich den Namen 

Des Gelehrten durch mein IVisseii 

In der Welt mir hab* erworben , 

I>a die Macht d^r Zeit besiegend ^ 

Mich die Pinsel der Timantha, ^ 

Mich dta Marmor {marmoUs} der LysippT^ 

Langst schon aul dein Erdeurunde 

Als Basll den Grofsen priesen; 

SO übersetzt Hr. B. 

Wifst Ihr^s doch schon, wirmein Fleiff^ 

wie mein Forschen mir besehiedenf {merecido?) 

Dafs man hochgelahrt mich nennt; 

Denn es preiset mich hienieden (?) 

Durch den Pinsel der Timanthe, 

Durch den Meifstl der Lysippe 

Als Basil den Grolsan , trota der 

Zeiten Wechsel, jede Lippe {?.') 

Wir sehen, dafs Hr. B. sich die Freybeit nimmt, 
sein Original zuweilen zu yerbessern; unmöglich 
kann aber dier$ zaISssie seyn, wenn er s. B. la ena^ 
morada Venus, welche Gries — vielleicht nicht 
edel genug — die verliebte Venus übersetzt , durch 
schaumgeborene liebesgöttinn giebt. Nichtssagende, 
ja wohl selbst den feinern Sinn rerletzende Beywdr« 
ter sind, wenn sie auch edler klingen, keine Ver« 
besserung, wollten wir auch noch allenfalls den 
Meifset in der angeführten Stelle als Gegensatz zum 
Finsel durchsehlQpfen' lassen« Auch finden wir in 
den Redondelien des Hn. B. häu6ge äärten, wie 
ßn(tt (findet} glaubVs u* ahnL, die fQr diese weiche, 
Versart wohl am wenigsten nassen. Cebrigens be- 
dauern wir doch die Unterorechung der Ueberse- 
tzune des Calderon durch Hn. B., da wir nicht hof« 
fen dflrfen, ihn ganz von Gries zu erhalten, und 
von der Malsburg leider todt ist; denn Hr. JB. hat 
sich nicht ohne Erfolg in den Dichter einstudiert. — 
Vor Wesf sehen Uebertragnngen bewahre uns aber 
der Himmel! Das ist wahrhafte dramatische Töz/tfA- 
V^aare. 



KUNSTGESCHICHTE. 

nUivz, im Verlage d-Hof-Musikhandlung von& 
Schottes Söhnen: Mozart und Süfsmayer , ein 
neues Plagiat, ersterm zur Last gelegt und eine 

neue 
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nMaVenmitbuog, die Entstelmag des Requiems 
betreffend. Von 6.L.P.Sieuers.l829. (16gGr.) 

Hr. S. glaubt ein Recht 2a ^aben, die Feder in 
dieser Angelegenheit zu ergreifen , nicht um die 
Sache aufzuklären , dessen sie nicht fiLhig sey» son« 
dern die zahllosen Verwirrungen aufznoecken, die 
von den Äufkl^rem hineingebracht worden sind^ 
und das anwOrdige Spiel zu rO^en, welches man da«» 
mit zu treiben sich erlaubt habe. Dabey meint er, 
die Grenzen des formellen Anstandes nirgends Ober-- 
schritten zu haben. Hr. 5. scheint aber seine eige- 
nen Anstaodsgrenzen zu haben, die von denen ge- 
\göhnlicher Menschen etwas entfernt liegen. Ei- 
gentlich hat Hr. 5. einen Journalartikel schreiben 
wollen , der ihm aber am Ende unversehens zu ei- 
nem Buche herangewachsen ist» in dem es daher 
2äemlich unter einander gebt, wie es gerade die Ge- 
legenheit mit sich bringt. In der Verebning Mozartfs 
nennt er sich blind, um sich im Innern fQr desto 
scharfsichtiger auszugeben. Wir haben das Letzte 
nicht an allen Blinden bemerkt, wollen ihni aber 
seine innere Scharfsicht gern lassen. Darauf be* 
rabrt er, wie unwdrdig man in dieser Sache mit 
Gottfr. Weber umgegangen sey, der zwar nicht 
verlangen könne ^ dais man ernsthaft bleiben solle» 
wenn ein gesetzter Mann einen Bockssprung macht: 
aber gewisse junge Naseweise, die sich den Bart 
abgeschoren, um unsern Verkehr desto glQcklicher 
treiben zu können, mufs er tflchtig heruntermachen, 
wobey ihm die Ausdrflcke sehr zu Gebote stehen. 
Dann springt der Mann- auf die Caeeiiia, die viel 
Anfechtung erleiden und häufig für ein seichtes 
Journal erklärt werden soll, welches Urtheilllsie 
nach seinem Ermessen verdiene. Diefs Schicksal 
habe sie mit allen anderen gemein. Er kennt aber 
weiter keines, als die Caecilia, was er selbst zuga« 
steht. Darum; kann ihm auch Niemand etwas ent- 
gegnen, wenn er fortfährt: „Die Journalistik ist 
Oberhaupt das allerverächtlichste Treiben, wie die 
Kuppeley". Zwar hat der Mann in seinem Leben 
kaum etwas Anderes getrieben , als das Verächt- 
lichste (war doch selbst gegenwärtiges Denkmal sei- 
ner Geisteskraft urspranglich nichts anderes, als 
ein Jonrnalartikeü): dafOr weifs er aber Rath, 
denn, sagt er, das Schicksal ist das Schicksal. Wer 
sollte solche Rechtfertigungen nicht gleich anerken- 
nen? wir rathen.das auch Allen, Denn falls einer 
v9ohl Ohren gehabt, aber nichtgehört hätte, so will 
sich der Mann noch deutlicher vernehmen lassen. 
Darauf folgt noch ein langer Nachtrag, worin sehr 
viele KraftausdrOcke sich zeigen. „Uff mein Wort*'. 
Im Spafs ist er ^rofs und seine Sprünge sind wirk- 
lich fiberraschend. In welche Verwunderung sich 
ganz Deutschland versetzt.sehen wflrde, wenn Einer 
die unerhörte Frechheit hätte, ein Wort in dieser 
Sache gegen ihn zu sagen, das möchten wir wohl 
erleben, denn der Mann hat ein furchtbares Drohen 
ausgehen lassen: wenn er in dieser Angelegenheit 
die f eder abermals ergreifen mCisse, so wolle er alle 



Schonung und Delikatesse beseitigen. Ei | eil wel- 
che Dinge werden wir da vernehmen? 

Endlich nach 40 Seiten reicher Gedankenmas-« 
sen kommt er auf Mozart und Süfsmayer. Da weifs 
er dann nicht gleich , wann. Mozart gestorben ist ; es 
schwebt ihm vor; als Sey M. am 20« oder 22. Decbn 
1792 entschlafen; weiterhin in der Mitte seiner Boe- 

5en hat er das wieder versessen und schreibt an-r 
ers:/ S. 25 giebt er richtig den 5. Decbr., dagegen 
falsch das Jahr 1792 an. ^ Dabey versichert er, es 
habe sich Niemand die Mohe gegeben , M's wahres 
Todesjahr auszumitteln. Zwar wissen wir Alle, 
dafs der verehrte Tonsetzer am 6. Decbr. 1791 ge-« 
storben ist: wie kann das aber ein Mann in Rom 
wissen ? Dafflr weifs er aber in l\om sogar Dinge zn 
nennen, die nicht da sind! vielleicht sprach er aber^; 
mals in der Entzückung eines Sehers und verwech-' , 
Seite vermöge der Kraft des Innern Gesichts das Zu« t 
kflnftige mit der Gegenwart ^ wenn er den Pater 
Bonfichi^ der jetzt Kapellmeister der \Santa Casa zu 
Loretto ist, unter Roms Componisten zählt. Den- 
noch ist ihm bey allem Geschwätz Geist nicht abzu- 
sprechen und es ist zu bedauern , dafs er sein Pfund 
nicht besser benutzte und auch im Alter es noch 
nicht besser benutzen mag. Wirklich zeigt sich hin 
und wieder ein Scharfblick im Zusammenstellen des* 
sen, was er weifs, dafs man um so lebhafter wQn- 
sehen liiufs, der Vf. möffe sich gewisser losen Rede- 
reyen und unhaltbarer Ürtheile^ die des Auffallen- 
den wegen hingestellt scheinen, enthalten haben. 

Ueorigens schlägt er einen musikalisch - wis- 
senschaftlichen Weg vor, der Echtheit oder Un^ 
editheit des Requiem auf den Grund zu kommen« , 
Man soll nämlich genau und redlich untersuchen^ 
wo sich in diesem Musikwerke eigentliche Mängel, 
d. i. solche finden, welche nicht im Sinne des Wer- 
kes gedacht sind und eine wirkliche directe Schwäche 
verrathen. Diese soll man unbedenklich dem Sflfs- 
mayer zuschreiben , weil er doch kein Mozart war« 
Wenn M.« damals, als er das Requiem schrieb, nicht 
schon krank und nicht mit; zu vielerley Compo- 
sitionen beschäftigt gewesen wäre, Uefse sich das 
schon hören. Warum sollte aber in solchen Fällen 
auch das höchste Genie nicht hin und wieder directe 
Schwächen Verrathen können ? M . . war so wenig 
ein Gott, als mancher andere sonst in seiner Art 
nnObertreffliche Meister. Es wOrde also auch damit 
nichts Bestimmtes gewonnen werden. Im Verf<^lge 
nennt der Vf. selbst die ganze Untersuchung nichtig 
und hält es fflr gerathener^ wenn die streitenden 
Parteyen das Publicum nicht weiter damit behelli- 
gen. — Darauf will -er Safsmayern mehr geehrt 
wissen, als es jetzt fast flberall geschieht, schon selt- 
nes Spiegels von Arkadien wegen, noch mehr wegen 
seiner Mitarbeit am Titus. Mun wird noch einmal 
die Untersuchung der Echtheit des Requiem fflr un- 
ausf&hrbar und deshalb far tadelnswerth ausgege- 
ben. Endlich wird Mozart selbst eines gewaltigen 
Plagiats beschuldigt In einer seiner Messen (der 
Vf« hat leider vergessen in welcher) soll Mozart, 

wcl- 
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welcher der ersU nnd Utzie Cömponist genannt 
wird, ein ganzes Stflck aus einer altern italienischen 
Messe Note fflr Note abgeschrieben haben. Ein 
Muslkdirector in Ferrara und der Abt Santini in 
Rom haben es ihm gesagt. Der Vf. bekflmmerte sich 
jedoch nicht weiter darum. Als er spater aufgefor- 
dert wurde , am Streite fiber die Echtheit des Re« 
quiem Antheil zu nehmen, hat Santini alle Auf« 
schlösse darüber abgelehnt. — Weiter wird Gluck 
ein Zwittergenie genannt. Man sieht, wie gut der 
Tf. das Schmähien gelernt hat. Darauf werden die 
mancherley Widerspräche im Streite Ober das Re* 
•guiem ziemlich weitläufig zusammennstellt. Das 
Wichtigste dabey wäre die Frage an Hn. Stendler: 
Wo ist Mozart's Original partitur hingekommen? 
*Das Unklarein diesem ganzen Streite ist am besten 
dargestellt. Das gehört ffir die Geister, die da ver* 
neinen. Der Vf. würde in manchen Punkten noch 
heller gesehen haben, wenn er mehr Halfsmittel, 
als die uäedfia^ zur Hand gehabt hätte. 

RELIGION SSGHKIFTEN. 

Halbkrstadt, b. Brflggemann: Bie fünf Haupt-^ 
Stücke Lutfters, zu Hersaj^stflcken foeym nach* 
mittägigen Gottesdienste in Landkirchen bear- 
beitet Yon Dr. G.Herold j Pastor zu Langenstein 
(bey Halberstadt) 1829. 16 S. 8. ^ 

Es ist in der evangelischen Kirche eine sehr weit 
verbreitete Sitte, dais beym nachmittägigen Gottes-* 
dienste von Schulkindern die fünf Hauptstücke Lu- 
thers öffentlich vor 'der Gemeine hergesagt werden. 
Diese Hauptstacke werden dabey auf mehrere Sonn- 
tage vertheilt, und das Hersagen geschieht von zwey 
Knaben so, dafs der eine die fragen, der andere die 
Antworten spricht. An manchen Orten sind schon 
seit langen Zeiten noch einige Fragen zu einer 
ScbicklidieD Einleitung, auch wohl Schlufsf ragen 
oder Sprache hinzugefügt. Auch diefs ist hier vom 
Vf. geschehen, und jedes Hersagestack fangt mit der 
Frage: fFozu sind wir Menschen in dieser Welt? an, 
worauf dann noch einige wenia;e Fragen folgen , die 
auf das Pensum leiten, was herzusagen ist. Das 
Ganze ist in vier Pensa getheilt, indem das vierte 
und f anfte HauptstOck wegen ihrer Kürze und ihrer 
Verwandtschaft als Sakramente in eins zusammen^ 
gefafst sind. 

Diese Eintheilung und die hinzueesetzten Fragen 
sind zweckmäfsig; aber was in der Bearbeitung dea 
Vfs eine besondre Aufmerksamkeit verdient, ist, 
dafs er in den alten Worten des Lutherischen Kate* 



chismus selbst vieles geändert hat. Er sagt dirfiber 
in der Vorrede, er habe den Katedii^mus „mehr 
auf sein christliches, d. h. biblisches und vcrnflnfti- 

Ses, Moment zurückfahren zo müssen geglaubt und 
esbalb alle Dogmen, welche zu wenig auf bibli* 
echem Grunde ruhen, und das heilsam« Werk dar 
Union hindern , ausgeschieden". Betrachtet man 
die daraus hervorgegangn<>n Veränderongen näher, 
80 sind ^it allerdings von der Art , dafs der nach- 
denkende biblische Christ sie an sich nicht verwer* 
fen kann, und der Ausdruck ist gröfstentheils so g6<* 
troffen, dafs die Sprache an Kraft nichts dadurch 
verliert, doch nicht überall z. B. wenn in die £rkl»^ 
rung desr zweyten Gebots gesetzt ist, wir sollen dßn 
Kamen Gottes in allen rechimtifsigen Nöthen anru- 
fen, sowohl der Sinn, als der Grund dieser Aende- 
rung dunkel bleibt. Das Ganze will aber Rec mit 
eolchen Bemerkungen nicht verwerfen. Wenn es 
daher einmal als zulässig angesehen wird, dergleir 
eben Veränderungen vorzunehmen, so dürfte der 
Versuch des Vfs nicht unglflcklich zu nennen seyo. 
Aber — über jene Voraussetzung möchte er wohl 
gar manche Stimmen gegen sich haben , und zwar 
nicht bloCs von unbiegsamen Anhängern an die Svmr 
bolc, sondern auch wohl von manchem sonst neil- 
denkenden Protestanten. Man scheint dabey immer 
mehr niederzureifsen^ als aufzubauen und darin liegt 
für fromme Gemüther allemal etwas verletzendes; 
dagegen man sehr oft ohne Anstofs Wahrheiten auf- 
stellen kann, vor welchen bisherige Ansichten von 
selbst weichen. Darum ist es bey weitem unbcdenk- 
lichec, neben dem lutherischen Katechismus ein 
nach der Bibel geläuterteres Lehrbuch aufzustellen, 
als den Katechismus in irgend einer Art anzutasten. 
Der Vf. hat sein Verfahren in der theologischen Zeit- 
schrift Euphron (Jahrg. 1829. Heft I. S. 54 ff.) a"S- 
fahrÜcher zu rechtfertigen gesucht; doch möchten 
immer noch Bcdenklichlceiten zurOckbleiben. Wäre 
es möglich, auf solche Weise die Brauchbarkeit des 
Luther'schen Katechismus zu erhöben, so wäre 
diefs allerdings ein grofser Gewinn. Aus dem apo- 
stolischen Symbol etwas wegzulassen , wie hier mit 
der Höllenfahrt Christi geschehen ist, möchte wohl 
das Bedenklichste seyn. Auch kann ja aus der eben 
.angedeuteten Lehre ein guter Sinn' entwiclcelt war^ 
den. Mufs doch auch schon bey andern Sätzen di^r 
s^s Artikels von wörtlicher Bedeutung zw {eioexn 
höhern Sinn übergeführt werden ; ^; ß. bey deto 
Wortep: sitzend zur rechten Hand Gottes. Zu et- 
was gutem kann gewifs der Versuch des, Vfs Veran- 
lassung geben, darum wünschen wir,' dafs er der 
.Aufmerksamkeit praktischer Theologen nicht ent- 
gehe. 
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i0 GpüinrnAtik das, Hn. JRod .unterscheidet sieb, 
nach des >Vfs eigener,, dem Titel des Buches bey- 
gefbgteo Erklärung» 9,)rofl allen ^dern, welche 
bis jetzt erschienen sind« durch folgendes: 1) durch 
eineÄbhandluoff Ober die Geschlechter, und eine an- 
dere pber die Aussprache, welche kein Wort der 
Sprache übersehen; 2)diircb ein System, welches die 
£inheit der Conjugation der regelmäfsigen Zeitwör- 
ter herstellt und die unregelmafsigen auf 57 be- 
schränkt; 8} durch ein vollständiges Wörterbuch 
der Schwierigkeiten racksichtlich jeder Art Wör- 
ter; .4) durch nejun Kiipitel Aber das regime^ einen so 
wichtigen und so vernachläfsigten Punkt der Gram«- 
matik." . Damit ist zugleich die Notiz, verbunden, 
dieses Werk sey „auf 4917 Beyspiele, 272 Schrift- 
stellern entnommen , gegrandet. " JDas Marktschreie- 
rische dieset Anktindigung ist etwas in unserer Ba-» 
dierin.^cher - Zeit so "häufig vorkommendes, dafs 
Äuge oder 'Ohr dadurch gar* nicht mehr beleidigt 
werden. £s that uns indessen leid, Hn. JRod in die- 
sen Ton miteinstimmen zu hören , da es seinem Bu- 
che nicht ganz an Mitteln fehlt, sich, auch ohne eine 
so verbrauchte BeyhQlfe, 9^ empfehlen. Ein reiches, 
mit reifem XJttheile 'gesichtetes Material, gröndli- 
dbes Forschen, ausgedehnte Belesenheit, Scharf- 
sion und'Dnbefängenneit siiid Vo'rzOge, ^reiche man 
mit Freuden in einen! 'W^ke' anerkennt, das zu ei<^ 
nem fache gehdit^ in welches seit fünfzig Jahren so 
viele hundert Stümper, Sbhnaierer und Ignoranten 
gepfuscht haben. «^ Hr. Jl, hat. die Lichtpunkte 
seines Boches in. icier oben iqjtgetheilten Erklärung 
angedeutet: Di^ JEloPFterun^en Ober das rdgime ha- 
ben uns am meieteii. befriedigt ; sie lassen kaum et- 
was zu wflnsobeoübrjg; auch dieifibrigen genann- 
ten Darlegnn^n zeugen von grflUdiicber Sacnkei^pt- 
nifs und dem kibenswerthesten Fleifse ; Aber ein- 
zelne Flecken and Anstöfse später. 

Hr. iL hat seine Grammatik zunächst fflr Deut- 
sehe bestimmt. Sie ist auch bis S. 69 , mit Ausnahme 
der von S. 21 an (denn bis dahin sind auch die Noten 
deutsch) französisch geschriebenen Anmerkungen, 
in deutscher Sprache abgefafst. Aber von S. 60 an 
lehrt er dnröbweg io seiner Muttersprache, oh|ie 
anzudeuten, vras diesen plötzlichen Zungenwechsel 
veranlaist hat. Wahrscheinlich hat ihm sein Ueber^ 
A.Z.Ij. 18S0. Zweyter Band. 



Setzer nicht nach Wunsch gearbeitet und er ent- 
schlofs ^jch, €^ abrupto in seiner Muttersprache 
fortzufahren — allerdings ein ar^er Misstand. Auch 
* ohne diesen deutschen Eingang )edoch, und einige 
Andeutungen S. 10 u. s. w. spricht ein« Erörtern sol<- 
eher Fragen, die eine für Franzosen berechnete 
Gramjrnatik kaum berührt oder eanz übergangen 
hätte, daÜLlr, dafs er das Ausland vorzflglidh im 
Auge hatte. Eine andere Frage verlangt ipan mit 
jflecht von uns beantwortet: für welches Alter hat 
Hr. R. seine Grammatik bestimmt? die Art des Vor- 
trags, das Detail, die kritische Sicberstellung der 
Grundsätze u. s. w. lassen keinen Zweifel, dafs er 
für ein gereiftes Alter arbeitete; hier aber brechen 
sich die Strahlen so tausendfach , dafs sich über das 
Zuviel oder Zuwenig, das der Lehrer seinem Publi- 
kum,' das er nicht mannigfaltig genug wünschen 
kann , bietet , nicht rechten läfst. 

Die einleitende IdecnUhre enthält wenig Neues, 
wenig Haltbares. Den Ideologen folgend , nimmt Hr. 
Rod zwey Arten von Wörtern an, nämlich Substan- 
tiv und Adjectiv. Diefs ist unphilosophisch, wie 
Kec. bereits in der A. L. Z. Nr. 2d0 Jahrg. 1828 aus-^ 
führlicb dargathan h^t. Diesem weder in sich be- . 
gründeten noch philosophisch durchgeführten Ab« 
schnitt folgt der zweyte, „Lexigraphie" überschrie-» 
ben. Wir haben oben den Fleifs schon gerühmt, 
mit welchem einzelne Theile dieser Sprachlehre aus- 
geführt sind ; diefs gijt von dem , diesen Abschnitt 
einleitenden Kapitel „Von den Geschlechtern." Hier 
und da. drückt sich der Vf. zu allgemein aus ; S. 17 
z.B. hei^t^es, omotfrsey, in derProSa, männlichen 
Geschlechts in der Einheit, weiblichen in derMehr^ 
heit. Demzufolge wäre „beaux amours^ stets ein 
Fehler? — Die Lehre ven der Aussprache ist nach 
dner sinnreichen Methode abgehandelt. Der Vf. 
Iphrt die Aussprache jedes Buchstaben, je nachdem 
er sich am Anfang, in der Mitte, oder am Ende des 
Wortes findet. Diese Methode hat indessen doch 
auch ihr Unbequemes. Zuweilen mufs man mit der 
Aussprache eines Wortes schon bekannt seyn, wenn 
man die Stelle schnell finden will,- welche ihm Hr. A. 
in seiner Grammatik angewiesen hat. Z» B. Saint — 
Laonnais und laonnais; im erstem wird bekannt- 
lich das a, im andern das o nicht ausgesprochen; 
Hr. R. führt daher jenes S. 67, wo er vom a, dieses 
S. 74 an, wo er vom o spricht. Eben so sind aodt 
etc. Gaöne etc. taon Caen, paonne etc. und paon eto. 
getrennt aufgeführt (S. 67, 68, 70 u. 74); eine einfa^ 
chere Auskunft war hier zur Hand, da das a, 
^enn man aoüi, aoüteron und acrisie ausnimmt, 
S aber- 
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überall in der Mitte steht und, wenn der Vf. dann 
recht gewissenhaft und systematisch seyn woUte, 
bey u. & w. eine Zurückweisung auf das a in der 
Mitte genügte. Ebenso ist S, 70 und S. 78 von Wör- 
tern, die sich auf aü endigen, die Rede. Ferner 
sieht Rec. durchaus Iceinen Grund ein, waruok S»71,' 
Nn 4 bled, clef und pied angeführt wird; das auf 
diese Wörter Bezügliche war schon S. 70, Nr. 2. ge- 
sagt. — S. 71 sagt Hn R., i werde nicht gehört in 
rngnon^poignardttc Gegen diese Ansicht, wei- 
che MarU in seinem Journal grammatical (XXII, 
8. 105) vertheidigt, hat Rec in diesen Blättern (S. 
A L. Z. Mr. 248. J. 1828) das Nöthige bemerkt. Bey 
der Aussprache dieses oign mufs durchaus jeder, der 
über die Aussprache schreibt, .seinen Lesern sogleich 
bemerken, dafs es unmöglich ist, den Laut dessel- 
ben in der Schrift zu bezeichnen; man spricht wig-^ 
nard vreder wie pognard^ noch wie p^a^nara aus * 
wer nicht mit einem sehr feinen Gehöre begabt ist, 
mufs sich diese Wörter oft von Franzosen , welche 
eine gute Aussprache haben, vorsagen lassen, ehe er 
den. ganz eigenthOmlichen Laut sich aneignet. — 
S. 76 lesen wir u im cueilUr und den andern Wörtern 
dieser Familie, diene nur, dem c den, IC-- Laut zu 
geben. Hr. Ä. wiid nicht in Abrede stellen, dafs 
die richtige Aussprache von cueillir etwas hören 
läfst, das, wenn auch nicht an den lateinischen Ur- 

3 irung dieses Wortes, doch an die Art, wie es im 
rovenzalischen {ooillir) und im Altfranzösischen 
(poilUr und ooelän) geschrieben und ausgesprochen 
wurde, erinnert, und dafs das, an die Stelle des o 
getretene» (so findet man schon in einem der ältesten 
französischen Gedichte cuel, statt col, jetzt cou) 
nicht blofs da ist, um die Aussprache des c zu be- 
stimmen. — S. 94 wOrde eine Bemerkung über dsts 
am Ende der Wörter bald mehr, bald weniger stark 
auszusprechende r nicht überflössig gewesen seyn i 
in dieser Beziehung ist z. B. ein mächtiger Unter- 
• schied zwischen cueillir und emiler. — Die Aus- 
spruche englischer Wekter und Namen würde mai* 
gewifs eher an jedem andern Orte suchen , als in ei- 
ner französischen Grammatik ffir Deutsche; vieles ist 
nicht einmal richtig: Ladi{S. 68) ist kein englisches 
Wort; man si^hrelbt'aussühfiefelich Ladyr 8.78 
heifst es, „a am|Ende wird i in Shak^spear, das 
man Chakhpir {sie!) ausspricht.'* S.70 wiederholt 
der Vf. „# am Ende klingt nicht in Skakespear, das 
Chakespir lautet.** Der S. 81 angeführte ^^ Dridm'^ 
soll wdal Dryden Seyn; die Franzosen haben aber 
kein Recht, Drydrit (Dreid'n) in Briden zu verstüm- 
mein: so ist's auch mit Baulen (ibid.). Malberwjg 
wird «war seit vielen Jahren in Rede und Gesang von 
den Franzosen , die des Englischen unkundig seyn, 
falsch ausgesprochen. Welcher Grammatiker ist 
aber befugt, diesen Namen anders zu schreiben, als 
ihJa sein Besatzer achreibt? ^er eine unrichtige Aus- 
sprache zpr Regel zu erheben ? Man schreibt Marl^ 
oeröugh und spricht Malbero. Newton wird nicht 
Neutan sondern Nfuhfn ausgesprochen. Man hört, 
seit melurern Jahren schon , z^ Paris alle ahnliche, 



firüher verderbte ausUndisdie Orts- und Eigen«Ma« 
men von den Gebildeten richtig ausapvechen. 

Der Raum erlaubt ^ne niclit,-euf diese Weise 
den bey vireitem interessanteren Theil der Grami;Da- 
tik des Hn. JL, nämlich die SpUtix dürchzugeh^. 
Eine zweyte Auflage, welche dieses Werk ver- 
dient, wird dem Vf. die Pflicht auflegen, sein 
Material, innerlich und äufserlicb, bequemer za 
ordnen, die Auswüchse abzuschneiden , mit sei- 
ner Polemik sparsauker zn seyn (itfohlgetnerkt, die 
Grammatik einer lebenden Sprache, welche über- 
diefs noch ftlr Ausländer bestimmt ist, hat et 
nur mit dem, was ist,,'nhd mit c{er Aft» wie es so 
geworden, zu thun; eine Kritik dessen,' was einmal 
ist und sicher nicht geändert wird, liegt aufser ihren 
Grenzen) und die Lücken auszafaUen,' ^t^elche eis 
aufianerksames Auge noch da und dort i '«wahrt 

Der hohe Pireis des Baches mufs seiner Verbrei-» 
tung schaden. Selbst na die Hälfte ermäfsigt, 
würde man, bey dem ausged^nten Drucke und 
nach dem Preisverhältnirs ähnlicher Werke, den 
den Ansatz noch hoch finden. 

2)Wiiv, b. Gerold! TheoretiscJier und prakiischef 
Cursus zur Erlernung derfremzösisehen Snraehe. 
Von F. L. Bammstein. Neue vermehrte Avflace 
Zti^^rBand. 1828. XIV n. 602 S. 8. (iRthm 
16 gr.) 

Der erste Theil dieses Werkes und der Voi^ 
läufer dieses zweyten Bandes sind in diesisn BIät« 
tern (S. A. h. Z- «r. 2fia J. 1828) ausfohrlicb an^e^ 
zeigt worden. Die Grundansichten des V£s sind bier 
wörtlich wiederholt (S, 1—48 u. & w.)s und die£ty- 
mologieen der Präpositionen u. a. ganz in der Art 
reproducirt worden, wie sie in der genannten Re- 
censiop charakterisirt sind VVir können uns daher 
über diesen zweyten Band ^Qrz^r fassen „ mn so eb^T« 
als wir nach Erscheinung des vollständigen Werkes 
(der Vf. versprach vier Bände) Veranlassung find^ 
dürften (S. Alll der Vorr. \dSst etwas c(evr Art ah^^^i» 
mit den» Vf. ausgedehnter zn sprechci%, 

Dieser zweyte Band nerOiltin tcwey Tfaeila, (te;* 
ren erster die IddOoguß, der zweyte die LeüagraeM 
behandelt. Der Avant • prepos belehrt uns , (»fr hxef 
Ober 10,000 Beysbiele 4ios der franzGsisdtoB ^^^^^^ 
tur benutzt wurde»; und dais ib. Jli dieses Wem 
eigentlich Gtammtrire em JBrwnjkÄ» oder et^ammam^ 
des Auteurs, den vorliegenden ' ivviwyaen Bendaber 
Grammaire phOosephiome hätte betÜeinicAiinen. Wi^ 
lassen der Bescheidenheit des V£) alle nnr ^t^^f^ 
Gerechtigkeit widerfahren. Die Uedlegie ^-j^ 
179) zerfallt in zwey Abtheilusgen. Die erste han- 
delt ,, des mois eimsidMs eens le rappart des .'^r 
fmdamentales^\^ die M^eyte ,,des matt eomid^rA 
söUs le rapport des idüs eseeessoirBs.^ fite Lsxigr^ 
phie (S. 179 — 600) umfafst dfi^nig», was^enM ^^f^ 
gewöhnlichen Welt Orthographie nennt, hnter de* 
pomphaften Titel : „ Lesigrophie abseilt *"'? 
die „ Lejngraphie relcaive* '* Als Ansndaepuw^ .^ 
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dem kogm metiphysisohcii, et^dogisdieii u. 9. w. 
Weg0 sind fflr ermüdete Leser somsagen Statfotfen 
ngdiegt^, wo sie för allenüdls foteende KnäfptU 
dimme und Aeheliohes Kraft iiod Gedald 'sammeln 
ktanoD) ea wird z* B. voo der.CoDJdgaillon ond dem 
G«breucb<ieir!ihiregelm€(isigeD ZleitwOrter aUgr «nd 
«e^KT (& 48^7»), savoü' xuid püuvair (S. 145 ff.)» 
mw niMi voubtir (S. 168) n. aL m. weitläufig g^hati* 
delt* -^ : Alles das ist .nun wobi sehr gut gemeint» 
kann don Sehfll^n vom gröüsten Nutzen seya , den 
GeObeenn zu einer stets, wechselnden , alle Bezie- 
huogeo einer Sprache erschöpfenden Uebung dienen ; 
allein es ist und bleibt ein bunter Mischmascii, hey 
dessen Ueberblick man nicht begreift, wie der Vr. 
voft einer philosophischen Grammatik reden kann.—* 
Der Vf. k»rt in diesem zweyten Bande in franedsi- 
acher Sprache. Rec. mu£s bemerken , dafs er einer 
BSenge .Germanismen ^ fehlerhafter ^usdrOcke und 
nicht französicher Wendungen begegnete. 

Hr. jR. theilt in diesem zweyten Bande so viele 
Etymologieen mit^ dafs sich Rec. genöthigt steht, 
dasBttch in dieser Beziehung etwas näher zu charak*- 
terisiren. S. 281 lesen wir: ,, Le mot hoir vient dm 
latin oriri (naiine, geboren werden), Are issu (ent- 
sprossen). Q4si wi terme dejurisprudenee, par le- 
qu€l an ddngne un Mriiier (Erben). '^ Hätte Hr. R. 
sdneniU/iMi^emnbgeechlwen, so^ wflrde er die ein- 
fallen Worte gefunden haben: „Hoir, comme 
dHond cu du, ses hairs et ayans eause (Hr. R. fflbrt 
dieselben Worte an, setzt aber ovoTit statt orons). 
De haeres.^^ Betrachten wir die Sache ^rflndlichei'. 
Im AltfranzAttSchen fdenn das Provenzalische, was 
bey Etymdogien stets zu berflcksichtigen ist, da es 
die Uebergange ans dem Lateinischen in das Fran- 
zösische vermittelt, kommt dieses Mal nicht in Be- 
tracht; dieProvenzalen sagten her es) heifst der Erbe 
^j&oir" und diese» Ao£r wird, in der vielfachen Zahl 
Mbrancht {boire), zuweilen in der Bedeutung von 
andern,. Enkeln gefunden, weil in der Regel die 
ErbeoA diia Kinder und die Rinder die Erben sind. 
Nicht von oriri alto» sondern ron haeres ist hoir, das 
die Handschriften auch hßer, her, heir, heire, hear, 
heer scfareibeo, abzuleiten: der Ueberg^ng des eini 

Sterin Aop'mit Wegiassun^ der£ndsylbe^5) kömmt 
ufig vor, wie bekannt ; der von a in a findiet sieh 
cleiobfalls: die Hand^ehi'iften haberi socar oir und 
Aoii* (von aurum). Das in altern Schriften häufig 
vorkommende hoirie (z. B, avancemeni d^hoirie, 
was der Vater den Kindern von ihrer zu hoffenden 
Erbnchaffc voraus mitgiebt) zeigt Oberdiefs hinrei- 
chend, dafs haereditas zum Grunde liegt (vergl. Ro- 
fuejFo rt , Gl^saine de bz Langue 'Romane, h — v,). — 
S. 141 „y olontiers , du latin volonter.^^ Die 
neue Ausgabe des Forcellini wird auf dieses volonter 
Racksicht zu nehmen haben: uns betreffend, so lei- 
ten wir vofonf i^rj von t;o/tt7i/am ab. — S. 156 „Com - 
me est une alt^ration de comment,'*^ und S. 157 
„Comment, du latin qua mente.^^ Es bedarf 
kaum einer Bemerkung, dafs comme keine „ altira- 
tion^ von comment sey : comme ging aus dem lateini- 



aehev <7Un» Md 90€ii»iod#hem>r. Comment he* 
trefeätid, solst die Ansicht von Minage %\i berück* 
siditi^en, wenn man nicht das provenzalische eoma 
zum Gnmde legen will. — S. 161 „Oü, ut) etc 
if oii; woher, du latin uhi."^ Dieser FaU kann be- 
weisen^ wie nothwendig es för französische E^rmo* 
logen ist, die vermittelnde Sprache der Troubadour^ 
wo es nur möglich ist, zu Rathe zu ziehen. Die 
Versehfedenen Bedeutungen von oü und d^oü mOssen 
allein schon auf eine andere Abstammung aufmerkr 
sam mächen. Diese findet sich auch bey den Pro» 
venzalen. Neben o (wofQr auch ou Steht) in d«i 
Worten z. B. Lai o l cors mi meha {La od le ooeur me 
mene) lieset man auch Ott und ont, unt und dunt; z.B. . 
No sai ön vauc nionme venc {Je ne sais oüfe väia tii 
d^oüjeviens). Don ves {d^ ou viens tu\P OünnAdfoi 
in dieser Bedeutung, dem Provenzalischen on und 
don entlehnt, ist ohne Frage von unde abzuleiten, 
nicht aber vom übt. — S: 166 „Si (wenn, wofern, 
ob, so, ]3L)vientdu latin sit, ipt? il scit.*^ Si, als 
Conjunction ist rein aus dem Lateinisoben herfiber 
gekommen ; das weitere geht Hn> R. nichts an; doch 
wollen wir bemerken, ^afs es sich voq dem d der 
Griechen herschreibt. Si, als Adverblttm , ist das 
5ic der Lateiner. 

S) Leifzio, b. Zirges: Nouvelte srapimairefian^ 
gaise. Par Noel et Chapsal. Nouv. EA revüe et 
augment^e en fayeur des allemandS p. Mr.. Tail^ 
lefcr. 1829. Grammaire. IVu*256S. Exerci* 
st^. 204 S. 8. (1 Rthlr.) 

Die Arbeit der Hnn. Neil und Chtq^al ist 
längst nach Verdienst gewflrdigt worden. Br. TaUU^ 
fer bat nichts Wesentliches geändert. H^ Bock 
empfiehlt sich fOr den ersten Unterricht durch die 
^ Klarheit und Gedrängtheit der Darlegung der Ele- 
mente der Sprache und durch eine treffliche Auswahl 
von Uebungsstacken; Wir müssen bemerken, dafs 
die Grammatik durchweg in französischer Sprache 
abgefafst ist, und dafs die CJebungsstficke fOr das 
Uebersetzen äuS-dem Französischen in das Deutsche, 
nicht aber umgekehrt, berechnet sind. 

4) BuLus, b.Riemann: VoUatändiger Schulbedarf 
aus der französischen Grammatik. Als Fortse- 
tzung des^oca6uihur^ sysidmatique^ 1828. XIV 
tt. 852 S, 8. (16 gr.) 

Auch dieses, sich blofs auf die Elemente !der 
Sprachlehre beschränkende Schulbuch kann für d<n 
ersten Bedarf empfohlen werden. Es enthält eine 
Entwickelung derRedetheile, eine kurzgefafste Syn- 
tax, Au%aben zum Uebersetzen aus dem Deutscnen 
und Französischen und> kleine Lesestücke. — Der 
geübte Blick des Lehrers , der da weifs , was die er- 
sten Bedürfnisse des Unterrichts erheischen, ist 
zwar nirgends ganz zu verkennen, doch bleibt man- 
ches zu wünschen übrig. Wenn z. B. S. 18 die Nenn- 
wörter angegeben werden, welche, je nach ihrer 

Be- 
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Bedeutung, tnännKch ödtor weiblich siad« so^uMi&te 
der Vf. entweder aUe diese Nenni?*Förter aufüHhrea^ 
oder die gangbarsten. Weder das eine noch dtfs kö- 
dere ist der fall. Die französische Sprache hat die- 
ser Nennwörter eine nicht kleine Anzahl (hundert und 
dreyfsig ungefähr), und es wäre in diesem Kleinen- 
tarbttche kaum an seinem Orte gewesen , sie sämmt-^ 
lieh aufzuführen, da viele jiur selten w>rkommen; 
unerlafelich war aber die Angabe, dafs die Zahl mit 
den, in dem „Schulbedarf" gegebenen Wörtern 
nicht geschlossen sey, so wie das Einfügen der gang- 
barsten Wörter dieser Art z.B. aide. Hülfe (weib- 
lich) und Gehülfe (männlich); aposirophe, in der 
Bedeutung von ,^Anrede^^ weiblich; barbe, Bart 
(weiblich) und Pferd aus der Barbarey (männlich); 
Ironze, rarbe (weibl.) Metall (m.); critiqut; echo; 
tmrnpU ü. V. a. S. 111 u. f. handelt der Vf. von den 
Zeitwörtern , denen , je nach der Bedeutung, ä oder 
de mit dem Infinitiv folgt. Auch hier fehlen viele 
häufig vorkommende Zeitwörter, wie aus jeder der 
bessern Grammatiken ansichtlich ist; sodann hat der 
Vf. Unrecht, wenn er behauptet (S. HS), nach /or- 
cer, obliger, coniraindre. demander und 
souffrir könne man ,,indifferemment'^ de oder 

. danwenden. Forcer hat den Infinitiv mit d nach 
sich, wenn von einer durchaus äufserlichen Hand- 
lung, mit de, wenn von einer innerlichen , einer 
Willenshandlung die Rede ist. Der Vf. ist bey dieser 
Angabe der Qrammaire des Grammaires zu leicht- 
gläubig gefolgt j hätte er Laveaux's Dict. des difficul- 
tes de la languefr. nachgeschlagen, so würde er die 
gründliche, mit klassischen Beyspielen belegte Ent- 

- Wicklung dieser Frdge in Bezug zut forcer, so wie 
rücksichtiich der andern, eben angeführten Zeitwör«^ 
ter gefunden haben. — Die Zugabe der Calembours 
(S. 500) hätten wir dem Vf. gern erlassen. 

6) HEitBRowir, b. Clafs: Plorian's Fabeln , franzö- 
sisch. Mit grammatikalischen und erklärenden 
Anmerkungen, vielen Synonymen und einem 
vollständigen Wörterbuche. Heraosgeg. von & 
KifsUng. 1828. XV u. 247 8. 8. (12 gr.) 

Rec. glaubt gern, dafs Ör. K. es mit der jun- 

{ren Lese weit recht gut. meint, indem er ihr die 
eichten, geßUigen Fabeln- Florian's in einem ziem-^ 
ZicA correcten Abdrucke in die Hand giebt und den 
Text mit Noten begleitet, welche bezwecken , „die 
Jugend in der Kenntnifs der französischen Sprache 
weiter zu bringen" (S, VII). Zuvörderst aber |iaben 
.wir schon eineIW[enge guter und wohlfeiler Abdrücke 
der. Fabeln Florian's; wenn der Hr. Herausg. also 
ein Verdienst für sich in Anspruch nehmen will, so 



ift dieser aHein m den Noteä^zb suchen. iUitte sldi 
H& JE. darauf beschränkt, sprachliche Bemerkungen 
mitzutheilad, gi'ammatische Schwierigkeiten zu er- 
läutern u. dergl., so würde -ihm vtelfticht mancher 
junge Leser danken dürfen. £r wollte aber höcfa^ 
mannigfaltige und lehrreiche Bemerkungeo gebenj 
denn d|e Jugend soll hier einige Bnichstacke aus der 
französischen Sprachlehre, etwas Naturgeschichte, 
etwas Mythologie, etwas Länder* und Vö&ertLndde, 
etwas Literatur -Geschichte n. s.Wi. kennen lernen. 
Wenn nun solche bunte Fetzen Oberhaupt nichts er-* 
zielen, als dafs sie der täglich mehr Kaum gewin- 
nenden Oberfiacblichkeit und seichten Vielwisserey 
Techt methodisch den Weg bahnen ; so ist auf der 
andern Seite diese Art^ Noten und Bücher zu na^ 
eben, schlechthin unwürdig und verwerflich. Der- 
gleichen Commentare, wie der des Hn.iX.^ lasseo 
sich, mit irgend einer französischen Spriachlebre, 
einem soliden Wörterbuche, den Synonymen von 
Girard et Comp, und, vor allem, mit dein Brock« 
haus'schen Conversations - Lexicon zur Seite, ii^ 
wenigen Tagen zusammenstfimpern, S. 90 z. B. inr 
det sich im Text das Wörtchen espiegles , der Hcr-j 
ausgeber schlägt im Conv. Lex. EulmspUgel auf uud 
schreibt eine halbe Seite wörtlich nach , was dort 
über diesen' Narren zu lesen ist, nur dafs ef^das 
Dorf Reitliogen in Kneitlingen verwandelt. S. w 
wird Don Quiacote genannt; alsbald Erfahren wir» 
und zwar abermals in wörtlicher Abschrift, v^ 
das Conv. Lex. über D. Q. und dessen Verfasser 
weifs; sogar die lächerliche Bemerkung fehlt nicht, 
dafs C, der atterwahrschemlic?isten,f^ermuthung fOr 
folge, zu Alcala geboren sev. Fernere Bespiel« 
werden uns die Leser gern erlassen. 

6) Karlsruhe, b. Groos: Methodisch geordnete 

Uebungen aus. dem Französischen ins Deutsche 

und aus dem Deutschen ms Franzödsche. Von 

fF.L. F. Ch. LeMchsenring.^--^ Erster Cursus. 

: Formenlehre.. 1828. VI u. 98 S. 8.. ^ (8 gr.) 

Wenn der Herausgeber es in der Vorrede in 
Abrede stellt, dafs wir schon Uebersetzuqgsbfi- 
cher der Art^ haben» so ist diefs nur ein Beweis, 
dafs er sich in der Literatur seines Faches, nicht 
gehörig umgesehen hat. Hält er es der.Mübe 
werth, diefs zu thun, so wird er sich leicht über- 
zeugen , dafs er Wasser in das Meer getragen hat 
Die Aufgaben zeichnen sich durch ihren Inhalt 
nicht vor der Waare aus, wie man sie gewöhnlicb 
in Büchern dieser Art findet; auch fehlt es nicht 
an Sprach <- und Druckfehlern. 



(iy«r Beichlu/t folgt.) 
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NEUERE SPRACHKUMDE. 

{JBfitchluf* vom Vorigen Stück.) 

7) Hasitover, b. Helwiog: Systematisch praktisch« 
^nleitfmg zum Uebersetzen aus dem Deutschen 
ins Französische. Ton G. C%. Crusim und Dr. F. 
Ch. Kirchhof. — Erster CurSttS. Formeolehre. 
1828. 17SS. 8. (10 gr.) 



a 



Fiese Anleitung empfiehlt sich dnrch die An- 
ordnung und sorgfältige, reiche Auswahl der Bey* 
spiele Tor mehreren Versuchen ähnlicher Art. Dafs 
oie französischen Wortregister dem Texte unterge* 
Stellt sind, ist unzweckmäfsig: nicht nur wird durch 
das wiederholte Anfilhren eines und desselben 
Wortes dos Buch unnöthigerweise beleibter und 
theurer » sondern die Schaler finden darin die näch- 
ste Veranlassung, sich zum Uebersetzen gar nicht, 
oder nur oberflächlich vorzubereiten. Ree. räth den 
geschätzten Herausg., in den zwey Cursen, welche 
noch folgen sollen, diese Register ^tnz wegzulas- 
sen «~ em V^örterbuch fordert ja in neuerer Zeit 
tine unbedeutende Auslage — und Zusammenhang 

Eidere Lesestflcke zu geben (der erste Cursus ent- 
t fast ausscbliefslich absebrochene Sätze), damit 
der Schaler Gelegenheit erhalte, sich im mOndlichen 
Vortrag zu aben. Zuweilen stöfst man auf Versehen^: 
2.& S. 146 soll uiuius GeUim durch „^nlB-^GelW^ 
wieder geceben werden ; man sajt aber jitäu^OtlU: 
Ibid. j^maymce sp. Majangi^ (was soll hier das 
gt) u. dergL 

8) BiAiiir, h. Riemann: J^oeabttlairg systimtHiqui 
franfais-^alhmand. Seoonde£d. 1828. VIlIo; 
192 S. 8. (8gr.) 

Der Verfasser dieses Vocahäairt beabsichtigt t 
die Jugend mit den am häufigsten vorkommenden 
Wörtern bekannt zu machen und theilt es nach den 
dozelnen Rddetheilen ab, «um die Kenntnifs der- 
selben zo erleichtern** (S: 111). Die Gallicismen, 
Germanismen und Sprichwörter sind leine zweck- 
mäfsige Zugabe, die Dialoge aber sind fOr Kinder 
wx schwer» rar Erwachsenere zu albern. — Der Vf. 
hat diese neue Ausgabe sorgfiitig aberarbeitet; man- 
dies wäre jedoch noch zu ändern gewesen; so heifst 
t^ailür pair dam la pr€ss0^ nicht eben ganz „todt 
gedrückt werden" (S. 149); M,üny a point dt few 
wu fumU^ -(S. 161) wird durch das Deutsche 
»Kein Raiich» kein f^uer" kaum bestimmt genug 

A^IhZ. 1880. Zweyier Bond. 



ausgedruckt und von dem Sprichwort f^il n^y ä 
point de fwnUe tans feu^ , nicht gehörig unter«- 
schieden. 

9) BealiVi b. Maurer: PranzösüeTui Lese^ und 
Wörterbuch. Von M. J. Frings. 1888. IV tt. 
180 S. 8. (10 gr.) 

Dlefs französische Lese - und Wörterbuch ge^ 
hört zu den zweckmäfsigeren , welche Rec. in 
neuerer Zeit zu Gesicht gekommen sind. Die Aus- 
wahl der Lesestacke ist vortrefflich , der Ueberffang 
vom Leichtern zum Schwerern gehörig beachtet» 
und das' Wortregister, obgleich den Lesestacken 
unmittelbar folgend , so eingerichtet, dafs der Scha- 
ler gezwungen ist, sich zum mandiichen Uebersetzen 
vorzubereiten. Hr. Frings iäfst nämlich vorerst hüer 
di6 Hauptwörter, Zeitwörter u. s. w. gesondert auf- 
treten , in den gröfsern UebungsstOcken aber ordnet 
er die Vokabeui alphabetisch. Der Druck ist sorg- 
fältig, doch sind uns einige in den „Verbesserungen^* 
nicht bemerkte Versehen aufgestofsen. 

10) STütTOAHT, b. Löflund: Französisches Lesg^ 
bvuih für das Alter von 12 — 16 Jahren, mit ei^ 
nem vollst. Wörterverzeichnisse, von C. G.Hot^ 
der. 1828. Viu. SSOS. 8. (16 gr.) 

Es bietet Mannigfeltiges in einer guten Aus- 
wahl; Hr. H. spricht diese LehrstOcke nicht als sein 
£igenthum an, wir haben also auch deshalb nicht 
mit ihm zu rechten. Das Wörterverzeidmifs, wel-*» 
ches, alphabetisch geordnet, dem Werkchen nach- 
steht, ist sehr vollständig. Druck und Papier sind 
lobenswerth und der Preis gering» 

11) PaäiS| b. Panckoucke: Etemples de SfyU m 
Pöisie extraits de Racine et de äoileau par Cotä. 
F. Panckoucke. 1826. 406 S. .8. O^Rthlr.) 

Ist ein Buch zum Nachschlanny wenn man 
über den Gebrandi und die SteUung irgend ei- 
nes französischen Wortes ungewiis ist Am dan- 
kenswerthesten ist die Angabe solcher Stellen, in 
welchen die Dichter gemeine AusdrOoke zu veredeln 
strebten, in welchen die Präpositionen von dem ge* 
wohnlichen Gebrauche verschieden angewendet &^ 
u. derg). Der Fleifs und die Genaui|^^it, mit wel^ 
eben 4ue einzelnen Werke Racines undBoileau's, au9 
denen Hr. P. die angefahrten. Stellen nahm, ang»*> 
fahrt sind, verdienen alles Lob. Der Druck ist 
beouem und fehlerlos» das Papier «ehr schön. 

T 14) 
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12) Lki^zio, b.Zirges: Neue französisch- englisch^' 
deutsche bespräche Über die gewUhnliohsten und 
faßlichsten Oegenstände*der alttägKchcn' Unter-- 
haltung. Von fF. A. Bellenger. 1829. XXXVI 
11. 261 S. 8. (21 gr.) 

Diese Gespräche, frQher In französischer und 
englischer Sprache herausgegeben , und wegen 
der zweckmäfsigen und vielseitigen Auswahl von 
Gegenständen, Welche die noth wendigen und. ge^- 
wönniichen Bedürfnisse des Lebens vorzüglich be^- 
rücksichtigen, sehr beliebt, haben in unserer Aus-: 
cabe nun auch noch eine deutsche Uebersetzung zur 
Seite, welche eine zweckmäfsige Zugabe ist, schon 
deswegen, weil sie lehrreiche Vergleichungen zwi^ 
sehen den drey Sprachen veranlii£st. Druck und Pa- 
pier sind lobenswertb. 

m 

iS) Stuttgart, b. Cotta: Petit Dictionnaire por* 
tatif allemand-franfais et Jranfais^attemand^ 
Par TAbbe Mozin et le Dr. Eisenbach. — Erste 
Abtheilung. 1828. Vlllu. 311S. Zweyte Ah\h. 
662 S. 8. (16 gr.) 

Unter den vielen französisch - deutschen Ta-* 
sehen - Wörterbüchern ist das vorliegende der 
Auszeichnung werth , da es mit der gröisten Kürze 
die möglichste Genauigkeit verbindet; auch em« 
Bfiehlt es sich durch seinen geringen Preis. Der 
Druck ist freylich augentödtend und die Correctur 

ferietb in schlechte Hände. Sogleich auf der ersten 
'palte liest man: f^abaissement des eaux des cou^ 
^age^^ St. ab. des eaux, du e^c.; „abaloudir^^ st. 
abalourdir; dici st. d?ici; abatardissement sU 
abdtardissemenU Auf den Druck des deutsch - fran- 
zösischen Theils ist mehr Sorgfalt verwendet worden. 

14) Paris, b. Delangle: Examen critique des Di^ 
ctionnaires de la Langue Franfoise. rar Ch*No^ 
dier. 1828. 422 S. 8. 

Hr. Raynouard, der seinen Frepnden getn get&U 
ligist, hat in dem Journal des Savans eine so iob- 

Sreiseifde Anzeige dieses Werkes gegeben*, dafs 
ec. sich Vorwürfe machte, dieses „kritische 
AExamen" noch keines Blicks gewürdigt zu haben. 
£r sah sich aber bald in seinen Erwartungen ge- 
täuscht. Die französischen Wörterbücher, das der 
Akademie nicht ausgenommen, oder vielmehr, sei- 
nes Ansehens wegen , dieses vor allen andern , sind 
der Nachhülfe sehr bedürftig. Die Unrichtigkeiten, 
die Mängel, die Lücken, die Widersprüche, die 
Abgeschmacktheiten und Lächerlichkeiten der mei* 
sten französischen Wörterbücher sind seit langer 
Zeit ein Gegenstand des Bedauerns des gelehrten 
Deutschlands gewesen ; Laveaux hat in der neuesten 
Eeit endlich mit Geschick Hand an das Werk gelegt 
und wenn sein Wörterbuch noch vieles zu wünschen 
Obrig Ififst, so läfst auch der Fieiis und die Ausdauer 
dieses gelehrten und belesenen Mannes für künftige 
Auflageii das Beste hoffen. Aus Nodier^s Werk kann 



ohne Zweifel viel celemt werden; Rec. ist weit eM« 
fernt, dem ^f* seltne sprachliche Kenntnisse, Be^ 
lesenheit ^ feinen Tact und luiustischen Witz abzo«- 
sprechen : alles diefs beurkundet aber noch nicht die 
Befähigung die französisch» Lexicographie einer 
Prüfung zu unterwerfen ; was aber ^ wenn man den 
Titel des Buches betrachtet, noch seltsamer Idingt ^ 
das Buch macht durchaus keinen Anspruch auf eine 
kritische Prüfung der französischen Wörterbücher. 
Es enthält zerstreute, vermischte', scherzhafte und 
ernsthafte, wahre und irrige Noten, Bemerkungen, 
Glossen , Zusätze u. s. w. zu den französischen W ör- 
terbüchern. Wie kurz sich der Vf. zu fassen weifs, 
mag z. B. daraus hervorgehen , dafs dem reichhalti- 
gen Buchstaben S nur vier und zwanzig Seiten ge« 
widmet sind. Der Ton des Buches soll öfter scherz- 
haft seyn; er wird aber, nicht zu gedenken, dafs 
ein so ernster Gegenstand waliren £rnst fordert, 
häufig fad und läppisch. Wie oft der Vf. bey seiner 
grofsen Sprachkenntnifs ond seinem noch gröfsera 
Selbstvertrauen fehl greift, mögen einige wenige» 




baye ou hee aux comeüles: bier est U mot propre^ 
^ais bayer s*y est substitue. On a icrit: abaytr^ 
icouter bouche beante.^ Hr. N. wirft hier alles durch« 
einander. Beer, baher etc. sind von badan 
herzuleiten ; abayer, aboyer (provenzaliscb 
a^i^r) von bau bar L Beyläufig wollen wir bemer- 
ken ; dafs Stoß (Krit. Anmerk. über die gleichbedeu- 
tenden Wörter der deutsch. Spn S. S18) aboyer 
unmittelbar von unserm anbellen ableitet. — S. 43 
„api, autrefbis apic. Cest le nom (Pune pomnti 
dont on ignore P etymologie. Ne seroiü- ce päs amxgoh 
sans amertume? c*est 1a plus douce des pommes.^ 
Man hat unsres Wissens nie apic gesagt, wohl 
aber, apie; dieses Wort gebrauchte man ehemals 
statt douceur; Roquefort leitet es mit Reoht von apis 
her. S. 70 ^,Bise. Nom commun du vent du nordr 
dont Vetymologie a embarrasslles savans.** Hr. i^». 
vermuthet, das Volk habe die Bedeutung des Wor» 
tes bise, als Bezeichnung einer Farbe auf ein „senti- 
ment tresranalogue*\ nämlich auf das eines kaJtent 
traurigen Windes, ausgedehnt. Diese Vermuthung 
ist nichts weniger als neu: wenn Rec. nicht irrt, war 
Huet der erste, der sie aufstellte. Bey der FrsßO 
über die Abstammung dieses Wortes war das »ft* 
holländische büse (der Norden) büsen, biesm, Vitii 
unser beißen zu berücksichtigen. Stalder (Versuch' 
eines Schweiz. Idiotikons I. S. 174) nimmt keineö An- 
stand, Bysevon B^ifsen abzuleiten. — S.89 ,, Ca/- 
me: decalamus, dans le sens de chaitme et de ro^ 
seau** Eine wunderliche Etynio]<^e ! Cahne tcömint 
ohneFrage von yaX^rri hin Ueber die Ableitungen^ 
der Wörter. /i;iiyer und baron verweisen wir auf dad' 
Journ. des Savans. 1820. S. 368 und 1828 S. 7S7, f> 
wie auf die Observ. sur les etymol de Barbazan, ^^ 
der Einleitung des- zweyten Bandes der von Jäeor^' 
htTMSgtgjebtnen Failiaux. ^. 
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SCHÖNE KÜNSTE. 

Lkipzig« b. Hartmaon: Vierstimmiges Hand^ Cho-- 
ralbuch für Cantoren und Chorsänger von M. 
Heinr. Ludw, Harimann, Prof. an der Fürsten- 
schule zu Grimma. (Pr. 4 llthlr.) 

Der Vf. gebort anter diejenigen , die dem vier- 
stimmigen CboraJgesange nicht nur viel Würde zu-- 
erkennen, die er unbedingt hat, sondern auch glau- 
ben, es werde durch ihn der öffentliche Gottesdienst 
sehr gehoben. Wenn auch das Letzte Manchem 
noch zweifelhaft erseheinen sollte: so werden doch 
Alle ohne Unterschied die Vortrefflichkeit des vier- 
stimmigen Choralgesanges zugestehen und es sehr 
wOnschenswerth finden , wenn er mit leichterer 
Mühe und gröfserer Richtigkeit in Gymnasien und 
Singakademieen eingeführt wird, als es durch ab- 
geschriebene Choraibücher geschehen kann, in die 
sich mit der Zeit so viele Fehler einschleichen , dafs 
der unharmonischen Verhältnisse oder der VerSn- 
derüngen kein Ende wird. £in gedrucktes Hand- 
buch der Art wird daher auf vielen Beyfali rechnen 
können, wenn 'es vom Vf. und vom Gorrector gut 
ausgestattet worden ist. Der Verfertiger des vor 
uns liegenden hält mit Recht eine fafslicbe Harmonie 
für nothwendig und hat sich m^ist , auch aus diesem 
Grunde, nach Hiller's Choralbuche gerichtet. Zu 
neuen Liedern, auf welche vorhandene Melodieen 
nicht passen, bat Hr. H. neue verfertigt, in denen 
er gleichfalls auf Leichtigkeit die erste l\Qck- 
slcht genommen hat. Um seinem Buche eine 
ausgedehntere Brauchbarkeit zu geben, hat der 
Vf. die eigenen Melodieen folgender Gesangbücher 
aufgenommen oder neue dafür gegeben : Des Dresd- 
ner, Leipziger, Niederlausitzer mit dem Gubener 
Anhange, des Altenburger, Berliner, Frevberger, 
Geraer, Wittenberger mit dem Meisner Anhange 
und des Ifiemeyer'schcn Gesangbuches. Kommen 
in den verschiedenen Gegenden mehre Melodieen 
Ober ein Lied vor, so sind sie sämmtlich hier mit 
Bestimmung des Orts abgedruckt worden. So ist 
das Lied „ Alle Menschen müssen sterben " nach der 
Leipziger, Grirama'schen , Gubenschen und Frey- 
berger Melodie gegeben worden. 

Der vierstimmige Satz ist wirklich einfach, die 
Stimmen fliefsend erhalten, so dafs sich Alles, sehr 
Wenige Fälle ausgenommen, sehr leicht treffen läfst, 
nod das Kirchlich- Regelrechte würden wir als noth-> 
wendige Voraussetzung ganz unberührt lassen, und 
es nach so vielen trefflichen Vorbildern kaum als 
eine Auszeichnung betrachten , wenn es in unseren 
Tagen sonderbarer Weise nicht wieder zu einer sol- 
chen geworden wäre. £inige geringe Bemerkungen 
möge der Vf. als Zeichen unserer Aufmerksamkeit 
ansehen und ihnen die Ueberiegung gönnen, der 
man sich aiich in Kleinigkeiten nur entzieht., wenn 
Bxan die Sache für nichtig hält, waiS wir nach 
dem, was hier seleistet worden ist, vom Vf. zu be- 
sorgen keine Ursache haben. £rstlich ist uns in 
folgendem» gleich fir. 1 und öfter vorkommenden 



Satze die Durchgangsriote des Altes darum nicht 
recht, weil sie gegen den Diskant und Tenor gebal- 
ten, einen neuen Akkord bildet, den der liegende Bafs 
nicht Oberwältigt, sondern ihn nur unklar macht. 
Dadurch wird aber schon die Octave zwischen Dis- 
kant und Bafs, die ohne jene Durchgangsnote voll« 
kommen gut ist, etwas unangenehm, welche übte- 
Wirkung sich noch verschlechtert durch die Quin-. 
ten , die dpr Rais gegen die letzte Note des Altes bil^ 
det. Wir wissen recht gut, was der Vf. zu Gunsten 
seines Durchgang.^ sagen kann: wir geben ihm aber 
nur zu bedenken, dais die Durchgangsnote der Alt- 
stimme ganz unnöthig ist, dafs sie den einfachen Ak- 
kord zu undeutlich macht, und dafs dergleichen um 
so störender auffällt, jemehr man sich sonst der 

fröfsten Einfachheit befleifsigt. Wir werden dea 
all unter Nr. 1 mit Noten angeben. In demselben- 
.ersten Liede sind wir wegen der Fortschreitung der: 
Stimmen (Takt ö) mit dem Vf. nicht einverstanden.^ 
Hi^r hätten wir es leichter und harmonischer ge- 
funden, wenn der AltFis behalten und der Tenor 
das Dis übernommen hätte. Dadurch wäre der* 
Querstand zwischen den Mittelstimmen und die 
Quintenfortschreitung in Bal's und Tenor vermieden« 
worden. S. Nr. 2. ' 
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Die Fortschreitung Mr. S findet sich im iOten Liede: 
i,Nttn sich der lag geendet hat", im vorletzten 

. Takte. 
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Takte. MSgen immerhin Quintenfolgen in den Mit« 
telstimmen zulässiger, als in den äulseren Stimmen 
aeyn : so ist doch in Fällen, wo ihnen so laicht aus- 
cu weichen ist, wie hier, die Vermeidung derselben 
besser. Wollte sich der Vf. avch auf die Verschie«« 
denheit dieser Quinten berufen: so weifs er cloch 
selbst,. daCs auf eine reine Quinte wohl eine kleine 
(sogenannte falsche), aber im kirchlichen Stil nicht 
umgekehrt folgen darf. Wir geben zu» dafs sich 
Akkordenverbindungen finden, wo gröfsere Uebel- 
stände durch das setzen der ersten Quintenfolgen 
umgangen werden: hier ist aber kein Grund fClr eine 
solcne Ausnahme. Aehnliches von allen oben ange- 
fahrten Fortschreituogsarten liest man öfter. Viel- 
leicht hält der Vf. auf diese Hegeln nichts, wie jetzt 
nicht Wenige. Wäre das, so würden wir uns nicht 
mit ihm darüber streiten , wohl aber so lange auf äus- 
serer (freylich alten) Meinung bleiben , bis man uns 
durch trimige Grande eines Andern tiberzeugt bat. 

So wohlgethan, ja nothwendig es ist, dab zu 
neuen Kirchenliedern auch neue Melodieen verfafst 
werden, wenn keine alten, dafür passenden, vor- 
banden sind: so müssen wir uns dochi durchaus dage- 
gen erklären, wenn schon vorhandene, gute und all- 
gemein eingeführte Melodieen geändert oder völlig 
oingemodelt werden« So war z. B. die Mel. des Vfs zu 
,^Herzliebster Jesu, was hast du verbrochen" ganz 
unnöthig, selbst wenn sie schöner wäre. Ueberhaupt 
f hat Hr. a. in seinen eignen Melodieen wohl zu viel 
nach iieichtigkeit gestrebt. — „Herr Gott, dich 
loben wir'* ist einmal blofs vierstimmig von Hiller, 
das andere Mal von Hartmann mit Posannen , Trom- 
peten und Pauken zu finden. Aucti lateinische Lie- 
der sind mit aufgenommen worden: z.B. yeni r#** 
dtnttor gentium ; Veni sancte sniriius u. S. w. „Den 
König segne Gott " (Das englische God save ihe King, 
das hier Ben. Jenson und D. John Bull zugeschrieben 
wird. Unseres Wissens sind die Vff . noch nicht so 
entschieden ausgemacht). Das ganze, meist correct 
gedruckte Gioräbuch enthält 806 Seiten u. 489 Me- 
todieen. 9YX^ 

SCHÖNE LITERATUR. 

Lzipzio, h. Hartmann: Die tierxig Fuf stapf en. Ein 
Roman aus dem Engl, der Mifs J. Porter, von /• 
Sporschil.^ 2 Thle. 1829. 8. (2 Rthlr. 8 gr.) 

Das Feld der vierzig Fufstapfen war ein ehemals 
in der Nähe, jetzt innerhalb des Bezirkes von 
liOodon gelegener Raum, auf dessen Wiesenplan 
man deutlich die Abdrficke von vierzig Fulsta- 
pfen , auf denen nie ein Halm entsprols , die 
durch nichts zu vertilgen waren, bemerkte. Die 
Verfasserin selbst sah noch diese grauenhe^ef^ 



vierzig Fufstapfen, sie Oberzepjgte sich von Ihrer 
mystischen Bedeutsamkeit, leider nur einen Tag 
zuvor, ehe der Raum verbaut wurde. Sie er* 
kannte, dafs diese vierzig Fufstapfen nicht anders 
in den Boden einsedrOckt worden seyn konnten, 
als durch das Vordringen nnd Zurflckweicben 
zveeyer ringenden Männer, und was sie so mit 
ungemeinem Scharfsinne ans diesen wunderbaren 
Fuistapfen geschlossen, das wurde durch die Sage, 
welche ihr ein alter Mann, der bald nachher ge* 
stcMrben, mittheilte, vollkommen bestätigt Diese 
Sage hat nun die Verfasserin zum Gegenstande 
ihres Romans gewählt, der bald sehr ruhig und 
nfichtern, bald höchst jHitbetisch und scbwOlstig 
seiden Gang fortsetzt. Er gehört natfirliob der hi- 
storischen Gsttung ao, denn, wie könnte jetzt ein 
Product dieser Art in England erscheinen, das 
nicht den Stempel von Walter Scott's Manier an der 
Stirn trüge? Er gehört in so fern zu dieser Gat-* 
tung, als die Begebenheiten, welche geschildert 
wenien, in eine besondere geschichtliche Periode, 
in die von Cromwell geleitete Revolution fallen; 
wenn wir aber durch den srolsen Unbekannten 
und durch den Amerikaner C^per gewöhnt wor- 
den sind, die auftretenden Personen in einer be- 
stimmten Charakterhaltung, in einem', jedem eiiH 
zelnen Individuum eigenthflmlicfaen Innern und ä»- 
fsern Leben zu erblicken-: so müssen wir diese 
Ansprüche bey dem Ronf^ane der Mils Porter fallen 
lassen. Diese Dame bat sich begnügt , durch 
Schrecken und Grauen die Aufmemsamlieit sol- 
cher Leser zu spannen, die eine derbe, durch 
und durch erschütternde Rührung verlangen, ihr 
Pinsel taucht mehr neben die zarten Farben , mit 
welchen besondere Schriftstellerinnen ihren Schil- 
derungen einen sanitfp Reiz verleihen sollten, als 
in diese; sie vergiefst dnen Blutstro«, wo es mit 
einigen Tropfen genug wäre: sie giebt dt% Aben^ 
teueriichen mehr, als zu viel, ohne über eine ge<- 
sunde Verknüpfung der Ereignisse zn wachem «-* 
Die Uebersetzung ist gut. 
• 

LifirzBURs, b. Herold u. Wahlstab: Feronia, Aot- 
wähl schöner Stellen aus deutspfaen Schriften. 
1829. Ohne Seitenzahlen. (9 gr.) 

Der unbekannte Herausgeber dieser Meister •- nnd 
MustersteUen will sich damit dem Andeaken seiner 
Freude empfiehlen, und zur Befördemug eines rei« 
nen und ralen Sinnes beytragen. Die Auswahl ist 
nicht zahlreich aber zweckmäfsig. Am Ende sind 
noch leere Blätter auebeftet, die zur Aufzeichnung 
ähnlicher DenksprücSe dienen können«. Das Aca* 
£sere des Buchs Ist geschmackvoll« 
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FumirmG» b. Herder: Urkundcnhuch der Stadt 
Ff^eytwrghnBreiigau. «JflerausgegebM von Dr.' 
jaonrich Schreiber, ftof;an.<ler Albert- Lud-! 
wigs Hochschuü ixt JPrcybtir^. ' '&5f^'ßandi) 
1^28. j&^^Abtb. mit 6 mhogr. Tafeln^ wel-' 
che Schriftproben, Munzen und Siegel ^nthal^. 
ten. XVI it. 2t6 S. 8. Zsoiyte Abtb. mit sechs 
lithogn Tafeln. XIY n. 554 S. 8. Zweyter Bd. 
1829. Bt$ti'khxK mit S Jithogr. Tifeln. XII u. 
«11 S. 8. ^^f^ Abtb: mit einer litbo^r. tpfeL 
VllI u. ivt s: 8: ?5 Rthlr.-) ^' ^ . ^ 
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. je ^ta4t J^reypurg im Brfi^gau, ao^e^eichiiet 
dorcb ibr.inebr als siebe^obnodertjäbriges: Alter.» 
durch den ISämen ihrer Stifter, der bArgerfi^uodli-*. 
<;hen Hen^^ge too Zähnngp$p durch ihr^a den äl- 
te$len;JPe^tSN4ilatids gc^^r^ges ^tadtrfs^bK,. diKcb; 
maoc^ßrley Wechsel ^es^ßcpicksaUar d^foh yjulfach^ 
interessahtd' innere and äufsere Verhältnisse tiufidf 
Bicbt «nb.9({emend04 tbeilsjwirkeode theila leMi^nde 
Tbeiloahme, m verschiedene^ i^oi^iiriehUg^Q B^ge-^ 
benbeitea der mittleren und nenereq S^t, zieht, 
ans den triftigsten, Gründen den Blick des vaterlän- 
discheo^Gescnichtsfreundes juif« eich«. VViilillch 
würde .^ne umfassende GescHchte dieses. Gemein- 
wesens t^nich^ nur wegen ihrer Verflf chu^ng. ja )ent 
wi$ }pff^'^^ Theües von Üepitschland und dv 
S^weiz,, um .Thpil selbst voa Frankreich und 
l^lien, si^dern ajich ^egeu de^.von 4^r Darst^l-' 
bing ihrcff iniiern Zustandes und, £nt wickln ngsangfl 
aaf jene der deutschen Stjldte und des mittelalterli- 
chen Städtewesens überhaupt ausstrahlenden iLicbta 
ein gleiclf umfasseQdes ,als reichhaltiges Gemälde 

. 2<or£atwerfi^ng eines solchen, oder auch über- 
haupt .zur Beleuchtung .der .vaterländischen Ger 
Schicht^ auf mMireren ihrer lehijreichsten 3elten fin-*, 
det sich in dem st|d(ischeB Archiv eia köstlicher 
Schatz von tJrkunden vor, welche, nachdem sie 
seit vielei|.Ge$c.blech|B»Itern fa$t ^n^enutzt und u^n- 
gekannt, ja zum Tneil der. nabenden Zerstörung 
durc^ Staub ui^d Moder ausgesetzt waren, eq€^ich; 
ii^ der l^erson des Herausgebers ein- ihren Werth 
erkennendes Auge,un^ eine zu ihrer J^luüliuif u^^^ 
verdrossene Band' gefuuden haben» 

ftr. hr. fiein^ch Schreiber ~ früber Präfekt, 
am Gymnasium und jetzt a ö. Professor der 'Theolo- 
gie an der Hochschule zu Freybur|r — bat durch. 
Herausgabe dieses Ürkundenbuches seia^ firflbercui 
^ L. Z; 1830. Zweyter Band. 



Verdiensten luo vaterländische Gesehiehte und AI- 
tertbumskunde [wir erinnern hier blofs air seine 
„uj^ientdeck^e römische MiedeolafiituBg zu Riegel hir 
Breifigau " 182& n l>if neuenldeoktea Hflnengrlber 
im Breisgau" 188& ,<Üenkn»Sler der deutscbeif 
Baukunst des Mitteialtlers am ObeitheiB (insbeson^ii 
defe das Münster zu Freyburg und jeoeSi zu StraCs*« 
b«rg darstellemL") 1826 --£&ii. a.] ein oeües umi 
ausgezeichnetes, hinzugethan^ Es war, auch bey 
den ausgebreiletsten Vorkenntnissen , and der gröfi^ 
ttijpsGewAndtheitJDesieuigea, der da in die wilde 
Verwif rfiog d«r lahUmen Pei^uoeote tiad Papier« 
Ordnung Sringeii and die flandsditifteJi $ö vielet 
alter. Scfibealeiy entziffern wollte* eine warme Um^ 
he für das beienatbliQbe.Qeraseinwesen, ein treuer 
Safer für das ^(utageförderii verbornner historisober 
Sehätze und; vieljahrige, mOhevofle Arbeit- nötfaija^ 
um die vpr uns liegende Sammlung, so wie sie be« 
schaffen ist, ^u Stande zp hFinmu. Sie enthält 
nicht wenige;!' als.acht hundert, cbney und dreyfsig 
gröfsere und kleioere,. ßp% einer flbergrofsea Anzam 
minder wichtiger ausgewählter Urkunden, in chro» 
nologjscher Ordnufig an eioaiider gereiht, und dar- 
stellend die Geschichte Frevbargs in den ersten vier 
Jahrhunderten nach seiner Gründung. Die Urkun« 
den sind abgedruckt von den vom Heransgeber selbei 
mit diplomatischer Genauigkeit verfertigten Ahm 
Schriften und durch wiederholte sorgfäluge Ver-« 
fileicbung« mit den Originalen als dorwaus getreue 
Kopien derselben bewahrt. 

I)er Hei;ausgeber selbst berichtet Ja der Vorre*- 
de.zum ^^m Bande über die Art und den Umfang 
feiner Arbeit. Der vorige Archivar, Stadtrate 
tf^€i/#, seufzend über die bisherige V^rnacblässi« 
gpng der seiner Bewahrung anvertrauten Schätze,' 
Welchen ^er selbst dip emsigeHand nicht znweodeii 
konnte, ^eiinoch viele andere Geschäfte, insbe- 
sondere die Leitung des Armenwesens , welchem er 
als Mt'Aripenvatfr" voratand-, seine gante Thätigkeit 
in Anspruch oahmeo, führte 1819 seinen jungem 
Freund^ Schreiber y in die dunklen Gewölbe (im 
Habnenthurme im. Münster) ein, woselbst die Per-* 
gamente ruhten. Dieser, entzückt über die £rffll* 
Jung seiner lange gewährten Wünsche, faCste sofort 
den Vorsatz, Mm vor ihm sich enthüllenden Vr^ 
künden -Reichthum der Welt zum wissenscbaftU» 
c^en Gebrauche mitzutheilen, und ergab sich der 
Ausfiahraog mit gleich raschem als unermüdlichem. 
Eifer. Nach dem Tode des Archivars JFei/s ward 
Hn. Schreiber dessen Stelle se wie die eines Ehren* 
mitglieds.des Magistrates. Oberthigen und er erliiel| 
U 80r 
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«odano ron dmn Stadtrath die Mtdrflckliclie BaroU- und das grausame Verfahren gegen die Angeklagt 
iBgzar Heransgabe des ai^elemai Utkoii-* tea» keoimt in «iMreidien Beltgev f». ) 



deobiiobs Twelcbes wiFjetzt vor hns sAen ond des«» 
aen reicher Inhalt schoii (ans nachstehender knrzer 
Anzeige henrorgeht " 

Einen allgemeinen ÜeberbUek desselben hat dUr- 
fleransgeber selbst in der Vorrede zur zweyUn Ab- 
theilnng des zweien Bandes gegeben. Wir wollen 
demselben nnr einige Bemerkungen Ober einige ein- 
übe Hauptmerkwftrdigkeiten bejf&gen. 

Was uns zuerst ans diesenUrkunden anspricht/ 
tsl die daran» hervorgehende Verlassangs «» Ge«^ 
achicbte FreyborgSt an vitd fnr sich und dann' als 

wichtige Bereicherung der .'allgemeinen Recbtsge-^ iq den gemeinschaftlicbeq Angeleg^heiten. 
schichte Deotsehlands. Es liegt in ihnen das Ge^ sonders merkwOrdiger Abschnitt tritt mit der Kir- 



Je' mehr sich die Urkunden de^ ncbenf Zell 
nlherut um so ausgebreiteter wird auch Ihr In« 
teresser^ inrdemt7ebergange der StadI anOester« 
reieh (1868) verliert diese zwariin ihrer Selbst« 
stSndigkeit, , tritt aber dafür in ein grofsartiges 
Ganzes üdd dessen maAhidifaltiM VerhSitnisse 
ein. Was frOher nur angedeutet tstt arhilt voa 
nun an seine entschiedene Aosbildvlng; das Breisgra 
und der. Schwarzwald 9 Adelt. Geistlicbkeit und 
Landschaften j, scfaliefsen sich an.FrejhiirgaPt und 
erhalten von daher ihren Verband und ihre. 



Stellung 
Eiribe* 



milde einer freyira bflrgerllcben Verfassung, dtfs 
twar mitunter verdunkelt wird, aber sich doch inl-> 
Bier mehr entwickelt^ und alle Verbesseningen, 
welche die Zelt nach und nach herbevfahrt, auf* 
nimmt und liewahrt. Die fortwifarenden Zerwflrf^' 
nisse mit einer kleinen, stets nnl sieh ereifendeii 
Herrschaft , und mit dem umgebenden Adel , ge-« 
wdLhred zwar -keinen grofsartigen Anblick; tragen 
aber wesentlich dazu bey, den Charakter des deut* 
sehen Hittelalters so teidhnto, in welchem auch 
geringere Kräfte, besonnen geleitet, eine Selbst^ 
atfindq^keit zeigen, die sich aus der neuern Ge* 
sdiichte völlig verloren hat. In den Urkunden des 



chenvei^^ammjunff zu Konstanz, der Clucht des 
iPapstes Johann AZill. und der Acht tdea HerzoiS 
Friedrich ein, wodurch frejburg an das deutscba 
Reich gezogen wird. In. dem Kriqn mit dem 
Markgrafen Bernhard von fifiden (1421-- 1424) 
zeigt aicn die alte Verbraderung 4eff StSdte^^ber 
auch die £lferaucht des Adels gegen sie in neuer 
Wirksamkeit. Sobald Freybnrg wieder ooter Oe* 
sterreich »Mckgekclirt l9t, werden ^ wid^'* 
strebenden Parteyen, ob ausgeglf eben , ' öder nicht 
ausgeglichen in den sehr traurigen^ endlosen Kampf 
gegen die EidgenosSisn der Schweiz hineingezogen. 
Auch in • dem wei^u ^ucht sich . i^ewohl ver«> 
gisbliohi das' westphälisehe Oericfaft ^jeltend sn 



dreyzehnten; theiKveise auch des vierzehnten Jahr 

bnnderta, behauptet der breisganische Adel eine äachM. 

noch bedeutende Stellung; allein die Zeit seiner ' Das an Umwandlungen aller Art so Mche 

Blatbe ist bereits vorOber, und er sieht sieb ge«^ fünfzehnte Jahi'fattndert läfst auch hier vldRItiga 

nAthigt, die angestammte Freybeit auf den Bergen, Spuren seiner Wirksamkeit blicken. Die stidti« 

mit den Mauern, Gewerben und Aemtem der sme Verfassung -erlebt mancherley Umänderui^eOt 
Mldte zu* vertauschen, oder er schwindet in sd-" soga^ein Versnch wird gemacht, die Inttuneee 

aer Abgesdiiedenheit vOllig dahin, und zersplit- (Zflufte) anfznheben, und vöHlge Gewertefireybeit 



tert die ihm noch fibrige Kraft in fruchtlosen 
IVhden mit den Gemeinwesen, "Welche lings de» 
ganzen Rheins bis in den Schoos der Alpen durch 
stets erneuerte ßOndnisse verbirfldert sind. Nicht 
nur, wie froher, auf den eirtsamen Sdhlösserli; 
sondern auch unter den wohlhabenden Borgern, 
erfreut sieh mit jeder andern Kunst, Dichtung und 
Gesang der freundlichsten Aufnahme, und wir 
finden die Namen sehr vieler Minnesänger in den 
Urkunden wieder^ welche zu Freybyrg ausgefieir-«^ 
Umsind. 

Ein herrliches Monster, andere Kirchen, KlO-^ 
ster , KegelhSnser und" Hospitäler , werden in ra-' 
«eher Folge, oft ihebrere mit einander, erbaut 
und mit Stiftungen verseben. Neue Strafsen wer- 
den aneeleat , und Zollrodel geben Aber die dama- 
ligen Handelsgegenstände erwOnscHten Aufschlufs. 
PoUzeyordnungen gehen durch alle vier Abtheildn- 
gen der Sammlung und cbaraktei^i/siren das bfir- 
«erliche Leben bis in -die kleinsten Details. Auch 
3er Druck welchen damals die Juden nach man^ 
eben Seiten hin durch 'Wucher ausfibten, ^o wie 
der gegen sie allgemein sich aussprechende Hafs, 



einzutehren. Die Universität wird' gestiftet, '^uA<> 
erhalt ( 1457) ihre GrundverfassMg, Neue ver«-' 
gebliche Kriege' ge^eh die Eidgenossen (1468) fab*^ 
ren fort,* Stadt und LaAd ' zu erschöpfen ; doch 
fMirt die VerpHndung an Herzog Karl den KOb* 
nen von Burgund (1471 ^1474) fflr Beide noch 

G'^fseres -Unheil herbey. Inzwischen erhalten die 
ndstSnde, hervorgegangeb ans dem Geiste des 
Volkes und d^n £reigoissen .der Zeit, ihre vdU^ 
ständige Ausbildung, und ürerdieffi von d^ B^gia«, 
rung als :ein sehr zweckmiFsiges Institut gewür* 
digt und benutzt. Eiine schönere Periode beginnt 
mit dem Kaiser IRaxfanilian |.'; welcher durch 
Verbesserungen und neue lünrichtungen der Stadt 
wieder aufzuhelfen sucht, ond (1497 und 1498) 
den Reichstag dabin verlegt; aber sie auch wie* 
der in neue Kriege.^nit Fralnkreich ifnfd der Schwell 
hineinzieht. Mit der für öesteirrWc^ höchst ün- 
glOcklichen ScMacht von Dörnacb bey Basel (1499) 
ui^d ihren nächsten Folgen schlierst .tfiesesUrkun^ 
denbuch Seine diploVnatischen Mktheilnngen. 

Unter den einzeldeh Urkunden ist gleich Nr. 1. 
von i^anz vonBOfllicbem Interesse. Cs ist nSmIich 



die fieachuldigung wegen Ermordung von Christen, cfie erir^^f y^rfßssangs^Vrkundg fioeybi^ifts in ^^ 

• i. ^ - "••» ^ ' . . • : . ».T teini« 
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tetnischer Spraöhe, wä^e tum erstenmal) ron' den 5dtwei2er*Fretheft Idtneiagezögeii* ^EncUfeJi 

8ch&pfUn in seinem iJodtx dMamaiwus Zaringo ^ gelingt es dem, nnabUssIg aaf neve Besitztblimer 

Badensis, wiewohl mit rielen Fehlero, ebgedrucict lauernden Habsburg ^ sich der Stadt Freybarg seltet. 

geliefert^ wnMe: mit welchen Fehlern (stigiir ^os-' zuTersleliern» ah dkseihit ihrer b>slier;gen llerf^, 

gelassebtii £kel)en) sie ancb in * diplomätiscW ondl sehaft ia einen langen nnd verderblichen Krieg yer^ 

reiihtshisterfsehe wef4le; z. K in Schüntniann^s Co^« wiclcfelt wird und sich mit sdiwerkm Gelde löskäulti;^ 

d«t GmtppU deutsche StadtejjJHIndnngy Stadtver- die |}rl(tinden der Selbstah^r|;abe» .der. neuen noA.' 



fessttiig untf WeiehMtd n. is. w. flbei^ing. ' 'Hier 
wird sie nicht mir mit grorster Genaniglceit gegeben 
mid dadurch fenen genannte» Werken eine er- 
wünschte Berichtigang ertheilti ^ndern auch zu- 



weit beschränktem Verfassung, dtf schwereren 

Zölle, der neuen Landrichter u. s. w. ,Nr. 279 ff.' 

(t. X 1S68) sind. }n mancher Bfn'sicht ~ theiiweise ^ 

auch als Obermächtise Angriffe anf eine nrsprOng-. 



^eieb dul^h eine M|ho IHsher iiöcb h{e erschiene* lieh sehr freye Verrassiing ~ sehr m>rkw.Ord%. 



»er CMittÄden erlfiutert^ dabi^i/geHöreh besonders' 
Kt. tu 40,^50, 51 v. a. w«; welche tusammen die: 
e^entUehe Charta atidti^cher Preyheiten und £in- 
richtungetf, 4tr ieMrter mehr um sicli greifönden 
nerrsebaft Menllher, ansmacfaen. Nr. 14» (vom 
Jahre ItAS) ist die älteste dmlsdle Urkunde des 



In den zwey folgenden' All>theilnngen erscheint* 
upter Nr. ^S ein grofser Bundbrief dfS Adeli, wci- • 
cbj^r noch, wiewohl TergeblichV seine letzte Kraft 
Zusammenhalt, um sich zu behaupten. ^ Die Numern 
29SundS29 ff., welche sich auf die Zerstörung 
mehrerer ScblAsser bezieben, zeigen, wie tiefda*.^ 



Stadtardiivs und woh| Oberhaupt eine der iltesten' mala die einsam auf ihren Bergspitzen hausenden 
Urkunden in deniseher S]^aehe. Sie han^ ;iroil' Ritter durch einlast Tfuberisclies Leben herabgi 



sunlcen waren. ' Eineirl Mmiuf^^diest^ ^blages, der 
8f)n'Ge«rer^ itfs Grofae.frieb, nffamliah deniiabetH 
tenerlicben Herzog iron IJ^Mifngfalt b^egiien wir in 
den Urkunden 493 n. a. 



der MKHae tu FVeyburg unvf^ greift somit In d^h* nxid^ 
immer dunkeln' <:iegenetand des mtttelalterlichen 
MflnzwMietos eifli Naeb Ausweis der 50sten Urkun- 
de fvem X 129S) hat das- Innüngs^ (Zunft-) H^nm' 
ifa Frey btti|; damals schon seine völlige A'usbilduibif 
erlangt, was fOr die Geschichte, dieses Instituts in 
Deutschland sehr beachtenswerth ist. 

Die Nomem 29^ >80'fiF. lassen in jenen mühsell-* 
g^n Kleinkrieg hineinblickeni%c3chen'''Kaiser Kn^' 

dolphzoAfafang ntner Regierung mit seinen tiSch-* , . .^ . 

steo Anverwandten ■a.fttbren, tmd .«(öduroberder/ und bietet hebst einigen spatern einige merkwjftr-' 
Ruliein Deutschland nach nnd nach den Weg. an dige ZOge fOr die grSuelvoUe Geschichte dieses Krie-, 



Die Numern 479 — 48S (v.J. 141&ff.) zeigeii 
welches durch die Acht des Herzogs 



Priedridi zuf denConciliuni zu Konstanz zur Reichs* 
Stadt geworden war^ in. seinen neuen. 9uf fine ei«. 

Jene Weise sich durcbkreuzehden ^Vitrhältnlsseii.. 
^ie Urkunde ^36 bezieht sich auf den HussUenJüieg . 



bahnen geoöthigt war. Die Urkunden 101 und 107 ff. 
gel>en fibeir die ursprQogliche Einrichtung der söge«« 
nanntemRegelhättSiur und der Hospitäler vollen Auf- 
aeblnb. 

.per aujudbrief« Nn 149» (vom J. iSSS;j bringt 
Frey bürg ^^den &tMten:der Solrweiz und mit 
dem Hatts^HflOestefveieb In ntiiere Verbindung, 
während es schon fast ein Jahrhundert zuvoiT .am 
groCsen^tSdtebunde Ums des Rheines Antheil ge- 



ges dar. Die letzte Kraft der Städte am Oberrh^ia 
scheint sich fOr diese Periode in dem Zuge gegen 
den Markgrafen Bernhard tfon Baden (1421 bis 
1424) wovon die Nnnier.n 5S6 — 569 , ersctiö^ft zu 
haben. Auch im Bceisgau wili sich das W€tiph(ilisctis. 
Cirichi, Nr.' 600 ^.t geltend machen und in die in"?; 
nern Angelegenheiten einmischen. I>er Pniversitäi 
sind von Nr. 643 an ( 1457 ff. 1 . mehrere Urkunden . 
gewidmet. Interessante Dorfweistli#mer (Diogro-^ 



nommeo hat. Nr. 193. (vom J. 1349) enthält eines del) städtischer Besitzungen sind ttnter Nr. 653 ft 



t Landtagsverhandlungen helmiett 
Anfang. Den Beschlufs des Ur««« 



abgedruckt Die 
mit Nr. 748 ihren 

kunflenbuctis Nr. 7^2 — *8SS m^cht eine 49r interes- 
santesten Keihen von Urkunden (l|>er ^en Krieg 
mit den Eidgenossen gjegen'Ende des. fünfzehnten^ 
Jahrhunderts und aber das Wipderailfbliihen de$ 
städtischen Gemeinwesens, nnter dem hochherzigen 
Kaiser Moatimilian /. 

Soviel von der uns vorliegenden Sammiui«. 
Aber der Archivvorrath Freyburgs beschränkt sich, 
auf das bisher IffitgetheilteeicJ^t Noch folgen drej; 

, . . -« <^ .^ -r veAän^ifsvolleJahrhunde'rteV von welchen sämmt- 

lebt; zahllos sind die Bel^e fflr eingegangene fa-^ lijbh/tojfzQglich aber vom ersten der neuen Ge*. 
miüen, Schlösser, Klöster, Döi-fer ü. s. w*. * si^hichte» nämlich vom Jatirhundert der Refor- 

Schon im Jahre 1354 wird die Stadt Freyburg mation , eine Menge von Urkunden vorhanden sind, 
und ndt ihr der Breisgauer- Adel (wie die Urkunden Der Herausgeber versichert, dafs unter Anderea 
218 ff. ausweisen) durch das BOndnirs mit Oester- nur Ober den Bauernkrieg nicht weniger als sechs- 
rdeb in deo unheilvollen Kampf mit der erwachen-» bundert drey und achtzig 0ierkwOrd%e Uiininden 



jener wichtigen Protokolle Ober die damalige f^er- 
folgung der Juden, worauai doch so > viel hervor« 
gebt, dafs die ' Besclxuldigoiigen gegen dieselben, 
wegen der Vergiftung der firunacn n. s. W. nicht 
grvndlos waren;, vielmehr acheint' dazumal, unter, 
maneherley Umständen die gewaltigste Aufregung 
geges die Christen sich ihrer bemächtigt un4sje*so-' 
egeki die gewühnlichsten Vorsieh tsmaalsregela 
gemacht zu babeo. / 

Durch N|-. 209 lernen wir eine» nm v<^ljlig ein- 



bliod g 

ftgl^iB^ne Ät43<lt(MaDiSter) kenoeh^ ;^^eä| 
en nnr nocli io^ N^men eines erpfsen T^hl 



^ Anden- 
CS fort- 
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{kxük^ Beriditet Prol^kollt« Mefe, UrfeMen,' 

l^rordouiigea u. s. wj daselbst sieb vorfinden t 
welche er in die ierste'|\eihe von Üandscbaftlichea 
Quelfofl Aber )^nQn. jCrieg zu Hetzen kein Beden- 
ken träg^- Dabey Sufsert. er die Hoffnung^« ^auch 
«gasen und. nocn; fpancben , fodern^. fOr ..(De Ge-. 
sfchlchte wicbtigen Archivthefl dem Pviblicum v>r- 
l«gen und dadurch ein literarisches Denkmal sei- 
ner Vaterstadt voljänden . zu können« wie es ihrer 
säbst und seiner reinen und freudigen Liebe zu 
ihr wdrdig ist*, -r- Möge ^iese Hoffnung in Er- 
fätiun^ gehen? 'M5gc' dem, würdigen Herausgeber 
die Müsse ziiF^Erßllung^ ?^^<?cs edlen YorHqbens 



^jig^en Phanta.s|e (jüizu aii4 giefst dm gane Gemisch 
in eine willkCIrliche Fpfni» die er« ohne daLWeceo*. 
des Urama's und des MSrcbens im Mindesten za er« 
wS£en, eii^dr^fnatiscbes Märchen nennt. I^ Qe<* 
^Ulten der eigenef9.Phent«sie.des Hn« AEi sind übri^ 
gensaucb danach l yntyir «ihnen lernen wiv($*7l*) 
eine d^cke Jadin kaanen» die n»it einein StaUimi^Ur 
in ei|i Li^esverb^ltnifsiler gemeinsten Art tritt-» ei<* 
ne 'magre Regierung^rathin» die von jener Jfidia 
(S. 72) sagt: ^P^ ftalifc wiedei: die Sm» mit dm. 
;oldnen Halsbande", und iluren eigenen M^on 
ebendas.). eine »Hopfie^sUngHt eine.eltfl abgekaute 
;anzl|Sjfeder'' scbimnfti. dann einen UeMtenantt 
er s^ine ßAib^ i^aiif ^re, . sqll mip der Üeuwet h^ 



^ ^ _ ^ und fnöge df^raHVentsprechende Tbeil ^. ^ _ ^___^__, 

nihm^'des grötseren PubUcijims der Verleger nicht . len'^f versichert^ un^ fi^4Ucb c^e Pf4nrerstonbUi;i. 
minder als der patdotische Herausgeber zur üortr.. lungterJUescheii, die, aii^ ihren :Rf4en .nnd Haed«-. 



Setzung einer SO inbaUreidüent ^Qr vaterJandl 
sehe Geschiphte so wichtigen Sammlung ermuntert 
werden! / . .' *. v 



i ."*< 



-8vt<ei«AvreL TiiäivGnrv ft.X^oaa': ^KübetfM.' *Eiil - 
t ^mattsfl|es Mii^ben:/ ^tati J^olfgang MM-«' 
zel. 1829. 165 5. kl. 8. geh. (1 Kthii'.) • 

'^£ln iMlärchen? -^ Mit gleichem Kechte könnte 
man ein^ Gans einen Paradiesvogel nennen , vrie 
dieses schwerfällige, alles' Stherlschen Reizes ent- 
behrende Mkchwerk ein Wä^fcWn! kennt HnAfrn- . 
z^ nicht dea $oman^rnächi^traum des ^grofsen Brit- . 
ten» 'ttlcht dfen' humoristischen Gejst Droll, der 
darin sein n^bkisclies und'neck^'dde^ V^esen treibt,!^ 
nlchtwierkutio's Fee Wa'h, •,dei: Fechwelt Entbin- 
derin"*? Man möchte zweifeln f Alle Gestalten, die 
er uns. vorfahrt, s}nd matt und langweilig und oft 
einer so gemeinen Alltäglichkeit entnommen, dais 
die gute uesellsdhaft sionihi^ef* schämen mfifs. Da. 
i^ ein' först -;-. ein sbhwache^ Sdhatienbild de? Kö-. 
njgs ioA EoglättÜ in tiek's forttiAl^lf — ebenso aber- 
wit^igj wi^ niedrig^gehalten; ^a ist eine qngezog^nQ 
V^rinze^sin', eitle' ^ uyahdot:aas der >ieaprläodi^lien 
Schule, da sind Liebesjpärchen , gegen welche 

Althing's verrufene Liebend^ noch als {Fügendhelden 



lungen (S. 78 n. 126) zu urtheilen, nur in einem 
9-— Ueinre Erziehung erhalten haben kann« Uod. 
diese niedrige, veräjchtliche Wirklin^bkeit eoU den 
^off^nes M$^chens:$«bniOekQn pdier gar Idaalisi-^ 
rjeci?. Qr« M^nzd. schämt^ sied, nicM, d^n ^cbmntz in. 
Cfia Pfatzen.defXe^ems aHf^vwQhl^.Md ihn aisfun^ 
ragcmißnß Idmmztl dw lieseweit, auf?4iiiaeh#p7t 
]^ ist unbegreiflich , wie ein. Mann, der .andre, vi% 
% B.Immei;mann, Aaujpaoh ». sogar GölAe*», so streng 
richtet, gegen sich selbst mit völliger Blindheit ge* 
schlagen seyn kanp! Sollte man ihm vielleicht di^ 
Worte^^seiire^ BerggtistfS (& 66): j»Di«i£igffKilieb' 

Wie sonet diesjeTitrockiie Herr vom Beige >sich 
vemehmea Übt, ctav<MtUer einige PxAbcbtn! 

j. Ich mSölite gerne' diete liolden Wegen , 

Die togenannten Frauenxtmitier , wie 

Xhi Mgst, eui weÄig'Bäherlteaaett lernen^. 

S. 18, ^ , .i 

ij IbH bitte bibli, lidi^ liuf mit' Deinen' Pötten , 
Und wUlii Dtt'dieiiMi:inrr| t^ Ittlire mich ' 

SnrSohBnep.l^» dici iclk.flBaC»)«fiedertehn. - 

'.'S. 108. .:•.••.'-.»• -^ - 

\, GediAd » Oednld ! Wer die ntfir nickt vertiert, 
Dem Blocktet wohl noc^« dafs «r die firaet naab 

Haust Ittlirt" 



und Tugendheldinnen erscheinen, da ist en^^^^^^ ^ man. prosaischer, einßltiger «nd alberner 

Berge^ist von dner jjo steifleinwapdcien und bölzcr- »'*"". •" x .. .. -.' . .n- ,^._ ^* .-i j^- ak^ 
nen oentirtiÄntälitätj difs man ihn, wie einien unge ' 



schifcktet)1toW6diameai' der den RöBezahl vorstel- . 
len wolU67 auszisthÄ^ und;- von der Bahne jagen 
raöchtel NicJiis in der nauptsache'ist Eicenthiim 
des HiJ. M^nt)?2^; Alles ihel Lehngüt und Nachäffe- 
r^v!. Selbst der härsliche Prinz Ratibar, der nur 
fftTchtlg am Schlüsse e'rscfieidt'urid den. die ungezo-. 
gene Frinzesstn äps i^apricc heirathet, jst ni^man(l. 
anders,, als der Hr. ifövlflojllfeh stpSf (^rabbe's.dram..' 
Dichtungen (11, Öd:) So riimmt Hr. Jtf.' Älle4'^ wo. 
eres findet^ gifebt'|6nir ^löige^. Wenige aus; ^eineir* 



spreche», ab dieser Rgbetahi? D^n Gipfiel der. Ab-- 
geschmacktheit aber crrfeioht das Stück/ als H«-^ 
die firscbeittongen grober Dichter:: Homer^e^ O^ 
sian*», Tosso^s, Göthe's u. a., aus JRnici» entitehn 
Bfst; l«y diesen Menzel'schlen Rüben »-Hedren- ist. 
es freylich kein Wunder, «lafs dieentfihrtePnn- 
zessin aus langer Weile ein.sobllft. • • ^ 

Der GefeW der Elfen am Schlussfe' wflrde Lob 
verdienen, '^Wcnn er nicht iallzusehi' .«fderobisrrte 
und überhai/plf hier, vy^e eipe JU|>efle\über einem 
MoirasteV erschf^ne. •; ',." -^ '.;/.,;''.■»*• ..■ 
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VerTOichnift der in der Allgem. Lit Zeit, und den Ergänzungsblättem recenfirten Schriften, 

Jnm. Die eirfte ZifTer lei^t die Numef, die iwejte die Seite an. Der ßeyfatz EB. bezeichnet die ErgSnningeblätter. 



Brunner» S., Streifzug durpb das osthUgwieiif Elba, die 
Ostküste StcUiens u. Malta i bes. in fiezvg auf Pflan- 
zenkunde. £B. 54, 425. 



Anoalen t, Schr}hen de« arohaeolog. Instit^u in Rom» 

Arobiv för Gescbiefate und Aherthumskunde West- „ „ . 

pbalens ; im Namen des Vereins herausg. yon P. Wi- BwUe^ino s. Schriften des arobaeolog. Institut« zu Rom. 

gand. 3r Bd in 4 Heften. EB. 60, 473. 
äyre^ J0S.1 über das Wesen und die BebandL der Was- 
. sersui^ht i^i Gebirn , der, Brust, im Unter leibe, den 

Eyerstöcken u. der Haut; aus dem Enjgl. ton F. 

Reinhard* EB. 59, 465. 



Baggesen^ Jensimm., Adam u. Eva, od. die Gesch. 

des Sündenfalls. Ein hümorisr. Epos» £B« 551 

433- 
Bämmnfijt G.N.^ die Assonanzen der deutseben Snra« 

che — 97, 129.. .^ 

Bedenken aus höherem Standtpunkte üb. die relig. Ab- 
sonderungen unserer Zeit, bes. in Bez. auf die neu- 
sten Ereignisse in den Caatt. Bera u. Waad — £Bt 
54» 428. ... 

BiUenger^ W. A., neue franz. -engl, deutsche G^ 
sprsdne über di« gAwdfaitliclisten u. fafslidbsten Ge- 
genstände der alltägl. Uiuerbalti^ng. 99, 147. 

Seaeie^ F; E., psyobalogiacbe Stelzen, i u. 3nBd. 
EB. 49> 385. . . 

Bibliothcque pbilosophiipie. I Serie ^ I Liv^aisom 
II Serie, IV Livr. 90,73. 

V. Bilderbeck y L. F. , Seyn'ii. Schein. Sittengemälde 
jetziger 12eit; 4 Bde. EB. 58» 462. 

V. BonsteMm^ K. V., Philoapphie . der Erfabmng od. 
Untersuchungen .üb. den Menschen u. sein^ V^mÖ- 

. igen. I Ui ar BA -, 91 , jji. . , ^ . . ,] ; , ■, 

Böpp^ Ft.; s; MafaihhArati DiluTivm» .! • 

Battiger^ K« A.» gen. 9. Reichmeister ^ Gethseuian^ u» 
Golgatha, oder Jesus der Hohepricfsttr^ 93i^I^« • 

Brahmli-VaiTarta^-Purani speoimen tfortun^ e. oqjdioe 
MsptQ Bihliothe^^^ Berolinensis edid, 4.. F* Stenzler. 
9Si U7ft 

Bretschneider^ C. Q«, Lexioon manualo gvavqor-la^i- 
naw in Ubro« noTi.Tesumemi. Edit. aec. T. I et U. 
81» l. .'. 

Bronikowski^ A., Sammlung neuer Schriften. 
JrBd. 94, III. 



4U. 



C. 

Carrion Nisas ^ allgem. Gesch. der Kriegskunst, ihrer 
Entstehung, Fortschritte und Veränderungen in Eu- 
ropa — aus cfem Franz. mit Anroerkk« von H. F. 
Rumpf. 2 Bde. EB. $6; 443. 

CaruTy C. G., Lehrbuob der Gynaekoldgie — 2te ycrb; 
u. verm. Aufl. i u. 2rTh. 86, 41. , 

Chapsal S. Nogl, 

Clausen , H. N. , Aurelius Augustinus Hipponensis Sa- 
crae Scripturae Interpres. 83» 17. 

Giemen , C. F. W., die Offenbarung Gottes im menschl. 
Gemuthe; 3 Predigten. 96, 124. 

die Rationalisten sind* doch Christen. Send- 
schreiben an den Vt der Sehr.: der Rationalist kein 
evangel- Christ. 96, 124. 

Cofsmnnn^ CA., Idalia od. german. Bilder der Liebe 
-U.Treue. 83» 24. 

Gramer^ J. A., S. H, L. Wickham. 

Crimai, G. Ch.^, u. F. Ch. Kirchhofe System at. prakt. 
Anleitung zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins 
Franz. Ir Curs. Formenlehre. 99, 145. 



£isenbachi Dr., S. Abbe Mozin* 

Eisenschmid^ L. M.» das röm. kathol. Mefs.hucb'nach 
seinem wahren Göhalte geprüft — EB; 53, 422. 

— — üb. die neuesteft Versuche, das ^öm. • kathol. 
Kircfaenthum durch ein , sogen, ürohristenth. der 
Kirchenräter zu begründen. EB. 53, 422. 

Eutonia, eine haaptsächl. pädagogische Musik- Zeit- 
schrift '— in Verbind, mit mehrern herausg. Ton 
J. G. HieuUfch. In Bds i u. 3s Httk EB. 57, 455; 



Feronia, Aus\^abl soböki er Stellen ans d^utseben Schrif- 
ten. 99!; kp> 

Florians Fabeln, franzdsrseh; heraatg. Yon G. Kifsling. 
98. i43« 

Frings^ 
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f ringt ^ M. J.| franzKflschet Lese« u. Wörttrbuck 99» 
146. 

G. 

Cehrig^ J.M., neneste Volkspredigten und Homilien 
auf alle Sonnt, des kathoh Kircbenjahrec. 2te Aufl* 
dTlile. £B. 58, 4S9« 

Gleich , Fr. I Ci L. B. Picard* 

H. 

Hartmann , C. E. , Briefsteller für Mftdcben in u« aufser 
der Schule* 95, 119. 

— H. L., vierstimmiges Hand -Choral -Buch f Qr Can- 
tortn u. Chorsänger. 99, 149. 

Keilte/ 1 Ed.) Kränze um Urnen Preuls. Vorzeit* 83t 
24- 

Henke f H«» geb. Arndts Erhol ungsstunden« Erzäh* 
lungen. 2% Bdchen* EB. 589 462« 

Herold y 6., drey Predigten; zum Besten armer Schul- 
kinder. EB. 53, 434. 

i— — s. Luther*s fünf Hauptstücke — 

Hientzsch » !• G. , s. Eutonia« 

Hildebrandt ^ C.» der Einsiedler« od. Wilhelms wun- 
. derbere Abenteuer, u. der Sklav, Zwej Erzählun- 
gen. EB. 59, 416. 

v. Himmelstiern y $. Samson v, Himmeistiern* 

Holder y C. G^ franz. Lesebuch für das Alter yon 13 
bis 15 Jahren. 99, 146* 

HUf/ell^ L., Predigten auf alle Sonn -und Festtage des 
Jahres. 2r Th. EB* 58» 459« 

Jaeger^ F. G», .de Hamburgensium infestissimos olim 
commerciis Germaniae septentrionalis piratas op* 
primentium meritis. 91» g6. 

Jungmann y Jos. 9 Historie Literatur j Czeske d. i. Ge* 
schichte der böhmischen Literatur« EB« 51» 403. 

K. 

Kanty Imm., Vorlesungen über die philosoph. Reli- 
gionslehre; herausg» von K. H* L. Poiit%, ate Aufl* 
9Q. 77- 

Kirchhqfy F. Cb. 9 S% G* Ch« Crusiut. 
Kifslingy G.) s. F/oriWs Fabeln. 



V* Ledehurj L», krit. Beleuchtung einiger Punkte in 

den Feldzfigen Karls d. Gr* gegen die Sachsen u« 

Slayen. EB. 60, 476. 
Leuchsenring y W. L. F« Cb«. method. geordnete Uebun- 

gen aus dem Franz. ins Deutsche u. a. d« D« ins Fr. 

Ir Curs. Formenlehre. 9g t 144« 
Lindemann j K. A.» Predigten. EB* 58» 459* 
Ladewig ^ A*f Handbuch beym Religionsunterrichte 

für Ijehrer an Bürger- und Landschulen. ^99 67» 



Luther i fünf Haupistficke; zum Hersagen ki LandUr« 
eben beerb« toh G* Herold* 97 » 135« 

Mi. 

MahÄbbAratiDiluyium cum tribus aliis praestantisiimit 

episodiif. Prim. edid* Fr. fio/v'* Fasc.LSanserit.Texti 

95» 113. 
— die Sündfluth nebst drey andern der wichtigsten 

Episoden; übersetzt von Fr« Bopp» 959 113- 
Man/red, bunte Bilder in Erzählungen 9 HoTeUen ^ 

Balladen. EB. 60, 479. 
Harezolij J« G«, Homilien n. einige andere Predigten 

in der neuesten Zeit gehalten ; herausg* mit Nachrr» 

%b. das Leben dess* von H. A. Sehott. EB. 58« 459* 
Harten y W«, Schlofs Stemberg. Roman. 88 t 64- 
Menzel f W., Rübezahl. Dramat. Märchen. lOO, 159. 
Monument! inediti s. Schriften des archaeolog. Initi« 

tuts zu Rom. 
Mozin ^ l'Abbi, et le Dr. Eisenbach ^ pctit Dtcuonniirt 

portatif allemand-fransalsetfr.allem, I u. aeAbtb. 
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STATISTIK. 

Paris q. SrRASBCffto, b. Lerrault u. St, Pxtkrs-^ 
BVR&s b. Brieff : tuai dCune Staüstique gdndrale 
de Tempire de Ruine. Pur J. H. Schiuizkr. 1829. 
XXIX Q. 490 & ' (2 Rthln) 



D> 



Fieses Werlrniiniiit unter den Sefarifteiii die in 
neuester Zeit Ober Rofsland erschienen sind, einen 
der ersten Plätze ein, und da Reo. selbst mehrere 
Jahre in Rufsland gelebt und sich stets mit der Ge- 
sbbichte und Statistik der enropälsdien Staaten be* 
scbäfti^ hat, so glaubt er dieses gdnstigeUrtbeil mit 
ToUer Üeberzeugnng fillen zu köi^Hip. Um }edoch 
dem fleifsigen und gelehrten Vf. zu beweisen , mit 
welcher groisen Aufaierksamkeit der Rec. sein Werk 
gelesen, soll hier kein Auszug oder allgemeines Lob, 
sondern nur dasjenige hervorgehoben werden , was 
besonders einer Aushebung oder einer Berichtigung 
oder eines Zusatzes werth schien. 

Der Vf. aus Strafsburg gebflrtig, wo er sich be- 
sonders dem classischen Studium &t Alten widmete, 
lebte 2 Jahre lang in beiden Residenzen und eben so 
lange In den russischen Ostsee-Provinzen in der Ei«, 
genschaft als Hauslehrer. Wie einst der verdienst- 
volle und berflhmte^.f^v.ScA/oes^ richtete auch er 
seine Bücke auf russ. Geschichte und erlernte die russ. 
Sprache. So ward er naher mit dem Landenden Sitten- 
und Gebräuchen bekannt, und hielt sich daher befugt, 
gegenwartiges Werk herauszugeben , besonders da 
er von mehreren Gelehrten und durch den uner^ 
müdlichen Eifer sdnes Verlegers in seinei^ Arbeit 
unterstützt ward. Er wShlt einen neuen Weg in 
der Behandlung seines Gegenstandes, indem er die 
Geschichte mit der Statistik verbindet, worüber er.^ 
die Gründe in der Vorrede S. 8 anführt; Wir finden 
diese keineswejgs hinreichend, ja wir müssen sogar 
bekennen, da& durch eine Vermischung der Ge- 
schichte mit der 3tatistik das wahre Wesen der letz- 
tern (den jüngsten und neusten Zustand eines Staa- 
tes XU schildern) ganz zu Grunde gehe, so wenig 
wir fibrisens das Nützliche einer solchen Methode, 
vorzägUcn beym mündlichen und erläuternden Vor*^ 
trage über statistische Gegenstände leugnen wollen. 
Würde daher der Vf. sein Werk „^inen historisch- 
statistischen. Versuch'* genannt haben, so würde, 
sein Inhalt dem Titel vollkommen ents}^chen haben. 
Dieses that Cccrl Ritter in seinem classischen Werke: 
die Erdkunde im Verhältnifs zur Natur und zur Ge- 
schichte des Menschen — und rechtfertigte so dm-ch 
den Titel die sonst in einer Geographie nicht ge^> 
^ L. Z. 1830. Zweyter Band. 



suchten l^iistorischen und physfoalischen Betracbtun». 
gen« Ganz consequent blieb sich der Vf. aber auch 
nicht Überall, denn das Historische vieler gegen-' 
wärtig russischen Provinzen, als z. B. von Georgien,« 
der Krimm, der Chanate Astrachan und Kasan, 
der nordamerikanischen Besitzungen u. s. w. ist 
nicht ohne bedeutendes Interesse und würde viel-' 
leicht zur bessern Kenntnifs des gegenwärtigen Zu«« 
Standes dieser Provinzen mehr beygetragen haben 
als die sonst so lobenswertbe und fleiisig gearbeitete 
Skizze der russischen Regenten -Geschichte. Von 
S. XIV-*XXVIIi führt der Vf. die Quellen an, aus 
denen er geschöpft hat, und wir müssen es recht 
sehr bedauern, dafs ihm einige ältere und neuere' 
entweder unbekannt oder unzugänglich waren, wo« 
durch sein Werk gewifs an gröfserer Vollkommen«- 
heit noch gewonnen haben würde. Wir rechnen- 
dahin die statistischen W^-ke von Pleschtschejeto, 
Heym 1821, Arsenitw 1819, MaxinMviisch grofses 
geograph. Lexicpn in 7 Bden. 4. von 1809, fFich^ 
mann Iß^lS, Hüesel 1821,'^ Ermann Statist. Unter- 
suchungen über die Bevölkerung 1819, Statistische 
Uebersidit über Sibirien St. P. 1810; das S. XIX an- 
geführte Werk von Saebloweki ist zwar richtig, aber 
von demselben Verfasser existirt ein weitausfährilche- 
resstatistisches Werk über Rufslandin 6 Bden, wovon 
1810 die erste und 1815 die zweyte Ausg. erschien. 
B^y JFMewoloijsky^s Dietionnaire S. XXI ist eu be- 
merken, dals dieses eine fast wörtliche Uebersetzung 
des bekannten Versuches einer voJlständigen geo- 
graphisch - topographischen Eneydopädie des rus- 
sischen Reiches nach alphabetischer Ordnung voni 
/i Heym, Göttingeo 1796 ist, wovon sich Rec. oft- 
durch häufiges Vergleichen beider Werke über* 
zeugt hat. 

Der Vf. vertheilt .seinen Gegenstand in newv 
Hauptcapitel, die wiederum in Abschnitte und Un-r 
terabtbei'lungen zerfallen. . .- . v 

Das ereie Capitel bandet von S. 1 -^ 48^ von der 
physicalUchen Beschaffenheit der ChorograpJne und- 
Hydrographie Rußlands, und betrachtet in drey^ ' 
Abschnitten sowohl dteGröfse und Beschaffenheit 
des Bodens als die Gewässer nndScbätae des russi« 
sehen Reiches nach den bekannten 8 Reichen der 
jMatur. Wenn der Vf. gleich im Anfange^ sagt, dafs' 
das heutige Rufsland an Grdfse und Ausdehnung alle ' 
Reiche der Erde, so weit .die Geschichte ihi'er er^ 
wähnt, übertreffe y und als fiel^g hierzu die weite* 
Herrschaft Alexanders des Gr.; 'Hier röttiisehen Repi»- > 
buk und der Sarazenen nennt, so hater^die weitgrö- 
fsem Reifihe^^s i^gyptiscbeo/Rhamsi^ -dea .Asohrn^ 



Digitiz^d by 



Google 



16$^ 



ALL6. LITERATUR -ZEITUNG 



1£4 



eis -Chan and Kaisers Carl V. vergessen, die selbst 
in geographischer AusdebniiPg» geschweige an VöU 
kerzahl daa gegenwärtige russische lieicA nbertr-a- 
fen. Da aber unbewohnte und wilde, von ewigem 
Froste erstarrte Länder kein Gewicht in die pe7iti- 
sche .Wagschale werfen und Qberall nur das . Men* 
schericapitel den Maafsstab zur richtigen Schätzung 
des Werthes eines Landes^ giebt, -so ist auch diese 
grofseArealfiäche Kufslands nur ein eitler Prunk und 
gereicht dem Staate mehr zur Last ah zum wahren 
Yortheile, welches die Kaiserin Gatharina II. oft 
mit dem Wunsche ausdrQckte: o möchte doch alles 
Land was über den 65^ NB. hegt, in den Ocean ver- 
sinken ! S. 2 setzt der Vf. die Grenzen zwischen den 
87' u. 227* L. ; Arsemcw bestimmt sie zwischen 89° 
und 22ä^L. Nach Ersterm ist llufsland 372,936 Qu.M ., 
siachLetzterm nur 340,000 Qu. M. grofs. Wir glau- 
ben, dafs onsers Vfs. Berechnung die richtigere seyn 
dftrfte, einmal weil er der Längen- Grade mehr 
zählt und dann weil er wahrscheinlich auch auf die 
neuen Erwerbungen mit RQcksicht genommen hat, 
wodurch das rassische Ueich durch die letzten Frie-^ 
densschlasse mit den Persern und den TQrken ver- 
gröfsert worden ist, von denen freylich Arseniew 
iiöch nichts wissen konnte. — Sehr wahr sagt 
Obrigens der Vf. ebendaselbst, dafs die Scheide zwi- 
sieben dem europäischen und asiatischen Rufsland 
noch nicht genau bestimmt und gezogen ist, und 
dafs daher die Gröfse beider Tbeiie bey den ver- 
schiedenen Geographen auch verschieden angegeben 
"werde. Wir glauben , dafs das Uralgebirge umi der 
Donflufs eine ziemlich natürliche Scheide machen» 
und dafs man der allgemein angenommenen Gröfse, 
die dem europäischen Hufsland 72,000 Qu M. zutbeiit, 
d. i. beynahe die Hälfte von ganz £uropa, beipflich- 
ten könne. Die von dem Vr. angefahrte weite Ent- 
fernung der Grenzstädte oder berühmter Handels- 
städte von einander ist mehr durch die Zablengröfse 
anf fallend als im wirldichen Verkehre störend; 
denn mit welcher Schnelligkeit nnd Wohlfeilheit 
man in Sibirien und im Innern Ruislands reist, kann 
man sich kaum aufser Rufsland vorstellen, und wie 
leicht also solche Zusammenstellungen zu Täuschun- 
gen oder falschen Schlüssen den unkundigen Leser 
verleiten können, ist selbstsprecbend. — Da der 
\L der Geschichte einen Raum in seinem Werke 
anweist, so glauben wir, dafs es wohl hier der Platz 
gewesen wäre, das allmählige Wachsthum des rus- 
sischen Suates nach gescbichtlicben Daten, wenn 
auch nur in Zahlen zu schildern. Wir wollen dieses 
demnach hier mit folgendem ergänzen. Im J. 1462 
betrug die Grobe des russischen Staates 18,000 Qu. M. ; 
1563 ^ 37,000 Qu.M.; 1584 ^ 144,000 Qu. M.; 
1645 =s 258,000 Qu.M.: nach Peter des Gr. Tode 
5160,000 Qu. M» : nach der Kaiserin Elisabeth Tode 
S25,000Qtt.ll mch dem Tode der Kaiserin Cathari- 
na II. 336,000, väd jetzt, wie oben gesagt: 372,935 
Qu. M.— Die Grenzbestimmungen (S. 3) sind bisauf 
die durch den Frieden Ton Adrianopel neu geregelten 
Grenzdngege^gtte Türkey richtig, nur vermissen wir . 



ungern in einem statistischen Gemälde die Vortheile 
oder Nachtheile , die der Grenzeqzug den\ Happt- 
lande bringt. So öffnet z^ K ias weifse. baltische, 
und schwarze «Meer Rufsland den Handel mit Eu- 
ropa; die friedliche Politik der Chinesen schützt die 
weit entfernten russischen Ostprovinzen gegen alle 
feindlichen Anfälle von dieser Seite; die Ohnmacht 
der Icleinen Ohanein -der Bucfaarej und die Schw&« 
che der nomadisirenden Kirgisen- und Kalmücken- 
borden lassen höchstens nur einmal eine Raubstrei- 
ferey befürchten, die sie jedoch stets hart wieder 
büfsen müssen; die hohen Gebirge und die lange 
Reihe wohlbewachter Festungen Tangs der ranzen 
südlichen Grenze von* Sibirien schützt di^se Länder 
gegen jeden feindlichen Einbruch ; die letzten Siege 
über die Perser und Türken, wodurch die Völker 
des Kaukasus unter russische Botmäfsigkeit gekom- 
men und die festesten Plätze daselbst an Rufsland 
übergegangen sind, haben auch den von dieser Seite 
stets zu befdrcbtenTien Räubereyen ein £nde- ge- 
macht; und wenn gleich die westucbe lange Grenze 
gegen £uropa nur durch einige Festungen und be* 
deutende Ströme geschützt ist, so ist sie es dagegen 
desto mehr durch das gute Verständnifs» in wel- 
chem Rufsland mit den benachbarten grofsen Mäch« 
ten steht, durch die strenge Natur die hier im Win- 
ter herrscht und durch die weite Ausdehnung des 
Gebietes, das zum Angriff eine grofse feindliche 
Macht verlangt, wenn der Feind nicht überflügelt 
oder abgeschnitten seyn will. Finnlands Besitz deckt 
Rufsland gegen jeden möglichen feindlichen Angriff 
von Seiten Schwedens und schützt seine Residenz 
gegen jeden feindlichen Besuch. Bey der Geschichte 
der Grenzbestimmung gegen China hätten die Ver« 
dienste des russischen Gesandten und Grafen- (?o- 
hfwkin, der 1719 an der chinesischen Grenze mit 
den chinesischen Gesandten jenen berühmten Frie- 
dens- und Grenztractat abschlofs, und von wei- 
chem in jenem interessanten russischen* Werke: 
aBmhih 3HaMeHHmi3ixl> noAROBOAlseBli h mhhh- 
cmpoBB nempa seAHKaro. 18 iS. 1. S* 195 (Tba- 
ten der berühmten Generale und Minister Peters d. 
Gr ) ein langer Bericht abgestattet wird, vorzüglich 
aber die des Grafen Golowin, der 1689 den wichti- 
gen Grenz- und Handelstractat mit China abschlofs, 
(ebend 1. S. 1— «82) einer Erwähnung verdient; bey 
dem Jesuiten du Halde findet sich vieles über Golo* 
win's Verhandlungen nnd Schwierigkeiten. «- Üie 
Schilderung des russischen Citmas S. 4 — 7 ist mei^ 
sterhaft und wahr, und unwillkürlich wird der Le- 
ser hierbey in Gedanken in die heischriebenen enb- 
weder von Eis und Kälte starrenden oder einen ita- 
lienischen Himmel geniefsenden Länder versetzt. 
Aber wir fragen hierbey, würde es vielleicht nicht 
auch recht zweckmäfsie gewesen seyn, wenn der 
\f. den ganzen russischen Staat rücksichtlich seines 
Clima in gewisse Abtheiiungen zerlegt liätte, wie 
unter andern auch Arseniew tbat, der Rufsland in 
10 verschiedene Climate theiit^ wodurch aller- 
dings der natürliche Zustand und Reichthum der 
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respectiven Provinsen non weit Jeichter beurtheilt 
werden kann, als wenn nur von den Extremen der 
Hitze und Kälte gesprochen wird. Ob in einer Sta- 
tistik die Vortheile, die der Besitz von Ländern mit 
so verschiedenen Glimaten gewährt, hätten er- 
wähnt werden massen, wollen wir nicht leugnen, 
aber auch nicht geradezu als' unumgänglich noth- 
wendig behaupten. Bey der Beschreibung der Ge- 
birge S. 7 vermissen wir ungern die Formation der 
Gebirgsart, die Richtung desGebirgzuges, die Ab* 
dachung desselben und.mehreres, was fflr die phy- 
sicailsche Beschaffenheit und den Keicbthum des 
Landes von crofser Wichtigkeit ist, wie noch un- 
längst der berühmte Alex. v. Humboldt bewiesen 
hat. — Die Entwickelung des hydrographischen 
Systems S. 9—28 verdient allen Beyfall, denn hier 
ist besondrer Fieifs des Vfs. sichtbar. Kec. leugnet 
iadessen nicht, dafsin einer so gedrängten statisti- 
schen Skizze von Kufsland es weniger um die spe- 
cielle Anführung aller Seen und Flüsse, als um deren 
Einflufs auf den Mationalwohlstand Nolh thut. . So 
siad z. B. die mächtig grofsen Flüsse in Sibirien fast 
von gar keinem Nutzen für dieses Land, während 
das europäische Hu Csland durch seine vielen grofsen 
Hauptsströme, die nach allen Seiten aus der Mitte 
Uufslands fliefsen, einen Vortheil geniefst, den aufser 
Frankreich kein Staat in Europa durch seine Flüsse 
besitzt, denn der Handel nach allen Weltgefien-- 
den wird durch sie erleichtert und den rohen Pro- 
dukten des Inlandes ein Markt in zweiter Ferne ohne 
grofsc Kosten eröffnet. Die Darstellung des Canal- 
sjsteni läfst nichts zu wünschen übrig, nur hätte 
der Vf. in der Literatur hierüber noch das gute neue 
Werk: paacyncAeuie o boahhbixL coo6!igeHiiix1> 
Bö PocciH. loq. AM. AvSeucKaro. Mockbui 1825. 
(Abhandlung über die Wasserverbindungen in Kufs- 
land von Dr. Dubenskj. Moskwa 1825} anführen 
können. 

Es in wohl ein Druckfehler, wenn der Vf. S.50 
die Zahl der edlen Schafe (die er irrthflmlich Electo- 
ral- Schafe nennt, denn nur so wird die Wolle von 
der edelsten Zucht der sächsischen Schafe genannt) 
auf 60 Millionen angiebt; auch möchten wohl die 
Worte S. 51 ; U chasseur se remontre meme guelque-- 
f(ds avec des tigres etc. leicht den unkundigen Leser 
zu glauben verführen, als wenn im europäischen 
Kolsland Tiger angetroffen würden. Dieses ist aber 
nur selten in den Wäldern des Kaukasus oder des 
sadlichen Sibiriens der Fall, wo allerdings schon 
einigemal Tiger getödtet worden sind. — Uoter, 
den vorzüglichsten Jagdthieren hätte vor allen die 
Mttroiter erwähnt werden müssen, deren kostbares 
Pelzwerk alles dieser Art an Glanz und Schönheit 
flbertrifft, und deren Fjtng die amerikanischen Be- 
sitzungen für Rttfsland so wichtig macht, andern 
Tbeils die Engländer und Amerikaner in jene Eis- 
meere lockt Ausführlich handelt hierüber Lma^n^it/ 
üi seiner mit Krusenstern um die Welt gemachten 
Reise im zweyten Bande. Fast einzig und allein nur 
mit der Jagd beschäftigen sich die sSmmtUchen 



Nordvölker Rufslands und ihre Ausbeate liefert 
den HauptgegeRStand des Tauschhandels mit China. ' 
Mehr als 26 verschiedenartige Thiere geben kostbares 
Pelzwerk, und wie wichtig dieser Industriezweig 
sey, geht daraus hervor, dafs davon jährlich für mehr 
als 2 Millionen Rubel ins Ausland gehen und für 
dreymal mehr in Rufsland selbst verbraucht werden. 
, Ganze Völkerschaften Sibiriens leben einzig und al- 
lein nur vom Fischfange, und dieser gehört mit zu 
den Hauptquellen des russischen NationalreichthumS. 
Am fischreichsten ist das caspische Meer, der Bai- 
kal, Ladoga, Onega, Tschani und weifse See, die 
Wolga, der Ural u. s. w. Der Fischfang auf dem 
caspiscben Meere beschäftigt allein jährlich über 
S5,000 Menschen und fordert ein Capital von mehr 
als 4 Millionen Rubel. Aber er bereichert auch seine 
Unternehmer wie wir noch vor einigen Jahren an 
einem derselben dem Griechen Warivakj sahen, der 
Millionen Rubel für sein unglückliches Vaterland im 
letzten Frey heitskriege opferte. Rufsland zieht übri-* [ 

§ens aus seinem Fischreichthume bey weitem nicht ' 
en Vortheil, den es haben könnte, dennoch beläuft 
sich der jahrliche Ertrag davon nicht, wie der Vf. 
S. SS sagt, auf 10, sondern auf 15 MillioneA Rubel,— 
Mit der Bienenzucht beschäftigen sich besonders die 
Anwohner der Wolga und Olcka, erst seit 1792 ist 
sie in Sibirien eingeführt; für exportirten Honig und 
Wachs erhält Rufsland jährlich über 1 Million Ru- 
bel. — S. S6 saftder Vf., dafs der Tabacksbau in 
Rufsland lange durch die Kirche verboten gewesen. 
Wir kennen kein solches Gebot, wissen aber recht 
wohl, dafs nur die Altgläubigen sich des Gebrau» 
ches von Tabak enthalten und dafs der gemeine Russe 
sehr gern schnupft. Da übrigens der Tabacksbau 
nur erst seit einigen hundert Jahren in Europa, und 
in Rufsland seit der Kaiserin Katharina II. Regierung 
eingeführt ist, so könnte jenes angebliche Verbot 
nur seit Catharina's Zeit herrühren, welches aber 
weder von dieser klugen Regentin noch von ihren 
Machfolgern erwartet werden kann. — Die Gründe 
warum der Feldbau in Rufsland noch auf einer nie- 
dern Stufe der Vollkommenheit stehe, glauben wir 
darin finden zu können, dafs ihm durch die jähr- 
liche Rekrutenaushebungen; durch den Luxus der 
Grofsen und Reichen, die vit\e Bediente um sich 
haben müssen; durch den Hang des gemeinen Russen 
zum Handel und Schacher; durch die Menge der 
Feyertage; durch die nomadlsirende Lebensart gro- 
fser Völkerschaften ; und durch das Joch der per- 
sönlichen Leibeigenschaft u. s. w. viele kräftige Hände 
entzogen werden, wodurch dem Nationalwonlstande 
eine reiche Quelle des sichern Einkommens versie- 
gen mufs. — Der Artikel S. S7 über die Gemüse» 
das übst u. s. w. ist mit vieler Einsicht und^grofser 
Wahrheit behandelt und recht interessant zu lesen» 
besonders da hier der Vf. manches EigenthOmiicbei 
von i^ufsland besonders hervorgehoben bat. — Bej 
der Beschreibung des grofsen Holzreicbtbuins von 
Rufsland hätte der Vf. auch noch hinzufügen kön- 
nen, daCs I davon der Krone» \ aber Privaten gebo- 
ren 
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ren nnd dafs, wenn gleich die HSlfte vom eurojpli-- 
sehen Rufsland mit Wald bedecict ist, dennoch In 
mehreren Provinzen als z. B. in Wei£srufsland, Liu 
thauen u. s. w. Holzmangel herrscht; dafs die hinfi- 

Sen Waldbrände und Sturmwinde |5hrlioh unge- 
eu^rn Schaden in den Wäldern anrichten ; dafs der 
unsTStematische Acicerbau durch das Ausroden bu- 
schigen Landes unfd durch die Fruchtdarren, die 
Ahlage vieler neuer Fabriken, das] wachsende Men- 
scbencapital und die holzvterschwenderische Bauart 
der Wonn- und Wirthdchaftshäusery die unölcono- 
mische Behandlung mit dem Holze, die häufigen 
Forstfrevel und die Untreue der untern Forstbeam- 
ten den Waldungen grofsen Schaden thun, so dafs 
YernOnfüge die iSeit vorausbestimmen zu können 
elauben, wenn auch in Rufsland Holzmangel vor- 
banden seyn wird. — Hfichst interessant Ist alles 
dasjenige was der Vf. von S. 89—43 Aber die Me- 
talle und Produkte des Mineralreiches berichtet, in- 
dem er hier die neuesten Nachrichten Aber die rei- 
chen Gold'- und Plaiina-Lagtr bis zum J. 1827, 
welche sich noch in keinem Werke angegeben fin- 
den, mittbpilt Wir hatten hier gern den Haupt- 
fundort Sla^onst angefahrtgesehen , auch wäre wohl 
hier noch zu bemerken gewesen, dafs neben der 
Krone auch sehr viele Privatpersonen ansehnliche 
Bergwerke blitzen, die dieselben zu Millionärs ge- 
macnt haben. Die reichsten Besitzer sind die Fami- 
lien Stroganow, (Demidow, Jakowlew, Turtscha- 
ninow, Sataschew u, a. m. 

Das zweyte Kapitel handelt von der Eintheilung 
iRuJsIands in politischer und administrativer HinMichU 
Die historische Skizze der verschiedenen Einthei- 
lungen Kufslands seit den ältesten Zeiten bis auf 
heute, dürfte, streng genommen, nicht ganz rieh-- 
tig seyn': aber nichts ist schwieriger als die russische 
Geschiente des Mittelalters, wo der Grofsfarst von 
Kiew in Ohnmacht war, die flbrieen Theilfflrsten 
mit ihm oder ihren Nachbarn in f^hde lagen , wo 
der Hader zweyer grofsen Forstenhäuser das Reich 
und die Familien in zwey feindliche Parteyen spal- 
tete, wo bald die Forsten von Galtzien, bald die 
von Wladimir, bald die von Twer, bald die von 
Moskwa ihr Haupt erhoben, die Republik Nowgo- 
rod ihre Macht nach Norden ausbreitete, der Kampf 
mit den deutschen , Rittern in Lievland, mit Lit- 
thauen und Polen, mit den Chanen der Tataren 
u. s.w., bald Ländervergrdfserungen, bald Be- 
schränkungen nach sich zog, und wo fiberhaupt die 
geographische und politische Eantheilung Rufslands 
sehr ungeregelt war. Hier hätte sich d€t Vf. auf die 
historischen Karten von Acbmatoff beziehen kön- 
nen, von denen voriges Jahr die erste Hälfte zu St. 
Petersburg erschien. Sehr lobenswerth ist aber der 



Flelfs, den der Vf. auf dieses Kapitel verwettetet 
hat; da er jedoch bey der Betrachtung der neuesten 
Eintheilung Rufslands sich nur des genealogisch- 
stttisTischen Almanachs von Hassel ron 1829. S.57— 
6& bedient hat, so haben wir nur das noch zu be- 
merken, dafs durch den letzten Friedensscblufs mit 
der Türkey in Asien die russischen Besitzungen um 
ein^e Gebiete und Festungen vergröbert worden 
sind, und dafs die gegenwärtige Volkszahl des rus- 
sischen Reiches gewifs Ober 60 Millionen (mit £iD- 
schlufs von Polei^ betragen mag. 

Das cMlte Kapitel handelt S. 55— 71 von derBe^ 
völkerung und zerfallt in j^«v/ Abschnitte. Im ersten 
und zweyten betrachtet der Vf. die Bevölkerung im 
Allgemeinen und im Verhältnisse zu der Arealfiäcbe 
einzelner Provinzen ; im dritten nach den verschie- 
denen Volksst^mmen ; im vierten nach den Religio- 
nen; und im fünften nach den Ständen. Auch in 
diesem Kapitel hat der Vf. mit rOhmlichen Fleifse 
das Neueste gesammelt und sehr interessante Vcr- 
gleichungen angestellt Bey dem historischen ver- 
missen wir jedoch die Bemerkung, dafs schon zur 
Zeit der Tataren- Herrschaft die Volkszählung in 
Rufsland aufkam, obdeich sie nicht vollständig und 

Sinz genau war, da tfaeils die Geistlichkeit von der 
ählnng ausgeschlossen blieb , theils aber auch nar 
ein Theil von Rufsland unter der Oberherrschaft 
der Tataren stand. Erst im Anfange des XVlll. 
Jahrb. wurden in Rufsland zweckmäfsige Mittel zur \ 
Bestimmung der Volkszahl ergriffen. Bey der letz- 
ten d. i. 1816 vorgenommenen Zählung ergab sich 
nach Weydemeyer als Resultat 89,420,000 männliche 
Köpfe. Die erste Revision v. J. 1722 gab nur 
11,589,866 Seelen beiderley Geschlechtes; allein 
wie unvoUständiff diese war, ist bekannt genug, At i 
nur diejenigen darin aufgeführt waren , die militär- j 
pfitchtig waren oder Abgaben zu bezahlen hatten. \ 
lieber die 7te Revision verdient besonders verglichen 
zu werden : Recherches statisiiques sur la 7"* revision 
par Hermann in den Mim. de FAcadimie Imp* ^ 
scienses Th. VII. p. 449 sq. Als Grund des jährlich 
wachsenden Menschen - Kapitals hätte der Vf. noch 
anfahren können a) die geringe Sterblichkeit, denn 
in Rufsland stirbt von vierzig erst einer, b) ^^ 
überwiegende Zahl der Geburten von 25 E. 1/ c) v\t 
vielen Ehen die durch die Leibeigenschaft selbst 
erleichtert und befördert werden, (bnnin Rufsland 
rechnet man von 100 Paaren eine Ehe, wo in FranlC' 
roch erst von, ISO Paaren eine Ehe gerechnet wird- 
d) Die grofse Ueberzahl von männKchen Geburten 
44:40, wo also Krieg und andere gefahrliche. B^* 
schäftigungen die ZaW der Männer nicht vermin- 
dern, endlich e) die steigende Industrie, der leichte 
Erwerb u. s. w. 
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Pams o. S^trasbüro, b. Levraolt, ti. St. Pettos- 
auGRi b. Bricff: Essai d^une Slatistiqw generale 
de tempire de Bussie. Par J. jBT. SchnUxler etc. 

( FortseUung der im vorigen SiiUk abgebrochenen Reeenshn.) 



D. 



ra die Stärke nnd d^r Wohlstand eines Landes 
yon der Gröfse des Menscbenkapitais abfafingt, so 
kann unter gleichen Voraossetevngen dsLS Verbält- 
nifs der Menschen^z^hl zur Arealfiäohe einen Maafs- 
Stab zor Beortheilung des Wohjs der in Frage ste* 
benden Provinz abgeben. Bufslands Goovernien 
lassen rieh danach in mehrere »Klassen abtheilen 
von denen unter 5 Klassen kaum 9 die höchste d. i* 
jener, die Ctyer 1500 — 2000 und mehr Einwohner 
auf eine Qu. AI. haben,' aasmachen, und weiche zu 
den mittlem Provinzen Ruislands gehören. 20 Gou* 
Hernien bHden die 2te Klasse« d* i. sie haben zwischen 
750—1500 E. auf eine Qu. M. 10 Gouvernements 
'gehören zur Sten Klasse und haben nur zwischen 
^50—750 £. auf eine Qu. M. 3 Gouvernements ha- 
ben nur zwischen 100 -«^250; irad 8 Gouvernements 
zShlen noch unter 100 £. auf eine Ou. M. Der Vf. 
bat wenigstens diese sumnmrische Uebersicht nicht 
berflcksichtigt , die uns doch wesentlich zu seyn 
scheint. - Nach Abzug der Verstorbenen zeigen die 
Gebortsiisten, dafs die Volkszahl jährlich seit 1823 
um mehr als eine halbe.Million (Efnige rechnen 
um 700,000) zunehme. Vielleicht wflrde es nicht 
uninteressant iluch gewesen seyn, wenn der Vf. 
bey Gelegenheit der Mortalitatslisten Rücksicht auf 
die anderer Staaten genommen hätte; denn wie 
wir oben schon gesagt haben, in Rufsland stirbt 
von 40 'Einer, in Deutschland dagegen schon von 
S2, und in Frankreich gar von 30 Menschen Einer. 
<-. Es ist ein Irrthum , wenn der Vf. S. 62 die 
Gesanmitzahl der Völker slavischen Stammes in 
Rufsland zu 45 Millionen anschlägt. • Sie kann nur 
zu 40 Mill. angenommen werden, die Summe aber 
sämmtlicher Slaven in Europa und andern Welt- 
theilen dflrfte Jkaum über 65 Millionen aitsmachen. 
Da der Vf. die Zahl der verschiedenen Reli- 
gionsverwandten nicht genau angiebt, so ergänzen 
wir es dahin, dafs tnan in Rufsland Ober 50 MilL 
Christen zahlt, von denen sich gegen 40 zur grie- 
chischen, 8 zur römisch-katholischen und 2 zur 
protestantischen Khrche zahlen; 3 Mill. bekennen 
^. L. Z. 1890. Zweyter Band* 



steh zur Lehre Mahomeds, ^ MilL sind Judeo^ 
die übrigen aber Heiden. 

Das iV,und eins der wichtigsten Kapitel handelt 
wm der Aufklärung und dem öffentlichen Unier^ 
richte im allgemeinen. Es zerfällt in 8 Abtheilungei^ 
welche begreifen: a) die Geschichte der Aufklärung^ 
6) Charakter der russischen Aufklärung, c) Wis- 
senschaften und Kflnste, d) Sammlungen und Staats« 
nOtzliche Verbindungen , e) öffentliche Uoterrichts«- 
Anstalten, /) Einflufs der Presse, g) die Verbesse- 
rung der Stände, h) das Verhältnifs der verschiede- 
nen Stände zu einander und das jedes einzelnen ins 
besondere. — Wenn es in Rufsland Orte giebt, wo 
der Mensch auf der niedrigsten Stufe der Cultur 
sticht, so giebt es dagegen aber auch ganze Städte 
und Provinzen, wo die Mehrzahl der Einwohner 
den cultivirtesten Europäern zur Seite gestellt wer- 
den kann und sie vielleicht selbst in einigen Punkten 
übertrifft. Recht interessant und fQr den Laien in 
der russ, Geschichte höchst anziehend ist das kurze 
und wahre Gemälde, das der Vf. S. 73 aber den 
Cultur- Zustand Rufslands von den ältesten Zeiten 
an bis auf die gegenwärtige entwirft. Wir roflssen 
jedoch bemerken, dafs der Vf. irrthQmlich S. 76 
sagt, dafs die erste russische Druckerey in Kiew 
errichtet worden , und dafs daselbst 1551 der Psal- 
ter in 4. als erstes gedrucktes russisches Werk er« 
schienen sey. Es ist nämlich ausgemacht, dafs die 
erste russische Druckerey 1553 zu Moskwa angelegt 
worden und dafs erst 1564 daselbst der Apostel als 
erstes russisches gedrucktes Werk erschien. Meh<- 
reres hierflber findet man in meinem gelehrten Rufs- 
land S. 145 und in meiner Geschichte der russischen 
Kirche L 587. — Die Granduoc der theologischen 
Akademie zu Kiew 1588 durch c&n Patriarchen Te- 
remias von Constantinopel verdiente ausführlicher 
beschrieben zu werden, da von ihr viel für die gei?- 
stige Cultur Rufslands ausging. — Schon unter 
Iwan IV Wapiljewitsch brachten viele Ausländer 
Cultur nach Rufsland ^ namentlich, als den Englän- 
dern der Handel nach Rufsland erlaubt wurde und 
dieKriege mit Kasan und Astrachan, die Entdeckung 
Sibiriens und die steigende Gröfse Rufslands den 
einsichtigen russischen Herrschern die ausländische 
Cultur und der Ausländer Hälfe fflr Rufsland nöthig 
und unentbehrlich schienen. — Irrthümlich setzt 
der Vf. den Glanz des berühmten Lomonasow S. 77 
in die Zeit Peters des Grofsen : denn S. 186 giebt er 
selbst sein Gebtirts- und Sterbejahr mit 1711 unil 
1765 an. Zu den S. 84 nahmhaft gemachten berflbm- 
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tea nissisclien Seefahrern mflfsten noch hinzogefCigt 
werden: Bebring, Lipainskj, (der Gefahrte von 
Kru9enstern) »illing's, Chwostow, Dawidow, Sehe- 
lechow, Ritschkow, Wrangcl u. m, a. — S. 87 ver- 
missen wir die reiche und einzige Manuscripten- 
Sammlung des Grafen Fedor Andrejewitsch Tolstoi 
zu Moskwa, von der Kalaidowitsch und Strojew 

1825 einen gedruckten Katalog herausgaben, und 
die^ über tausend und einige hundert Manuscripte 
anthält, angemerkt: auch nätte wohl der Verlust 
der Gräflich Buturlin'schen und Graflich Golow-*- 
l^in'scben und einiger anderer reichen Bibliothe- 
ken^ die so grofse Seltenheiten besonders' für die 
russische Geschichte enthielten ^nd in dem Brande 
:von Moskwa untergingen , nicht mit Stillschweigen 
übergangen werden sollen. — Wenn der Vf. S, 87 
vnter den botanischen Gärten auch den einst sehr 
berühmten botanischen Garten des Grafen Rasu^ 
mowskj zu Gorinka, 4 d. M. von Moskwa mit an- 
führt, so ist dieses ein Versehen; den dieser Gar- 
ten Ist seit des vorigen Besitzers Tode eingegangen 
«ind sein würdiger Director Dr. Fischer als Director 
des Kaiserlichen botanischen Gartens nach St. Pe- 
tersburg, versetzt worden. — Rücksichtlich der 
Merkwürdigkeiten in Kunst und Gelehrsamkeit 
hätte dem Vf. das neuere Werk : gui^e du vqyageur 
d mäoscou par Laveau 1826 grofse Ausbeute gewäh- 
ren können. Unter den Privatsammlungen von Ge* 
»älden dürfte aber wohl nicht die ausgezeichnet 
schöne und reiche Sammlung des Hn. v, ( Campen^ 
hausen) in Mitau, von der in dem Morgenblatte vor 
6 — 8 Jahren so ausführlich gesprochen ward, ' zu 
1)erflcksichtigen gewesen seyn. -* £ine ausführliche 
Beschreibung des an Seltenheiten so reichen und 
merkwürdigen Waffenpallastes im Kreml zu Moskwa 
ward unter dem Oberaufseher desselben, dem wirk- 
lichen Geh. Rathe Peter Stepanowitsch Walujew in 
Folio mit Abbildungen veranstaltet , auch erschien 

1826 von Paul Swinin zu St. Petersburg ein Ver- 
-zeichnifs aller dieser Seltenheiten , welche beide 
-Werke der Vf. nicht gekannt zu haben scheint. -^ 
Bey der S. 92 gegebenen Beschreibung der 7 russi- 
schen Universitäten fügen wir noch hinzu: dafs die 
Frequenz derselben 1824 nur S090 Studenten bey 
996 Professoren betrug. Wie sehr sticht dieses ge- 
igen den Preuf^ischen Staat ab, wo bey einer 6 Mal 

f^ringern Volkszahl jährlich 6000 Jünglinee auf den 
Jniversitäten gezählt, werden. Man muTs freyltch 
bierbeyauch berücksichtigen, dafs in Rufsland für 
die Theologen und Mediciner ganz andere und ei- 
gene Lehranstalten sind, die nicht zu den Universi- 
täten gehören, und daCs allein in den vier geistlichen 
Akademieen zu Kiew, St. Petersburg, K^scwa und 
Kasan und in den 87 gröfsern und 18 kleinern Se- 
minarien gegen 26000 Eleven mit 427 Professoren 
blofs allein Ar die dominiren de Kirche sind; dafs 
die römisch - katholischen 18 Semitiarien und ein 
Oberseminar mit mehr als 2ä0 Eleven haben ; dafs 
die isnirten Griechen in vier Seminarien über 100 



Eleven zählen, unddaCsinden beiden gröfsen me- 
die. - chirurgischen Akademieen zu St Petersburg 
und Moskwa Ober 500 Eleven erzogen werden. — 
Die Zahl der Unterrichts - Anstalten zweyter Klasse 
als der 66 Gymnasiea, Lyceen o. s. w. wird nach 
den Beschlüssen der Commission für die öffentli- 
che Erziehung t. J.. 1828 durch mehrere neue ver* 
mehrt werden, so zwar, dafs St. Petersburg und 
Moscwa jede drey Gymnasien statt des Einzigen ha- 
ben wird. S. 100 verdienten die ganz vortreffli- 
chen weiblichen Erziehungs - Anstalten, genannt 
Stifte, welche von der Kaiserin Catharina 11. und 
Marie Feodorowna zu St. Petersburg und Moskwa 

Segründet und mit grofser Sorgfalt gepflegt wor- 
en , eine ausführliche Erwähnung. — Rücksicht- 
lieh der Elementar - Schuleli steht Rufsland gegen 
die meisten europäischen Staaten zurück, in der , 
Organisation der höhern Unterrichts - Anstalteo 
kann es den Vergleich mit denen der cultivirtesten 
Staaten aushalten. Merkwürdig ist es, dafs die 
Mehrzahl der Mormalsobulen theils bey den deut<- 
sehen Colonisten an der Wolga, tbeils in den Ost- ! 
«ee- Provinzen gefunden wird. Die Zahl aammtli« 
eher Elementar- Schulen belief sich 1824 auf 1411 
«nd begriff gegen 70,000 Kinder beiderley Ge* 
^chlechts. Ihre Mehrzahl befindet sich in den 
Gouvernements Lievland und Wilna; allein auch 
hier sind ihrer noch viel zu wenig, da in Lievland 
erst ein Schüler auf 170 Menschen kommt. Nimmt j 
man die Zahl sämmtUcher schulfähiger JSlinder von 
ganz Rufsland zusammen und stellt sie in Verhältoiis 
zur Zahl der die Schule Besuchenden, so kömmt 
1 Schüler auf S67 Individuen. — Bey der Ge- 
schichte des Schulwesens wäre noch zu bemerkea 
gewesen, dafs schon der Apostel 4tf Permier Ste- 
phan Charp im XIV. Jahrtiunderte, und der erste 
Erzbischof von Kasan, Urias, Schulen, und zwar 
Ersterer für die Permier, Letzterer für die tata^ 
Tische Jugend errichtet hätten. Man vergleiche 
hiermit meine Geschichte der russischen Kirche L 
S70 u. 686. — S. 106 bemerken wir^ dafs gegen- 
wärtü; in Rufsland 73 Journale in 12 verschiede- 
nen Sprachen erscheinen, worunter die nordische 
Biene,' der Patriot, Invalid u. s.w. die berühmte- 
sten sind. Die Vorsohriften über die doppelte 
Censur enthält der-Ukas r. 22. April 1828. Der 
Vf. zählt S. 111 adliger Familien für ganz Rufs« 
land 150,000, mit ungefähr 760,000 Individuen« 
Wir halten diese Zahl für ziemlich genau, deno 
im eigentlichen Rufsland ist die Zaiil der Adligen 
gar nicht ^rofs, weit mehr dagegen in den polni«- 
schen Provinzen, wo über 202,000 mänolichb Indi- 
viduen vom Adel gerechnet werden. In Podolien 
ist der zehnte Mann von Adel. In den Ostsee- 
Provinzen rechnet man gegen 6000 adlige Männer. 
— Bey der Erwähnung des Titels Knas (Fürst) 
wäre zu bemerken gewesen , dafs die vielen Für- 
sten-Titel aus der Zeit der Tataren -Herrschaft 
Aber Rufsland und der Besiegung derselben noter 

Iwan 
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Iwan IV. berrflhr?^ y/^ 41» ^tataijschen Afur»$D 
( rarsten) vom Zarm.Iwan IV. ihre Rechte, Titel 
u. s. w. bestätigt erhielten» sobsald sie sich ihm 
unterwarfen. Malte Brun irrt aber sehr, wenn 
er den. Grafen ^ Titel in Ruf$land fOr so gemeio 
hält, dal's S6 Fam|lien allein in dem Kaluziscbea 
Gouvmt. ihn besafs^n« Der Oralen «-Titel geht in 
Rufsland noch dem Fürsten -^ Titel vor, ausgenom- 
men bey solchen, die von altfQrstlich-rtiBsischem 
G ablote abstammen, wie z. B» die Galyzin« Dol- 
goruki, Kurakin, Mapalsk] u.a.m. — Die Zahl 
sämmtlicher Mitglieder vom geistlichen Stande, so- 
wohl Christen als Micbtchristen (denn Inder Krim 
nnd Umgegend allein findet man gta^n 6000 ma*- 
homedanisctie Priester) giebt der \t zu 900,000 
an. — Der Reichtbum der Nachrichten in diesem 
ganzen Kapitel erlaubt k^nen Auszug, wir haben 
uns daher nur Ergänzungen oder Berichtigungen 
erlaubt, aber damit sich Keineswegs' dem grolsen 
Verdienste d^s Vfs. wehe gethan. Wir gestehen, 
dafs wir auch cUeses Kapitel mit gründlichem Fleifse 
bear.beitet gefunden , und Unjpartevlichkeit, Wahr*- 
heitsliebe und erflndliche Forscnung überall er*- 
kannt haben. Wir wundern uns indessen doch 
noch, dafs der Yf. nirgends der Zahl der Städte 
und Dorf er und ihrer Bevölkerung Erwähnung thut, 
da in diesem Kapitel de^ geeignetste Platz dazu 
schien. Wir ^bemerken daher: dafs das Vefhält- 
nifs der Städtebewohner zu dem der Landbewoh- 
ner in Rufsland ist wie 1:12, dafs man jetzt 634 
Städte zählt y die (aufser Moskwa und St. PetersH 
bure» die beide über 300,000 £inw. haben,) in 
6 iUassen fol^endermafsen getheilt werden« Erst0 
Klasse mit 6 ^t^Ldten, die zwischen 70 und 80,000 
Einw. haben. Zti;^;^ Klasse mit 80 Städten, zwi* 
sehen 30 und 10,000 Einw. Dritte Klasse mit 86 
Städten zwischen 10 und 5000 Einw. feierte Klasse 
mit 214 Städten zwischen 5 und 2000 Einw. Fünße 
Klasse mit 129 Städten zwischen 2 und 1000 Einvr. 
und sechste Klasse mit 113 Stäciten die zwischen 
1000 und 100 Einwohner zählen. 

Im V. Kapitel handelt der Yf. von S. 125 bis 
168 in <2r^ Abschnitten von der Industrie ^ demHan^ 
del und dem Gelde, dem Maajse und Gewichte^ Sein 
reicher und gedrängter Inhalt erlaubt .keinen Aus^ 
zug. Die charakteristische Schilderung der Russen 
und ihre Neigung fflr Handel und Gewerbe ist wört- 
lich wahr, una nur wenig einzelner Züge be- 
dürfte noch das Bild , welches der V£ von der Ge- 
schichte der russischen Industrie entwirft. Bey der 
Geschichte des Handels würde Sarioriue Geschich- 
te des hanseatischen Handels manches Interessante 
dem Vf. geliefert haben, da bey ihm Mebreres über 
den alten Handel der Hanseaten' mit Noweordd vor- 
kommt. Auch über den Handel mit China wäre 
MulUr*8 Sammlung russischer Geschichte, hbrand^s 
Heise nach China, und oben angeführtes Werk 
aBhhIa u. s« w. nachzuschlagen gewesen« Manche 



l>ra!üchbare Materialien zur Beicbreibmig des Ban;- 
xlels mit den Bucharen und Chiwinzen liefern die 
bekannten Reisebeschreibungen von Dr. Ewersmann 
nnd dem Baron v. Mayendoij nach Buchara und de^ 
Major t;. Murawjew nach Chiwa* Bey dem Manu-^ 
facturwesen slauben wir die Bemerkung machen Zff, 
müssen, dais Ruisiand eigentlich noch nicht zuni 
Manufadturwesen pafst, ds| es seine Hände weit besr 
ser und tvortheilhatter zur Gewinnung seiner vielen 
rohen Produkte gebrauchen kann, welches schon 
daraus sich zu ergeben scheint, dafs viele Fabriken 
falofs Kronsanstalten sind, oder dafs die Privat« 
Unternehmungen der Art nicht anders gedeihen , als 
wenn sie von der Krone mit gewissen Privileg^a 
loder Freyheiten begabt werden. Ihre Existenz ist 
iilso nur eine geschaffene und gleichsam unnatür«- 
liche. Indessen zeigt die Geschichte ^ dafs die Zahjl 
der Fabriken in Rufsland seit Peter d. Gr. stets zu- 
nahuL Nach seinem Tode nämlich zahlte man erst 
50 ; nach iderr.Kaiserin Elisabeth Tode waren deren 
schon 500 und zur Zeit der Kaiaerin Catharina il. 
.€lber 2000 allerley Art in Rulslaud. Gegenwärtig 
^hlt man gegen 6000 Fabriken mit 800,000 Aibei»- 
fern. . Die russischen Fabriken leiden besonders an 
jener bis ins Kleinste gehenden VoUkommenheir^ 
wodurch sich die englischen und deutschen F4bri^ 
k^en eben so sehr auszeichnen. Indessen dürfte 
doch die Spiegelfabrik bey St.. Petersburg wohl 
iämmtliche dieser Art in Europa übertrdFfen oder 
wenigstens g'ewifs denen zu Versailles und BologiD^ 
zur Seit^ gesetzt werden können. Wir haben hlbejr 
Spiegel gesehen, die gegossen wurden, und 4erea 
Glas allein 15^000 Rubel kostete. Auen die Fabrik^ 
Stadt Tula hätte besonders ausgehoben werden 
mOssen, denn die hier verfertigten Stahlarbdteo ge- 
ben den englischen wenig nach : die Obermeiater 
ilaselbst sind freylich meistens Deutsche,, aus So^ 
lingen, Iserlgh und andern Städten gebürtifi. Wi^ 
wichtig der Handel auf der Ostsee. iflr Rufsland 
sey, lehrt ein Blick auf die Mauthregister. Im J. 
1742 trug der Zoll zu Kronsudt ein 470,000 Rubel; 
1752 schon 810,000 Rubel; 1762 aber 1,570,000 Rüi- 
bel; 1772^=2,670,000 Rubel; 1792^4,100,000; 1812 
» 18,980,000, und im J. 1828^81 Millionen Rubel. 
— Der Vf. berührt nur mit wenis Worten dieGei- 
schichte des Handels auf dem schwarzen M^re io 
den alten Zeiten; allein hier durfte er schon et*- 
was weitläufiger seyn, denn hier blähten einst im 

ärau'sten Alterthume griechische Colonieen, düe 
urob ihren Handel mit dem Mutterlande, aa-* 
mentlicb durch ihren Fisch- und Getreidehandel 
berühmt waren, sie bildeten jenen Veriiand von 
Städten von dem die vor kurzem in Varna aufge*» 
fundenen Marmor»- Inschriften sprechen, und wer 
kennt nicht Olbia' Ruinen die Murewiew so schön 
beschreibt! CJeber dieses Meer ging einst der alte 
Handelsweg Europa's mit Indien ; hier rivalisirten 
im Mittelalter die Genuesen mit den Venetianern 
und brachten Gultur, Religion und Industrie un- 
ter 
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ter die Anwohner dieser Gestade. Welch' Mn^ 
zende Aussiebt eröffnet sich nicht heute den Kin- 
dern des schwarzen Meeres, da es nicht mehr ein 
den handelnden europäischen Mächten geschloss&i* 
nes ist, da alle Nationen es nun frey befahren 
dfirfen und da nun wahrscheinlich die an dem 
caspischen und schwarzen Meere gelten es Städte 
den ganzen Handel von Nord- und Mittelasien an 
Uch rrifsen werden! — Ueberhaupt glauben ^it 
dafs Rufslands Handel stets jnehr und mehr stei« 
gen wird, da er von Umständen begleitet ist, wie 
sie wenige Länder haben. Wir rechnen dahln't 
o) die- grofse Freyheit mit der jeder Handel im 

tanzen russischen Reiche getrieben wird, da keine 
;5l1e, Accisen, Stadtgerechtigkeiten^ Chaussee- und 
Brfloicengelder u. s. w. denselben drücken] i) die 
Sicherheit der zum Handel verwandten Capitalien, 
da sie nicht aufser Land gehen tind im Handel 
immer arbeiten; c) die grofsen Transport - fer- 
'leicbterungsmittel , im Sommer nämlich die guten 
"Wege, vielen schiffbaren Flasse und Kanäle, die 
•Meere und Seen, im Winter die lang anhaltende 
und vortreffliche' Schlittenbahn; d) endUch die 
Tielen und sehr bedeutenden Märkte j ^deren 4uoh 
der Vf. S. 142 die wichtigsten anglebt. Wir sui- 
chen jedoch in diesem! Verzeichnisse Ixfmow ver- 
gebens» und rUcksichtlich des berfihmten Marktes 
zu Irbit verdiente die darüber erschienene Schrift 
des Gouverneur Touffaekin, von der so eben eine 
neue Ausgabe besorgt worden^ besonders ange- 
lehrt zu werden. Bey der Darstellung des Mon^*- 
'wesens in »Rufsland empfehlen wir besonders die 
sehr lehrreiche Schrift des gelehrten russischen 
Akademikers Krue Ober die alten rusfsischeu Man« 
zen, die classiscn genannt zu werden verdient. 
Die bey Nestor oft vorkommenden Pawloken hat 
der Vf. abergangen; wir werden. darüber ausfahr- 
lieber nächstens iii der von uns herauskommenden 
deutschen Uebersetzung und 'Erklärung I^estor's 
handeln. 

Zu den S. 164 nahmhaft gemachten MOnzstät- 
ten des rus^schen Reiches müssen noch Ischora 
und Tiflis hinzugefCgt werden; am letztern Orte 
wird nur etwas Silber - und Kupfermanze ge- 
prägt. In Theodosia ist jetzt keine Mflnze. Da 
der V£ aber das Papiergeld, dessen Einfohrung 
in Rufsland und seinen verschiedenen Schicksalen 
schweigt, so sey es uns erlaubt, dieses hier mit 
einigen Worten zu berühren. Das ' Papiergeld 
wurde erst 1768 in iRufsland eingeführt und sollte 
än^ngs das schwere Kupfer- Geld aufser Curs ae** 
tzen, und den Handel beleben: Anfangs wurden 
our fOr 40 Millionen Rubel ausgegeben. Sie stan- 



den 5 pr.Ct. liöli^r nk tffe ^ngbare UJtOoze. 1788 
wurden sie mit 60 Millionen vermehrt. 1706 be- 
fanden sich schon 1S7 Millionen Banco - Asslgp. 
in Circulation, sie verloren schon damals 50 pr. Ct. 
Unter Kaiser Paul kamen noch «5 Millioneii hinzu 
«wodurch der Rubel Papiergeld 1800 Hs auf 65 
Kopeken herabsank; Am schnellsten sank er in 
den Jahren 1809 und 1810 herab, denn er galt . 
im letzten Jahre kaum noch 26 Kopeken. €e^ f 
genwärtig circuliren für beynah 600 Milliom»n Ru- 
bel Banconoten. Diese Summe ist nicht zu groft 
für ein so reiches Land, .aber dennoch verliert 
noch heute' daa Papiergeld gegen das Silbergetd 
sehr viel, denn es steht zu einander wie 870:100. 
•Als Beytrag zur neuem Geschichte des MOnzwesens 
In Rulsland bemerken wir, dafs der Zar Alexid 
Mlehaelowitsch 1654 den Rubel zur eangbareo 
Münze doch nur auf ein Jahr erhob; dafs unter 
Peter dem Grofsen das russische MOnzsystem auf 
einen festen Fufs gebracht wurde auf welchem es 
his 1764 blieb, und dafs 1704 die ersten Kübel als 
wahrhaft gangbare Münze in Umlauf gesetzt wur- 
den. Racksichtlidi*des Innern Werthes der Ru- 
bei gingen aber mancherley^ grofse Veräüderungen 
fest unter jedem Regenten vor. Auch mit der 
Kupfermfinze war dieses seit Peter dem Grofsen 
der Fall, denn man prägte aus ein Pud Kupfer 
V, 1704 — 1718 = £0 Rubel; v. 1718 — 1784 = 40 
Rubel; v. 1746 — 1761 = 10 Rubel; v. 1755 bis 
1756= 8 Rubel; v. 1757—1761 = 17 Rubel; v. 
1762 — 1810 s= 16 Rubel von da bis heute 24 Ru- 
bel. , Nach dem Maafse dieser Veränderungen stieg 
oder fiel der Werth des Kup/ers. Zuweilen stand 
das geprägte Kupfer mit dem ungeprägten gana 
gleich, zuweilen 2 — S Mal höher, so dafs ein 
geprägter kupf. Rubel eigentlich nur 25, ja zwi- 
schen den Jahren 1718 — 1734 gar nur 15 Kope- 
ken an ionerm Kupferwerthe enthielt. Unter der 
Kaiserin Elisabeth stand beider Preis gleich, als 
nämlich aus einem Pude Kupfer 8 Rubel geprägt 
wurden. Peter III. der 82 Rubel aus einem Pude 
prägen liefs, drflckte den Werth des Kupfergel- 
des dadurch um 75 pr. Ct. herab, ja er erschwerte 
noch den Curs desselben dadurch,, dafs er über- 
aus schwere kupferne 10 Kopekenstocke (Griwniks) 
prägen liefs. Unter der« Kaiserin Cath. II. stieg 
der Werth der Kupfermönze mit jedem Jahre, 
und die Staatskasse gewann dabey an 50 pr. Ct., 
doch spater verlor ' sie wieder gegen IS pr. Ct. 
Kein Staat/ hat so viel Kupfergeld als Rutsland; 
da aber jetzt keine FflnfkopekenstOcke mehr geprägt 
werden , so kommen diese allmählig aus dem Curs 
und werden bald zur Seltenheit. 
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STATISTIK. t 

Paris u* Strasbuho, b. Levrault, n. St% Pxtsr&- 
BVH6, b. Brief f; Essai (Cune Statistique g^drale 
de Vempire dcBusne. Par J.H. Schniizhr etc. 

{BesMufs der im vorigen Stück abgebrochenen Recension,) 

Jini sechsten Kapitel handeltl der Vf. von dem rusn-' 
sehen Volke, und betrachtet in vier Abschnitten von 
& 169— 220 den Charakter, die Sprache, die Li- 
teratur und die Religion desselben. So gern wir 
auch Alles als wahr unterschreiben, was der Vf. 
rücksichtlich des Charakters der Russen im Allge- 
meinen sagt, so müssen wir doch gestehen» dafs 
jede Charakterschilderung eines Volkes, besonders 
eipes so grofsen und so sehr gemischten, wie das 
russische ist, nie vollkommen gan^ getreu und wahr 
seyn kann» ja dafs streng genommen, jedes Volk 
nur den Charakter seiner Gesetze und Institutionen 
an sich trägt, und nach diesen sich bald so bald an- 
ders modibcirt. Was waren die Römer nicht zur 
Zeit ihrer Republik und wie sind sie ausgeartet als 
die Strenge der Gesetze verfiel ! War der Charakter 
der Griechen zur Zeit dts persischen Krieges und 
ihres Unterganges, zur Zeit des byzantinischen Kai- 
serthums und der neuesten Zeit stets derselbe ? VVar 
der Engländer ehe er seine freve Constitution er- 
hielt, stets so charaktervoll? Und wo die Abstu- 
fungen der geistigen Cultur so grofs, wo die per» 
sönlichen Freyheiten einerseits so ausgedehnt, an- 
derntheils so beschränkt sind, wo Einzelne im höch- 
sten Uebermaafse des Reidithnms , Taosende da- 
?egen in drückender üoth leben, kann da einerley 
Iharakter oder auch nur ein von allen SufSern Ein- 
drücken unabhängiger Volkscharakter vorherrschend 
seyo ? Gewifs nicht. Und eben deshalb dürfte auch 
die vom Vf. entworfene meisterhafte Schilderung 
nicht ganz der Wahrheit entsprechen können. 

Der zti;iyfr Abschnitt über die russische Sprache 
ist reich an sehr interessanten Bemerkungen, aber 
wahrscheinlich ist es ein l>nickfehler, wenn der 
Vf. die Zahl aller jener, welche zum slavonischen 
Sprachdialecte g^ören auf ungefähr 70 Millionen 
(statt SO) angiebt. Bestreiten möchten wir auch die 
Behauptung S. 17S, da£s im Jahre 86S die Gebrüder 
Cyrill undMethodius die Uebersetzung der Bibel 
aus dem Griechischen ins Slavonisehe gemacht hät- 
ten, denn wir wissen nicht, worauf der Vf. diese 
ffenaue Bestimmung der Jahrszahl begründet. Ueber 
vieles von diesen beiden berühmten Srüdern ist man 
A. L. Z. 1880. Zwtyter Band. 



bis heute noch in grofser Ungewifsheit, ja es wer- 
den selbst noch die Theile der Bibel (denn von der 
ganzen kann gar nicht die Rede seyn) die sie über- 
setzt liaben sollen » bestritten. Streng genommen 
bestand auch das von den erwähnten Brüdern erfun- 
dene slavonische Alphabet nicht aus 4S Buchstaben, 
denn im russischen iUenologium 'helfst es ausdrück- 
lich: „dafs sie das slavonische Alphabet von S8 Buch- 
staben erfunden hätten." — Wir können fernerauch 
der Behauptung des Vfs. S. 175 nicht beypflichten, 
dafs die russische Sprache durch die lan^e Oberherr- 
schaft der Tataren mit vielen mongolischen oder 
türkischen (wie der Vf. sagt, welches aber zweyer- 
ley ist) Wörtern vermehrt worden sey. Im Gegen- 
theilo, sie erhielt sich verbältnifsmärsig Sehr rein 
davon, und die wenigen in der russischen SpracHe 
aufgenommenen tatarischen Wörter, als z.B. ar^ 
bat, Kreml, bazar, loschad u. s. w. sind kaum einer 
Erwähnung werth. Hinzuzufügen wäre auch noch, 
dafs durch den gelehrten russischen Metropoliten 
Cyprian am Ende des 14ten Jahrhunderts das ser- 
bische Jnfs in das russische Alphabet mit aufgenom- 
men wurde, und dafs später die polnische Poesie 
der russischen zum Vorbilde in der Form und Me- 
trik wurde. — I>er Unterschied zwischen dem Rus- 
sischen und Slavonschen besteht übrigens in weit 
mehreren als worin ihn der Vf. S. 178 angiebt. — 
Der S. 179 angeführte Verfasser einer russischenv 
Grammatik, H. fF. Ludo\f, die zu Oxford 1696 
lateinisch erschien, war aus Erfurt in Thüringen ge- 
bürtig, undRec. glaubt stolz darauf seyn zu kön- 
nen, dafs ^eine Vaterstadt von jeher Männer her- 
vorgebracht hat, die sich um Rufsland und um die 
russische Literatur Verdienste erworben haben , wie 
dieses unter andern die Namen eines BeHermann, 
Hupel, Petri u. s. w. beweisen. — Zu dem mit be- 
sonderm Fleifse bearbeiteten und durch einen Nach- 
trag noch vermehrten Artikel über die bis 1828 er- 
sdbienenen russischen Grammatiken glauben wir 
noch folgende hinzufügen zu können : Slavon. 
Gramm, von ^6r. Mrasowitsch. Ofen 1800; desgl. 
von P. Winogradow. St. Petersb. 1825. M. Badu- 
gin kurze russ. Gram. Moskwa 1826. — Gretsch 
.prakt. russ. Gramm. St. P. 1827. • J)ess. Versuch 
über die russ. Conjugat. St. P. 1811 u. s. w. Wahr- 
scheinlicherlaubte es dem Vf. der enge Raum seiner 
Blätter nicht , der von ihm mit grofser Kunst und in 
blühender Sprache entworfenen Skizze über die rus- 
stsofae Literatur eine gröfsere AusführKchkeit zu 
schenken. Wir bedauern dieses besonders, da Hr. 
Schnitzler wxt vielem Fleifse und Geistesseharfe ar- 
Z • bei- 
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beitet und er uM hier'gewifs geistreiche Andchteo 
gegeben haben wOrde. S. 182 machen wir ihn auf 
die vortreffliche deutsche Uebersetzung des Liedes 
von Igor's Heereszuge ^ welche der wOrdige uod ge* 
lehrte Pastor Sederholm 1825 zu Moskwa -nerausgab, 
aufmerksam. Sie übertrifft nämlich die Hanka'sche 
Uebersetzung. Prag 1821 (wir schweigen von der 
untreuen in Alexandrinern von N. Bianchard ge^ 
machten französischen Uebersetzung dieses Ee- 
rahmten Liedes, Moskwa 1823) in hohem Grade, 
und hat bey den vielen dunkeln Stellen die von dem 
gelehrten Minister Schischkoiw und andern russi- 
schen Gelehrten , als Grammatin, Poschatdcj , Ka- 
ramsin u. s. w. gegebenen historischen und gramma- 
tischen Aufklärungen gut benutzt« — Warum übri- 
gens der Vf. auf derselben Seite nur der alten Aus- 
sähe von Nestor qach der Königsberger Handschrift, 
und nicht der neuern nach der LaurentjSchen von 
1824 erwähnt, wissen wir uns nicht zu erklären. 
Wir müssen übrigens diesen ganzen Abschnitt dem 
Leser selbst überlassen und können nur bemerken, 
dafs jener, der nicht recht genau mit der russischen 
Literatur vertraut ist, kaum etwas vermissen wird, 
ia wir bekennen ^ dafs auch diese Skizze meister- 
naft verfafst ist. 

Den Fleirs und die Gründlichkeit, die wir schon 
in den vorigen Abschnitten zu loben allen Grund 
hatten , müssen wir besonders auch in diesem über 
die Religion rühmen. Dafs sich aber nicht auch 
einzelne Irrnngen hier hätten einschleichen können, 
ist bey einer noch so wenig bis heute bearbeiteten 
jllatene sehr leicht möglich und daher sehr verzeih- 
lich. Wir rechnen dahin z. B. S. 199 die JBehaup** 
tung, dafs schon unter Wladimir d Gr. das Kiewer 
Hölenkloster entstanden seyn soll, da es bekannt 
ist, dafs solches erst unter dem Grofsfürsten Isae- 
slaw in der Mitte des Uten Jahrh. gegründet wur- 
de, wie Nestor dieses ausführlich beschreibt Meh- 
reres hierüber in meiner Geschichte der russ. Kir- 
che, Halle 1830. 1. 96 ff. S.200 widerspricht auch 
der Vf« selbst obiger Behauptung, indem- er .hier 
sagt, dafs die ersten russischen Klöster erst unter 
dem Grofsfürsten Jaroslaw seyen gestiftet worden« 
Was nun der Vf. sowohl über die Geschichte der 
Einführung und Ausbreitung der christlichen Reli- 

fion in Rufsland von $. 196 — 201, als über die 
logmen der russischen Kirche von S. 201-^204; 
Ober die Irrlehren von S. 204 «-«215, und endlich 
Ober den äufsern Ciilius und die hierarchische Ver^ 
lassung berichtet, ist ganz der Wahrheit getreu 
und aus den besten Quellen geschöpft; nur hätten 
wir lieber oben S. 196 statt Herberstein die Autori« 
tat von Nestor selbst j aus dem v. Herberstein schöpfte, 
angeführt zu sehen gewünscht. 

Im siebenten.Kup. beschreibt der Vf. die Staats-^ 
Verfassung und Staatsverwaltung S. 221 -282. Der 
reichhaltige Inhalt dieses Kapitels mit seinen 3 Atw 
schnitten erlaubt keinen Auszug; und da wir hier 
nirgends «twas jEu berichtigen gefunden haben , so 
überlassen und empfehlen wir die9es dem Leser 



f;anz ohne alle EinschrSnkuog« Gröfsere Ausfuhr- 
ichkeit war hier leicht möglich , aber da wir nichts 
Wesentliches vermissen, entspricht diese Kürze 
dem Plane des Werkes. 

DasocAfeKap., welches von den Staatshräften 
Rufslands von S. 282— SSI handelt, ist besonders 
reich afn sehr wichtigen und den neuesten Nachrich- 
ten hierüber. £s zerfällt in drey HauptabtheildngeD : 
Finanzen, Land- und Seemacht, und jede dersel- 
ben begreift eine Menge Unterabtheilungen. Ueberall 
ist der historische Ursprung und die alhnählige Cut- 
Wickelung des in Rede stehenden Gegenstandes 
mit grolser Einsicht und Sachkenntnifs angegeben, 
und wir leugnen keineswegs, dafs wir bey Lesung 
desselben einen sehr lehrreichen Genufs gehabt 
haben , wofür wir dem Vf. wie billig , recht sehr 
danken. Auszüge des hier Abgehandelten sind nicht 
möglich, und da wir mit dem Vf. eine grofse Scheu 
vor der s. g. 2^hlenstatistik haben, und in die Wahr- 
heit der angegebenen Zahlen oft grofse Zweifel 
setzen, so enthalten wir uns sogar selbst der apro* 
^mativen Summen, die der vE hier und da wagt 
Sehr wahr sind die S.285 —287 angeführten Gründe, 
waruin die Summen im russischen Budget der £in^ 
nähme und Ausgabe mit denen anderer Staaten nicht 
verglichen werden können ; und obgleich der Vf. 
durch einzelne Sq|?ätzungen die Zahl von 512 Millio* 
neu Franken für die jährliche £innahme annehmen i 
zu können glaubt, so stimmt er doch lieber Balbi j 
bey, der sie auf 400 Millionen schätzt. Wenn der 
Vf. S. 808 sagt, dafs die Mordwinen von der Recru- 
tirung frey wären , so ist dieses ein Irrthuro , denn 
Kec. selbst sah nicht selten deren sehr viele in dem 
Tombow'schen und Pensa'schen Gouvernement als 
llecruten ausgehoben. Uecht interessant ist die £nt* 
Wickelungsgeschichte der russischen Marine, die 
unter dem Kaiser Peter d. Gr. einen sehr kleinen 1 
Anfang nahm, aber schon bey seinem Tode zu einer 
ansehnlichen Stärke gelangt war und gegenwärtig 
nach England den ersten Platz unter den Seemäch- 
ten einnimmt. 

Ln neunten Kapitel liefert der Vf. von S. SS2 -- 
401 einen gedrängten yibrifs der russ. Regentenge' 
schichte. Dafs sich hier nicht einzelne Irrungen 
oder Behauptungen , die streitig sind , vorfinden 
lassen sollten, wird man leicht einräumen, aber 
deshalb wird dasT Verdienst, das sich der Vf. auch 
durch dieses Kapitel erwirbt , keineswegs ge-* 
scii^ächt, und die lebendige Kraft der Schilderung 
und die gut getroffene Wahl aus dem reichen Stoffe 
der russischen Geschichte verdienen alles Lob. ' Nur 
wiederholen wir, dafs wir in einer statistischen 
$kizze einen solchen Abschnitt nicht gesutht hätten» 
well eine solche, auch noch so kurze historischejEr* 
örterung uns dem Wesen der Statistik entg^en zu 
seyn scheint. 

Hierauf folgen von S. 408 — 452 sieben An-^ 
hänge, die theils zur Erläuterung, theils zur Ver- 
besserung mehrerer im Verlaufe des Werkes vor- 
konunender Alaterien dienen. Den Schlnis macht 
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ein drtfyfach^s sehr ftelfefg gearbeitetes und zum 
Machscblagen sehr brauchbares Inhalts- und Wort- 
register und eine genealogische Tabelle des jetzt rea- 
gierenden kaiserlichen Hauses. 

Wir schliefsen diese Abhandlung mit dem auf- 
richtigen Bekenntnisse, dafs dieses Vi''erk uns einen 
sehr angenehmen und oft belehrenden Genufs ver- 
schafft bat, und dafs wir es als das beste dieser Art 
Jedermann empfehlen können, der Ober den neue* 
sten Zustand von Rufsland grOndlich unterrichtet zu 
seyn wünscht. Die kleinen Ausstellungen , die wir 
hier und da zu machen uns erlaubten, vermindern 
keineswegs den Werth des Ganzen. Irrungen in 
statistisch -hisorischen Werken sind sehr leicht, und 
wären sie flberall von so geringer Bedeutung wie 
hier, so würden wir mehr Aleisterwerke aufzuzah- 
len haben als leider der Fall ist. Möchte daher der 
Vf. sich oicht abschrecken lassen, auf der ruhmvoll 
betretenen Bahn fortzuschreiten und die in der Vor- 
rede versprochene Reihe statistischer Werke dem 
gelehrten Publicum nicht vorenthalten, denn sein 
rleifs und ^ein angenehmer Stil berechtigen zu den 
besten Erwartungen. 

Ph. Sirahk 



GESCHICHTE, 

Stuttgart und TtJBiifoßHr,* b.lCotta: Historische 
Denktvürdigkeiten des königi. preufs, Staatsmi^ 
nisters Jonann Busiach Grafen von Görtz^ 
aus dessen hinterlassenen Papieren entworfen. 
Zweyter Theih 182& IV u. 254 S. a (1 Kthlr, 
8gGr.) 

Wer hat diese Denkwfirdigkeiten aus diesen 
Papieren entworfen? Wer verborgt die Echtheit 
dieser Papiere und die Zuverllssigkeit der aus den^ 
selben geschöpften Darstellung? Diese Fragen ha- 
ben wir bereits in der Anzeige Aber den ersten 
Band des vorliegenden interessanten Werkes A^L. 
Z.. 1828. Erganz« Bl. Nr. 91. S. 721. aufgeworfen. 
Wir bedauern^ dafs es dem Herausg. noch nicht 
gefallen hat, dem dort ausgesprochenen W'un- 
scbe nachzukommen und den Schleyer ^zn lOften, 
der seinen Namen ^hflllt und in eben dem Maa* 
fse seine historiscK Glaubwürdigkeit schwächt, 
baza finden sich noch Gründe in dem Umstände, 
dafs dieser zweyte Band entweder auszugsweise?, 
oder ganz wichtige Depeschen und Privatbriefe 
liefert, die, in sofern sie nicht aus gedruckten 
Quellen geschöpft sind, allerdings eines Gewährst 
mannes bedurften. Er umfafst den Zeitraum von 
1782 bis zum Tode des Kaisers Joseph II.» in 
welchem des Grafen v. Görtz Thätigkeit theils 
durch die Verhandlungen zwischen Preufsen und 
Frankreich in Beziehung auf Holland , theils durch 
den Fflrstenbund, theils endlich durch seine 1788 
erfolgte Ernennung zum churbrandenburgischen 
Gesandten am Reichstage in Anspruch genommen 
wurde. Die Andeutungen über den deuts^en Für^ 



aenbund enthalten' wichtige hi$tori$ehe Notizen 
über die letzten Zeiten desselben. Sie werden in- 
dessen kaum die gerechten Vorwürfe beseitigen, 
die der hochselige Grofsherzog von Sachsens- 
Weimar in den mitgetheilten eigenhändigen Noten 
und Schreiben namentlich Preufsen über dessep 
Mangel an Theilnahme macht. Sie stellen den 
wahrhaft patriotischen Eifer ihres von Jugend auf 
für alles Grofse und Gute empfänglichen Urhe- 
bers in das schönste Licht, und beweisen, wie 
richtig er den eigentlichen Zweck eines Vereines 
zu würdigen wufste, der, mit Einsicht und Kraft 
geleitet, für das gesammte deutsche Vaterland hätte 
die erspriefslichsten Folgen haben können. Merk- 
würdig sind die durch den Gr. t;. Görtz geleiteten 
geheimen Einverständnisse zwischen Berlin und Pe- 
tersburg, wodurch der König von Preufsen und 
der russische Thronfolger, hinter dem Rücken sei* 
ner Mutter, ihr gegenseitiges Vertrauen unterhiel- 
ten. Weder die Minister in Berlin, noch der Ge- 
sandte in Petersburg kannten diese Verbindung 
Wichtiger noch erspheinen die umständlich vorge-r 
tragenen diplomatischen Verhandjungen zwischen 
Preufsen und Frankreich in Bezug auf die Ange- 
legenheiten von Holland, denen eine gedrängte 
Darstellung der Zwistigkeiten und Innern Unruhen 
in der Kepublik der vereinigten ^iiederlande in den 
Jahren 1782 bis 1786 einleitend vorangeht. Wie 
zu erwarten stand, ist dabey Jäcobi^s vollstän- 
dige Geschichte der sieben/ährigen Ketunrrung %aid 
darauf erfolgten Revolution in den Niederlanden 
benutzt worden ; aber nicht nur in diesem Werke, 
sondern auch in den entsprechenden Jahrgängen 
unserer A. L. Z. sind die wichtigsten der zahllosen 
Parteyschriften gewürdiget worden, die damals im 
Druck erschienen. Rekanntlich wurden die eben 
erwähnten Verhandlungen preufsischer Seits . dem 
Gr. v. Görtz anvertraut, und zwar in der Eigen- 
schaft eines aufserordentlichen Gesandten, da Preu- 
fsen bereits in der Person des Hn. v. Thulemeyer im 
Haag diplomatisch vertreten ward. Man lunn sich 
kaum eine schwierigere und verwickeitere diplo- 
matische Lage denken, als die des Gr. ti. Görtz, 
Wir möchten jungen Diplomaten die sorgfältige 
Lesung der 200 ersten Seiten dieses Bandes em- 
pfehlen, um daraus nicht nur den Gang eines 
höchst unangenehmen Geschäfts, sondern auch die 
ewige Wahrheit kennen zu lernen, wie man durch 
ein kluges, aber auch zugleich würdevolles, kräf- 
tiges und vor allen Dingen rechtliches Benehmen 
Schwierigkeiten zu überwinden vermag, denen alle 
menschliche Weisheit kaum gewachsen zu seyn 
scheint. Man weifs aus den Pieces authentiques re^ 
latives ä la nSgociation confiie d M* le Comte ds ^ 
Goertz, Ministre d'Etat de S. M. le roi de Prusse, 
et a Monsieur de Rayneval, .Conseiller d'Etat de 
S: M. tres - Chr£tienne. I4im*^gue 1787 , dafs die 
Unterhandlungen keinen eigentlichen Schlufs her- 
beyführten und die beiden Unterhändler abberufen 
wurden i aber erst .aus diesen Merkwürdigkeiten 

wird 



Digitized by 



Google 



18S 

wird es klar, wie eigentlich der 6r. v. Güriz die 
Prinzessin ron Oranien zu dem kühnen, eher wohl- 
berechneten Schritte, nämlich ihrer Reise ron Nim- 
wegen nach dem Haag vermochte, der plötzlich 
die Gestalt der Dinge veränderte. Was weder die 
Bitten des Statthalters und seiner Gemahlin, noch 
die Vorschläge und Rathschläge des Ministers Gra- 
fen Hertzberg und des Grafen v« Görtz bey Fried-* 
rieh Wilhelm IL bewirken konnten, d. h. eine 
kräftige, nöthigen Falls durch die Waffen unter- 
stützte Dazwiscbenkunft, diefs bewirkte bey dem 
Bruder die gröbliche Beleidi^ng, die bekanntlich 
seiner Schwester unweit Schonhoven widerfuhr. 
Der König von Preufsen, im Gefühle seiner be- 
wissenen Langmuth, forderte dafür schnelle Ge- 
nugthunng, und als diese nicht erfolgte, liefs er 
unverzüguch, unter Anführung des Herzogs von 
Braunschweig , ein Heer aufbrechen , das sich sehr 
bald des teanzen Gebiets der Republik bemächtigte. 
Wenige Wochen reichten hin, um die Ruhe und 
die tief verletzte Verfassung in Holland herzustel- 
len, den Prinzen von Oranien in seine Statthalter- 
würde wieder anzusetzen, die Feinde seines Hau- 
ses zu demüthigen und zu bestrafen, den Geist des. 
Aufruhrs und der Widersetzlichkeit zu unterdrük- 
ken, und Frankreich, das kraftlos und zweydeu* 
tig gehandelt hatte, die Vortheile zu entziehen, 
die es sich von dem mit der Republik 1785 geschlos- 
senen Vertrage versprach , und diese Vortheile £ng* 
land und Preufsen zuzuwenden. 

SCHÖNE LITERATUR. 

FaAVK.FraT a. M., b. Sauerländer: Sonnenberg. 
Novelle in drey Theileo von Georg Döring. 
ister Tbl. 828 S. 2ter Tbl. 825 S. Ster ThL 
S5SS. 1828. & (4Rthlr. 20gGrO 

Dieser historische Roman spielt zu Ende des drey- 
zehnten Jahrhunderts, und enthalt die Schicksale 
des Kaisers Adolph von Nassau, gegen welchen der 
Kurfürst Gerhard von Mainz böse Ränke schmie- 
dete. Von diesem, als ein Ungeheuer gefschilderten, 
geistlichen Fürsten ist der Ritter NoUingen ein Ver- 
ündeter, welcher das arglose Vertrauen des Kaisers 
benutzt, um ihm nachtbeilige Rathschläge zu gebeoi 
wichtige Urkunden zu rauben und zugleich an 
Frankreich zu verrathen. Hiergegen wird der Kaiser 
von einigen treuen Rittern, besonders aber durch 
ein vierblättriges Kleeblatt beschirmt, bestehend aus 
dem Helden der Geschichte, dem tapfern Junker 
von Sonnenberg, der im strengen Incognito auftre- 
tenden Dame Amalgund , einem hundertjährigen 
Arzt, Astrologen und Wahrsager ^fl^j5andro, wel- 
cher ungemein richtig pronhezeiet, aber das Schick- 
sal der Kassandra hat, seine Warnungen nicht be- 
herzigt zu sehen, und einem überaus cultivirten, mit 
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einiger Divlnationsgabe ausstatteten Windspiel 
Aura. Unser Held, als Ehren junker in steter Kähe 
des Kaisers, entlarvt den Ritter Nollingen, weichet 
die unbegreifliche Ungeschicklichkeit begeht, seine 
verratherische Correspondenz einem betrunkenen 
Schurken anzuvertrauen, leistet viele andere Dien« 
ste, und geräth in verschiedene Fährlicbkeiten, 
denen er glücklich entgeht; für die schöne Amal- 
gund in heftiger Liebe entbrennend, wird er sehr 
bekümmert die Dame seines Herzens beym Kaiser 
nächtliche Besuche abstatten zu sehen , ohne jedoch 
in der. Treue seines Herzens zu wanken. In des 
Schlacht bey Gellheim, wo Adolph von dem auf An- 
stiften Gerhardts erwählten Gegenkaiser eescblageQ 
und getödtet wird^ fällt er tapfer kämpßnd neben 
seinem Herrn , wird jedoch durch Aura's Bemühuag 
gerettet, und tritt später in einsamer Verborgenheit 
alsAmalgund'sGemanlauf, die von allem bösen Ver« 
dacht gereinigt, slU das Kind einer Jugendliebe des 
Kaisets Adolph erscheint. 

Es kann hier nicht der Ort seyn zu nntersudieo, 
i>b der historische Roman überhaupt der ricbtigeo 
und klaren Auffassung der Geschichte £&rderQcb 
sej oder nicht? aber so viel ist gewifs, dafs der 
dichterische Zweck eines solches Romans darin be^ 
steht : durch Verknüpfung des Privatlebens nod 
deren zarteren Verhältnisse mit dem grofsen Gange 
der Weltbesebenheitenauf eine sinnlich anschauliche» 
aber zugleich auch geistig erhebende Weise erkennen 
zu lassen, wie beides sich gegenseitig in einer firflhern 
Periode bedingte« Die edlen und unedlen GefOble 
sind ihrem Innern Wesen nach zu jeder Zeit die 
nämlichen gewesen , aber so ganz verschieden in der 
Form wie sie sich darstellen , dafs man oft etwas 
völlig Fremdartige^ zu erblicken elaubt. Der Ge« 
schichtsforscber erklärt uns das Leben einer ver*» 
gangenen Zeit, indem er ihre Sitten, Gewohnheiten 
und Gesetze mit den unsern vergleichend, zusam«' 
menstellt; der historische Romantiker hat die Auf« 
gäbe uns in jene Zeit zu versetzen und darin einhei- 
misch werden zu lassen. 1}^ letztern Gemälde soll 
jlaher kein Diorama seyn , wo man von dem Punkt, 
auf dem mad sich befindet, in eine fremde Gegend 
blickt, sondern vielmehr ein Panorama, wo man 
sich in diese versetzt und bald unbeimisch foblt. — 
In der Noihufendigkeii aber vm der Gegenwart x» 
abstrahiren, scheint Rec. der vorzOglichste Grund 
zu liegen, weshalb im Fache des historischen Ro« 
mans so wenige Versuche gelungen sind ; und an 
dieser Klippe ist auch der gegenwärtige gescheitert. 
Können wir nun aber in dieser Hinsicht allerdings 
diese Novelle nicht gelungen nennen; so mOssen wir 
docl^auch sagen, dafs der Leser keines weges ohne 
Interesse die mannicbfachen Begebenheiten lesen, 
sich oftmals »an einzelnen Scenen erfreuen und der 
Reinheit des Stiles Gerechtigkeit wiederfahren las« 
sen wird. 
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GEOMETRIE. 

Frankfurt a. M., in d. Hermann. Buofah. :, System 
der Erzeuffung, Verwandltihg und Theibmg 

feometrischer eiguren , nach wissenschaftlichen 
rincipien ohne Benutzung compilatorischer 
HCÜfsmittel entworfen und ausgeführt, und mit 
einer kurz gefaxten , aber grandlichen Anleituicig 
zum Feldmessen und MireUiren versehen von 
Manin Gottlieb Grabcw (Oberlehrer an dem kö- 
nigl. Gymnasium zu Kreutznach an der Nahe). 
Mit sechs Figurentafeln. 1828. 17 Bogen gr. 8. 
(1 Rthlr. 16 gr.) 
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lese gehaltreiche Schrift handelt in der ersten 
&btheilung von der Erzeugung geometrischer Figu- 
ren, in dem ersten Abschnitte derselben von der 
Construction gerader Linien, oder von Kreislinien 
nach gegebenen Bedingungen. Nach den ersten Ele- 
mentar -Aufsahen, welche sich auf die Construction 
TOD geraden Linien und Kreisen unter einfachen Be- 
dingungen beziehen 9 behandelt der Vf. folgende 
Aaj^aben : 

$. 11. An einen gegebenen Kreis eine Tangente 
VI ziehen, welche durch einen auf der Peripheriet 
oder aufserhalb derselben gegebenen Punkt, oder 
ejner gegebenen Linie parallel laufe. 

§. 12. In einen gegebenen Kreis eine der Länge 
nach gegebene Sehne durch einen gegebenen Punkt, 
oder einer gegebenen Linie parallel zu legen. 

(. 13. An zwey gegebene Kreise eine gemein^ 
schädliche Tangente zu ziehen. 

§. 14. puren zwey aufser einander gegebene 
Kreise eiae gerade Linie zu ziehen, dafs jede in die 
Kreise fallende Sehne einer gegebenen geraden Linie 
gleich werde. 

^. 15. Proportionale Linien nach analytischen 
Formeln zu construiren; z. B. die Werthe von y in 
folgenden Gleichungen durch Construction darzu- 
legen, ay^bc, ay=ib^, aey = bcd, aegy^bcdf, 
f==bc, ay^ = bcd, y« « a^ + 6% y« == o« _ J«, 
f =: a« + 6* ± c*, j* :f a/ = 6c, y* ± ay = — öc 
u. s. w. 

$. 16. Einen Kreis der Lage und Gröfse nach zu 
bestimmen, welcher durch zwey gegebene Punkte 
laufe, oder durch einen gegebenen Punkt laufe, und 
eine gegebene gerade Linie berflhre, oder zwey ge- 
gebene gerade Linien berühre, oder durch drey ge- 
gebene Punkte hindurchlaufe, oder dureh zwey ge- 
gebene Punkte laufe und eine gegebene gerade Linie 
berühre, oder durch einen gegebenen Funkt laufe, 
A,L.Z. 1890. Zweyter Band. 



und zwey gegebene gerade Linien berühre, oder 
drey gegebene gerade Linien berühre, oder durch 
zwey gegebene Punkte laufe, und auf die zwischen 
denselben liegende Sehne einen Abschnitt lege, wel- 
cher einen gegebenen Winkel fasse , oder einen ge- 
? ebenen Kreis berühre, und durch einen gegebenen 
unkt laufe, oder einen gegebenen Kreis, und eine 
gegebene gerade Linie berühre, oder zwey gegebene 
Kreise berühre, oder einen gegebenen Kreis be- 
, rühre, und durch zwey gegebene Punkte laufe, oder 
zwey gegebene gerade Linien und einen gegebenen 
^ Kreis berühre, oder einen gegebenen Kreis und eine 
gegebene gerade Linie berühre, und durch einen 
gegebenen Punkt laufe, oder zwey gegebene Kreise 
berühre und durch einen gegebenen Punkt laufe, 
oder zwey gegebene Kreise und eine gegebene ge- 
rade Linie berühre, oder drey gegebene Kreise be- 
rühre. 

Aus dieser Angabe des lohaltes des ersten Ab- 
schnittes leuchtet schon die systematische Anord- 
nung des Ganzen, welche durch die ganze Schrift 
fortläuft, hinlänglich hervor. Die leichteren der 
angegebenen Aulgaben werden geradezu geome- 
trisch aufgelöst. Nachdem er bey den schwereren 
die Werthe der unbekannten Gröfsen in den oben 
zum Theil angegebenen anal^f^tischen Ausdrücken in 
einfacher, zum Theil sehr sinnreicher Weise con«. 
struiren gelehrt hat, sucht er durch glückliche Wahl 
der unbeKannten Gröfsen und zweckmäfsigen Ge- 
brauch dahin gehöriger geometrischer Satze," so wie 
durch geschickte Umformung analytischer Formen, 
algebraische Ausdrücke für die unbekannte Gröfse, 
und löset die Aufgabe durch Construction der 
• Werthe derselben nach früher gelehrten Methoden 
auf. Mit wahrem Interesse hat Rec diesen Ab- 
schnitt gelesen, und die Gründlichkeit der Darstel- 
lung, und die Leichtigkeit und Gewandtheit, mit 
welcher der würdige Vf. solche Auf^ben zu be- 
handeln weifss vielfältig anzu/erkennen Gelegenheit 
fehabt. Er hat nirgends einen Anstofe gefunden, 
inige Bemerkungen nur ,^ welche sich ihm bey dem 
Studium dieses Abs/chnittes aufdrängten, will er 
kurz mittheilen. 

1) Bey der Bestimmung des Kreises, welcher 
eine gegebene gerade Linie berühren und durch zwey 
gegebene, in ungleicher Entfernung von der geraden 
Linie liegende Punkte laufen soll, wovon S. 15 unter 
5" die Rede ist, hätte der zweyte Kreis von der ge- 
gebenen Eigenschaft, wie er auch durch y^^d.d^ 
angedeutet wird, angegeben werden sollen. 

Aa 2) Wenn 
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2) Wenn S. 18 ein Kreis gefunden werden soll^ 
welcher einen gegebenen Kreis und eine gegebene 
Tangente desselben berQfare, so gebt auf dem Citat, 
welches der Vf. beybrin'gt, hervor, dafs er sich den 
Berührungspunkt der Tangente mit dem gegebenen 
Kreise als den Berührungsnunkt des gesuchten und 
des gegebenen Kreises gedachte, während der ge- 
suchte Kreis den gegebenen doch auch in einem von 
diesem Punkte verschiedenen Punkte, und zugleich 
die gegebene Tangente berühren kann. 

S) Der Vf. sagt in der Vorrede zu seiner ana- 
lytischen Bearbeitung der Bücher des ApoUonius de 
Seciione determinata , dafs die Anwendung des Cal- 
culs auf Geometrie, wie die neuere Zeit sie darbie- 
tet, weit einfachere; allgemeinere und defshalb wis«- 
senschaftlichere Auflösungsmethoden geometrischer 
Aufgaben gewähre, als die geometrische Analysis der 
Griechen. Rec. möchte gerade die hier vorliegenden 
auf dem Wege des sehr wohl durchgefflhrten Calculs 

Befundenen Constructionen der Aufgaben über die 
lerührungen gebrauchen, um durch Vergleichung 
derselben mit den auf rein geometrischem Wege ge- 
fundenen, wie sie z.B. Vieta, Robert Simson, Tho- 
mas Simpson, Leslie u.a. geliefert haben, darzu- 
thun, dafs die rein geometrischen Constructionen 
von den auf algebraischem Weger gefundenen an Ein- 
fachheit , Eleganz und Wissenschaftlichkeit keines- 
Weges übertroffen, im Gegentheil nur selten er- 
reicht werden. 

4) Er drückt in der kurzen Vorrede das Ver- 
trauen zu der Schrift aus, dafs sie die wesentlichen 
Ansprüche ihres Titels vor einer gewjsseoliafceo Kri- 
tik rechtfertigen und eine unparteiische Würdigung 
erkennen lassen werde, was sie für die wissen- 
schaftliche Begründung einer geometrischen Con- 
structionslehre leiste. Mit Freude erkennt Rec. an, 
dafs die Constructionen, wie sie hier für die schwie- 
rigeren Fälle vorliegen, allerdings mit Scharfsinn 
und Zierlichkeit ausgeführt sind, und sich nicht 
leicht eine Schrift finden dürfte, welche Aehnlirhes 
in gleicher Vollkommenheit leiste. Aber fes giebt 
docn noch eine andere rein geometrische Constru- 
ctionslehre, wie die Alten sie anwendeten, bey wel- 
cher die Constructionen auf geometrisch -analyti- 
schem Wege, ohne alle Beyhülfe des Calculs ge- 
sucht werden, und welche so weit entfernt ist, von 
der auf algebraischem Wege gefundenen Constru- 
ctionsweise an Eleganz, Wissenschaftlichkeit und 
Bildungsfähigkeit übertroffen, und durch die An- 
wendung des Calculs antiquirt zu werden, dafs viel- 
mehr die neuere Zeit wenig ihr Gleiches zur Seite 
zu stellen hat. 

Der zweyte Abschnitt beschäftigt sich mit der 
Construction geracfliniger Figaren nach gegebenen 
Bedingungen, zuerst eines Dreyecks, dann eines 
Vierecks , zuletzt eines Vielecks. 

Es wird nämlich ein Dreveck zu eonstruiren ge- 
lehrt, wenn seine Seiten, oder zwey Seiten und ein. 
Winkel, oder zwey Seiten und eine Höhe, oder 
swey Seiten und der Halbmesser des umsphriebenen 



Kreises, oder zwey Winkel und eine Seite, oder 
zwey VVinkel und eine Höhe, oder zwey Winkel 
und der Halbmesser des umschriebenen Kreises, 
oder zwey Höhen und eine Seite, oder zwey Höhen 
und ein Winkel, oder zwey Höhen und der Halb- 
messer des umschriebenen Kreises, oder eine Seite, 
ein Winkel und eine Höhe, oder eine Seite, ein 
Winkel und der Halbmesser des umschriebenen 
Kreises, oder eine Seite, eine Höhe und der Halb- 
messer des umschriebenen Kreises, oder ein Win-- 
kel, eine Höhe und der Halbmesser des umschrie- 
benen Kreises, oder die drey Höhen gegeben sind. 

Man sieht, dafs der Vf. die Bestimmungsstflcke 
eines Dreyecks, in so weit sie Seiten, oder Win>* 
kel , oder Höhen , oder der Radius des umschriebe^ 
nen Kreises sind, combinirt, und sich so diesen 
Cyclus von Aufgaben gebildet hat. Er bemerke 
selbst, dafs die Verbindung anderer Bestimmungs- 
stücke mit den genannten eine neue Reihe, welche 
unermefslich weit fortgesetzt werden kann, hervor- 
bringen würde, und beklagt es, dafs noch Niemand 
diesem Gegenstand weiter verfolgt habe. Rec. findet 
es auch wünschenswerth , dafs dergleichen Zusam- 
menstellungen öfter geliefert werden mögen, und 
erkennt solchen Arbeiten gerade einen besonderen 
Einflufs iauf die Bildung des jungen Mathematikers 
zu. Doch scheinen ihm die geometrischen Aufgaben 
von Diesterweg in zwev Banden nicht bekannt ge- 
worden zu seyn, in welchen sich dieser Gegenstand, 
bey dem an eine absolute Vollständigkeit gar nicht 
zu denken ist, weiter ausgeführt findet, als in dem 
vorliegenden Werke. 

Die Aufgaben sind gröfstentheils geometrisch in 
kurzen Andeutungen aufgelöst. Die letzte , aus den 
drey Höhen das üreyecK zu bestimmen, findet eine 
Behandlung durch Rechnung. Die Construction der 
für die Selten gefundenen algebraischen Ausdrücke I 
könnte auch zum Beweise dienen , dafs eine rein geo- I 
metrische Behandlung dieser Aufgabe ein viel ein- I 
facheres Resultat liefert. 

Vorzüglich Wohlgefallen hat dem Rec. diö sorg- 
fältige combinatorische Aufzählung und rein geome- 
trische Behandlung der auf die Construction eines 
Vierecks, sey es ein Parallelogramm, oder ^^^,K 
ralleltrapezium, oder ein Viereck überhaupt, sicD j 
beziehenden Aufgaben. Als Bestimmungsstücke ei- 
nes Parallelogrammes oder Paralleltrapeziuros gelten 
Seiten, Winkel, Diagonalen und die Abstände der 
parallelen Seiten, eines Vierecks überhaupt die Sei- 
ten, Winkel und Diagonalen. Darauf folgen cini^ 
Aufgaben über die Construction eines VielccKes 
aus den Seiten, Winkeln, den von einem gegebenen 
Punkte zu den Winkelpunkten gezogenen geraden 
Linien, und den von denselben eingeschlossene 
Winkeln, und aus den rechtwinkeligen Coordinaten 
der Winkelpunkte, . i 

In derselben systematischen O^rdnung» "* ^^^ 
eher die Aufgabe der ersten Abtheilung a*»?«***".*' 
worden sind, wird in der zweyten Abheilung Jg" 
der Verwandlung geometrischer Figuren g****"^jj^ 
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im ersten Abschnitt von der Verwandlung einer Fi-- 
gur in eine andere vom gleichem Inhalt, zuerst einer 
geradlinigen in eine geradlinige, und zwar eines 
/Ecks in ein / Eck, namentlich eines Dreyecks in 
ein Ureyeck, eines Vierecks in ein Viereck» eines 
Vielecl^ in ein Vieleck; oder eines /Ecks in ein 
f/+M^ Eck; dann einer geradlinigen in «ine 
Krummlinige und eine gemischtlinige. Es folgt die 
Verwandlung einer krummlinigen in geradlinige, oder 
krummlinige, gder gemischuinige , endlich einer 
gemischtlinigen in ein^ gerad - krumm - gemischt - 
Unige. 

Um die Anordnung, den Reichthum und die 
Behandlung mit den Au^aben dieser Abtheilung na- 
her zu bezeichnen, eiebt Rec. nur die Aufgaben an, 
welche sich auf die Verwandlung eines Dreyecks in 
ein anderes bezieh», und legt die Behandlung einer 
auf ein Paralleltrap^zium sicn beziehenden Aufgabe 
vor. Es wird ein Dreyeck in ein anderes von glei- 
chem Flächeninhalt verwandeln gelehrt, wenn ein 
Winkel desselben, oder eine Seite, oder ein Win- 
kel und eine Seite, oder ein Winkel und eine Höhe, 
oder zwey Winkel, oder zwey Seiten, oder zwey 
Höhen von gegebener Gröfse seyn sollen. 

Bezeichnet man die parallelen Seiten eines Pa- 
ralleltrapezimus mit a^ c^ die Entfernung dersel- 
ben mit h, eine der nicht parallelen Seiten mit 6, 
und soll dasselbe in ein anderes von der gegebenen 
Grundlinie a* verwandelt werden, so ist, wenn die der 
Seite a* parallele Seite & beliebig gewählt , die Höhe 
mit A'^j die der Seite b correspondirende Seite mit 
6" bezeichnet wird , (a' + c*) hf* = (a + c) A und 

(a'+cO 6''.= (a + c) 6, also A«= ^^±fL^^ 6"« 
(«+0 ^ «.ithin auch i hf' «li!l+flilund i W = 
welphe Werthe demnach construirt 



mit 



4' + c' 

*(«+c)f *, 



werden. 

In dem Theile , welcher sich mit der Verwand- 
lung geradliniger Figuren in krumm- oder gemischt-- 
lini^e und umgekehrt beschäftigt, lehrt der Vf. vor- 
xöguch ein Quadrat in einen Kreis« oder einen Kreis- 
ring, oder einen Kreisabschnitt, oder einen Kreis- 
ausschnitt und uipsekehrt verwandeln. Bezeichnet 
er Iz. |B. idie Halbmesser zweyer concentrischer 
Kreise mit q, q' und die Seite eines gegebenen Qua* 
drates mit a^ so ist, wenn der Kreisring dem Qua- 
drate gleich werden soll, {f' —f^) n » a', also 

Der zweyte Abschnitt der zweyten Abtheilung 
teigt die Verwandlung zweyer, oder mehrerer Fi- 
guren in Eine von bestimmter Form, durch Summi- 
rnng und Differentiirung der Flächeninhalte. £r 
Schliefst sich an den vorhergehenden nahe an, und 
lehrt, wie die Summen und Differenzen von Qua- 
draten , Kreisen , Kreisabschnitten , Kreisausschnitteil 
«nd Kreisringen in einander zu verwandeln seyea. 



Die dritte Abtheilung handelt von der Theilung 
von Linien und Figuren. Erster Abschnitt« Theilung 
gerader Linien und geradliniger Figuren. 

L Theilung gerader Linien nach einfachen, qua- 
dratischen und Wurzel Verhältnissen ) und nach Su- 
fserem und mittlerem Verhältnifs. 

Reo. findet dieses arithmetisch und geometrisch 
wohl behandelt. Bey der letzteren Aufgabe nur 
hätte er eine Betrachtung des durch das negative 
Zeichen vordemQnadratwurzelzeichen angedeuteten 
negativen W erthes de r gesuchten Linie, wie er 
= — |a— /'a' + ia^ sich darstellt, gewünscht, 
Wenn auc h der in d em Buche ; angegebene Werth 
— \a + J^a^j^\ a^ ^^^ einzige ist, welcher die 
Aufgabe in dem sgeciellen Sinn auflöset, in wei- 
chem sie in Worte gefafst ist, so ist doch der nega- 
tive Werth eine zweyte Auflösung fQr die Aufgabe 
in der Allgemeinheit , in welcher sie der Algebra in 

der Gleichung {a^a')a^ a'* vorgelegt wurde, und 
die Betrachtung solcher Fälle iJ;t auch für die Geo- 
metrie von besonderem Werthe. Eine rein geome- 
trische Behandlung dieser Aufgabe führt gleichfalls 
auf eine doppelte Auflösung der Aufgabe , wenn sie 
in der gehörigen Allgemeinheit aufgefafst wird. 

IL Theilung geradliniger Figuren nach einfa- 
chen, quadratischen und Wut zdverhältnissen , je 
nachdem die Theilungslinien von einem in einer 
Winkelspitze oder einer Seite, odeV einem inner- 
halb, oder einem aufserhalb der Figur gegebenen 
Punkte auslaufen, oder sämmtliche IHeilungslinien 
durch zwey Seiten der Figur begrenzt werden und 
stetig auf einander folgen ^ oder einer gegebenen 
Richtungslinie parallel laufen sollen, oder je nach- 
dem sämmtliche Theilungslinien den Seiten der Figur 
parallel und dergestalt um einen Punkt liegen sollen, 
dafs sie von den geraden Linien begrenzt werden, 
welche jenen Punkt mit den Winkeßpitzen der Fi- 
gur verknüpfen. 

Die kurze Angabe des Inhaltes dieses Theiles 
der Schrift läfst hinlänglich den Reichthum und die 
systematische Zusammenstellung der hier bebandel- 
ten Aufgaben erkennen, welche sämmtlich eine sehr 
gelungene Bearbeitung gefunden haben. 

Zwey ter Abschnitt. Beurtheilungen , mit Rück- 
sicht auf die Construction regulärer Vielecke. Zu«- 
erst wird die Eintheilung desKreisumfanges In 5 t^nd 
S«2>, in4und4.2n, in^ und lOund iO.2", in 15 
und 15.2", in n gleiche, oder in gegebenen Ver- 
hältnissen stehende Theile, genau, oder annähernd 
gelehrt, und den Halbmesser des Kreises bestimmt, 
welcher einer gegebenen Vielecks - Seite zugehört. 
Darauf folgen Anweisungen, einen gegebenen Bogen 
in 2», und in ra gleiche, oder in gegebenen Verhält* 
nissen stehende Theile, eine gegebene Kreisfläche, 
einen gegebenen Kreisring, und einen gegebenen 
Kreisausschnitt, durch Halbmesser, oder concen- 
irische Kreise in gleiche, oder gegebenes Verhält- 
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Hissen stehende Theile zu thcilen. Alles dieses 
theils rein geometrisch, theils durch Rechnung und 
darauf gegründete Construction, 

In derselben systematischen Anordnung, in 
welcher die ganze Schrift abge&fst ist, derselben 
Schärfe der Begriffsbestimmung, und Wissenschaft- 
liehen Strenge, wodurch sie sich auszeichnet, findet 
sich in einem Anhange eine Darlegung der Grund- 
lehren und Hauptoperationen der niederen Feldmefs- 
kunst. Nachdem in einer vorausgeschickten Ein- 
leitung einiges über die allgemeinen Verhältnisse des 
Erdkörpers angedeutet ist, die nöthigen Begriffs- 
bestimmungen gegeben , die verschiedenen Maafssy- 
Sterne und Werkzeuge u. $. w. erklärt worden sind, 
wird von horizontalen Projectionsbestimmungen 
von Linien und Winkeln und flächen des Feldes, 
letzteres in Beziehung auf Formbestimmung, In- 
haltsbestimmung Und Thcilung derselben, darauf 
von vcrticalen Projectionsbestimmungen absoluter 
und relativer Höhen gehandelt, und in angemessener 
Kürze das Wesentliche der dahin gehörigen geodä- 
tischen Lehren vorgetragen. Rec. hält diese An- 
leitung zur niederen Feldmefskunst für eine zu dem 
Zwecke des ersten praktisch -geometrischen Unter- 
richtes junger Leute, welche in der Elementar -Ma- 
thematik gründlich unterrichtet worden sind, sehr 
gelungene, und glaubt die ganze Schrift denkenden 
Lehrern der Mathematik nicht genug empfehlen 
zu können. 

GESCHICHTE. 

Kassil, in der Hof- u.Waisenh. Buchdr.: Ge- 
schichiliche Nachrichten von dem Gerichte und 
der Pfarrey Jesberg im Kurfürstenthum Hessen. 
Gesammelt von Wilh. Bach, Pfarrer daselbst. 
1828. XUu. 148S. 8. (lOgGn) 

Je ärmer das Kurfürstenthum Hessen an genauen 
und ins Einzelne gehenden Amts- und Ortsbeschrei- 
bungen ist, eine desto günstigere Aufnahme darf 
sich die vorliegende Schrift bey Kennern und Freun- 
den der Geschichte versprechen. Jesberg, auf der 
Kunetstrafse zwischen Kassel und Marburg, in fast 
gleicher Weite von beiden Städten, liegend, gehört 
zwar weder an sich, noch in seinen Umgebungen, 
zu den ausgezeichnetesten Theilen des Landes; aber 
es erhält durch diese wohlgelungene Topograiphie in 
der Reihe der wenigen Orte undGegenden in Hessen, 
von denen man ähnliche Arbeiten nat, eine nicht 
•unbedeutende Stelle. Der Vf., der seit 1801 Pfar- 
rer des Jesberger Kirchspiels ist, wendete seine Mu- 
fsestunden auf eine nachahmungswerthe Art dazu an; 
seine kirchlichen Literalien kennen zu lernen und 
zu ordnen, er benutzte die Renterey-, Verwal- 
tungs- und Justizreposituren seines Wohnortes und 
«rhielt überdiefs Zutritt zu dem Regierungs-, wie 



auch zu dem Haus - und Staatsarchive zu Kassel, 
um von den zu seinem Zwecke dienlichen äUem Pa- 
pieren Gebrauch zu machen : wobey ihm die Him. 
Schröder und Ronvmel freundlich zur Hand gingen. 
Hierdurch, sowie durch die Benutzung von 2, die 
Familie von Linsingen , welche in altern Zeiten das 
Patroitat von Jesberg besafs, betreffenden Schriften 
(Erfurt 1774 und Hefligenstadt 1792), glückte es dem 
Vf., Ober die altern und "neuern politischen und 
kirchlichen Verhältnisse des Gerichtes und derPfor- 
rey von Jesberg solche ausführliche und zuverlässige 
Machrichten zu sammeln, dafs er sich dadurch in 
den Stand gesetzt sähe , in beidem Betrachte eine so 
vollständige und gründliche Beschreibung zu liefern» 
als sie nicht leicht von einem einzigen andern kur- 
hessischen Amte oder Orte von gleicher Gröfse auf- 
Sewiesen werden kann. Der Vf. beschreibt zuerst 
ie Burg Jesberg, die erweislich schon in der ersten 
Hälfte ats ISten Jahrb. vorhanden war und von de^ 
ren Ruinen mit ihren Umgebungen ein dem Werk* 
eben vorgesetzter Steindruck eine schöne Ansicht 
darbietet. Er handelt alsdann von dem ehemaliaeo 
Gerichte Jesberg, dessen Bestandtheilen, politiscneo 
Verhältnissen, adeligen Besitzern u. s. w« bis zu 
der 1583] erfolgten hessischen Besitznahme des Ortes 
und des Gerichtes S. 6 — 32. Aufser einer genauen 
Stammtafel der Familie v. Linsingen, sowohlj der 
Marburger, als der Jesberger Linie, -welche die 
J. 1380 — 1721 , wo die Familie mitLuduAgBitel v. U 
erlosch, umfafst, enthält der folgende Abschnitt le- 
senswerthe Bruchstücke aus der Geschichte des 
Dorfesf Jesberg S. 54 ff. seit Anfang des 17ten Jabrh. 
bis in die neueste Zeit« — Die ganze zu;^f^ Abtbei- 
lung ist einer Darstellung der kirchlichen Verfassung 
von Jesberg gewidmet, so däfs erstlich von der 
Pfarrey, mit welcher seit 1667 die Kirche des^ Be- 
nachbarten Dorfes Schlierbach verbunden ist S. 76 f > 
und alsdann von sämmtlichen, zu des Vfs Kennt-- 
nifs gekommenen, Begleitern der Pfarrey, und zwar 
vor der Refonnatiop S. 104 f. und nach derselben 
S. 1 12 ff. das Nöthige beigebracht wird. Eine kurz^ 
mit Bescheidenheit verfafste, Uebersicht der amt- 
lichen W^irksamkeit des Hn. Pfar. Bcu;h währcna 
seiner 27jährigen Dienstzeit, die man musterhaft 
nennen kann, ob sie gleich, wie sich aus einigen 
Stellen schliefsen läfst, nicht immer und nicht allent- 
halben dafür anerkannt worden seyn mag, beschliefet 
die kleine Schrift Sie verdient nicht nur , wie oben 
bemerkt worden , die Achtung jedes Freundes de' 
vaterländischen Geschichte, sondern vorzüglich aticn 
die Beherzigung* vieler kurhessischen Pfarrer, die 
aus ihr lernen können, wie auch sie ihre Freystun- 
den auf eine eben so nützliche, a^s würdige^ Art aus- 
füllen können. Den Vortheil ihres Verkaufs hat der 
brave Vf. einer von ihm errichteten SchuUeh^c^' 
Wittwen - Versorgungs - Anstalt bestimmt. Mög« 
der Ertrag seiner guten Absicht entsprechen ! 
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GStTiiTGEjy, .b. Vandenböck u. Ruprecht: Kleine 
astronomische Ephemeriden Jür das Jahr 1830. 
Herausgegeben von C. L, Harding und G. /Fi€- 
ser/i. 1820. 113 S. 8, (l6gGr.) 
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äbrend einer langen Reihe von Jahren hatte 
ier verewigte /. EL Bode das Geschäft Abernommen, 
für da$ jährliche BedOrfnifs der praktischen Astro- 
nomie in Deutschland durch das Berliner astronomi- 
sche Jahrbuch zu sorgen, und man mufs ihm auf 
jeden Fall die Gerechtigkeit wiederfahren lassen, dafs 
er die übernommene Pflicht mit unermOdetemFJeifse 
und ungestörter Regelmäfsigkeit zu erfüllen bemüht 
war. Wenn auch die Einrichtung dieser £pheme*- 
riden höchstens dem Zustand der Wissenschaft, wie 
.er vor dem letzten JJecennium. des verfloi^nen Jahr^ 
iiunderts war^ genügen konnte, wo z. B. nur weni- 
ge Sternwarten mit Mittag.<;ferjiröhren versehen wa- 
Ten, wenn .der Herausgeber den .steigenden Bedürf-- 
nisseo der Wissenschaft und den Anrorderungen eir- 
ner.erhöhten Genauigkeit, 'eine nicht immer Tflhm- 
licbe Beharrlichkeit entgegensetzte, so kann man 
^eicbwohl nicht in Abrede stellen, dafs er durch 
.diese Sammlung das Interesse für die Astronomie in 
Deutschland zu betbätigen und die Schaar ihrer Ver^ 
ebrer zu verniehren wufste. Bode hatte sich durch 
.die HerMSgabd von Lebrbtkcbern für dieSternkuti^ 
de zu einer Zeit , da . nur wenige Werke dieser Art 
b«y uns bekannt wadnea ,, einen bedeutesden Ruf er« 
worbea; ^r hatte sich dikrefa dieselben ein eigenes 
.zahlreiches Publicum gebildet, mit weichem er 
fortwährend im Bunde blieb, und das er, mitten 
unter den' raseben Erhebungen d^r Wissenschaft in 
ßiner Sphäre za erhalten sich bemühte, die dem 
Stand seiner eigenen Kenntnisse und dem seiner 
Lebrjünger ai^emeaaeB. war. Ihm lag alles daran, 
das Heer der. Liebhaber, und Abnehmer immer voib- 
zablig zur erbak^n^ünd^dieBe weder durch aUsuVieie 
Zahlen noch durch anstrengend^ Forschungen ab- 
zuschrecken. Daher blieb er fest bey der Anord- 
nung, die in den TOger Jahren ffir das Jahrbuch be«- 
stimmt worden war, daher iiefs er von schätzbaren 
Abbandlungen , die ihm eingesandt wurden , öfter 
die Zahlen columnen weg, scnnitt die, wie er sagte, 
überflüssigen Decimalen ab, beraubte z. B. den 
Piazzi'schen ersten Stemkatalog, welchen er im Jahr 
1805 seiner Seltenheit wegen in Deutschland ab^ 
druckte, eines wesentlichen Vorzugs, indem er alle 
Sterne unter der siebenten Gröfse wegliels, und 
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suchte überhaupt vorzugsweise das OberflSehlicbe 
und Speciöse der Sternkunde seinen Freunden auf- 
zutischen. Mag er auch hierin allerdings das wahre 
Interesse der Wis.senschaft verkannt haben, so hat 
er doch auf diesem Wege derselben manchen Ver- 
ehrer zugewandt, der, wenn auch zuerst mit Milch- 
speise genährt, sich nachher mit festerer Nahrung 
siärkte, und aus dem Kreise der sogenannten bür- 
gerlichen Astronomie in die Reihe der thfitigen Be- 
förderer übertrat; und Bode's eigene Persönlichkeit^ 
sein hohes Alter, der Gang seiner Studien, vor al- 
lem seine frühern Verdienste, und seine innige 
Liebe zur Astronomie müssen ihn immerhin gegen 
unfreundlichen Tadel bierin schützen. 

Schon seit mehreren Decennien war das Be- 
dürfnifs genauerer astronomischer Angaben fühlbar 
geworden, und die tbätigen Astronomen suchten in 
den Ephemeriden der Nachbarn, Im Nauücal AI- 
manac, der Connaissance destemps,- und besonders 
den Mayländer Ephemeriden die nöthige Hülfe. Al- 
lein lange xtoch mufste jeder Beobachter die tägli- 
chen Culminationszeiten der Sterne für seine Zeit- 
bestimmung selbst berechnen; die für die Geogra-' 
phie so nützlich erkannten Oecnltationen der klei- 
nern Sterne wurden nur beyläufig In der Correspon^ 
dance Astronomique des Baron von Zach mHgetheik,, 
bis endlich im Jahr 1826 der um die höhere Astre- 
nomie so thätige Prof. Schumacher iri Allona durch 
seine vollständigen Hülfstafeln die Wünsche der 
Zeitgenossen erfüllte. Als endlich in den letzten 
Jahren durch Bode's Ableben einer der Meister der 
deutschen Astronomie Prof. Enhe an seine Stelle be» 
rufen wurde, trat der günstige Zeitpunkt ftr die 
Einführung einer dem heutigen Stande der Wissen- 
schaft entsprechenden astronomischen Epbemeride 
ein, und die bereits erschienenen Jahrbücher für 
1850 und 1831 lassen hlerlo nichts zu wünschen 
übrig. Wenn vormals der Beobachter g^nötbigt 
war, für die scharfe Berechnung eines Sonnen- oder 
Moiidortes zu den ursprünglichen Tafeln zttrückzo« 
kehren, so findet er sie hier mit ein^r Genauigkeit, 
die er für seine Berechnung aus den Tafeln nicht 
immer verbürgen könnte. Die Stellungen des Mon- 
des sind der schnellem Bewegung weeen von 12 zu 
12 Stunden gegeben. Die Pianetenephemeride ent- 
hält die helioeentrischen und geocehtrischen Oerter 
mit einer Schärfe, welche der heutigen Vervoll- 
kommnung der Tafeln entspricht,' ebenso die Ein- 
und Austritte der Jupiterstrabanten, und die Zeit 
ihrer obern' und untern geocentrischen Conjunction. 
Ibr folgen die Positionen der beiden Polarsterne für 
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zMp Tagci des Jahres, und diejenigen der Haupt- 
sterne von 10 zu 10 Tagen ; eine Tafel , die nicht 
nur dem täglichen Dienst anf der Sternwarte, son« 
dem auch reisenden Astronomen, die mit einem 
Universalinstrument oder einem tragbaren: Transit« 
Instrument versehen sind, ungemein zu statten 
kommt. FQr eben diese Instrumente sind auch die 
Sterne im Parallel des Mondes als oft anwendbares 
Mittel zur Längenbestimmune besonders passend. 
Der nämliche Zweck wird auch iii einem vorher nie 

Sekannten MaaCse durch die Angaben der Sternbe-* 
eckungen befordert,. deren oft aber zwanzig in ei^ 
xiem Monat angegeben sind, und bey denen selbst 
Sterne siebenter Gröfse beröcksichtigt wurden. Den 
Scblufs machen einige Holfstafeln zur vorläufigen 
Berechnung dieser Erscheinungen fflr jeden gege- 
benen Ort. 

£s ist schwer zu sagen, ob sich zu dieser, zum 
Theil bereits durch die vorangegangenen. Schuma- 
cher'schen Holfstafeln bewährten , Anordnung noch 
etwas Erhebliches hinzufQgea lasse. Auf jeden Fall 
läfst die Genauigkeit und Sicherheit der Angaben 
jede andere Publication dieser Art weit hinter sich 
zur&clc« - 

Nach dieser kleinen Einleitung wenden wir uns 
zu dem vorliegenden Werkchen , das die Vff. be- 
scheiden nur als einen Versuch darbieten. i,Die 
Absicht, sagen sie, bey der Herausgabe dieser Blät- 
ter ist dahin gerichtet, den reisenden Astronomen^ 
so wie den Lehrling und Liebhaber d«r Sternkunde 
in den Besitz eines ihm hinlänglichen Stellvertreters 
vollständiger Ephemeriden zu setzen, und die darin 
enthaltenen Angaben fOr Manchen, der sich mit 
Beobachtung der Himmelskörper , mit Geographie, 
Nautik und andern Zweigen der ausQbenden Mathe- 
matik beschäftigt, zugänglicher zu machen". 

Die erste dieser i\Qcksichten erforderte nach 
dem Befinden der Vff. eine vollständige genaue Aus- 
rüstung für alles, was zur Bestimmung der Zfeit« und 
Polhöhe dient. Man findet daher in ihrer Epheme- 
ride alle auf die Sonne bezüglichen Angaben , die in 
dem Enke'schen Jahrbuch gegeben sind,' auf den 
Meridian von Göttingen reducirt , und auf die Epo- 
che des Mittags gestellt. Einzig ist der Logarithmus 
der 24stündiffen Ajendefung der Abweichung wegger 
lassen^ unaan dessen Stelle nicht uhzweckmäfsig' 
jder Auf- und Untergang der Sonne eingeschaltet: 
und eine schmale Columne giebt auch nach demBey*- 
^piel der Mayländer Ephemeriden die Zahl der fort- 
laufenden Tage des Jahres an. Die andere Rücksicht 
bewog die Vn., die gerade Aufsteigung und Abwei- 
chung der Planeten j den Logarithmus ihrqr Distanz 
von der Erde, ihren Aufgang, Culmination und 
Untergang zu geben: vom Monde die gerade Auf- 
^steiguog und Abweichung bis auf Zehntelse'cunden 
für den Moment der mittlem Mitternacht in Göttin- 

5en, nebst Halbmesser und Parallaxe. Sodann fin- 
en sich die Sternbedeckungen vom Monde, die 
Verfinsterungen der Jupitertrabanten , und die Con- 
^taJlaüonen der Planeten aufgeführt ^ und endlich 



werden die scheinbaren Oerter von 27 RauptSter&eii 
von 10 zu 10 Tagen mitgetheilt. Angehängt ist eine 
Tafel der geographischen Längen und Breiten vieler 
Städte von Europa und einiger entfernterer Plätze: 
ferner die Tafeln , welche die Tage in Decimalthei- 
len des Jahres, und die Stunden, Minuten undSe- 
cunden in Decimaltheilen des Tages geben: zwev 
Andere, um Sternzelt in Theile des Aequators nna 
umgekehrt; ebenso Sternzeit in mittlere Sonnenzelt 
und umgekehrt, zu verwandeln. Diesen folgen die 
Logarithmen der Bessel'schen Refraction nach einer 
von Gauss abgeänderten Form für verschiedene Ba- 
rometerstäncß^ zu welchen die Tangente der Zenith- 
distanz nebst zwey «ringern Correctionen für die 
Temperatur nach dem Zeichen a^dirt wird; ferner 
zwey Logarithmen für die Mittagsverbesserung aus 
correspondirenden Höhen nach der Formel von 
Gauss; die Zunahme des Mondhalbmessers in stei« 
eender Höhe, und zuletzt eine kleine logarithmische 
Tafel für hypsometrische Berechnungen ''ebenfalls 
nach Gauss, ^ämmtliche Tafeln nehmen 94 Seiten 
ein, während dem die des Enke'schen Jahrbuchs 
234 Seiten anfüllen. Das Ganze empfieUt sich 
durch gute Lesbarkeit y und eine geschmeidige An- 
ordnung. 

Vergleichen wir nun diese GOttineer Epheme- 
ride mit dem Berliner Jahrbuch , so fehlen ihr ein- 
zig die Mondspositionen für den Mittag, die helio- 
centrischen Oerter der Planeten , die Tafel für die 
beiden Polarsterne^ die Angabe der Sterne im Paral- 
lel des Mondes und die nülfstafel für die ortliche 
Vorausberecbnnng der Sternbedeckungen , um nicht 
für einen auf den Gottinger Meridian reducirten Ab- 
druck des Berliner Jahrbuchs gehalten zu werden» 
Ob diese Auslassungen wirklich dem vorgehabten 
Zweck entsprechen, mufs Rec. immerhin bezwei- 
feln. Welchen Mutzen z. fi. soll es dem reisenden 
Beobachter, der zum Rechnen ohnehin weniger Zeit, 
Bequemlichkeit und Ruhe hat, als der Astronom auf 
seinem Zimmer, gewähren ^ wenn er, um nur etwa 
eine Mondshöhe zu berechnen » die gerade Aufstei« 
ffung aas Tafeln interpoliren mois, wo die zweyten 
Differenzen mehr als 30, die dritten über 10, die 
vierten bis 5 Minuten betrafen, und eben der gforseo 
Intervalle wesen sehr häulig die Zeichen wechseln, 
statt daCs sie für eben diese Zeitepochen in dem Ber^ 
liner Jahrbuch , wo die i2stQ'ndigen Bewesungen 

gegeben sind« kaum 'auf den vierten Theil jener 
röfsen ansteigen? SoU ferner der Apparat des rei- 
senden Astronomen sich immer nur aur den Spiegel- 
sextanten beschränken y welcher, so trefflich er 
auch zu Breitenbestimmungen dient ^ dodi, nach 
sichern obwohl noch unerklärten, Erfahrungen, bey 
trefflich Stimmenden correspondirenden Höhen, 
Fehler von drey Zeits^cunden geben kann , und des- 
sen Gebrauch zum Höhenmessen in sehr niedrigen 
oder sehr hoben. Breiten entgegengesetzten Hinder- 
nissen unterliegt? Sollte nicht vielmehr der Beob- 
achter mit einem Reichenbaeh'schen'Univer.salinstru«- 
ment oder wenigstens mit einem Meridianfernrolir 
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versehn seyn, welches ihm noch fiberdiefs genaue 
Breiten nach der Bessel'scben Methode liefert? 
Wird er da nicht die Positionen der beiden Polar- 
sterne zur schnellen Orientirung seines Instrumen- 
tes j und die Sterne im Parallel des'Mondes zurLän- 
genbestimmnng ungern vermissen? Sollte endlich 
eio Werk, das dem Weisenden Astronomen gewid- 
met ist, nicht auch die als treffliches Mittel zur 
Längenbestimmung schon längst erkannten , durch 
Sabine^s Beobachtungen aufs Neue bewährten 
Distanzen des Mondes von der Sonne, Ylen Sternen 
und Planeten darbieten? Oder sollte er diese etwa^ 
wie in der Vorrede angedeutet isk$ gar selbst jblus 
den Ephemeriden berechnen? 

Wenn, wie es uns scheint, die kleinen Ephe- 
meriden dem reisenden Astronomen keinen Vortheii 
ror dem Berliner Jahrbuch gewähren , ^o sind sie 
vielleicht dem Liebhaber und Lehrling der Stern- 
kunde, der mit gelegentlichen Beobacntongen oder nicht ganz unabhängig sejn möchte 

Rechnungsversuchen sich beschäftigt, brauchbares^ ^'^ r..i:i.i«u__ j_ — i 

als jene? Rec. gehört nicht zu denen, welche das 
Schwierige dem Leichtern vorziehen , ;oder welche 
die Gründlichkeit der Wissenschaft und die Klar- 
heit der Begriffe einzig in der Allgemeinheit der 
analytischen Auffassung suchen; er ist auch der 
Meinung, dafs namentlich die Astronomie, als eine 
den denkenden Menschen so n^he angebende Wis- 
senschaft, es verdiene, so mitgetbeiTt zu werden, 
dafs sie nicht blofs dem Mathematiker von Profes- 
^on , sondern auch der Mehrzahl der mit ordentli- 
chen mathematischen Kenntnissen ausgerösteten 
Personen rugänglich sey, und er ehrt den Wunsch 
der Vff., durch ihre Arbeit Manchen zur Beschäftl- 
gang mit Gegenständen der Sternkunde veranlassen 
zu können ; aber er findet in den Enke'schen Ephe- 
meriden durchaus nichts, was auch den weniger 
gewandten Anfänger oder Liebhaber abschrecken 
könnte, oder ihm durch die neuen Ephemeriden 

wesentlich erleichtert würde. 

Sollte aus dem bisherigen sich ergeben , daEs 

durch das vorliegende Werk xlen Freunden der 

Astronomie nichts geleistet wird, was sie nicht eben 

so leicht im Berliner Jahrbuch finden könnten, so 

scheint auch damit das BedOrfnifs dieser Arbeit 

wegzufoUen. Es bleiben jedoch noch zwey Punkte 

Qbrig, in welchen die Göttinger £phemeriden von 

den Berlinersich unterscheiden; nämlich: ein etwa 

dreymal kleineres Volum, und ein viermal geringe- 
rer Preis. Gerade dieser letzte Umstand ist es» 

welcher dem Kec. den dringenden Wunsch abnö- 

thigt , dafs es mit diesem ersten Versuch sein Be^ 

wenden haben möchte, weil er in demselben einen 

nachtheiligen Concurrenten des Berliner Jahrbuchs 

zu erblicken glaubt; und er darf sich hierüber um 

Ko zuversichtlicher aussprechen, da er durchaus in 

keiner Art von Verbindung mit den ßesorgern jenes 

^/Verkes steht, auch von Niemanden zu dieser Be- 
merkung aufgefordert worden ist. Er ist fest über- 
zeugt, dafs die trefflichen Vff. die Sache nicht von 

dieser Seite angesehen haben; er kann auch nicht 



wissen , ob diese Production nicht gar mit Zusfinv» 
mung des ursprünglichen Autors an's Licht getreten 
sey; ein Umstand^' der jedoch im Vorwort hätte 
bemerkt werden mögen ; aber er würde es sehr b^ 
dauren, wenn ein/eso preiswfirdige Unternehmung, 
wie dTe des neuen Berliner Jahrbuches ist, die 
Sehnsucht der Astronomen seit so vielen Jahren, 
die Ehre Deutschlands, ei^ Werk, das vielleicht 
die auf 1833 versprochene Regeneration der franzö- 
sischen Ephemeriden hervorgerufen hat, durch ir<- 
gend eine Concurrenz nur im Mindesten gestört 
oder gefährdet , und vielleicht eben dadurch , nach 
den bedeutenden Kosten der ersten Einrichtung^ 
eine vielleicht spater mögliche Reduction des Pre»-- 
ses behindert werden sollte. 

Indem der Rec. sich gedrungen fühlt, eine Un- 
ternehmung^ die zwar seines VVortes nicht bedarf^ 
die aber doch von der Theilnahme des Publicums 

bey ihrem er- 
sten Aufblühen gegen jede, auch unabsichtliche, 
Scbmälerung in Schutz zu nel^men , so wünschte er 
der gemeinnütaigen Thätigkeit der Vff. einen andern- 
Wirlvungskreis anzuweisen , welcher nicht minder • 
verdienstlich wäre, uikl sie zugleich auf einem än- 
dern Wege in die Fufstapfen Bode's zurückführen 
dürfte. 

Eine lanee Reihe von Jahren hindurch ist das 
deutsche Publicum gewöhnt, nicht nur über die Ar- 
beiten der öffentlichen Sternwarten, sondern auch 
über die Privat thätigkeit der vielen Liebhaber dieser 
Wissenschaft von Zeit zu Zeit Mittbeilungen zu er-- 
halten. Früher geschah dieses durch Bode's Jahr- 
bücher, bis im J. 1798 Baron von Zach erst dnrch 
seine geographischen Ephemeriden , dann durch die 
monatliche Correspondenz zur Beförderung der Erd-r. 
und Himmelskunae eine so ausgebreitete Anregung 
für die Astronomie hervorbrachte, dafs auch Bode\K 
jährliche Bekanntmachungen, weit entfernt durch 
diese Concurrenz zu leiden, noch reichhaltiger wur- 
den. VomJ. 1813 an, wurden diese Mittbeilungen 
durch Lindenau's und Bohnenbergei^s, Zeitschrift Jür 
Astronomie und verwandte Wissenschaften, später 
durch von Zach's Correspdndanceastronomique ei 
gSgraphique etc. und in der neusten Zeit durch 
Schumacher in seinen trefflichen astronomisiJieH 
Nachrichten zu grofsem Nutzen der Wissenschaft 
forteesetzt, ohne dafs dadurch der Anhang in Bode's 
Jahrbuch überflüssig geworden wäre. Dafs in 
Deutschland mehr als Ein Repertorium für Astro- 
nomie bestehen kann, liegt sowohl in dem weitver- 
breiteten Interesse für diesen Gegenstand, als auch 
besonders in der verschiedenen Haltung dieser 
Werke. Während die astronomischen Nachrichten 

frofsentheils nur Arbeiten der Meister, auf jeden 
'all immer etwas sehr Gründliches, Vollendetes 
und Ausgezeichnetes liefern, liefsen Bode und von 
Zach ihre Blätter auch gerinserti , weniger gelehr- 
ten^ doch keineswegs werthiosen Beyträgen offen, 
die, nicht nur den tief Eingeweihten verständlich, 
auch mehrere Leser und JNachahmer fanden. Eine 
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Wissenschaft, witf die Astrotiomie, die ihrer Unef- 
schdpflichkeit we^en so manche Stufen der Auffas- 
eung von theoretischer und praktischer Seite zu- 
Iflfst, msrg auch wohl auf verschiedenen Wegen ih- 
rem Ziele zustreben , und es wäre bedenklich, hier 
irgend eine Dictatur oder Hauptschule anzuerken- 
nen. Auch die gröfsten Genie's müssen beym Klei- 
nen anfangen, und mancher jetzt bochberOhmte 
Astronom^ der mit Geringschätzung auf die Erst- 
linge seiner Studien herabsehen mag, hat einst mit 
Berechnung seiner Sonnenhöhen angefangen, und 
war vergnügt, sie gedruckt zu sehen. Rec. scheut 
sich daher nicht, den Wunsch zu äufsern, dafs ir« 
gend eine Zeitschrift für Astronomie aufgethan wer- 
den möge, welche, im Geiste von Bode oder Zach 
redigirt, neben Beyträgen von Meisterband auch ge- 
ringere Arbeiten aufnähme, und selbst dem blofsen 
Liebhaber, jedem, der mit Ernst die Erweiterung 
seiner Kenntnisse und der Wissenschaft sacht, Ge- 
legenheit darböte, seine Thätigkeit nutzbar zu 
machen: Ja, er erblickt darin das einzigd Mittel, 
um die erhabene Wissenschaft von den Verunreini- 
gungen mystischer Halbwisser frey zu erhalten, und 
|ene falschen Propheten wieder vom Felde zu verja^ 

!ren, welche, mit unerhörten Entdeckuneen prah« 
end, ihrer armseligen Eitelkeit unbedenklich Wis- 
senschaft, Vernunft und Wahrheit zum Opfer brin- 
gen. Die geschickten Herausgeber des vorliegenden 
Werkqfaens, die, nur durch gemeinnützigen Eifer 

Seleitet, der nicht geringen Mühe so vieler i\e« 
uctionen sich unterzogen, würden durch Leitung 
eines solchen Journals, das im EinverstSndnifs mit 
den astronomischen Nachrichten bearbeitet wfirde, 
nicht nur eben diesem Blatte, durch Abnahme 

Sröfserer Artikel eine nützliche Hülfe leisten , son- 
ern auch durch anziehende und fafsliche Mitthei- 
lungen ^ durch geschichtliche Ueberblicke, wie sie 
einst von Lindenau gab, der Wissenschaft neue 
Verehrer und Beförderer gewinnen, manchen 
Schüchternen ermuthigen, und besonders auch 
Denjenigen einen willkommnen Stützpunkt gewäh- 
ren, welche, aus Mangel an höheren Kenntnissen 
von der Gemeinschaft der Adepten ausgeschlossen, 
nur allzuleicht dreisten Marktschreyern, verwir- 
renden Mystikern , und ruhmlosen Zeitungshelden 
sich hingeben könnten. R. 
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Gera, in d. Heinsius. Buchh.: König Erich der 
Vierzehnte , und die Seinen. Ein historischer 



Roman, von AmaHeSchoppe, %ft\r. Weite, Ver- 
fasserin des ,Jwaii" u. a. m. Erster Theti266 S. 
Zweiter Thcil Ä27 S. 1830. 8. ( Ä Rthlr. 6 gGr. ) 

Aas der schwedischen Regenteugeschichte, dt» 
an GraueUScenen aller Art, sareich ist, hat die 
Verfasserin, welche wir schon aus ihren frfiherea 
Werken als eine achtbare Erzählerin kennen^ den 
Abschnitt der Regierung König Erichs des Vier<- 
zehaten und seines Bruders Johann des Dritten zur 
Darstellung erwählt, welche durch den reicheo 
historischen Stoff an sich schon einer lebhaften 
Wirkung auf das GemQlh des Lesers nicht ver* 
fehlen wOrde, wenn sie auch alles Farbenschmuckfi 
entbehrte; was jedoch nicht der Fall ist. Es kom- 
men darin abwechselnd grauenhafte Gestalten und 
liebliche Bilder vor, so dafs das Herz des Lesers, 
bald schauderhaft ergriffen^ bald wohlthuend ao* 
gesprochen, und die Phantasie bis zum Ende io 
gespannter Erwartung erhalten wird. Zu jenen 

Sehören der wahnsinnige König Erich, und sdn 
Iruder Jobannes, der sich gegen ihn empörte, 
und den seines Reichs entsetzten Bruder von sei- 
ner gel lebten Gemahlin getrennt, eine lange Reihe 
von Jahren, in einem Kerker schmachten liefs. 
Auf Anstiften eines rankevollen Jesuiten, dessen 
Charakter musterhaft durchgeführt ist, begeht er 
eine Reihe von GrSuelihaten, die sich mit der 
Vergiftung des 'unglQcklichen Erichs endet, um 
die wankende Krone auf seinem Haupte zu befe« 
stigen. — Unter den freundlich ansprechenden 
^Jildern bemerken* wir besonders den mit histo- 
rischer Treue gezeichneten Charakter der liebens- 
würdigen Katharina Mänz, Gemahlin des Königs 
Erich, des braven Staatsratbs Bielke, des edlen 
Grafen Karl Sture, d^r sanften Anna, Gemahlin 
des Königs Johann. Am vortrefflichsten gehalten 
ist aber der Charakter der jungen schönen Gräfin 
Bielke, die sich dem Vaterlande opfert, indem 
sie ihrer heifsen Liebe zu Gustav, dem Sohn Erichs 
entsagt, und dem verhafsten König Johann ihre 
Hand giebt, weü ihr jener mit edlem Ercymuth 
erklärt: dafs, so sehr er sie auch anbete, er doch 
niemals seinen katholischen Glauben, verleugneih 
und die Protestanten ewig verfolgen werde, die^ 
ser aber verspricht: die Jesuiten a«s dem Reiche 
zu verbannen.,, und sich wieder mit Azt evangeli* 
sehen Kirche zu vereinigen. Ein Mehreres auszu- 
;Eeichnen, ver^tattet der Raum dieser Blätter nicht, 
dem.' Leser möae aber die Versiekerun^ genflgeo: 
darfs ihm dieser ftoman eine genbfsrelcbe Ünterbal« 
tung gewähren wird. 
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NttnifBiM, b. Schräg: Achilles RicharcPs neuer 
Grundriß der Botanik und der Pflanzenphysiolo- 
^ie u. 5. f fibersetzt von Mari. Baldutn Kittel, 
Doctor der Philosophie und Medicin etc. Mit 
8 Steindrucktafeln. 1829. XXVIU u. 646 S. 8. 
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Fie Uebertragung eines ansländischen Lehrbuchs 
der Botanik auf deutschen Boden, wo dergleichen 
Werke.» selbst in der neuesten Zeit, nicht wenige» 
zum Theil von den vorzfiglichsten Botanikern, her- 
aasgegeben worden sind, erregt billig besondere Er- 
wartungen. Weniger wohl die, dais ein Anfänger 
sich als Schriftsteller damit versuchen wollen, als 
vielmehr, dafs damit stillschweigend eine Mifsbil- 
ligung aller vorhandenen vaterländischen angedeutet 
werden solle. In der „Vorrede des Herausgebers 
und des Uebersetzers*' erbalten vdr jedoch schon 
einigen Aufschlufs. Es ist Rr. Buchner in München, 
welcher diesen Grundrifs ffir seinen vollständigen 
Inbegriff der Pharmade bestimmt hat. Diese Ency- 
clopädie zeigt jedoch an diesem Buche, dafs sie auf 
keinem genugsam durchdachten Plan beruhe. Mach-- 
dem nämlich, sagt der Herausjz. , ein Andrer mit der 
Ausfahning des botanischen Tbeiles beauftragt ge- 
wesen, dessen Werk aber so 'wenie dem Publicum 
wie dem Herausgeber entsprochen , nahe er sich an 
Hn. Dr. Eschweiler gewandt. Dieser habe indefs 
nachmals wieder angesagt. Und so fiel denn, da 
nun einmal eine Botanik erscheinen sollte und mufste, 
und keine Deutsche und kein Deutscher dafQr zu 
haben war, die Wahl ^nach Berathung einnchU" 
voller Botaniker'* (?), auf Bichardfs GrundriCs» 

Jetzt ist es Kec. Pflicht, auch schon um der 
Efare seiner Landsleute willen, diese Elimens de Bo^ 
tanique in Beziehung auf ihren damit beabsichtigten 
Zweck zu prüfen. Richard^s Buch ist keinesweges 
ungrfindlicn, sondern in vielen Hinsichten schätz-* 
bar; allein es ist weder ein vollkommeneres als 
mehrere deutsche, noch ist es, und diefs möchte 
der wichtigste Punkt seyn, ein passendes ffir den 
Buchner'scben Inbegriff. Hr. Dr./L^ der in Paris ge- 
wesen, streicht zwar den bescheidenen und liebens- 
ivQrdigen Charakter des Vfs. gar sehr heraus, kann 
aber dennoch selbst nicht umhin, zu gestehen, dafs 
in Bezug auf nähere Leistungen der Deutschen noch 
viele Bemerkungen hätten angebracht werden kön- 
nen. Es habe diefs, sagt er, auch wirklich in seiner 
Absicht gelegen , allein die Ausführung habe unter- 
ji. L. Z. 18S0. Zweyter Band» 



bleiben müssen, „um die in Beziehung auf den Prä^ 
numerationspreie bestimmte Bogenzahl 24 nicht zu 
weit zu flberschreitep !" und dennoch liegen 42 sehr 
eng gedruckte Bogen vor uns, worin die Anmer- 
kungen des Uebersetzers zusammengenommen noch 
keine drey Seiten ausmachen werden. 

Wie anders , als mit selchen kahlen Entschul-> 
digungen , haben sich die aelehrten Uebersetzer des 
boianique nUdicale desselben Richard benommen« 
deren zumal Einer, Hr. Prof. Kuna^, fast ein eignes 
reiches Werk an blofsen Zusätzen jenem Original 
zugefügt hat« Hr. B. bat sich daher zum dritten 
Male vergriffen. Auch schreibt der Uebersetzer kein 
reines Deutsch, und sonderbar sticht die wohlge^ 
schriebene Vofrede des Hn. Buchner von dem ühri- 

Jren Texte ab.. Oberdeutsche Provinzialismen sto* 
sen häufig ffenug auf, z. B. der Gebrauch /ener statt 
di^sirr zu schreiben, anschuldigen statt beschuldigen, 
Dömer, Ottermännige , Diestel u. s. f., welches alles 
in einem soldien Buche nicht seyn dürfte. Auch 
die. Wahl der Wörter zur Uebersetzung ist häu- 
fig geschmacklos. Doldenträger für Vmbdliferae^ 
Fleischhaut für Sarcocarpium, Umschlag für Arillue 
taugt nicht. Eben so wenig Schwesterfrucht, zwey- 
saamblättrige Krauter, (Dicotyledonen) eingeschlech- 
tige einhäusige Btiithm, verborgenehig , unehig, 
qff'enehig (von Ehe und Ehestand kann überhaupt 
im Pflanzenreich so wenig die Rede seyn , wie von 
Freundschaft) u. s. w. 

Betrachten wir jetzt Richard^s Buch im Plan 
und Ausführung selbst , so können wir auch diesen 
nicht billigen. Schon seine Eintheilung (S. tS) taugt 
nichts, wo er eine Agricülturfy>tanik , von eider 
ökonomischen und mdustriellen Botanik u. s. w. un- 
terscheidet. Solche frissensch(\fien giebt es nicht. 

In den Vorbemerkungen zu seiner ersten Auf- 
lage klagt der Vf. in einer langen Jeremiade über 
den geringen Eifer der jungen Manner beym bota- 
nischen Studium. Wir glauben versichern zu kön- 
nen, dafs auch in Deutsehland ein Anfänger einen 
Cursus nach dieser Methode schwerlich aushalten 
werde. Abgesehen von der unsäglichen Breite, mit 
welcher die gemeinsten Dinge abgehandelt werden, 
fz. B. dafs der Nutzen der gelben Rübe sey, als 
Speise, In der Küche zu dienen), die sich durch 
das ganze Buch zieht, ist auch Richard^s Wm; völUg 
undidactisch. Nachdem er zu Anfang die Pflanzen- 
anatomie (nach französischen Ansichten) abgehan- 
delt, nimmt er die Organographie von aer Wurzel 
bis zur Frucht auf 820 engen Seiten durch, ver- 
flicht aber in dieselbe die specielle Terminologie oder 
Cc Glos- 
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Glossologie, die Physiologie, die Pharmakologie 
und die Geographie. Wie ermüdend solches sey, 
leuchtet ein; der Anfänger mufs z. B. bey der Ter- 
minologie der Kneipe sämmtliche Theorie und Praxis 
des Oculirens , Pfropfens, Absenkens u. s. w. mit 
durchlaufen, der Unterrichtetere sich durch die 
weitläuftigst verhandelten Trivialien hindurcharbei- 
ten ; und selbst die physiologischen £pisoden lang- 
weilen, da sie zu unrechter Zeit kommen. 

Wir haben oben schon ausgesprochen, dars wir 
JfL's Bucü blofs unter dem Gesichtspunkt seiner 
Zweckmäfsigkeit als Lehrbuch betrachten. Was 
seinen innern Werth betrifft, so gehört es keines- 
weges zu den schlechten, vielmehr zu den achtbaren 
Bachern, wie es sich von dem Sohn des originellen, 
mit so vielen botanischen Schätzen verseben gewe- 
senen C, L. Richard erwarten liefs. Man findet die 
anatomisch - p^iysiologischen Lehren mit vieler 
Grflndlichkeit, auch guten Ansichten , abgehandelt, 
freylich anch mit französischen Irrthflmern, z. B. 
des überschätzten Du Trochet, und in Unbekannt- 
Schaft mit manchen Leistungen der Deutschen. Aber 
bey allen diesen Vorzügen mufs sich stets die Frage 
vdederholen, ob dieses Buch gerade um dieser y fast 
die Hälfte desselben füllenden Lebren dem Phar- 
maeeuten passend gewesen , wie die „B^rathung der 
einsichtsvollen Botaniker" vermutben läfst. Wir 
sagen unbedenklich: nein. Bey der völligen Dua- 
k^eit, in welcher unsere Pflanzen physiolagie in 
Betreff der flüssigen oder unorganisirten Stoffe des 
Pflanzenreichs noch ruht, kann die Pharmacie nur 
wenig von den gegenwärtigen Untersuchungen der 
Pflanzenanatomen und Physiologen brauchen. Ri- 
ehard^sBuch wäre allenfalls dem Forstmann nützlich, 
den die verschiedenen Ansichten von Zell-, Mark- 
und Holzbildung interessiren müssen. 

lodefs sey den Besitzern dieser deutschen Aus« 

fabe eine, jene Nachtheile mehrfach aufwiegende 
«mpfehlung geboten. Es enthält nämlich in einem 
Anhange die Charakteristik so ziemlich sämmtlicher 
Pflanzenfamilien. Sie folgt auf eine sehrweitläuftige 
Barstellung des (überflüssigen) Tournefprt*schen, 
dann Linne'schen, dannJussieu'schen Systems. Hier 
bat der Uebersetzer auch jeder Familie Literatur 
beygefü£t> welches sehr verdienstlich ist, wenn 

SIeich Vollständigkeit fehlt. So fehlt sogleich bey 
en Algen Dilhtynf bey den Flechten C.^. Meyer 
«nd Flörke u. S. w. 

Den Beschlufs endlich macht ein Blumenkalen- 
der, dem es nicht an starken Druck-, Schreib- und 
Sachfeblern fehlt. Abgesehen, dafs Substantive wie 
avellana und mezereum grofse Anfangsbuchstaben 
haben müssen» dafs statt Vomus mos besser mascüla 
Stande, heifst auch Corvdaüs bulbosa nicht richtig 
Srdrauch, sondern HoMwurz ; Cerastium arvense 
nicht Ackergras, Spiraea FUipendula nicht Haar-^ 
streng, DaTs Tarctjoacum Dens Leoms (ungebräuch- 
lich) durch Einbeere Obersetzt ist» gehört wohl unter 
die LJebereilungen. Allein zuletzt wird noch, als im 
October blühend » Anthemis grandiflora, (übersetzt 



durch grofsblüihige ChanaUe!) und hierauf Chrysan- 
themum mdicum angegeben; jeder Botaniker weils 
aber, dafs beides einerT^ Pflanze ist ! 

BsRLiv, b« Hirsch wald: Anatomisch" physiologi- 
sehe Untersuchungen über den Inhalt der Pflan* 
zenzellen. Von F. J. F. Meyen M. D. 1828. 
92 S. 8. (12gGr.) 

Da auf xien ersten Blick einerseits der schöne 
Druck dieser kleinen Schrift angenehm besticht, 
und auf der andern Seite eine gewisse Arroganz des 
Vfs. unangenehm abschreckt, so hat man sich Aber 
beides erst ein wenig in Ruhe zu setzen, um dem 
Inhalte derselben unbefangen zu folgen. 

Im Ganzen enthalten diese Blätter manche neue 
Bemerkung, aber bedeutende neue Entdeckungen I 
haben wir in denselben eigentlich keine gefunden. I 
Der Vf. handelt von dem Zellsaft, dessen weiterem 
Inhalte, nämlich den organisirten Körnchen und 
Bläschen in demselben, der Umwandlung dieser Zell- 
saftbläscben in Infusorien, den (sogenannten) Saa- 
mentliierchen — besser . PoUenthierchen -« den 
Pflanzen, der Faserbildung in denselben, und von 
der sogenannten Thierbildung in den Zellen der Spi- 
rogvra princeps Lk (Zygnema quininum); sodann 
nocn von den verschiedenen Grystallen , die in den 
Pfianz€(|izellen vorkommen. Dieses sind die Haupt- 
gegenstände, leider durch keine Abbildungen ver- 
sinnlicht, die bey einer Monographie eines so 
spedellen Gegenstandes wünschens werth gewesen 
wären. 

Der gröfste Theil dieser Blätter beschäftigt sich 
mit den thierlscben Bewegungen , welche der Vf. in 
mehreren Pflanzen beobachtet haben will, z.B. als 
Saamenthierchen im Inhalt d^s . Pollen von Comus 
mascula u. s. w. , welches er als eine Verwandelung 
des Saftes in Infusorien ansieht. Diese Ansicht der 
allmähligen Steigerung vegetabilischer Punkte bis 
zur Animalität verdient gewiCs alle Beachtung, nnr 
mufs man billig gestebn, dafs die Acten hierOber 
noch nicht als geschlossen angesehen werden kön- 
nen. Der Vf. , der in Deutschland Mehreres hier- 
über zuerst bekannt gemacht hat, scheint, als er 
schrieb, von R, Brownes bekannten neuen Beobach- 
tungen, nach welchen selbst Stäubeben unorgani- 
scher Körper Bewegungen zeigen sollen , noch 
' nichts gewufst zu haben; sie stehen seiner Theorie 
im Wege. Allein auch über dieses Phänomen ist 
man nicht im Klaren. Uec. z.B., der sogleich als 
er R. Brownes Aufsatz erhielt — es war im Herbst — 
den Pollen fast aller Bifithen deren er habhaft werden 
konnte, auch den der besonders empfohlenen Clarlia 

Sulchella und Scabiosa atropurpurea, mit sehr guten 
likroscopen untersuchte, konnte damals keine 
Spur einer Bewegung seines Inhalts wahrnehmen, 
so wenig als zwev berfliunte Botaniker, die mit ihm 
untersuchten. Und dennoch sah Jlec. im letzten 
Herbst unverhofft dieses Phänomen an demPolien- 
inbalt der Oenothera RopuznzoviL Es mufs also ein, 

noch 
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noch erst auszumitteloder, Umstand im Spiele seyn, 
rier die Bewegung entweder erzeugt oder bindert, 
und bis zu dessen Erörterung kein Endurtbeil ge-- 
wagt werden kann. Eben in diesen Tagen lesen 
wir Du TrocheVs interessanten Aufsatz [Annales des 
sdences naturelles Nov. 1829), welcher das räthsel*»* 
hafte Phänomen der Saftbewegung in der Chara 
physikalisch erklärtf, und wahrscheinlich richtig; 
man m^ge daher auf der Hut seyn, überall gleich 
Vitalität finden zu wollen. 

Aus den wenigen Wahrnehmungen kreisenden 
Saftes folgert der Vf. auch wohl zu schnell, selbst 
Steine Theorie zugegeben, eine allgemeine Bewegung 
desselben in allen Pflanzen. Die Beobachtung lehrt 
sie nicht, und diese hat doch wohl hier das erste 
Wort. Die natnrphilosophische Erklärung, dafs 
die Pollensaftbläschen Zeugungsversuche des Pollen 
seyen , die in niedern (einfachen) Gewächsen voll- 
kommen gelingen, in höher organisirten aber höhe- 
rer Apparate bedürfen, und in der Pollenzelle das 
flberscnQssi^e thierische Leben selbst thierisch dar- 
stellen — ist zwar, wie die besseren der Art, 
scharfsinnig und geistreich, aber doch noch mit et- 
was zu viel Phantasie vermischt. 

Einen Punkt hat der Vf. abzuhandeln verges- 
sen, die Elntstehung neuer Zellen und ihre Zunahme 
bevm Wachsthum der Pflanzen. Da sie aus dem In- 
halte der älteren zu erklären sind, so gehörte dieser 
Gegenstand hierher. 

Schliefslich erlaube Hr. TU noch , der beständig 
von seiner Person im Plural spricht, die Bemerkung, 
dafs solcher Gebrauch nur für Souveräne, und {üt 
solche Privaten pafst, die im Namen einer Corpo- 
ration sprechen. Die Analogie der Alten kann hier 
keine Autorität abgeben; da Wir uns auch nicht ih- 
res Singular in der Anrede bedienen. 

Basel, b. Wieland: De organis plantarum. Scri- 
psit /o. Röper, Botan. in Univ. Bas. p. p> £• 
1828. 23 S. 4. 

Eine akademische Antrittsrede des Vfs., die ei- 
gentlich nichts Neues enthält, aber, indem sie auf 
die gegenwärtigen Ansichten hinweist, uns Anlafs 
giebt, einige Bemerkungen *mitzutheilen. 

£s ist aus einigen früheren Abhandlungen des 
Hn. Pr. jR. bekannt, dafs er De Candolle sehr zuge- 
tban ist; daher er sich denn auch hier oft nach ihm* 
eerichtet hat, und ihm selbst in seinen Fehlern ge- 
roigt ist, z. B. in Vertheidigung mancher unnatzen 
Veränderungen der Terminologie. De C. behauptet, 
und Hr. R, billigt es , dafs man statt insertio richti- 
;er exseriio sagen solh, welches aber ganz falsch 
st Linni, der so gut wie wir wufste, dafs ein 
Blumenblatt nicht wie ein Nagel eingeschlagen 
sey, bediente Sich jener Sprache eines höheren 
Standpunktes nur, um die Bestimmungen gleichsam 
geometrisch zu fassen. NQchtern genommen, müfste 
es vielmehr adtiaesio heilsen, allein Jedermann fQhlt 
das Unstatthafte dieses Worts« Darum sagt auch 



is 



gleich nachher der Vf. in richtigem Gefahle selbst: 
„Organon autem appeüamus quawlibet partem com^ 
posi/am'Vetc. 

Der Hauptgedanke des Vfs. in diesen Blättern 
besteht darin, dafs er an der gesannmten Pflanze ein« 
Axe von den Seitenthej^pn unterscheidet, welche 
letztere allein den Namen von Organen verdienen 
sollen. Diese Lehre ist etwas zu dürftig. Eine 
blofse aacis vegetabiliSf welche den Stamm und 
die Wurzel zugleich begreift, hebt den schönen 
physiologischen Gegensatz zwischen beiden auf, oder 
schwächt ihn doch; auch wird eine solche abstracte 
Ansicht ohnediefs verlieren müssen, wenn sie auf 
die concrete Empirie unmittelbar , wie hier gesche- 
hen, angewandt vrird. So ist,- wenn man auch den 
bulbus noch zu dieser Äxe ziehen lassen will (ob- 
gleich dann die ßlatttheile desselben schlecht weg- , 
kommen) doch tuber, (zumal die hierbey citirte Kar- 
toffel) nur uneigentlich an diesem Platze. Die Der 
finition von Cu/mus: „ est axis fistulosus , nodisya-' 
lidis foliisque altemis basi vaginaniibus munitur,. 
qualem in Gramineis videmus^^ — liefert keinen Cha-- 
racter essentialis, und pafst auch vollständig auf den 
Stengel der Doldengewächse, .auf den ihn der Vf. 
gewiis nicht hat anwenden \vollen, da er gleich dar- 
auf ausdrücklich sagt : ,jCalamus — aeque ac Cui^ 
mu$ iri solis Monocotyledoneis occurriu Zutn 
Halme mufste der anatomische Bau benutzt werden, 
wenn anders dieser terjninus. zu bleiben verdient. 

Wir haben diese wenigen Bemerkungen ausge- 
sprochen, uiu den von uns gesehätzten Vf. auf das 
Mifsliche der Annahme jener Principien aufmerk- 
sam zu machen, die einer nothwenaigen Tiefe er- 
mangeln. Der Vorschlag am Schlufs, bey den Be- 
schreibungen bisweilen zusammengesetzte Kunst- 
worte zu gebrauchen , um manche einfache dadurch 
los zu werden, -läfst sich dagegen wohl hören, und 
verdient Beherzigung. So sollte man statt bulbus sagen; 
,^Caulis basi bulbosus^^; statt scapus: j^fiaulis supernM. 
aphjllus^^ u. s. w.. 



GESCHICHTE. 

t) BattssEL, b. Tarlier: RecJurches statistiques sur 
le royaume des Pays-Bas. Par Mr. ui. (fuetelet,, 
directeur de Tobservätoire de Bruxelles, *pro- 
fesseur au musee etc. 182d.. 8. 

2) Ehendas.t Du nombre des crinies et des delii» 
dans les Provinces du Brctbant mdridict$ßl, des^ 
deuxFlandres, duHainauiteteffAnvers, pendant 
les Annees 1826, 1827 et 182& Par ^. QueteUt^ 
(Extrait de la correspondance mathemati^ucr 
IV« Vol. HI«»« Livraison.) 

Mit Vergnügen eilt Rec. das Publicum mit dem^ 
Inhalte zweyer neuen Schriften des berühmten Vfs. 
bekannt zu machen, aus dessen Feder immer nur 
Vorzügliches, für Menschheit und VVissenschaft Er* 
spriefaJiches geflossen ist 

Nr. t. 
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Nr. U Hier handelt der Vf. von dem Flächen- 
inhalt, der Bevölkerung, den Abgaben , dem Han- 
del von detn Buchhandel in specie, den Zeitschrif- 
ten' den Posten, Lotterieen und den damit verbun- 
denen Abgaben, vom Unterricht und den Wohlthä- 
tigkeitsanstjjten , von den Verbrechen u, s. w. im 
Königreich der Niederland* 

Wir erfahren vom Vf. , dafs drcy Viertel dei 
f lachenraums dieses Staats wohl cultivirt sind und 
dafs ein Viertel auf die Städte, Dörfer, Strafsen, 
Kanäle ubd nicht angebauten Gegenden kommt, dafs 
im Jahre 1826 auf ein Quadratmyriameter hier 
9822 Seelen gerechnet wurden, während in England 
nur 6950 und in Frankreich 6900 Einwohner darauf 
kamen. Die Bevölkerung ist so im Steigen begrif- 
fen dafs, wenn sie in dem Grade fortfahrt, inner- 
halb 6$ Jahren eine Verdoppelung und innerhalb 
hundert Jahren eine Verdreyfachung zu erwarten 
steht. Es werden mehr Ehen in den Niederlanden, 
als in Frankreich, geschlossen, auch sind sie' in 
jenem Lande fruchtbarer als in diesem. England 
zeichnet sich dagegen vor beiden durch eine gerin-« 
gerc Sterblichkeit aus. 

Die Vertheilung der Abgaben ist von der Art, 
dafs ein Individuum in den Miederlanden jährlich, an 
den Staat 14,48 Gulden (29 Francs), in Frankreich 
14,74 (29^ Francs) und in England 44,51 Gulden 

zahlt. 

Original werke wurden während der Jahre 1825, 
1826 und 1827, die Zeitschriften nicht mitgerechnet, 
2l8S gedruckt. In Brüssel altein sind 84 Buch- 
druckerpressen thätig, in welchen jährlich 12,600,000 
'Bogen gedruckt werden. In den Niederlanden wer- 
den tääich 60,000 Bogen Zeitschriften gedruckt und 
ausgegeben, in Frankreich 72,380 Bogen und In Eng- 
land 70,870. üeberhaupt nimmt Q. an^ dafs in Eu- 
ropa auf 106,000 Individuen, in Amerika auf 40,000 
' ein Journal kommt, in Spanien rechnet er eins auf 
869,000 Einwohner, in Frankreich auf 62,117, in 
England auf 46,800, in Deutschland auf 44,000, in 
Pmifsen auf 43,000, in den Niederlanden auf 40,000 
Einwohner. Rflcksichtlich der Städte kommt das 
Minimum auf Rom und Madrid und das Maximum 
auf Leipzig, Jena und Weimar. 

Im Jahre 1826 war ein Sechstel der Gemeinen 
in den Niederlanden noch ohne öffentliche Schul* 
anstalten, in Frankreicli sogar zwey Fünftel (!!!), 
in ersterem Lande rechnet man auf 947 Einwohner 
und im letzterem auf 2019 nur 100 die Schule be- 
suchende Kinder, in PreuCsen auf 700. Sämmtliche 
höhere Schulen des Königreichs waren 1826 von 
7000 Schalern, und die sechs Universitäten von 
2762 Studenten besucht. 

Die durchaus gleichen Gesetze, nach denen in 
den Niederlanden und in Frankreich gerichtet wird, 
gestatten eine genaue Vergleichung beider Länder 



rOckslchtlieh der Verbrechen, die hier fährlicb be- 

äansen werden. Der Vf. beweist , dafs in den Nie- 
eruinden auf 4383 Seelen und in Frankreich auf 
4151 Seelen ein Angeklagter kommt, dafs die der 
Todesstrafe ausgesetzten Capltalver brechen vier- 
mal hlufiger in Frankreich, als in den Nieder- 
landen sind, liafs in ersterm Lande von 100 Ange^ 
klagten 35 (eine Wirkung des Oeschwornenge- 
rlchts), in letzterem nur 16'frejgesprochen werden, 
dafs in Frankreich auf 448 vor ein Gericht gestellte 
llanner und in den Niederlanden auf 314 schon 100 
Frauen kommen, dafs in dem Alter zwischen dem 
21sten und 25sten Jahre die meisten Verbrechen be- 
gangen werden, dafs in beiden Ländern eine cor* 
rectionelle Strafe nach sich ziehende Vergeben 
zwanzig Mal häufiger, als Criminal verbrechen sind, 
dafs die Unterhaltung der Gefiingenen in Frankreich 
jährlich 11 Millionen , in den Niede^nden 2,500,000 
Francs kostet. 

Unter den Provinzen, welche das Königreich 
der Niederlande bilden, zeichnet sich Seeland durch 
eine gröfsere Anzahl von Geburten und durch eise 
gröfsere Mortalität aus, während Namnr die wenig- 
sten Geburten und die wenigsten Sterbefille zäUt 

In den südlichen Provinzen sind Morde und 
Mordversuche häufiger, in den nördlichen — Haus- 
diebstähle, erstere zeichnen sich durch eine gerin- 

8ere Bildung, letztere durch großem Luxus und 
Leichthum aus. Die meisten Criminalfalle beschaf- 
. tigen den Assisenhof im Haag, die wenigsten den 
von Brüssel Die Provinzen , in welchen die mei- 
sten Verbrechen vorkommen, zeichnen sich auch 
durch eine gröfsere Fruchtbarkeit und Mortalität aus. 
Betteley und Vagabondage ist häufig in den anrcb 
Industrie ausgezeichneten Provinzen , in Nainur 
kommen viel Injurienklagen (ein Drittel der vor 
sämmtliche Gerichte des Königreichs gebracbtea) 
vor, im südlichen Brabant finden die Gerichtsvoll- 
zieher besonders viel Beschäftigunjs. 

' Nr. 2. In dieser will der Vf. einige in Bezug 
der Verbrechen und der dadurch verwirkten Stra- 
fen in voriger Schrift aufgestellte Sätze bestätigeo 
und darthun , dafs die Zahl und die Art der Verbre« 
chen in einem Volke in jedem Jahre sich gleich 
bleibt, dafs die Z^ahl der Verurtheilten und Frey- 
gesprochenen dieselbe ist, . dafs Gesehwornenge* 
richte zurückhaltender mit dem Schuldig, als Rich- 
ter, sind, dafs, letztere strenger bey den eine cor- 
rectionelle Strafe nach sich ziehenden Vergehen, als 
bey Capitalverbrechen sich zeigen, welche 2ä bis 
25 Mal seltener, als erstere, vorkommen, dafs ia 
dem Alter zwischen dem 21sten und 2ästen Lebens- 
jahre die meisten Verbrechen begangen werden, dafs 
von 1000 Angeklagten 50 schon ein Mal vor Gericht 
standen. 
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j 1 OB'KONOMiB. r 

1} BcRLisr, b. Hirsch wald: Veber den Seidenbau 
in den Fraifsischen Staaten und deni nörd^ 
liehen Teutschland, . so wie Ober die BedSngun- 

Sen seines sScherä und reicfalichen Gelingens, 
lit einer Tabelle der tägHchen Verriclitungen 
der SeidenrOctiter' von 'Barbd /. Jlf. v, Liechten- 
item. Zwiyf^ Auflage. 1828. XPVu. 114S. 8. 
(broschirt 10 gGr:) * 

2) Potsdam, b. Riegel: Von deth Seidenhau im 
jillBemüneh^ von dessen bisherigem Mifslingen 
und den Ursachen, desselben, so wie von dessen 
Verbreitung und dem far denselben geeigneten 
Climä, nebst einem Ä'brifs der Geschichte des 
Seidenbaues und der Vei-arbeitung der Seide, 
voo trähehi von Tiirk^ Mit 2 Quarttabellem 
1829. XXn u. 131 S. 8. 

S) Eben.das.: Vollständige Anleitung zur Be^ 
treibung des Seidenbaues und des Haspeins der 
Seidevon ffühelmvon Tiirk. Mit 1 Kupfertafel 
und iFoliotabelle. 1829, VIII u. 140 S. 8. 

4) Ebendaß*: AnlMung di^ Maulbeerbäume 
zwechmiifsig.zu erziehen und zu behandeln, von 
Wiihelntvm Türh. Mit S Kupfertafeln. 18^9. 
Xllu. lOOS. Ä, 

Auch alle 5 unter deiii gemeinschaftlicbem Titel ; 

Vollständige Anleitung zur zwechmäfsigen JB«- 
Handlung des Seidenbaues und des Haspeins der 
Seide j, so Wie zur Erziehung und Benandlung 
der Alaulb^ßrbaume, nach den neuesten Erfah- 
rungen und Beobachtungen von Wilhelm von 
TÜHc. I. IL' m. TUeil. 1829, 8. (2 Rthlr.) 

tV er sich in dem ganzen Gebiete des Seidenbau- 
Wesens arientiren vrnU findet in den voranngebe- 
Den Schriftc»! jücht allein Belehrung Qber alles, was 
seit der ersten Einlührui^ der Seidenzucht noch bis 

Etzt in Deptscblaad dafflr geschehen ist und ferner^ 
n besser geschehen mufs, wenn einer Menge un* 
günstiger Resultate ausgewichen werden soll, son- 
dern er wird so auch mit den Verfabrungsarten in 
Frankreich und Italien bekannt gemacht und sieht, 
was der Deutsche von ihren Methoden sich noch an- 
eignen, oder auch auszusondern habe» wenn er sich 
gröfserer Vortbeile ^bemächtigen und seine Geldaus- 
nüsse naeh jenen Ländern vernundern mlh Der 
allgemeineti Aufmerksamkeit, welche jetzt bey uns 
auf diesen bedeutenden Erwerbzweig gerichtet ist^ 
wird es ans diesen Schriften klar werden ^ wohin sie 
A. L. Z. 1850. Zweiter Band. 



ttoch zu blicken habe, wenn etwas Gedeihliches 
zum Vorschein kommen soll, so wie wenn mehre- 
rer Orten bald ein rascher und bedeutender Anfang 
gemacht werden soll. Dem bisherigen Verschreyen 
unseres Klima, als sage es der Ausdauer so wie auch 
der Gote des Maulbeerbaums nicht zu, ist genugsam 
begegnet 4ind gezeigt, dafsauch die neu au^efunde- 
nen edle^-n Arten dieses Baums, welche zu den fein- 
sten Gespinnsten beytragen, bey uns Oberaus gut 
fedeihen, und folglich überall nichts fehle, als Be- 
arrlichkeit, diesen in finanzieller Hinsicht zu wich- 
tigen Erwerbszweig ins Leben zu bringen. Eine 
kurze Verbreitung über das Vorzüglichste in diesen 
Schriften .^ird das eben Gesagte rechtfertigen. 
Nr. 1. Der Vf. will diese Schrift nicht für ein L^r- 
huch, sondern nur für umfassende Andeutungen Ober 
die Maulbeerbaum- und Seidenwürmerzucht, und 
was bey beiden zu berücksichtigen sey, angesehen 
wissen. Auch die Geschichte dieses Gegenstandes 
.tbeilt er im Zusammenhange mit, wo Folgendes aus- 
geführt ist. In den asiatischen Provinzen, wo der 
.weifse Maulbeerbaum sein Vaterland hat, finden wir 
die Seidencultur schon im hohen Alterthnme, von 
da zog sie sich langsam weiter nach Westen; die 
Seidenwaaren selbst aber blieben stets in hohem 
Preise, und noch unter den ersten römischen Kai- 
sern wurden sie mit Gold aufgewogen. Ihre Ein- 
führung in Europa, und zwar zuerst auf der Insel 
Cos im Archipel , fällt g^en das Jahr 560. Ge- 
werbe und Handel damit wurde von Jahr zu Jahr 
lebhafter und verbreitete sich bald auch auf die übri- 
gen dortigen (nseln und das Festland Erst später 
1140 fand der Seidenbau in Italien Aufnahme, von 
wo aüis er sich in Süden und Norden von Europa 
ausdehnte« Im Brandenburgischen und den nachbar- 
lichen Gegenden wurde er 1559 eingeführt. 

Tiefer ergriffen und sehr umsichtig durchge- 
führt ist die Geschichte des Seidenbaues in Nr. 2. von 
S. 97 an unter Anführung der Quellen. Man wird 
da von Ostindien aus weiter nach Westen hin von 
Land zu Land geführt uiid sieht, wie durch die Be- 
triebsamkeit alles erweitert und vervollkommnet wird. 
Die Angaben sind in diesem ganzen Gemälde sehr 
bestimmt und eine Menge von Bemerkungen über 
den Umfang der Seidenfabrication und den schon 
' fiUlh bedeutenden Handel der Italiener mit seidenen 
Zeugen. Man erstaunt über die ungeheure Menge 
von Seidenwaaren, welche seit 50 Jahren aus Frank- 
reich ausgeführt wurde, so wie über die 40,000 Sei- 
den wirker blofs in London schon 1666. Ueberhaupt 
ist Nf. 2 eine fortlaufende Geschichte des Seiden- 
D d . baneSp 
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baues, wo Gelingen mid Mifslingen , Fortschreiten 
und Rackwärtsgehen und alles, wa& das Interesse ^ 
für diese Sache beleben kann ; in eine sich freund- 
lich bewegende £rzählung eingewebt ist. Sie bebt 
xnitPreufsen an, wo besonders durch die Flüchtlinge 
aus Frankreich ein lebhafter Betrieb der Seidenzuchfe 
seinen Anfang nahm. Späterhin, im Jahre 1782 und 
1784 war sie am stärksten, kam aber dann unter der 
kommissarischen Betreibung in Abnahme und zu^ 
l^tzt in Verfall, bis sie neuerlich wieder ein Gegen-- 
stand besondrer Aufmerksamkeit von Dolzani unter 
sehr gflnstigen Resultaten belebt und durch Prämien 
ermuntert wurde. Und vergleicht man dabey, was 
Aber die jährliche Einführ an Seide nor ia die preu- 
fsischen Lande gesagt und nachgewiesen ist,, so er- 
hält man- die klarsten Ansichten von der Wichtigkeit 
dieser Sache. Sehr Oberzeugt davon ist neuerlich 
ganz besonders Baiern, wovon Data aus dem dorti* 

fen Vereinsblatte und des Staatsraths tfon Hazzi 
«ehrhuche des Seidenbaues mitgetheilt sind. 

Da man jetzt den Seidenbau so gern in Eil' in 
Gang bringen möchte, so wäre wohl zu behef zigen, 
was S. 49 f.. Aber die Erwartung aus Sämlingen und 
die Fatterung mit Surrogaten (welche letztere bis 

i'etzt in die Kathegorie fruchtloser Specnlation ge- 
tören) gesagt ist. Der Aufschub auch nur eSniesJafav- 
res ist ein grofser Verlust, denn die Einfuhr an un- 
verarbeiteter Seide beträgt für Preufsen Ober 5| Mil- 
lionen Thaler und for Batern an 7 Millionen Gulden 
jährlich; folglich wäre wohl darauf zu denken, diese 
enormen Ausflasse blofs fQr einen Luxusartikel so 
zeitig als möglich zu stopfen. Nun ist hier klar ge- 
nug vor Augen gelegt, däfs man bey Sämlingen 6 ois 
10 Jahre zurückbleibt, sondern auch schon bey einer 

fesparten Auslage von 4—800 Rthlr. für 1200 Stück 
jährige Bäumchen einen bedeutenden Verlust er- 
leidet. Der Vf. zeigt auch hier, wie umsichtig er 
aeinen Gegenstandzu behandeln wisse.' 

Sodann ist ferner die Geschichte des Seiden*- 
baues, besonders in Beziehung auf die neuesten Zei- 
tien,. durch alle Länder aufserhaib Deutschland dürcfa- 

{[eführtund überall unter Hinweisung auf die Quel- 
en, aus denen die Data entnommen sind, die Licht- 
und Schattenseite gezeigt: UOcksichtiich der Aus-^ 
fuhr roher Seide steht Italien oben an. Frankreich 
v^erarbeitete bisher die seinige selbst ^ es- sind aber 
Anstalten getroffen , dafs es auch bald wird ausfüh- 
ren können.. Spanien führt nur wenig nach )^ngland 
aus; iti Portugal' vrird kaum der eigene Bedarf er- 
zeugt; dlfe europäische Türkey kommt bey den. bisc- 
herigen Zerrüttungen kaum in Betracht,, etwas mehr 
ihre asiatischen Provitizen;. in Ungern wird dfer 
Seidenbau nur schvrach betrieben; in den Nieders- 
landen und Dänemark ist die Feuchtigkeit hinder- 
lich; die britisch -irländische Colönial - Seidengl^i- 
sellschaft'bietet' all6 Kräfte auf, die Seidenzucht zo 
erweitern und läfst sich nicht irre machen, wenn 
auch f elfter Million aus Frankreieh^äch Irland ein<- 
g^fübrter Maulbeerbaume erfriferen* Bey den, Ver- 
suchen il> Schweden hat sich zwar gezeigt», dafs die 



dort gewonnene Seide es mit jeder Sorte der in mil- 
detn Glimaten erzeugten an Feinheit und Stärke auf- 
nimmt, und selbst der besten ostindischen gleich« 
kommt; der Vf. .glaubt aber, dafs es scbwenicb \% 
dahin kommen wird, dafs der eigene Bedarf dort ge*- 
batiet werde, ki Rufsland ist besonders unter Kaisei 
Paul viel zur Belebung des Seidenbaues gesehebeo, 
die Maulbeerpflanzungfen bilden in manchen sQdli* 
eben Provinzen schon Wälder; inzwischen wird bey 
weitem noch nicht so viel gebtat. als nur die Kar* 
pow'sche Fabrik verarbeitet. Sehr bedeutend ist der 
Seidenbau ii| Asien und die Einfuhr der Seide voo 
dort in England ist ein Hauptzweig des.ostindischen 
Handels... Afrika bat erst neuerlich angefangea seine 
Maulbeerpflanzungen darch Beziehung aus Frank- 
reich zu vermehren^; dieses ist eben so in Amerika 
geschehen ,. wo aber bis jetzt nur wenig und auf den 
Sadseeinseln noch gar keine Seide gebaut wird. | 
Backsichtlioh des Details von allen diesen mfissea 
wir auf des Buch selbst verweisen. Der Vf. zieht 
aus den gegebenen Cebersichten den-Sehrüfs: dafs 
schwerlich in einer langen Keihe von Jahren eine l 
Ueberfallung des deuts^en Marktes an fremder 
Seide zu^ befarchten ist und gegen das Endb dieses 
eisten Tbeik legt er es aus der Verglelchung der Ein- 
gangszölle für seidene Waaren dar, dafs Preufsen 
imo die Obrigen deutschen Staaten von der Einfubfi 
besonders aus England nichts zu besoreeri haben; 

Mit den Seid£nraup€n und ihrer Erziehung be- 
schäftigt sich Hr. 1. im ziv^^n Abschnitte unter An- 
gabe bis ins kleinste Detail , was an Greräthscbaften 
hierbey erforderlich und was in Jeder Periode der 
Erziehung zu beobachten ist.. Und^ da* der Vf. das 
Ganze aus eigener Erfahrung kennt und Seidenzucbt 
schon länger als 33 Jahre getrieben hat ; so verdie- 
nen seine Mittheiiungen alle Beherz^ung. Eüi 
merkwürdiges Actenstück fOgt er am Schlüsse der 
Schrift bey, wie sein erster Versuch im Jahre 1795 
zu Nadelberg mifslbngen sey. Nämlich der Graf 
Loais^la Tour,^ welchen er in seiper Abwesenheit zur 
Leitung des Geschäfts beauftragt hätte,- läfst an ei- 
nem schwülen Tage (tO.Jun.) die Fenster öffnen. Ein 
Gewitter ist im Anzüge, die Wärter machen ihn auf- 
merksam, wie das Thermometer schon gesunken 
sey , lind' dabey auf den Zustand'der Kaupen. ' Doch 
der Graf-,* den aller Widerspruch beleidigt, befiehlt 
Streng zu d^nen und will 2 Uhr Nachmittag wieder- 
kommen. Er kommt nicht^ aber das Gewitter;. das 
Thermometer sinkt bis 7 Grad, alle Raupen «rstar- 
ten. Abends legt sich der Graf zu Bette, ohne sich 
um die Anstalt zu bekümmern und' ist am andern 
Tage noch unwillig, dafs man seinen Befehl respectirt 
habe. Die beygefOgte Tabellegiebt den Ueberblick 
der taglichen Verrichtungen^ 

AusfObrlicfaerJst das ganze GesebSft dtrSridm^ 
Raupen^ Erziehung in Kr. S. abgehandelt, mit Be*- 
rücksichticung aliet bisher debev gemachten Erfah- 
rungen. Es giebt hauptsaphÜcb dreyerley Raupen, 
welche man in Frankreich und der Lombardey er*^ 
zieht: ihre Unterschiede bezieben sich vreniger auf 
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die Gesfält als tfuf ffi» Cebehsdamr und die Gttte 
der Seide. 1) Die gewöhnliche Radpe s^pinrnt gelbe 
Cocons,^ deren 200 suf 1 Pfund geben und lebt 43 Tage. 
£) Die Kaupe von Novi spinnt weifse Cocons , 208 
auf ein Pluod, lebt 40 Tage. S) Die Raupe aus China 
spinnt rei» weiCse Seide y 176 Cocons au| 1 Pfund 
und lebt S9 Tage. Die Farbe der Seide von der letz- 
tem ist unveränderlich und nimmt bey der Färbung 
lebhaftere Farben an. Es giebt auch eine Art Sei- 
denraupen, die sich statt 4, nur S Mal häuten und 
sie geben eine feinere und vorzflglicbere Seide. Auch 
hier sind^ wie in Hr. 1. die Krankheiten der Raupen 
beygefügt. — Eine Hauptsache bey der Seidenzucht 
ist die möglichst gleiche Temperatur, in welcher die 
Raupen gehalten^ werden müssen , so wie die Rein- 
heit der Luft. Die Erhöhung der erstem bewirkt 
man bekanntlich durch Oefen, welche eine schnelle 
und gleichförmige Circulation der Wärme befördern; 
aber ihre Verminderung zu bewirken bey einer ero- 
£sen Schwflle, wo die Luft zu ruhig ist, um die^Qm- 
mer zu durchstreichen,, das ist neue Erfindung. Es 
pschieht nämlich durch Räuchern mit salzsauern 
Dämpfen, wovon das Verfahren S. 64 genau beschrie- 
ben und auch das fast noch dringendere Erfordemifs 
der frischen Luft empfohlen worden ist,, unter Bey-^ 
fögung einer auffallenden Erfahrung* 

Deber die mittlere Temperatur ia mehreren Städ- 
ten Europa's, während der Seidenbau Monaten Mai, 
Junv, July ist eine tabellarische Uebersicl^ in Nr. 2. 
S. 89 und noch besonders tabellarische (Jebersichten 
der mittlera .Temperatur des Jahres an einer lüSenge 
von Küsten,« in iStädten u. s. Wr auf der g^uizen Erde 
S. 79— 8S. Ist nun das Geschäft der Erziehung vorOber 
und die Cocons hängen in ihren Hatten^ so ist,^ nach 
geschehener Weglegjun^ solcher, die man zur Zucht 
bestimmt, üjt Tödten, bortiren und das Haspeln der 
Seide die nächste Arbeit, welche in Nr, 3. S. 87 bis zu 
Ende ausfohrlich beschrieben ist. Dafsman in China 
auch Raupen, eben* wenn sie sich einspinnen wollen, 
tödtet und die an den Seiten der Dirme liegenden 
beiden KlQmpcben Seide herausnimmt, und dafs 
diese ein Handelsartikel ist, indem man diese festen 
Fäden zur Befestigung der falsdien eingesetzten 
Zähne,, besonders^ in England, verbraucht, .wurdie Rec. 
luer zuerst bekannt. — Der Vf. reiste ganz beson* 
ders auch mit in der Absicht nach, der Lombardey, 
um die bessern Methoden beym Haspeln der Seine 
Icennen zu lernen und seine Mittheilungen von den 
^ofsen^Yerbtoserungen, welche die dortige Indu- 
strie hierin gemacht hat , sind' von grofsem Belang» 
£r stellt zuerst das Verfahren beym Haspeln der 
Seide auf,, wie es bisher bey uns fl blich war, vnd 
Tpvie^r es aucb^noch von Aosta an bis Turin und der 
dortigen Gegend lind und zeigt dteirnbe^ueme, Ge^ 
jFabrvoUe und Abschreckende desselben. Es nraft 



lämlioh (wie bekannt)^ die Hasplerin hierU||> i 



Sommo«» wo die Hitze am gröfsten ist, am l^sen 
Ofen, und zwar in einer lästigen schrägen Stellung 
sitzen, die Fingerspitzen, stets in siedendes Wasser 
r uneben, wodurch und durch das AbkOhlen in kal-* 



tem Wasser sie seht' leiden nnd zuletzt ganz taub 
werden, imd geschieht diese Arbeit in einem eiigen 
Räume, so rnnfs sie noch dazu den unerträglicnen 
Gestank der todten Cocons einathitien, wodurcti 
viele fieberkrank werden. Dieses Bescb werbliche 
und der Gesundheit Nach tbeilige wird abefganz ver- 
mieden, wenn das Verfahren des-HjL MyÜMis zu Bn- 
falora in Malland eineefQhrt wird^ nach solchem 
werden in einem Becken mit heKsem Wasser die 
Anfänge der Fäden gelöset, und dann Jn einem an- 
dern Becken, bey geringerer Temperatur des Was-^ 
sers 'die Cocons abgewiniden. 120 Haspeln wurdeil' 
dort durch ein Wasserrad in Bewegung gesetzt ; jede' 
Hasplerin konnte ihre Maschine miiteist eines Fiifs-» 
bretstsogleich^ zum Stillstehen und eben so wieder iil' 
Gang bringen; ferner dadurch,^ dafs die Cocons nicht 
stets in siedend heifsem Wasser sind,- wird vermie- 
den, dafs das den Faden beygemischte Gummi nicht 
ztfsehr aufgelöset and so die Fäden, fest vereinigt^- 
zusammenkleben; auch selbst das geschwinde Um- 
drehen ist für die Gleichförmigkeit der Fäden wicb^ 
tig» Bey weniger Haspeln , und wo man keine Ge* 
legenheit hat, ein Wasserrad zu benutzen,' könifed 
die Haspehi auch durch ein Schwungrad, von einenl 
M%nne gedreht, in Bewegutig gesetzt werdeü; e$ 
werden dadurch Arbeiter, Feuermaterial und somit' 
viele Kosten erspart. Das ganze Verfahren, Und wie 
sehr viel dabey von einer einzigen Hasplerin in einem 
Tage gefördert werden kann, so wie die Berechnung 
des Weniger der Kosten ist im Buche detäillirt nach^ 
gewiesen. Und ganz besonders ist noch das zu er«- 
wägen, was der VLam Schlüsse dieses; ziueyteh Theilf^ 
Aber die Noth wendigkeit der Errichtutig gröfseref 
Haspelanstalten bemerlit. Wenn es nämncb an die^ 
sen fehlt, so wird die Betriebsamkeit aller, w^slchd' 
nur kleine Quantitäten Seide bauen , die zusammen^ 
genommen aber die Summe ei<ier oder der ändert! 
gröfsern Anstalt Übertreffen, vielleicht schon nacU 
dem ersten Versuche gelähmt seyn. Denn theäs ihre 
Unkenntnifs so wird der Mangel an Sorgfalt^ theil^ 
aber auch die engen Rämne, in welchen' sie dicfse:^ 
Geschäft, indem der Zutritt der frischen I^ft f^hlt,^ 
vornehmen mfissen, unddas, wegen anderer Arbeitt 
vielleicht erst im Spät jähr, wird machen, dafs dlestf 
Seide der itaUeniechen' weit nachsteht und der Ge- 
winn fOr ihre Arbeit zu gering ist^ als dafs sie tix ei^ 
nem nochmaligen Versuche bewogen werden könn-^- 
ten. Es ist dort aus Erfahrungen dai-gele^', dafs 
mancher sdne 7—- S Pfund Cocons, welche 1 Pfd' 
Seide und nach Abzu« desflasplerlohnstihm 5KthIr« 
getragen haben wOrden, für 2 fVthlr. verkauft hat, 
und' de» wenigen Verrath yon Fiorelseide, die er 
nidit in gehörige Sort^i bringen konnte, - hatergar 
verschleudern mftssen. Beym Selbsthaspeln in eineiYf 
«icOnstigenLocal'und zur Unzeit fährt ein solcher 
vieiieiebt noch schlechter und der Fabrikant' zöhlt^ 
ihm wobl kaum die Hälfte, was er sonst fiir gut ge- 
haspelte Seid^eahlen wfirde. Dieses alles und eiot' 
Menge anderer Nöthiwendigkeften, auf w^Ichcin die-^' 
serStbrift aufmerksam gemaebt isfev'häiten denn' die 
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Aufmuntcrer und BefÖrd€rer deS Seidenbaues za be- 
denken, um sich nioht m fröhzeitig der Freude zu 
Überlassen , «päterhijp aber getäuscht zu sehen. 

Die Cultur des weijien Maulbeerbaums und seiner 
Veredlung besonders durch OcuUren ist in Nr. 1. 
5, 19 _42 abgehandelt mit Angaben und Anweisutf-» 
ien, dafs jder Boden sehr grofsen JEinflufs auf die 
Götc der Seide habfe ujnd daß man von Blättern, die 
auf einem humusreichen Boden erwachsen sind, un- 
gleich weniger Seide erhalte. Hecken^ aus der Sa^ 
nienschule besetzt, werden als sehr Fortheilhaft emt- 
pfohlen, auch deswegen, weil sie eine zweyte Sei- 
deiiernte leichter möglich machen. ReC. hat es aus 
Erfahrung, dafs dieses n:iit dem Laube von grofsen 
Bäumen eben so leiclit möglich ist; es bedai;^ nur 
cünstiger Sommer; aber auch in den gönstigsten 
möchte das Project, Seidenraupen ifti Freyen zu er- 
ziehen, mirsgleicken. Der Vf, hat mitaeinen 16 I^olh 
Grains, die er in verschiedenen Zeiten daran gesetzt 
fcat auch nicht einen Cocon erbalten können. 

'Die zweckmäfsige Behandlung und Verbreitung 
des weifsen Maulbeerbaumes, und die Vortbeile, wel- 
cher dieser Baum noch aufser der Seidenzucht ge- 
währt, ist der nach allen Seiten bbleuchtete Gegen- 
standVon Nr. 4. Der Gegenrede, dafs dieser Baum 
in unserm Klima und weiter nördlich die Winter 
nicht ausdaure, begegnet der Vf. in der Einleitung 
jdurch mehrere geschichtliche Data; er erweiset es 
vom Jahre 17S9 an, mit Nachrichten aus Schweden, 
Frankreich, den Rheingegenden und aus dem Bran- 
denburgischen, dafs in mehreren strengen Win- 
tern zwar Obst- und Oelbäume und die Weinreben 
jerfroren wären, aber die Maulbeerbäume nicht ge- 
litten hätten; auch erfahrt man da, welche bedeu- 
tende Anzahl (50,000) von grofsen Maulbecrbäamen 
AUS früherer Zeit, noch bis heute die Kur- und Neu- 
mark, und folglich welchen Vorspryng sie vor vielen 
andern Gegendcji Deutschlands hat; Ireylich gegen 
die Anpflanzungen nur 4n der Lombardey immer un- 
bedejjitend, denn dort pflanzt mancher UutsbesiUer 
jährlich S-^4000 Bäume. Die verschiedenen Arten 
von Maulbeerbäumen (12 an der Zahl) die man bisher 
in allen Erdtheilen hat keinen lernen, so wie die 
Versuche mit den Blättern einiger, sind zunächst be- 
merkt, aber besonders die Abarten von jioserm wil- 
den weifsen Maulbeerbäume und ihre botanischen 
Unterschiede. Eine gan^ neue Art von Maulbeer- 
baum, der in demüniyersitätsgarten vonPavia crzp- 
gen worden ist, jind wovon man bej den angestellten 
Versuchen eine ganz vorzügliche arfie gewann, ist 
mit aufgeführt und gesagt, dafs dayoh schon seit 1829 
Sämlinge in der Landesbaumschule zu Potsdam vor- 
handen sind. Es steht zu hoffen, dafs die Untersu- 
chungen über den Seidenbau, für welchen man sich 
jetzt allgemein interessirt, noch mehrere vortbeil- 
hafte Resultate herbeyführen werden. Uebrigens 
wird man von ^llem, was Erziehung, Pflege und Ver- 
edelung der gewöhnlichen beym Seidei^au gebrauch- 



ten Manlbeerbatmsorjtefl i)etrilftg in. diemr Schrift 
«chwerjich etwas vermissen. 

Was ferner die^Surrogate der Maulbeerblätter 
anlangt, so hat der Vf. solche nicht nur namhaft ge- 
macht, sondern auch einiges von den Ergebnissen 
beygefogt.' Aber ^rhat ganz recht, wenn er, um diese 
Surrogat -Speculatibnen in den Rfing nutzloser bin- 
znstellen, letztlich fragt; iVie sich denn Wohl der 
Ertrag eines Morgen Liandes mit z. B.'3corzonera 
hiipahiea bepflanzt, zu dem Ertrage desselben Mor- 
gens, mit Maulbeerbäumen bepflanzt verhalten wür- 
de? — Zudem ist ja auch das Holz des Maulbeer- 
baums für viele Gewerke nützlich, für Drechsler, 
Tischler, Böttiger, und selbst für Schiffbauer; er 
giebt Bast zu starken Bandseilen und das im Herbst 
abfallende und abgeschüttelte Laub ist frisch und ge- 
trocknet ein gutes Futter für Schafe und Ziegen und 
sdbst 'für iVindvieh, der gelben Firbe, weiche das 
Holt giebt , so wie der Früchte nicht zu gedenken. 
In der Lombardey ist es üblich, dafs die Besitzer 

göfserer Ländereyen — und dort gehört fast aller 
rund und Boden den grofsen Gutsbesitzern — die 
Blätter von ihren Maulbeerbaum - Plantagen an Ande« 
re, denen es daran fehlt, gegen ^ des Ertrags der Sei- 
denernte, und wenn sie noch alle bey deir Erziehung 
erforderlichen Geräthschaften hergeben, gegen | des 
Seidenertrags überlassen. Bey un$, vto noch mehr 
als die Hälfte von Grund und Boden den Bauern ge- 
hört, wäre für Unzählige in dieser Rücksicht ein weit 
freyerer Spielraum und somit gröfserer Gewinn. In- 
zwischen auch die Maulbeerbäume gepachtet, ist die 
Ausgabe für den Räüfei' der Blätter in Vergleichong 
mit seinem ansehnlichen Ertrag der Seide nur unbe* 
deutend, und der Verpächter hat für seinen Morgen- 
Landes, mit Maulbeerbäumen bepflanzt, wenigstens 
das Fünffache des sonstigen Pachtes. Mehrere Be- 
rechnungen hierüber unter den mancheriey eintre- 
tenden Verhältnissen, lassen für Erörterung auch die- 
ses Punktes nichts zu bedenken und zu wünschen 
übrig. Der Schlufs von Nr. 4. enthält einen Bericht 
über das« was 1808 für den Seidenbau in aller Hin* 
Sicht zu Klein - Glienicke geschehen ist, woraus man 
genugsam ersieht, wie rasch und umsichtlich der Vi 
eingreift, um, was er lehrte, auch bald und unter 
Anwendung aller möglichen Vortheile ins Leben 7tt 
bringen. 6ein Werk ist Jedem , den die Sache in- 
teressirt, unentbehrlich. 

Die Literatur des Seidenbaues ist in Nr. 1. 
S. 92-^ 101 in einem grofsen Umfange mitgetheilt: 
und nimmt man hierzn dae Verzeichnifs der fiOcber, 
wekhe der Vf. von Nr. 2~4 bey der Bearbcitnnc 
seines Werks benutzt hat und die demselben gleicb 
vorstehen, so wie mehrere Schriften, Welche er im 
Laufe der Abhandlungen angiebt, so wird man wohl 
mit^jem bekannt sejn, was von den ältesten Zeiten 
an,^l jetzt Aber diesen Gegenstand im Dmck er* 
acbienen ist. 
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'"^SO.HÖNE t'lTEÄAi;uft:. 

Ei^iVBifRairt b» Blafikwood, hxf^noji y h. CstdtiK 

Hamburg, b. Herold, Leipzig t b. Hmrichs: 

TTlif .€WMfW-rim^;\1i poem, In ten Hooks. 

M :H^t,fp^^ ßfth. e^tioo. 

MDCCCXi Vlll. gr. 12. ( l Rthlr, ß gQi;, ) 

Hamburg , b. Fr. Perthf s^- .D^.^ Lqif der Ztit. Ein 
Gedicht in, zehn C^rigen yon ^beri fallock, 
A. M, (febersetzt von Alheim Hey. 18S0> VI 
n. 514 S. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 

Jtlis ist y^icht sehj^n der F^U^ dafs'inan bey Kenr! 
schen,"diei elie rx^äiisi^ kennen lernj^'^yö Anderi^ 
Obertriec^Q. gelabt >vefden, iq ^ieinen jg^^ 
Erwartongeh getäuscht wird, und gerade thut ih- 
nen in solchem Falle, dä^ grofse Lob Eintra^g/ weil 
man ein. zu günstiges Vorurtliefl für sie fafst. Wie 
es Manchem mit Menschen geht, so ist es uns mit 
diesem Buche gegangen. Die ptimphaften Ankün- 
digungen der englischen 'Reyiewer vond^ms^lben, 
die Nachricht, cfafs da.$ .X^edicht. in. 2e)t. von vier 
Monaten ffUif Mal anf^ql^r worden (4i:nd wir haben 
ja die fünfte Auflage vor uns) und die I*äraHelen, die 
man zwischen Mjfib/i.uiid Dante .und Robert roUock 

gezogen hat, mögen nicht yytjoig dazii beyg^tragen 
abea, dafs wir ein zu Dünstiges' Vorurtheil für das 
Bach bekamen, und Jafs wir nicht unbedingt in 
jene Ruhmesposaune stofsen können, die der engli- 
sche Beurthejler am Mqpdc .^Ohrt. Wir stellen 
kurz auf, ,was wir fanden , und geben über dajs Ge* 
fuodrfiie unser unpärteyische^'iyrtheil. A Ätatt ei- 
ner Vorrede d^ai^iditers.ifiadet man. ein Üriheil aus 
dem £c&c(7cAm^ii;,i welches im W#9mtlii;{ilen so 
jantet :^ ^^pef Lauf def Zeit ist das scWöh^ie Gedieht, 
welches in irgendeiner Sprache (?) seit dem Porodistf 
lost ers^hien'W istj iirid ohne" eben 'bfehäu^)ten zu 
wollenf, rfer i«'*^6m^e},l)ien herrscbende OeniuSiüber- 
fiflgle deA ;AliltQp},sq^.e|i,\;.niöcjbten.wir .vp^ t)eiden 
Bflchexilwdoch.^am IjöbMeoa^^de«! Ilaiil. der iZeit^n ge- 
schric(^eaihfb^n»i M^g^ni un&er^.* Lesf^r di^es Ur- 
theil einer Sohwdci^ei zuscbr^eibcfn , welche einst 
3Ii7/^VerBifl2^e', ^M'Par&dise reehined übet seine 
übrigen poctfsfthin Schöpfunge'ir zu stellen", -r- 
Aufriehtig gestanden, können wir nicht gut be- 
greifen, wie man Hn. Follock neben Milion stellen 
kann; denn, obwohtolerfiegfinstand beider Werke 
religiös ist, und beide dprSipna opfern, so, bat 
doch di^Zeit, c^e Förm'ti^cT deir Geist elrfefolche 
Kluft z wische h^.bMcl^ ge&rächt,' ^rfafs* dp'r deutsche 
iTescfi'äft^frejricTIniftShdWn Au^ tist\ fiäs ein 
•' JC L. Z. 1880. Zweyitr Band. 



britischer Reviewer, gewifs nicht an MUttm gedacht* 
hätte. Mi//on'5 Werk ist überdiefs ein Epos; den 
Lauf der Zeit Icönnen wir aber nicht in die Klasse 
der Epopöen stellen,, es gehört zu den lyrisch- di- 
daktischen Gedichten, und wir könnten es eine 
a:;cetische Leetüre nennen. Das Eclectic Review zieht 
e^ine zweyte Parallele zwischen PoHocifcnnd — Dante, 
ijidem i^s Sagt: »«Hr. F. hat das ergänzt, was nvan 
bey Di/if»^-' nicht aus Mangel an angeborener Kraft, 
sondern weil es ihm in seiner Zeit an hinUipglichem 
Licht gebrach — vermifst. Dante konnte ein Fege- 
feuer bilden und eine Sprache schaffen; er war der 
7HicÄ^/-/rf«^eZd seines Zeitalters; aber doch nur ein 
Dichter, *Efn chrisrlicher Dichter unserer Tage hat 
abqr noch Vi^tgröfsere Vortheile; denn, ist unsere 
Zeit in mancher lAficksicht vielleicht der Entfaltung 
der Originalität nicht günstig, so kann nicht ge-^ 
leugnet werden, dafs sie in Hinsicht der Bibelkennt- 
nifs bedeutend vorgeschritten ist, und dafs wir der 
unendlichen Wohlthat geniefsen, im vollsten Lichte 
der Reformation zu leben, und Hn: P*s gröfstes Ver- 
dienst ist, dafs die Bibel Stets sein sicherer Führer 
bleibt, und ' da^s Alies^ was in seinem Gedichte 
blofse Fictiön ist, immer dfer Wahrheit untergeord- 
net, und als bforse Bekleidung derselben efrscheint*". 
— Hierauf er>fciedern wir: Was der englische 
Kunstrichter bey Dantä zu tadeln scheint: seinen 
Mangel an theologischer Kenntnifs und dafs er Alles 
abs sich selbst schöpfen , Alles dichten mufste, das 
Erscheint uns gerade als etwas Ausgezeichnetes, Lo- 
6ehs^verthes bey diesem Heros italienischer Dicht- 
kunst, Vit.PoUock hat, ihdem'er dem Protestantis- 
nius als pichter huldigt, sich den Zugang zu einer 
Fülle 'poetischer Gedanken und Bilder selbst ver^ 
$chlosseh, die er'als Dichter gebrauchen konnte und 
durfte. Wir finden daher im ganzen langen Gä» 
dichte eine Eitifärbfgkeif, die des Lesers Auge er-* 
inüdet^ eine regelfechte Ruhe der Gedanken, die 
zwai* deti/ D^wer^Wohlthtit,* aber die Phantasie und 
das |GeFilhl''zil'\venij^ anregt und einen Mangel an 
Abwe^hsehitig Vorf Sccnfen und Handlungen, die 
feey; ttlilipn iioa Dflf/ifi^ di^ Aufmerksamkeit fortwah- 
fencl spannen. ' toähefr ist es üns-auph schwer ge- 
worden, "das ^anze Gedicht durchzulesen und wK 
waren öfters genöthigt, das Buch hinzulegen. Das 
Thema des vfs ist: der Menschheit nachzugehn, 
den ^Mdrg^tiy Mittag und Untergang der Erde zu 
sihgeri , di^tfA'L^uf deir Zteit zu schildern^ und die 
Ouai deir Bös^n, 'dert liohn der Fi'ommen, und 
GoUii; Tl^eüe an*3* .Liefet ^ stellen. Lobenswerth 
üabeV ist^uAilchst'ttle Wahl des wirklich; poettsobeo 
£e Stof- 
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Stoffes, die Treue, mit welcher der Vf. Alles aus Dichtern, die an sich durchaus verstindÜch sind, 
dem Quell aller Erkeontn^fs der evangelische^ Kirr hat er nicht nachgewiesen: wQblab^r ix^ eiqem An- 
che, der beiligea* Schrift, | schöpft, diet schönen hange die (teilen der Bibel , Welcl\e. als * ei^ntUche 
Bilderund wohlklingenden Verse, die sich nament-* Grundlage der ganzen Dichtung zu betrachten sind. 
lieh im dritten Gesänge finden, die poetischea. GewOnscbt hatten wir» der.JUebersetzer. hätte aufser 

diesen Nachweisungen noch biographische und lite- 
rslriscbe Notizen Ober den Vf. in einem Vorwort« 

Segeben; xlenn.yoo Xietzterm wi.ssen wir gar nichts, 
a er sein Buch blofs mit des Reviewers Empfehlung 
ausgestattet, in die \Velt schickt Ausstellungen 
lassen sich an der 'gelungenen Uebersetzung eben 
nicht macben. V^enn die Stelle Book Vü. S. 245: 



Schilderungen des Schmerzes, der Freude, der 
Leidenschaft, der Wollust, der Ruhmsucht, des 
Geizes, die Lebhaftigkeit und Anmuth in den. .Kar. 
turscbildei^ungen, undxlie Vielseitigkeit in der Dar- 
stellung der Gebilde und Thaten der Erdenzeit, bis* 
sicli die Zeit im Strome der Ewigkeit verliert, wo 
Jeder empfängt, was seine Tb^ten werth sind. ^ Ta- 
delnswerth dagegen ist der schon gerügte Mangel 
an Abwechselung in Scene und Handlung, und die 
daher entstehende ermüdende Breite, die es für d^n 
Leser zu einem Werke d longue haieine im schlim- 
inern Sinne macht; die enge Sphäre, in die sich der 
Vf. durch seine episkopalische RechtgläMbigkeit 
selbst gebannt hat; denn der himmlische, ehrwür- 
dige und weise Lehrer, der einen im Himmel Neuan- 
gekommenen Ober das, was dieser bey seinem Kom- 
men sah und hörte, belehrt, erscheint in der That 
mitunter als ein finsterer Zelot, hört von Anfang 
bis zu Ende nicht auf, zu sprechen und zu psalmo- 
diren , und gefallt sich am meiste in der Schilde-' 
rung der moralischen Gebrechen und Laster der 
Menschen, ,des natürlichen Verderbens, und der 
Ewigkeit der Uöllenstrafen ; nirgends sind wir auf 
Christi Milde und Himmelsbuld gestofsen, und der 
elegische Geist hat hier einen recht trostlosen Cha- 
rakter, findfich ist auch derlrrthum, in welchem 
der Vf. zu seyn scheint, zu rflgen, dafa ein religiöses 
Gedicht schon allen Anfoderung^n der Kritik genüge, 
wenn es nur die Wahrheit autstellt und den Geist 
erhellt , wenn auch Phantasie und Gefühl leer aus- 
gehen, und das eigentlich Poetische minder berück- 
sichtigt wird. 

Zu crv^arten war es, dafs ein Gedicht, wei- 
ches grofsen Beyfall in seinem Vaterlande gefunden, 
auch bald in unsrer übersetzlustigen Zeit auf deut- 
schen Grund und Boden verpflanzt werden würde. 
Hr. JFilhelm Hey hat sich diesem Geschäft unterzcH 
gen , und zwar nicht ohne Beruf und Talent für das- 
selbe. Er hat sich die strengste Treue zur Pflicht 
Semacht, und um die nachdrucksvolle Gedrängtheit 
er Sprache nicht zu verwischen, Zeile um Zeile 
wiederzugeben versucht, zu der Abweichung vom 
Original die er sich erlaubt hat, ist er durch ein 
sehr richtiges Gefühl hingeleitet worden. Das Ori- 

final ist nämlich in reimlosen lamben geschrieben; 
Ir. Hey aber hat, um d^S verwöhntere deutsche 
Ohr nicht zu sehr zu ermüden und mehr Farbe in 
das Grau reimloser Fünffüfsler zu bringen, das Ge- 
dicht in freye Strophen getheilt, und deren Scblufs 
aaeh in der freyesten Weise durch den Reim be- 
zeichnet. Wir möchten fast wünschen, er hätte 
das Ganze in gereimte lamben übersetzt , wie sehr 
hatte es dann besonders in so vielen schönen lyri- 
schen Stellen gewonnen. DieJErinnerungen aus 
Uütm^ Thmpson^ CampMl und andern britischen 



7^e Memfhian mufn'pyt t^'i^ fip^ ^tff(f, #o afe 
Vesctndlnf^^ bought und' '<iolä a tnoui'and pimtt 
/it hall of cur i Otts anti^üaty^' sfiowid eto. 

Qbersetzt istt' 

Aegyptenf Mumi«, JahrU'u«ende '! 
HeraDgestiegen j tauteirdinal verkai/K, 
Bewahrt in mundtrliehst SammUrs HaiUf'^^ 

SO ist das ein kleiner Flecken im Ausdruck, der 
übrigens selten vorkonunt; und eben so wenn er 
den Ausdruck' erring iale, auf derselben Stil^ 
durch irre Sage übersetzt, welches eine Zwey^eu- 
tlgkeit giebt.' Hier eine kleine Probe def Ueberso- 
tzung, unri den kundigen Leser selbst ! prüfen to 
Izssm^ im Original Buch VII. S. 248. 

IT«, flowert 0/ b^autf^ penciUd by ih€ hmnd 
Of ood y who annuailjr rentwed your binkf 
To gern the virgin reibe* cf nuture chajte^ 
Ye smiling ftatured daughurs of the Sunf 
Faifr 'ihtn ^U04nly bridg , by Jordan*s ttrtüm 
Ltmding your gtntle l(94Sy retirgd, uns€€n: 
Or on tkt jainted clifft of Zion hillf 
fFandering and Holding vtith tA< htavMnly iewSf 
In holy 'rtvtlry your nightiy lovtt^ 
Watehgd by th$ Start ^ and offtring^ tPery mom, 
Your ineenig grate ful both to God amd man; *— 
Ye loveiy gentU thing*^ alasf no spring 
Shall euer wake you nowl ye withered all^ 
All in a moment doopedj,and on your roots 
The graep of eoerlaiting winter seized i 

Ihr Blumieii tfthdn, gemalt Ton Gottet Raad, ' 
Die )edet Jahr eneh aeii enUprieften lieft. 
Der keufchtd Erde Joncfraunkleid ta •ticken; 
Ihr SoAnentSchter mit. Sei Läohelnt Zagen, 
Erblühend lieblicher eis Köaigshreat. 
Am Jorden froh und still und ungescnaut; 

Uad die mJ Zions hehrea Gipfeln wallten , 
Und mit des Himmels Theu in heiiger Last 
Begingen reiner Liebe selge Necht * 
Torrn Slernenlichti bis frfih^ denn erwacht 1 
Ihr Gott uad Mea«ch«i tdnftgeniDattk gefafacht; 

Ihr holden Wtfsen » keittes TraUlings Milde 
Eatlockt euah Jemelt wieder dam Gefilde; 
£ttch hat das fw'gen Winleky Froft terdrfickti 
Hat hie sur latxten Wunel euch arttickt« 



SOLITiX. 

Pahis, a I^ Iiht;airie cla$sique*£lementaire et ca* 
tholique de ^l^slln - Manciar et Devaux : Des Pro^ 
gree df, Iß iiA^olution et df T4\ gu^rre contrt 

. . rigUs^ 



Digitized by 



Google 



221 



*^irm. 108. JUNIUS1830. 



22!^ 



Tiglise. Pav TAhbi Fi de 2a lUmnaU. 
XTü. S87 S. 8. 



1829. 



eigeotlich aber der Gallikaoer (d. b. welche die 
Vorrechte der gallikanischen Kirche il gegen ip den 
Papst verfechten ) will die Könige gegen die Revo- 

Diese Schrift ist uni deswillen merkwürdig, weil lution der Völker vertbe^digen. Mit beiden ist def 

er Vf.' ais V\*^ortfaHrer ^^ef ültramoptaner auf-' V 



der Vf.' als W'^ortfüHrer ^^ef ültramoptaner auf-' Vf. unzufrieden. — „Der- wahre Glaube befestigt 

tritt und in 'Seinem offen dargebotnen Glaubens- die weltliche Macht und veredelt den Gehorsam, 

bekenntnissp ^ersejbei^, da:^,Verh4ltpj.£s des Staats Indem er mit fester Hand zwischen Beiden die| 

zur Rircb6';andeüUt/^wro es von der^ JosuiteA.und; Gren^ zieht, weist er der Freyheit ihr Ziel an,' 

den Lobrednern cfer guten alten Zeit dies- und welche^Von der Kebellioa und der Tyranney nicht' 

jenseilsdes Rheins und der Alpen dringend an- überschritten werden soll. Nach seiner Behauptung 

empfohlen wird. ... ... giebt es zwey Gewalten , ohne dafs hierdurch eine 

Es wird nicht verheimlicht, dafs das. Verhält- Trennung in der bürgerlichen Gesellschaft herbey- 



nifs riur durch eine iplt allen Waffen geführte 
Keactton g^^en di^ AJeinungeo, Gesetze .und In- 



geführt wird: -^ „Jesus Christus ist das Oberhaupt, 
und der Papst, als Nachfolger Peters sein Stellver- 



stitütionen \der gegenwärtigen Zeit wieder, herzu- treter in geistlichen v«rie der^önig in weltlichen 

stellen sey. Gegen Jjese ist daher, der «Angriff un- Angelegenheiten. In der geisthchen Oberherrschaft 

itiittclfaar gerichtet.* r- 'B?y solchen 'i&esjnnu,ngen beruht das ewig unveränderliche Gesetz der Ge- 

¥7ar es begi^eiflicH , da.fs ctie von dem Konige von r^ecbtigkeit und Wahrheit, in der vv^eltlichen Macht 

Frankreich erlassenen Ordonanzen gegen die Je- die Kraft die Widerspenstige^ zum Gehorsam fiQr 
suirenschulen , die Galle ihrer Anhänger aufregen 



mufsten. — Ganz unnöthig halten wir es ein Or- 
tfaeil Ober die woß dem Vt. ' aufgestellten Grund-. 
Sätze zu fällen, oder solche zu widerlegen. — , 
Wir beschränken uns sie in einem gedrängten 
Auszöge meist mit seinen eignen Worten zu ge« 
ben. Bas Bestreben dieser Verblendeten , das 
Reich des Aberglaubens wieder herzustellen , die^ 
ser Menschen, welche die Vergangenheit mit der 
Gegenwart verwechseln, ist so bestimmt ausge- 
drückt, dafs Niemand hierüber iip Zweifel bleiben 
kann. 

Der ^f. sagt hierüber Folgendes: m^HI man 



derspens , 
dieses Gesetz zu zwingen. l)aher ist das weltliche 
Schwert dem geistlichen tintergeordnet, wie der 
Körper der vernünftigen Seele. Anders kann es 
auch nicht seyn. — Der Fürst welcher sich wei- 
gern würde, Diener und Stellvertreter Christus zu 
seyn, empört sich gegen die Autorität auf welche die 
Seinige sich gründet, dadurch, verliert er jedes' 
Recht auf Gehorsam, und das unterdrückte Volk 
kann nach den Gesetzen der geistigen Gesellschaft, 
von seiner Stärke Gebrauch machen, seinen wahren 
ijouverän zu vertheidigen und sich christlich zu 
constituiren. — Daher hält folgerecht der Vf. die, 
Empörung der Belgier gegen Kaiser Joseph II. und 



sich eine richtige Idee von unserem gegenwärtigen das Beginnen der Ligue in Frankreich für vollkom« 
rw...._-j. i.fij_^ r . 1..^ y.r^ mengerechtfertigt. (Diefs sind also die Vertbeidi- 

ger cfer Throne, Menschen welche den Aufruhr 

E redigen und gerecht finden \ — Eine ganz vpll- 
ommen constituirfe bOrcerlichc Gesellschaft findet 
sich nur in dem katholischen Christentbum. — Die 
Verleugnung desselben fst gleich der jeder geistigen 
und bürgerlichen Geseilschaft.— Dänemark bat sich 
einer despotischen Gewalt unterworfen. Preufsen 
wird rein militärisch regiert. Belision und Staat 
hängen in diesem Reich von der WUlkOr des Für-* 
sten ab. 

Kein katholisches Volk würde sich der indu- 
striellen Tyranney wie in England sklavisch un- 
terwerfen. Der Protestantism endet, indem er 



Zlustande bilden, so mufs man erst emsehen, dafs 
keine Regierung, keine Pol.izey, keine Ordnung, 
möglich sey, wenn die Menschen nicht vorher 
Jurch ein cand vereinigt gewesen sind, das sie 
)estinimte eine Gesellschaft zu bilden. Dieses 
Sand ist der gemeinsame religiöse Glaube, mit 
lern Begriff aller Pflichten. Nur diese, geistige 
jesellschaft ist die allein wahre^ weil ohne sie 
indere (politische) weder sich einrichten noch be- 
gehen können. — Menschliche Gesetze sind nur 
luf äufsere Verhältnisse beschränkt. — »>Um eine 
roilkomniene politische Gesellschaft zu constituiren 
st erford^erlicn : 1) der Glaube an einen Gott in 
lern die einzig -absolute und ewig- legitime Sou- 



eränität beruht, 'von dem allein Vernunft, Wahr- . sich zum Deism hinneigt. Dieser verirrt Sich wie-* 



eit und Gerechtigkeit herrühren. — 2) Die 
lenschliche (höchste Staats)- Gewalt demselben 
ntergeordnet. — S) Der Grundsatz, dafs iede 
egierung nur nach oem gött]ichen Gesetz verwal- 
m darf, bey dessen Verletzung der Gehorsam endet« 
- 4) Seitdem die Regierungen von dem Christen- 
lum d. h. von der römisch-katholischen Kirche 
ch trennten 9 wird die Gesellschaft von zweyen 
ch bekämpfenden Partejen heftig bewegt. 

Die eine unter der Benennung der Liberalen 



der in den Atheism und endlich in den absoluten 
Scepticism. Daher kommt er von dem was er ur-» 
sprünglich ist, zum I4ichts. — „Was verlangen 
die Liberalen? den gewissenhaften Vollzug der 
Charte j .welche der rürst beschworen hat Sie 
wollen ergänzende Gesetze im £inklang mit dieser 
Charte welche der Fürst versprochen hat, und von 
deren Nothwendigkeit man von beiden Seiten über- 
zeugt ist« — - Aber die Charte ist die Republik , di^ 
Ergänzungsgesetze sin^ republikanjsdier Matnr^ 



riU die Aechte der Völker ge«n die Tyranney der weiche das demokratische Princip der Institutionen 
Onige 9 4Üe andre unter d^mlNamen der Koyahsteni noch mehr eatwickelo sollen. Daher der hart^ 

Däcki* 
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nackige Widerstand der (höchsten GeTiralty welche 
•ich nur durch einen administratlTen Dispotism ge* 
gen die gesetzliche Demokratie aufrecht erhält die 
sie aber selbst geschaffen hat". ~ „Da der bürger- 
lichen Gesellschaft alles Biodangsmittel fehlt, wenn 
sie an der Existenz einer ähern, unwandelbaren 
und allgemeinen Gesellschaft (d.h. der römisch - 
katholischen Religion) zweifelt, so folgt hierau.^, 
dafs die Erziehung, eine dem Staat fremde Angele- 
genheit, ausschliefslich der religiösen Gesellschaft 
angehörte. Der Mensch würde aufhören ein gesel-' 
liges Wesen zu seyn, wenn er seinem von dem Ge- 
wissen unabhängigen Willen seinen Leidenschaften 
und Vortheilen allein Gehör geben wollte. — »Der 
Staat steht im Verhältnifs zur Kirche entweder Über 
derselben, oder ist von ihr unabhängig oder ihr 
aoterworfen. — Im ersten Falle unterdrückt uhd 
verfolgter, hn zweyten sind ihm Christenthum und 
göttliäie Gesetze fremd, und Im dritten allein ist 
er katholisch. -^ In der Aufsicht und dem Einflurs 
des Staats über die Kirche liegt Tyranney und Ent- 
weihung des Heiligen. . . 

Da der Vf. fürchtet, dafs die geheime Absicht 
der Aufklärer sey ein Schisma in der Kirche her- 
beyzuführen um sich von der Oberherrschaft des 
päpstlichen Stuhle loszusagen, so ermahnt er die 
geistlichen durch enge Vereinigung diesen Plan zu 
bintertreiben. Besonders legt er ihnen ans Herz, 
sich den Wissenschaften zu widmen um den ihnen 
ausschliefslich gebührenden öffentlichen Unterricht 
vollständig wieder übernehmen zo können. Ei^ 
will» dafs sie keine weltliche Aemter Übernehmen 
möchten um sich ganz ihrem Beruf zu widmen. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Warschau, b. Brezina: Rys iycia i tvybar pism 

Stanislawa Leszczynskiego, das ist, kurzer Ab-^ 

rifs des Lebens und Auswahl der Schriften des 

Königs Stanislaus Leszczynski, nach dem Fran«*« 

zösisehen der Frau Saint- Ouen^ polnisch ver- 

fafst von Kajeian Nicztabitowski. 1828. XXV u« 

403 S. 8. maj. 

In der Vorrede S- VI. liefert Hr. N. ein lithogra- 

phirtes Fac simile eines Briefes des Königs an Grafen 

rotoizky. Die Hand Leszczynskis und Sobieskis hat 

viele Aehnlichkeit , nicht aber der Charakter beider 

Könige. S. XUL Das Verzeichnifs der Schriften; 

des w[ohlihätigen Philosophen. S. XVIH — XIX.* 

Die Quellen der Geschichte. Vieles scheint jedoch 

der Vf. nicht selbst vor Aügeh gehabt zu hiaben. 

Ranft heifst Diaconus NeberemH nach Siruve^s 

Bibliotheca p. 1526, sollte wohl heifsen zu Nebra im 

eibemaligen Tharingschen Kreise, sonst denkt man, 

ijver weifs w0hin. Er steht afpch so' in Dietmanh*s 

j^iesterschaft.'yon Sachsen Barid II. ^. 1*013. Seiler*^ 

)peben 1^87 Ist auch pplniscb übersetzt 1744, mit 

•ix^em n^erkWürdijgen Anhäng von Aktenstücken, 



S. 1— 74 fdlgt'nuri das sfehr ^ohl geschriebene 
Leben des Königs. 5. 75 — 91 Zusätze und Anmer- 
kungen. . S. 99 einige Briefe des Königs und ande- 
rer Monarchen an ihn. Das Übrige enthält sehr gut 
gewählte Auszüge aus );einei\ Schriften. 

Prinz Jacob Sobieski ist nicht 17l6 bey "Öre^lai^ 
im Dorfe Tschantz, sortderh 1704 den 28L Febr. 
fast drittehafb Jahr vor dem Altranstädter Frieden 
aufgehoben worden , durch wielchen er 1706 seine 
Freyheit erhalten. Bekanntlich hatte Karl XII d. d. 
Heilsberg den 13. Decbr. 1703 an die. confoderirtea 
Stände von acht Woywodschaften ceschriebeii dea, 
Prinzen Jacob zu wählen. Ih FoTj^e dessen Hefe' 
Friödrifch August den Prinzen Jacob up^ seinen^ 
Bruder Con^tantin, afs sie ^on Breslau nach Ohjai»' 
spät zurückkehrten , gefangen, nelimen utid auf dJe^ 
Pleissenburg in Leipzig setzen. ' Als Karl XU. ia 
Sachsen einrückte , wurden die Prinzen auf d^n R5- 
nigsstein gebracht und sie kamen nicht eher los, als 
auf den Altranstädter Frieden. Friedrich Augusts \ 
Leben von D. F. S. 4l7. ^. 558. ', fein anderes Leben \ 
S. 389 setzt die Ankunft der Prinzen in Leipzig auf ' 
den L März 1704 an. Leszczynski's Tugenden sind \ 
bekannt, aber ein 'ftelcl war er nicht. Ei;i König, 
der immer bereit war' seine Krone niederzulegen, 
war auch immer bereit sie nicht zu vertheidigen. 
Seine Güte gewann ihm vieler, aber nicht aller 
Herzen, und so war sein Anhang vor 17SS niemals 
sehr stark und die Mittel fehlten ihm gar'sehr et- 
was BLeibpndes auszurichten; denp flieLes^c?yq.ski*s 
hatten ihre grofsen Gottr in Wolhini^n pnd in der 
Uckerntark^ theik durch sclilechte Wirthschaft, 
theils'durch die Kosakkenkrie'ge verloren. So war 
ihm nur Reisen'und LTssa geblieben , was jetzt A^^ 
Fürsten Sulkowski gehört. Diese Güter waren al- 
lerdings beträchtlich, aber doch nicht hinlänglich um 
eine Krone behaupten zu können. Die Akten der 
Regierung dts Stanislaus Leszczynski von 1706 bis 
1709 werden in Polen als ungültig ängesehn, und 
stehen nicht in den Voluminibus legunu Es kommen 
allerdings noch vpn Ihm einzelne Privilegien j^ Edicte 
lind Dedaratiorien vof, die theils in- vVarschau, 
theils in Stettin sogar bis 1711 gedruckt worden sind, 
aber sie sind sehr selten zu finden. Seit Stanislaus 
Augusts Zeiten 1763 — 1795 fing man an, besonders 
seit 1788, den Stanislaus Leszczynski in die Reibt 
der Könige von Poi^n in Kalendefn ,vnd Taschen- 
büchern zusetzen, aber seine Acta iind Edicte. M 
niemali ein Reichstag sanctionirt; Apch ist unter 
seiner kurzen Regierung kein AeicTistag zn.$\^^^^ 
gekomhien. Der Himmel selbst belohnte in,Fra"|j' 
reich Stanislaus Leszczynski V Grofsmütb, Fried- 
fertigkeit, Leutseligkeit und andere hohe Tugen- 
den, die ihn im Frieden zu ein en^ guten ^e^oteo 
femacht hätten, aber im Kriege V^ree^ sx^^ttiSis e^** 
/önig ^ewesed, der etwa^^eJeisfet hätte, a"^^' 
er nicht dazu geschaffen in einepi zexi^ittet^^^^ 
dieprdnung Eeriuslellen,^ 
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MYTHOLOOI& 

AvesBVBe , b. Wolff : Hertha xmd (2m ReUgion der 
alten fTeÜmutter im alten Teutschland. Von C. 
Karl Barth, Köaigl. Bayerischem Ministerial- 
rath. 1828. XIV u. 266 S. 8. (1 Rthlr.) 



D. 



FerVf., als grfindlicher Forscher in der Geschichte 
und Religion der alten Germaiieii bekannt , klagt 
ia seinem Vorworte: ^dafs manche Quelle bisher 
itnbenutit geblieben, indem man sich lediglich auf 
dAs beschränkte, was Tadtus aufbewahrt, Cäsar 
flüchtig hingeworfen, das Uebrige entweder gar 
Oicfat, oder fflr Fabel ansah, oder seinen Zusam- 
sneDbang mit deutschen Geschichten nicht aufgriff, 
da£s man die Religion der Deutschen nicht immer 
mit der ihr geziemenden Würde und parteilosen 
Ruhe behand^te, dafs man in dem heiligen Thun der 
Alten nur Thorheit erblickte, und in seinem Glau- 
ben den einzigen richtigen." Wenn Rec nun gleich 
nicht ganz in diese Klagen einstimmen kann: so 
kann er doch der Wahrheit treu, nicht verhehlen, 
dals man deutscher Religion und deutschem Brauch 
bey weitem die Aufmerksamkeit nicht geschenktlhat, 
als denen der klassischen Völker. Wie des Vfs be- 
dächtige Untersuchung früher ded Druiden galt, so 
Aierdem nach seiner Meinung hochwichtigen, von 
Andern nicht dafär erkannten {PtMssow zu Tacit. Ger- 
man. c. XJL* Luden Geschichte) des deutsch. Volk. 
Bd. 1. S. 574^ tt. 748) Wesen des difeutschen Glaubens, 
der Hertha. Durch möglichst voUstendS'ge Zusam* 
menstellung und Prüfung der Nacfhrichten und Mei- 
Wangen sumt detr VL vts» ihr zu beweisen , dafs sie 
gIBwefien, wofür sie Tacitus hialt, die Mutter Erde. 
Von der über sie spriu^henden Hauptstelle ia Ta-* 
cittts Gentiauia c. XL gebt er aus und berichtigt- oder 
vertbeldigt viehnebv di^ alte Lesart Hertbam» wie 
Tacitns bey dien Angeln aebört habe. . Doch irrt er,. 
^vretm er diese für die ilteste hak. Rhenanus und 
£mesti lasen Hertbum/Stätt NerthwAf welches ktx* 
tere der aeuesteHeffauaipeber, Passow wieder auf-- 
genommen. Wem» aber Heitfaum bey den Angelnr 
a^ gewöhnlich, die Ableitung desselben, wie sie> 
S«2 vorgetragen,.. die richtigere war; so mufs i.e., 
tgrram matrem eine Glosse seyn und i«»ird wenig-- 
stens verdiobtig ; noch verdäcmSgec aber dureb de» 
Featgebraneh: die Mutter Erde fährt z« die» Völ^ 
Icem der Erde umher , und ist bald da , bald dort« 
^W^ie der Name schon dunkel, sq att«b die sieboü- 
Völkerschaften, welche sie ia dmt^eastum fumm auf 
einem Eilande des Oeeaos verehren. Fünf derselbe^^ 
sind nirgend weiter, als hier genanat.nnd vAllig un- 
A. Z. L- 18S0. Zwtyter Band. 



bekannt, und ipit den übrigen beiden, den Angeln 
und Varinern, standen die Römer nie in Verkehr. 
Der Vf. sucht ihre Namen, worüber die Erklärer 
des Tacitus und deutsche Gesehichtsforscher mehr 
vermutfaet als bewiesen haben, um ihren Wohn- 
platz dadurch zu gewinnen, dafs er die Etymologie 
zu Hülfe ruft, und sich an Taeitus Bestimmung hält 
sie fangen an hinter den Longobarden und streckten 
sieb in das al^elegene Deutschland. Unter den an- 
genommenen Inseln: Rügen, Femern, Seeland fällt ^ ^ 
seine Wahl auf die letzte, und vornehmlieh auf die 
Gegend von Leijra^ das alte Latris (& 18). Die Ver- 
bindung dieser 7 Gaue deutet der Vf. nicht auf eine 
besondere, sondern eijoe allgemein -religiöse, wie 
der Hertbadienst im ganzen Deutschland verbreitet 

Sewesen'} denn TacitttS sase nicht, dafs der Wa^en 
er Göttin die Gegenden der Insel nur besucht. Son- 
dern auch auf das Festland übergefahren, indem 
Wi^en auch Schiff bedeuten könne. Dafs Julius 
Cäsar den Deutschen vorzüglich die Verehrung des 
Mondes zuschreibe, sey bekannt, dieser Mnne 
aber unter ilerthus nicht verstanden werden. Eine 
Verbindung desselben aber mit der Erde, die sich 
unter so verschiedenen Namen und in so verschiede- 
nen Formen wahrnehmen läfet, beweise die bald 
männliche, bald weibliche Form , wovon jedoch die 
erstere die ältere sey. Auch der Name Herthus und 
Hertha und noch viele andere, einander fern lie- 

fende und weitverbreitete fänden sich im alten 
leutschland. Lassen wir alle diese Vermuthuncen 
unangefochten und halten den Begriff der Erdmutter 
in der Hertha fest, so verspricht der Vf. nachzuwei- 
sen, dafs die Religion auf Samothrake in ihren 
Grundideen mit d«r ältesten deutschen überein- 
stimme. Sein Streben, in diesem allgemeinen Na- 
men Hunderte wieder zu finden, und die mit diesen 
verbundenen Begriffe in jenem zu vweinigen, vor- 
aflglich durch die Etymologie und dnrch Aufdeckung 
v^n Spuren d^r entferntesten Vaikerverbindung, die 
MT ofiit den Mythenforschern der neuesten Zeit theilt 
führt au beachteoswerthen Ergebnissen. Vor allem 
Andern sammelt der V£ die unter verschiedenen Na- 
men verehrten deutschen Gotthwten weiblichen 
Geschlechts. Hieber zieht er die Göttin der Marsen 
Tanfaaa,. von Ta, Tan Land, Erde und Pania Bu- 
chen widd, Hain, (fanum der Lateiner) also Erdfrau* 
Erdmutter, Baduhenna, Leva, Essia bey den Ae- 
stiern, .fostra hey den Angelsachsen, Fosete odet 
Fosta auf Helgoland, Cisa bey den Rhätiern , Laura, 
Jecha, Retto^ Stufo, Nehallenia auf Walchern, 
Ardttinna, Isia, welche sämmtlich bald in näherer 
Beziehung zum Monde z. B. Nehallenia , Neumond, 
^' bald. 
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bald zur Erde» vorzfiglich Isis, die Erdmatter, 
Hertha andeuten, und letztere, Isis, keine andere, 
als die von den sieben suevischen Völkerschaften 
verehrte Hertha ist. Denn Isis ist Demeter auf Sa- 
mothrake. Auch die in den Edden vorkommenden 
weiblichen GottJ^eiten z. B. Frigg, Freyia, v^ie ihre 
Festgebräuche, z. B. das Julfest, haben viele Aehn- 
lichkeit mit Hertha und ihrem Feste (S. 92). Das 
Nähere mufs im Buche selbst nachgelesen werden. 
Die älteste Religion in Deutschland, die' der Erd« 
rautter, die samothrakische, da sie zugleich die 
reichhaltigste Quelle der griechisch - römischen war, 
dient dem Vf. zum Beweis der Einheit des thraki- 
sehen und germanischen Volksstammes. Dort 
wurde sie Demeter , von den Hömern Ceres genannt. 
6äa ist Welt -Demeter Erdmutter, gleich mit Ky- 
bele. Diese ist mit Attis, jene mit Dionysos ver- 
bunden, disssen Dienst in Thrakien verbreitet war 
und aus Indien stammt, aber auch in Aegypten nicht 
fremd ist unter Osiris, welcher am Dnieper in Tau- 
rien einst genflagt und unter dem Namen Oitosiris 
von den Scytnen verehrt wurde. So wandern Göt- 
ter und ibrCultus ans einem Lande ins andere. Wir 
verlassen hier den Vf. , welcher im 5. 6 und 7 Ab- 
schnitte von S. 1S2 — 237 von dem jCultus der Welt- 
mutter, von den der Demeter sinnverwandten gött« 
liehen Wesen und von den Emanationen der Welt- 
mutter im deutschen Glauben spricht, weil, was 
früher behauptet wdrden , durch den Cultus bewie- 
sen werden soll, dieser aber eine ausfahrlichere , als 
hier mögliche Mittheilune nöthie mächte, um zu dem 
letzten Abschnitte zu eilen und das Wesen unserer 
Göttin näher kennenzulernen. 

Weder den Erdkörper und die Erde mit ihrer 

ganzen Atmosphäre, noch; eine blofs physische Kraft 
achte man sich untet Demeter und der deutschen 
Hertha, sondern, wie man sich die alte grofse De- 
meter, Gaia-lsis, und eine 2te in beschränkterem^ 
Sinne als Erdmutter dachte, Demeter- Ceres, so 
fafste man unter Hertha beide zusammen als Mutter 
der Natur, Sonne, Erde und Sterne als belebte We- 
sen. Den Deutschen war die Erde die lebendige 
Tochter der Natur, die Erzeugerin Tuisco's, und 
nicht die Erde verehrten die Deutschen, sondern 
das in ihr Waltende, dasErdthum. 

Mit grofser Sorgfalt hat der Vf. seinen Gegen- 
stand behandelt und Nichts unbeachtet gelassen , was 
zur Aufklärung Qber ihn in altern und neuern Schrif- 
ten sich findet. Er verspricht seine Ansichten von 
den alten Religionsformen, über den echten Sinn 
des alten Glaubens im nächsten Versuche über die 
Kabiren zu geben. Wir sehen ihm entgegen. In 
diesem vrird er wohl auch seines altern Vorgängers 
gedenken , Adolphe Pictet's , welcher iir seinem Bu- 
che du culte de Cabires chez les Irlandöis den Beweis 
der Uebereinstlmmuns der irländischen Mythologie 
mit den Kabiren auf Samothrake nach Schelling 
fahrt, und von der Etymologie in Entzifferung der 
Namen, wie sie hier zu Käthe gezogen ward, Ge- 
brauch machen. Wie das Etymologisiren|hier und 
in andern mythologischen Schriften angewandt witd. 



hiöchte es dem Mifsbrauche sich nähern, um Alles, 
yrie eii^Mytholog sagt, aus seinen Fugen drängen. 
Man glaubt es i^rklich so weit gebracht zu haben, 
durch diese, freylich noch eben nicht fest begrün- 
dete Wissenschaft die Verbindung der entferntesten 
Völker und Sprachen darzuthun und aus dem Allem 
weit mehr herauszudeuten , als sie saj^en. Denn v^o 
fände man in Sprache, Sitte und Gebrauch nicht 
Aehnlichkeit ! Eine Sylbe , ja nur ein Buchstab giebt 
Grund zur Ver-oder Hinzusetzung und Wegwer- 
fung, einen Namen hier oder dort sogleich zu finden 
oder ein Etymon , das nie gehört ward , von wel- 
chem jener längere oder dieser kürzere Name 
stammt. 

GESCHICHTE. 

1) Stralsund, b. Trinius: Predigt am Zfjoeyten Sa- 
cularfeste der Brfreyung Stralsunds von derfVälr- 
lensteinscTien Belagerung gebalten von Dr. G. Chr. 
Fr.Mohnike. 24 S. 1828. 8. - 

2) Eben das., in d. Löffler. Buchh.: Festrede zur 
andern Säctdarfever der Befreiung Stralsunds 
von der Wallenstemschen Belagerung. Gehalten 
von Dr. C. Kirchner. 20 S. 1828. 4. 

8) Ebendas., in Comm. b. Löffler: ZurErinne- 
tung an Stralsunds heldenmüthige Vertheidir 

fung gegen Wallenstein im Jahre 1628. Von C. 
r. Aug. Bietz. 71 S. 1828. 8. 
4) Ebenda s,, b. Trinius: Geschichte derBelaße- 
rung Stralsunds durch Wallenstein im Jahre 1628. 
Von Dr. E. H. Zober. XIV u. 2S6 S. 1828. 4. 
(2Rthlr.) 
6) Eben das., gedr. in d. Königl. Regierungs- 
Buchdr.: Besckreibuns der zum jinaenken an 
die vor zweyhundertJMren geschehene Befreyimg 
der Stadt Stralsund von aer Wallensteinischen, 
Belagerung am 23. 24. 25 und 27. Julius 1828 
veranstalteten öffentlichen FeyerUQfikeiten. S2 S. 
4. 

Die Erfahrungen unseres Jahi4iutiderts habenf 
hinzukommen müssen, um zwey Ansichten , welche 
sich am Ende des vorij^en wie mit Haken eingeschla- 
gen in den Köpfen be&stigt hatten, ganz zu wider- 
legen; die Ansicht einmal, dafs der Staat das selbst- 
ständige Leben unter- und eingeordneter Kreise 
anf^uheben habe, soviel er könne, indem er durch 
dieses Aufheben erst die wahre Kraft gewinne, und 
sodann diese andere; dafs die am Bodefi wurzelnden 
Erinnerungen gering zu achten seyen 'gegen die Seg- 
nungen leicht zu bewerkstelligender Einrichtungen 
politischen Verstandes auf ganz neuem und unhisto- 
riachem Boden. Der mechanische Staat und Nord- 
amerika waren damals ein Paar ideale Punkte, wäh- 
rend sich nun mehre und mehre mit Widerwillen g^ 
geti die Herrschaft miechanischer Ansicht, mit dem 
befahl langweiliger Oede aber von der gepriesenen 
s. g. Heimath der Freyheit wegkehren. Die Schwä- 
che der alle Gewalt, alle Staatsthätigkeit centralisi- 
reiiden Staaten hat sich in den Kriegen jNapoIeons 

eben 



Digitized by 



Google 



22d 



Nunu 109; JUNIUS l8Sa 



230 



eben sa eklatant offenbart, als die Starke anderer 
bey aller Machtfalle in höchster Hand doch in den 
einzelnen Kreisendem Adel, den Städten, den Geist- 
lichen besonderes Leben gestattender, aus den £rin- 
nerungen frQherer Zeit Nahrung ziehender. Die Eine 
Vertheidigung von Zaragoja enthält ein tieferes, rei- 
cheres, herrlicheres Leben , als alles was die nord- 
amerikanischen Freystaaten seit ihrer Losreifsung 
Ton England zusammen aufzuweisen haben. Ein 
Staat, dem es. um ein inniges Bfirgerthum, um jene 
lebendige Anhänglichkeit, welche die ersten festen 
Wurzeln im nächsten Kreise schlägt, dem es um sitt- 
liche Frische und um mannichfache, reiche Gestal- 
tung des Lebens zu thun ist, kann sich deshalb nicht 
Glück genug wünschen, wenn solche Erinnerungen^ 
wie die der Stadt Stralsund, das Erbtheil seiner Ün- 
terthanen und zwat der engeren, kleineren Kreise 
seiner Unterthanen sind , in deren Bereiche es noch 
möglich ist, dafs individuelle Freude Blumen trägt, 
uad da{s das Herz sich aufschliefst. 

Es ist weniger das Grofsartige einzelner Actione«, 
was die Vertheidigung Stralsunds gegen Wallen stein 
auszeichnet, als vielmehr das Gefühl, was während 
derselben, alle Einwohner bethätigten, lieber sich 
dem Untergange aussetzen als Unrecht oder gar Un- 
wflrdiges dnlden zu wollen; es ist jene Kraft, die 
alle und jeden ergreift:, dafs selbst wenn er für seine 
Person deq^ offenen Abgrund cegenübertrete, er den- 
noch durch die Tapferkeit seines Kampfes noch sei- 
ner Sache nützen könne; es ist das, was Napoleon in 
seinen früheren Feldzügen durch seine Persönlichkeit 
allein in seinen Leuten hervorzuzaubern wufste, und 
was er le moral de Varmie nannte, diefs ist es was, 
auf dem Grunde freystädtischen Lebens , bis zum 
dreyfsig jährigen Kriege in Stralsund natürlich er^ 
wachsen war, und was dann in diesem Kriege von 
der Stadt eine Reibe schmählither Dinge abwehrte, 
und ihr eltien Klranz einbrachte, an dem sich die 
Enkel noch nach zweyhundert Jahren erfreuen, und 
hoffentlich noch nach vielen hundert Jahren er- 
freuen werden. 

Es ist schön , dafs solche Ehrentage gefeyert 
werden , in ihnen steigt der Geist der früheren tapfe- 
ren Zeit mit seinen glänzendsteh , mit seinen ewigen 
Waffen geschmückt aus dem Grabe, und greift mit 
ehernen Händen nach den jungen Geschlechtern > um 
sie von Zeit zu Zeit aus dem alltäglichen Dasevn zu 
rütteln, und ihnen zu zeigen, dafs es noch schöne- 
ren Schmuck giebt, als Examen gemacht zu haben 
und Besoldung zu bekommen. Es gab' eine Zeit — 
und die kriegerische Barbarey des 17ten , die viel 
giftiger^ feingesellige Barbarey des iSten Jahrh. haben 
ihr ein Ende gemacht, — eine Zeit, in welcher in 
Deutschland U moroldelanation in frischestem Zu- 
stande zu finden war, von den Gletschern der Alpen 
bis zu der Ostsee Küsten, von den lothringischen 
Bisthümern bis zu den gesegneten Fluren Schlesiens, 
und an diese Zeit des Uten, ISten, 16ten Jahrh., an 
die letzten Todeskrämpfe ihres Heldengeistes im 
dreyfsig jährigen Kriege kann man nicht oft, nicht 
xeyerlicb genug erinnern. Es möge Reo. deshalb ver- 



ziehen werdto, wenn er selbst die kleineren un4 
unbedeutenderen Schriften , welche bey Gel^enheit 
des Stralsunder Jubiläums erschienen sind nel^n den 
ihrem Umfange und Inhalte nach bedeutenderen , ja 
selbst ! die Beschreibung der Festfeyerlichkeiten ei- 
ner Aufzählung und allgemeineren Aufmerksamkeit 
werth hält. 

Nr.l ist eine wohlgemeinte erbauliche Rede; nicht 
eanz so einfach, wie sie Rec. wünschte »«nicht ohne 
Slanier, aber eben deshalb ganz ohne jene Tapferkeit, 
wenn man so sagen soll, des Ausdrucks, welche 
dann entsteht, wenn das Wort ein noch um viel 
schwereres Gewicht nicht ausgesprochenen Gedan- 
kens im Rücken hat, was hier ganz fehlt. Der jpro- 
testantische Gottesdienst hat seine Form, uncl die 
Predigt folglich ihre Stellung erhalten, in einer Zeit, 
wo Polemik an der Tagesordnung und das Hauptin- 
teresse der protestantischen Kirche war;— da hatten 
also die Prediger sich.an gegebenem Stoffe kämpfend 
zu versuchen , und das ursprüngliche , rein mensch- 
liche Interesce am Krieg hielt auch da die Gemüther 
leicht fest. Das polemische Interesse der protestan- 
tischen Kirche verschwand allmälig als sie in ganzen 
langen Zeiträumen keine rechte Anfechtung mehr er- 
fuhr; aus der polemischen Kanzelberedsamkeit ent- 
wickelte/ sich die vor Gelehrsamkeit strotzende, un- 
ter deren Herrschaft man das alte Testament hebräisch 
citirte, und derjenige sich glücklich pries, der das 
Gitat^in seiner in der Kirche verwahrten unpunctir- 
ten Bibel seinem Kirchennachbar zu unendlicher Er- 
bauung hebräisch aufsuchen und sogar halblaut nach- 
lesen konnte. Bis in das vorige Jahrh. hielt sich diese 
Gattung; neben ihrer Dürre suchten die pietistischen 
Redner das Feld religiöser Empfindung zu bearbeiten; 
endlich erzeugte die ganz auf das kleinlich -mensch- 
liche gerichtete, einer untapferen, elenden Humani- 
tät huldigende Tendenz der letzten Zeit des vorigen, 
und der ersten Zeit dieses Jahrh. auch die moralische - 
Gattung der Kanzelberedsamkeit. Im Laufe der Zeit 
hat sich neben dem Wechsel der Färbungen doch eine 
bestimmte äufsere Form und Anordnung ausgebildet, 
gewissermafsen eine Schablone, wie sie die Karten- 
fabrikanten gebrauchen , deren leere Stellen mit der 
jedesmal geforderten Farbe auszustreichen ist. 

Nr. 2 ist eine gute Schulrede; schön stilisirt, 
wohl gesetzt, aber ohne Individualität, oder wenig- 
stens nur mit einer Gattungsiodividualität» nämlicn 
mit eben derjenigen der feyerlichen Gymnasialreden. 
Auch die Philologie hat sicn nach verschiedenen Sei- 
ten hin mit den Tendenzen der Zeit vermählt, und 
die Art, wie sich wohlgesinnte Schulmänner über 
politische Vorgänge, über dabey bewiesene Tugenden 
und dergleichen aussprechen, hat seit den letzten 
Kriegen etwas Typisches bekommen, was sich eben 
in vorliegender Arbeit auch wiederfindet, jedoch ohüe 
gerade zu stören. Nur Eine Seite wünscht Rec. aus dier 
sem allgemeinen Typus der Schulreden verbannt, näm- 
lich die durch unwillkürliche, oftunbewufsteEinwirr- 
kung derMuster antikerRede entstehendePeriodirung, 
welche dann wieder eine Menge Worte nöthig macht, 
bey denen man sich genau genommen nichts lienaues 
^ denkt, 
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denkt» wie c. B. „der uneniBt^ Wlederhell des 
GesehOtzesdonaer bis tief in das Laad" n. dergL Es 
i9t etwas Soböoes um die bildliche Rede, sie trifft; oh 
weit sehfirfer y erweckt oft weit bastinimter die her^ 
vorzuhebende Vorstellung im Verstindmfs des ango- 
redeten , und eröffnet einen wahren Schatz indireeter 
Beziehungen, aber es hat auch das eine Grenze, die 
zwar nicht in der vorliegenden, aber Oberhaupt in 
Qymnasialreden oft in einer Weise flberscbritten wird, 
welche alle Liebe filr den zoliörendeo Nächsten und 
glle flflcksicbt fbr den guten Raf des eigenen Ge- 
schmackes aus den Augen setzt. 

Wir wenden uns nun von den erbaulichen und 
ermahnenden Productionen der Stralsunder Festfey er 
zu den mehr historischen, wobey denn Nr. 8 einen 
schickliehen Uebergans bildet. 

Es hat nämlich auch diese Schrift zum Theil ei- 
pen ermahnenden Charakter und gemflthlichen An- 
strich , während sie auf der andern S^ite eine einfaw 
cht) nicht selten recht gute Gescfaichtserzäblung 
giebt; nun greifen aber doch nicht zu leugnen, hie 
und da diese beiden Elemente etwas wunderlich 
in einander Aber. Fflrs erste tritt von der ge-^ 
mfithlichen Seite die treue Anhänglichkeit an alles, 
was Pommerisch beifst , zuweilen auf eine geschmack * 
lose Weise hervor, und £twas, was an und ftlr sich 
nicht genug zu loben und zu preisen ist, nämlich die 
lebencuge, poetische Verwachsung mit der Umge-- 
bung, der man aneehört, wird dadurch zur Carrica* 
tur, und giebt leicht zu mifsliebigemGespötte Anlafs. 
So findet sich z. B. S. 59 unter dem Text eine durch- 
aus geschmacklose Anmerkung, die wir der Curiosi^ 
tat halber hier wörtlich mittheilen : 

„Bekanntlich wandten die Pommern im letzten 
Befreyungskriege auch ihre Gewehre und schlugen 
mit Kolben auf die Franzosen unter dem Hufe: ^J^H 
ßuseht betUrP* Aus dem Obigen sieht man, dafs diese 
Sitte der Pommern nicht neu ist; da sie mehr als ein- 
mal sich bewährt hat, so sollte ich meinen, dafs sie 
nüch Ufie vor Pommemsitte bleiben werde, um von ihr 
Gebrauch XU machen, wenn unser all geliebtes Regen- 
tenhaus uns je wieder unter die TFaffen rufen sollie.^^ 

Noch lustiger tritt diese Art am unrechten Ort: 
Pommerania sey's Panier ! zu rufen S. 62 hervor. Am 
1. Junius 1628 hatten nämlich die Friedländschen eine 

f Canaille von Bauer fflr Geld bewogen , in die Stadt 
tralsund zu gehen , und Feuer anzulegen. Der Kerl, 
der Sich erst zu diesem Spitzbubenstreich verstanden 
hatte, mag nun aber, wie's zur AusfQbrung kommen 
sollte, die Courage verloren haben, oder es mag ihm 
auch, wie solches ja bey dem abgefeimtesten Schutz 
ken nicht unmöglich Ist, plötzlich das Gewissen 
aufgewacht sejn, kurz! nachdem er in die Stadt ge^ 
gaqgen, um sie in Brand zu stecken, bat er sein 
Vorhaben geoffenbart. Diesen Menseben nennt nun 
Hr. Rietz eine „ alte, treue Pommerseele.^ 

Neben diesen patriotischen Herzensergiefeungen 
stört am meisten eine gewisse unter die Tapferkeit 
gemischte Sentimentalität, die man in keinem Kriege 



vor den aeuesten» ia diesen (die QberiMmpt ni deutp 
Seher Seite der ergetzlidisten Carrioaturea tcA sin«^ 
ai>^ auch im QberschwendUchen Mafse findet hk 
Probe dieser safseB^^saneniehenHisohung iolgends 
Probe S. 68: 

,,Der Kfmpf stand, das Blut stockte tob neotn 
Entsetzen und mehr als.£ioer blickte, c(es Wortü 
vafShig, stumm zu den Räumen Ober den Sternen 
empor, um sein und der Seinigen Schickaal in die 
Hände des Vaters der ewigen Lidbe zu legen. Diesss 
släubige Aufblicken füllte die Brust mit frischen 
Muthe , aufs Neue blitzten die Waffen zwischen den 
Flammen, man hieb, stach, schofs und drängte mit ao 
wilder Gewalt, dafs schon um 6 Uhr Morgens die 
Schanzen wieder frey und 80 Kaiserliche in deo 
Händen der Stralsunder waren. " 

Das nenne ich mir doch einmal Aufwand an ob* 
ligaten Redensarten, um SO Mann zu fangen! kann 
aber nicht helfen, die Darstellungsweise des'slttn 
Tagebuchs, aus welchem auf der folgenden Seite m^ 
getahrt wird« wie die Stadtsoldaten mit Doppelhaken 
und Falconetten so lustig unter die Amimscbaa 
Schossen, dafs davon mancher im Holze und anter 
anderen auch der Koch bey dem Feuer fiel, gelallt 
mir nicht nur persönlich besser, sondern seheint mir 
auch alle Wege sacbgemärser uiüd erbaulidier als alle 
Schmachtblicke nach dem gestirnten Hinunel zusao^ 
meneenommen. 

Völlig frey von den auNr. S gerOgtea AuswOcb* 
sen ist 14 r. 4, eine getreue, durch und durch «> 
kundlich gehaltene Darstellung alles dessen, was mit 
der Belagerung Stralsunds durch WalleBsteinsTnip*> 
pen in Beziehung steht. Von den f&r seinen Zweck 
wichtigen Quellen fehlten dem Vf. bey Ansarbeitoiig 
des V^erkes nur die bald nachher vonHn. Hofir. Förster 
herausgegebenen Briefe, welche er aus Gründen, welr 
^e nicht naher bezeichnet werden, vcm dem H^ 
Herausg. nicht vor dem Druck mitgethefit erhalten 
konnte. Nur sehr untergeordnet ist die Röcksidit 
gehalten, welche euch bey Abfassung dieser Schrift 
auf die mehr erXvähnte Jubelfeyer obwaltete^ wodurch 
es dem Vf. um so leichter wurde, dieObjectivität der 
Darstellung zu bewahren , welche durch den Umstand^ 
dafs sehr viele Auszflge aus den zu Grunde liegendea 
Quellen wörtlich mitgetheilt sind, noch reiner her- 
vortritt. Der Vf. sagt in dem Vorwort: „Fflr diese 
einfache, nicht immer, wie icb's wohl wOoschbef 
fliefsende Darstellung, und filr einige Wiederholungen 
bitte ich die günstigen Leser um gütige üachsicfat" 
Wir meinen die verstSndigenLeser werden ihm woU 
Dank wissen; für so ins Specielle ^hende Darstelr 
lungen bleibt einfache Hede% so wenig wie mögücb 
von £mpfindungea bewegt, durchaus das Torzuzia^ 
hende. Wir sehen diese JSlonographie als eine ebenso 
geschickte und fleifsige als willkommene Aosfflllna^ 
einer Lücke in der Geschichte des dreifsig jährigen 
Krieges an. 

Der Inhalt yoft Nr. 5 ist dnreh den Titel klar g^ 
nug. «— Heinrich Leo, 
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Mainz, in d. Müller. Bucbh.: Der Dom vonMainz 
und seine Denkmäler^ nebst Darstellung der 
Schicksale der Stadt, und der Geschiebte sei-r 
ner Erzbischöfe bis zur Translation des erzbi- 
schöfiichep Sitzes na.cb Regensburg.. Verfafst 
von Franz fFerner^ der heiL Schrift und Welt- 
weisheit Doctor, ' Mainzer Domkapitular. Erster 
Theil. 1827. XXXII u. 620 S. 8. Mit einem 
Titelkupfer, (SRthlr. 16gGr.) .. 
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Fer Titel dieses Buches ist nicht ganziso abgei»- 
fafst, dafs er dem Leser soglc^idi eine vdliig klare 
Ansicht Ober den Inhalt desselben. gewährte^ Mati 
erwartet eine blofse BesohreibuDg des Mainzer 
DomSt und die übrigen auf dem Titel ertgemBrbtcti 
Gegenstände etwa blofs als Anhangs kürz abgefer- 
tigt , so viel zur nöthigsten Erläuterung jener erfor- 
derlich wäre ; allein man erhält weit mehr, nämlich 
eine ziemlich voUstäodige Gesebichtü .des vormalt* 
|en Mainzer filrzstifts, die bey (veeitem Üeagr^(JBlefi 
Theil (iiieses Werkes einnehmeni wird,* dasiflscbcfri 
in diesem Bande^ wo sie doch nur fai^ 1254 foriga- 
fohrt isty reichlich drey Viertel des Gabzeu! aus- 
macht , während die eigentliche Geschichte uad. Be- 
schreibung der Uomkirche höohatens ein -Viertel 
betragt. vVir erinnern ;diefs keineswegs tadelnd in 
Beziehung.auf das Werk, dadiddn^ di^eq tlnbiJt 
Dorumlso mehriaU^emeineräSiiifidrreellereis iiiattiri- 
sches Interesse Erhält,: besoüders. da «di^ ti^schi^hle 
•dei vormaligen Ercestifts Maion, i Wegen;der.:grorsQn 
Bedeittutig diesem giHStJicben Saales dm.. gesammtta 
deutschen Staatskörper!, ifon besonderer Widhti^ 
keit ist, und; wenigstens in iliTienJ rnnseA^Uitifiinge, 
Doch keine' fiiearbeiJ^iing in einem.. Werkt roQ jhätäi- 
gen Atts^ebaung und jaUgeiveioM JL^bftrkeilV> ime 
-es U9aeofV&i beibsi^tigti». gefanitn f hatJ j lm4iialo- 
-risetjen TlieHe istfjedöäi der ml aelten etl£;dip:.BJ(- 
sp^flllgli€hi^s?(^ellQnttttftekgeglagerl^ isoüdera hat 
-mehr mir die WerJi^a felncff> nächsDln. fViiir^beit^r 
benutzt, dere» er ta der V^ortede, .mit BeyfQguftg 
literärhistoriacher Notizen, dankbare Ej:wähoii(ig 
thut; doch ist auch die blofse Zusamm^nstelluAg 

danken&wenhi. : • • ./i - A.y'.i'r>i ji.io-;/ 

DieaitfiKQtliegeBde eFßieBaod.^f^fh^it^ oAcKiti- 
ner f reyüoh . Jtieht gaas logisch- iriclitig^n EinIfheJ« 
lung , miAs AbschüiittQ. L ^M den äU^^Un Bemohr 
nef'n unserer: ^^gehdifn, ' i$n4 .4!KÜndtmg.\d^/Siaat 
( Mainz) Irif zi4r \^hlacht \von Zälpich ; 46 J. vor 
Chr. ~ 496 oachiChr. — Im Ai|fapee.4ic^e« Ah- 
A. L. Z. 1880. Zweyter Band. 



Schnitts, wo Cäsar und Taciius die einzigen Ge? 
währsmänner des Vfs sind^ scheint er uns etwas 
zu weitläuftig Ober den Zustand des alten Deutsch- 
lands und der alten Deutschen insgemein sich za 
verbreiten, Rec. hat es Oberhaupt nie billigen kön- 
, nen, dafs fast jeder Vf. einer deutschen Specialge- 
schichte, am Anfange derselben, immer das schon 
langst Bekannte und so vielmal Wiederholte von den 
alten Deutschen aufs nene wieder beybringt, anstatt 
die Geschichte da zu beginnen, wo die Gegend, 
.|nit der er sich besonders beschäftigt, zuerst be- 
stimmt und eigenthümlich hervortritt, ünserm Vf. 
(gereicht e$ ,hierbey insbesondere zum Nachtheil, 
•dffs er die genannten Schriftsteller allzuwörtlich be*- 
nutzt hat, ohne ihre Röpiiscb gedachten Angaben, 
so zu. sagen , in die deutsche Vorstellungsweise zu 
Qbersetzen^ So erzählt er (S. 8) dem Cäsar getreu- 
lich nach, die Germanier hätten vorzflglich die 
Sonneund den Mond verehrt; Jupiter habe bey ih- 
j|en Thorp Venus Frirya geh eifsen u. dgl. m. Auch 
-rgberdiCjlrminsäuIe (von der man freyiich in einer 
-beschichte von AIa|nz gerade nichts suchen dürfte) 
.hätte sich der VfJ eines bessern belehren können, 
als was er uus^dam von feremen, und Meibom mit- 
N^^eÄlt. — :. IL f^on.dem Sie^e Chlod,owigs bey Zülpich, 
bis zur Erricf^tfing^ des rheinischen Bundes ; 496 bis 
-4^V ^ Dieser^ Abschnitt (von S. 72 — 114) ist ver- 
hält nifsmä[^ig.^tikyrz und dflrftig gerathen. B^- 
sc)iäft\g) fiif^i^au<;h, der Vf. hier hauptsächlich nur 
2mit^i;l^r G^phiqhtc; dpr Stadt Majj^z. woröber.frey- 
4«f J| die, ^pf^cl^^ilj 5193 jnicbt deutlich, genug aü4- 
,>pr|Ql|it,;Und wQVOij der Vf., .i)esQnders im Ähfangjp, 
j,sich:fnancbe^ iiierher Jnicht gehörige Abschweifung 
In die allgemeipere Geschichte Deutschlands und 
..d^s Fr^nl^enreicbs'^xJaubt^ — sp Vörde doch von 
-4er Ce;;chich^e und den innern Verhältnissen einer 
^^iad^wi? Ma^z^.^i^ einem' ^^roTsen pnd bedeii- 
.^p^svpllen Zfitraum^ .gewiwj me^f T.ritefessafrttes 
i^^nd Merkwürdiges zu .^agc^n gewesen seyn, .ali Her 
..yi* aniüjirt; und hfj^p wördej^ili^^^claßejfien die ]^- . 
^ix^ctoration über f|i^ £ntstehijhg/'uod ^^örde der 
Klö;3terund anderer .geistl.StiftungenV (S.*B4 u! f.) 
, die, aufs £^in^^3t^ gesagt, sehr einseitig, und mehr 
auf vorg^fste. Meinungen als auf historische Be- 
. weise gegründet; ist^ gern erlassen haben. — Hl. f^on 
l i^em J^rfK'^liSf j ^^* • Christenthums ', . Gestallung des 
p}|(^rqf^e^Y'ese^fJ^fr£ntstehung und den Gercchtsa^ 
.fSf?» <lfr]Shßi\ffißfe und des \,D<imsiifts , der Er^ 

,itWWg*^^ l^^^'V^ — Dieser 

^W^itläuftige AoscHnitt zerfällt in 12 Kapitel, wovon 
jedoch nur^4^ Wpi* ^^^'^^P^ ?!9^ |m(^jdeif eigentlichen 

Gg ^ C . • Q^ 
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Geschichte und Beschreibung der Domkirche, also 
wiit dem Gegenstände, von dem'das Bufch doch den* 
Haupttitel führt, beschäftigen. Wir können , ohnc^ 
zu weitläuftlg zu werden, diese Kapitel nicht ein- 
zeln durchgehen, müssen uns daher, in Ansehung 
der ersten, mit der Bemerkung begnügen, dats es , 
dem Vf. nicht gelungen ist, das Dunkel, welches^ 
die älteste Geschichte der Verbreitung des Chrlsten- 
thums im Rheiogau und dejs Mainzer Bisthums be- 
deckt, aufzuklären, oder auch nur der Aufklärung 
näher zu bringen , ungeachtet er das Unzuvcrlässig6 
der gangbaren Nachrichten anerkennt , und ver- 
schiedenes darüber hin und wieder spricht. — ^ Im 
4. Kap., von der Metropolitan würde in der Mainzer 
Kirche, führt der Vf. die Suffraganeen des Erzstifts 
Mainz bis auf die neuesten Zeiten an. Hierbey ist es 
unrichtig, dafs das Bisthum Bamberg jemals zu den 
Suffraganeaten von Mainz gehört habe, da es viel- 
mehr, gleich von seiner Stiftung an, wiewohl An- 
fangs mit Widerspruch von Mainz, dem päpstlicheh 
Stuhle.unmitteibar untergeben war. Eben so wenig 

Sehörte in neueren Zeiten der Bischof von Fulda' zu 
en Suffraganeen von Mainz, vielmehr wurde, mit 
der Erhebung der Abtey Fulda zum Bisthum , auch 
zugleich von Seiten des päpstlichen Stuhles die 
Exemtion derselben erklärt, wogegen Mainz zwar 
protestirte, nachher aber die Unmittelbarkeit des 
neuen Bisthums Fulda durch einen eignen Vertrag 
anerkannte, dessen Datum jetzt dem Bec. nicht er- 
innerlich ist. Lächerlich ist es, dafs die Blsthüm^r 
Hälberstadt und Verden noch Uhtcr den Suffragantffi- 
ten des Erzstifts Mainz bey seiner 'Auflösung (al^ 



iHofdekrete), so wie alle Verordnungen, die der 
Laiser; aif KeiobsoberhAUpt , «igehen «^efsi« wordea 
duircb ihn ie^xpedlrt. Das Ernennungsfechl des Kur*» 
forsten von Main2 war aber keineswegs so ganz un- 
beschränkt, wie-es der Vf. darstellt; vielmehr ver- 
Jahgtei^die Kaiser aus d^m Hause Oestreich, dafs 
jedesmal ein geborner Oestreicher zum Beichsvice' 
kattöer Tnitsemirt wcnhmriinrfste, und dicfe war 
z. B. die einzige Ursache, warum die Ernennoog 
des so berühmten{ und' verdienstaroUeo Boyneburg 
zu dieser^ Würde nicht durchgesetzt vrerden konnte, 
paheir hielt auch Kur -Mainz, neben dem Reichs- 
vicekanzler, immer noch einenr besondern Geschäfts- 
träger, für seine eignen Angelegenheiten, am Kai- 
serlichen Hofe« -^ Mrcht das Beichshofraths-Arcbif 
I welch es immer bey dieser höchste)^ Reichs- Justiz« 
»ehörde Selbst befindlich virar), sondert das Reichs^ 
Archiv, iiatte Kur -Mainz ia Verwahrung. Hier 
wäre zugleich eine Auskunft, was nach der Auflö- 
sung des Mainzer Kur* Staates aus 'diesem Reicbs*- 
Archive geworden ist, sehr erwünscht nwesen. — 
•Das 7; Kap;,: foo der geistlichen Verussung des 
Erzstifts ^' ist eins der geluBgehsten; aber freylieb 
fand d€r VE. hier auch bej fPürdtwein u« A. die 
besten Vorarbehen, •— Dafs der Vf., im 9. Kap., 
•bey der Beschreibung der Domkircbe sich nocb 
des eben so unbestimmtcfn als unrichtigen Aus- 
drucks der gothischen Baukunst bedient, mufs man 
ihm nachsehen. Den Kenner und Freund der 
-alldeutschen Baukoast wird fedoch seine Beschrei- 
bmug'flbctffaaaipt ziemlich' unbefriedigt lassen. G^ 
lungener ist di% gesdilohtliche Darstellung dieses 



isoaUuffiezählt werden, tia es doch s'elt dem west- eben »so merkwördigen als ehrwürdigen Gebäudes. 
phälischenFriederian jenen Orten tiicht einmal mehr Sehr vollständig ^und genau ist das 10. Kap., von 
Sem Namen nach Bischöfe gab. - Im 5. Kap., von den noch vorhandenen Denkmdern-(richtig^ De^ 
den (weltlichen) Rechten und Vöfzüg^Jri der Mainzer maalen),- bearbeitet <S. 264—845). Da diese 
Erzbi chöfe, finden wir viel Wahres tuid Falsches Dcnkmaale vielen KurTörsten, angesehenen Doffl- 
«mischt: letzteres inSbcsondiiretlb<-r^dch. Ursprung hernii gröfetentJieila aus den erale« rbeiniscbeh 
3er weltlicheri färstenmachtu^d Reichskanzler- adligen Famikenvund^ andern b^rühmteii Personen 
- '- •' • -. . -. A . , — -angehdraÄ, so hat »dieses Kapitei auch zugleicö 

>einen bedeutenden gescbiohtUcheil <V¥ertb. VUn 
»dürfte wOnaehen^ >dafs es detir Vf^ geftillea habe« 
die ältesten und merkwfirdigsteh dieser Denkmaale 
«in AbbildniifteB. beyaufOaen; vieUeiobt kielt ihnDDr 
-die Rücksicht aufiden Preis des Buches, der da- 



würde. dies Erzbischofi. Uhtfcr rf^n, von der let«- 
tern Würde aüsgeh^den, h&öh.^ bedeutenden 
Becbten eines Ertbischofs Von Mäjrtz sind gerade 
die wichtigsten, * nämlich d^s Directorium des 
Reichstags und des , Kurfürsten - CoUegiüms ,* ganz 
zuletzt^ wie im Vorübergehen, erwähnt; . Als 



hätte Ktar-Main^ bey 'der 'durch fiieylich ietwas er^^jUit wwden wlre^ UervoP 



vejSr^ FO¥fet iVf. 1jey«^2i.Kai^^^ def ehemalige^ Bombibli^ 

* -■''■- .-•..- thck, in- deinem Fache gewesen ;: .wenigstens wer- 

den seine Nachrichten von. einzelnen seltnen B&' 
, cbern , >den liiierator nicht befitedi^n, und Andere 
wenig belehren. — IV. Ko» den marcpoliten t^r 
-deAimVlBÖnmiblm^} Mm rfem^4j:iatirliund^rt bis 
- 745, ^ pV. ^f'öH Bestäiigumffsder Mainzer Metra- 
-poUtdh^ürdein der P^son ded JM. Somifeiam^ 



seyn mufste) auch ist dabey veirgesseri, dafs das 
«anze Kanzleyweseii der Reichsversammlung von 
Von dem Reichs - Viäekanzl^, 



Kur «-Mainz abhing. 

denKur-Mainiafu erheiiÄert hielte, «vifd'<S: IS«) 
auch zu ungenügend ge^procheÄ*^rfetth sein S«z Hn 
Keichshofrathe^wir wtedit dis^ihzigfe, ifbch dhs 

il8-Er2ka'nzlers,b*ydei'lPBrsöa des 'Kaiser!;, urid 'dimhtd. t^egMM ^f Xur^hektung d<^ 'ha^ 
aüjt Kais^rfich^' VerfOguDgen an den Reichsttfe »chm Bmthti tob 9^6 i»« tZS^ — Ditst m 
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Utzten md gröfste« Abscbmtte (S. 860 bis 620) eot- 
balten die eigentilche Geschichte der Erzbischöfe, 
aod mit ihnen des KrzstiFts selbst, und gehen, der 
Zeitfolgenach, mit den beiden ersten Abschnitten, 
so weit der erste nicht die vorchristlichen Zeiten 
nmfafst, parallel. Eine zusammenhangende be^ 
glaubigte Geschichte des Erzstifts Mainz kann ei- 

f;entlicb erst. mit Donifacius anfangen; denn aus den 
roheren Jiciten haben wir nur Sagen oder Bruch- 
stücke. So gieb't sie auch der Vf. und verdient we- 
nigstens dafar Dank, dafs er nicht, nach dem Bey- 
spiel so manches seiner Vorgänger, unverbürgte 
Sagen unter dem Titel der Geschichte ausgab. In 
der Folge, wo der Keichthum der Geschichte zu- 
nimmt, können wir die von dem Vf. beobachtete 
Auswahl der .Gegepstände nicht ganz billigen. Das 
Kirchenhistoriscne ist Ober die politische, vor- 
nehmlich aber Ober die Kulturgeschichte, verhält- 
nifsmäfsig viel zu überwiegend , und Begebenheiten 
«US der allgemeinen deutscnen Geschichte sind nicht 
selten mit einer zu grofsen Ausführlichkeit beban- 
delt, während andere, die das Erzstift Mainz näher 
angehen , zu ki^rz abgefertigt sind. (Jeher einzelne 
Gegenstände erlaubt sich nee., der Kürze wegen^ 
nur folgende Bemerkungen. Bey der Aufzählung 
der angeblichen Schriften des Bonif actus (S. 418} 
hätte der Vf. bedenken sollen, dajs die Zeugnisse 
dafür sehr schwach sind, und dafs es höchst un- 
wahrscheinlich ist, anzunehmen, Bonifacius habe 
bey seinen vielen Reisen und Amtsgeschäften noch 
Zeit anwenden können, förmliche Bücher (aufser 
seinen Briefen) zu schreiben. — Rabanus Maurus 
(S. 445 u. f.) ist viel zu kurz und trocken abgefer- 
tigt Seine Verdienste als Gelehrter und Schrift- 
steller wird aus dem vom Vf. mitgetheilten , noch 
dazu unnohtigen, Schriftenverzeichnisse desselben 
niemand kennen und beurtheilen lernen. — Einen 
Ort Ifamens Amstedien TS. 484) kennt Jetzt nie- 
mand; es beifst Arnsiadi, ^ Ueber die angebliche 
Schenkung der Stadt Erfurt von Kaiser Otio L an 
Erzb. IFUhelm von Maifiz geht der Vf. zu. oberfläcli- 
lich hinweg» ohne dafs mao seine fi^ne Meinung 
erfährt. Es ist hier nicht der Ort zu einer Discus- 
sion darüber; Bec. , der sich viel und angelegentlich 
mit der Erfurtiscben Geschichte beschäftigt hat, 
darfindessen. doch behaupten^ dafs die Sache wohl 
Dicht so gan? ohne Grund seyn möchte» wie Sagii" 
iüdus (ein .vorurtheilvoDer und unkritischer Ge- 
scbicbtschreiber) und seine Nachtreter sie darstel- 
leo. Öie Erbauung der Kirche zu Arnstadt^ welche 
dem Erzbk TFUhelm mit der sröfsten Wahrschein- 
lichkeit zugeschrieben wird, hat der Vf. nicht er- 
wähnt. -* Die Lebensbeschreibung des Erzb. /Fif- 
/jgi#(S. 494—518) istVdem.Vf. vorzüglich gelungen, 
wenn auch eine etwas zu groTse Vorliebe srch darin 
aussprechen möchte. l>le Aufnahme des ViStAefi in 
das Mainzer Wappen durch diesen Erzbisehof halt . 
der Vf., MthSeverusy fOr eine Fabel. Reo. kann 
sich indessen von den Gründen desselben nicht 
iberaeugeo^ glaubt hkagtgta verschiedene aicfat ua- 



wichtige Momente zur BestStigung der alten Snn 
anfahren^ zu können, worüber er sich vielleiöht 
bald an einem passenden Orte ausfOhrlicher erklären 
wird. — Erzb. Ruibard (vgl. 1088— 1109) wird 
hier (S. 555) aus dem edlen Geschlechte von Har-. 
iesburg angegeben. Da die Geschlechtsnamen da- 
mals noch nicht Oblich waren, so könnte nur ein 
Geschlecht gemeint seyn, das später diesen Namen 
annahm; ein solches ist aber nicht bekannt. Wei- 
terhin heifstes, während seiner Flucht aus Mainz 
habe er sich auf der Hartesburg im Eichsfeldisch'eii 
aufgehalten; allein auf dem Eichsfelde existirt keine 
solche Burg, und die Harzburg bey Goslar, welche 
verschiedene Schriftsteller dafür angeben , kann es 
gar nicht seyn; denn ejn Kind des Kaisers würde 
seine Zuflucht wohl nicht auf einer dem Kaiser zu- 
gehörigen Burg gesucht haben. Allen Umständen 
nach kann jenes Schlofs kein anderes, als Har^ 
denberg^ das Stammhaus der frey herrlichen,' und 
in dem letztverstorbenen Königl. Preufs. Staatskanz- 
ler gefQrsteten, Familie dieses Namens, seyh; und 
da diefs Schlofs, wo nicht dem Erzbischof selbst, 
doch seiner Familie gehörte, so ist diesem ohne 
Zweifel unter den Ahnen jenes Hauses eine Stelle 
anzuweisen. — Das Jahr, wo bey Gelegenheit dei 
Synode zu Erfurt der VersammlungssaafeinstOi-zt^ 
(S. 589.^, war nicht 1184, sondern 1187. — Dei^ 
Abt zu Keinhardsbrunn , wegen dessen öffentlicher 
Bestrafung die Fehde. zwiscnen Landgraf Conrad 
von Thüringen und Erzb. Siegfried HL zu Main2 
ausbrach, wird (S. 605} mit Unrecht ein Brüder de^ 
Landgrafen genannt. 

In Ansehung des Etiles und der Sprachreinheit 
lafst der Vf. vieles zu vvQnschen übrig. Gleich aruf 
dem Titel findet sich der Uebelstand : Schi^ksal^ 
der Stadt und Geschichte seiner Erzbischöfe; .das 
9. Kap. des HI. Abschn. ist überschrieben: Voii 
Erbauung der jetzigen DomHircbe und ilirer Schick-^ 
sale; im Buche selbst wird wegen durchgängig mit 
dem Dativ construirt; u. dgl. m. — Die Erzählung 
von Wundergeschichten 9 wie S. 65$ von der Itei^ 
lung eines Lahmen, die Erzb. Anno von Cöln durch 
Anrufung des verstorbenen Erzb. Bardo von Mainz 
bewirkt » wo die Erzählung gerade so gestellt ist, 
aß ob der Vf. selbst sie für ausgemacht and histo- 
risch gewifs hielt » gereicht einem bistodschen 
Werke auch nicht zur Zierde. 

Bey diesen kleinen AosstellungeD verkennen 
wir jedoch das Verdienstliche des; VVerkes, insbe- 
sondere den SammlerAeib des Vfs nicht, und wfln* 
Sehen , dafs dieser bald die Fortsetzung liefern, und 
besonders in der Geschichte cier neusten Erzbischöfe, 
namentlich des letzten unter allen , des unvergefsll- 
chen,. hochverdienten und zo wenig gekannten 
Friedrich Karl Joseph, recht ausführlich seyn'mdger 

Wicvy b, Heubner: Geschichte des süd^SsfUchen 
Europa unter der Berrschaß der Römer und Tür^ 
ken. Von /. B. Schels, K. Oestreicblsohen» 

Haupt- 
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Hauptmann a. s, w. Ersier Band. 1826. S71 S. 
Zweyter Band. 1827. 692 S. (4 Rthln 16 gGr.) 

Ein sehr kurzes Vorwort giebt weder Ober den 
Zweck dieser Schrift , noch Ober die Leser, die der 
Vf. bey ihrer Abfassung im Auge gehabt, noch auch 
Qber die Halfsmittel , die derselbe dazu benutzt hat, 
irgend eine Auskunft Sie wird, gleich einer Bat- 
terie, ohne Umschweife aufgefahren und nimmt von 
ihrem Posten ganz militärisch Besitz. Und daran 
hat sie allerdings vollkommen recht gethan: denn 
{Qr den Geschicntskundigen ist sie als ein Werk der 
Compilation rein Qberflassig, ohne Quellenstudium 
pnd ohne historiographischen Blick; rar den Freund 
der Geschichte, der aber angenehm und geistreich 
unterhalten seyn will, ermangelt sie aller Anmuth 
der Darstelluns und ist völlige Trockenheit ihr Ge- 
wand; für ein Lehrbuch ist sie zu weitschweifig und 
fehlt es ihr an der dazu nöthigen Einrichtung. In- 
dessen, da. die Compilation mit Fleifs gemacht ist, 
historische auffallende Unrichtigkeiten möglichst 
Vermieden worden sind, die Schreibart auch nur 
yrenige incorrektheiteii zeigt: so ist kaum zu zwei- 
feln, dafs die Beschäftigung mit ihr, zumal bey deni 
)iohen Antheil den die ganze gebildete Welt jetzt an 
den neuesten Ereignissen im sOd- östlichen Europa 

Simmti und besonders in demjenigen Kteise, dem 
er Vf, zunächst angehört, ihren Nutzen nicht ver- 
fehlen werde; und so glaubt dann auch Rec. sie in 
dieser Hinsicht mit Grund empfehlen zu können, 
ohne befürchten zu dürfen dafs ihn, wegen der Stel- 
lung die er ihr angewiesen, von irgend einer Seit6 
ein gegründeter ladel treffen werde« 

Nach dem Vf. zerfallt die Geschichte des süd - 
psflichen Europa in vier Hauptepochen. Die erste 
iumfafst die frQnesten Begebenheiten der Griechen, 
Ulyrier, Thracier u. s. w. Die zweyte beginnt mit 
iJer Eroberung des südöstlichen Europa durch die 
Römer und schliefst mit dem Umsturz des abend- 
ländischen Römerreichs im Jabre476 nach Chr.GeU 
Die dritte füllt die öeschichte dieser Länder unter 
der Herrschaft der oströmischen Kaiser zu Konstan- 
tinopel, vom J. 476 bis 1453. Die vierte endlich 
begreift die Ereignisse seit der Eroberung Konstant 
tinopels dqrcb die Türken, bis iuf unsere Zeit. Der 
erste Band, welcher die zw^^ ersten Hauptepochen 
enthalt, ist in zehn Abschnitte geschieden. Von 
diesen gewährt der erste einen sehr magern Abrifs 
der alten Geographie des südöstlichen Europa, wo- 
bey jedoch zo loben ist, dafs, wo es möglich war, 
die Benennungen der Länder, Städte u. s. w. nach 
d^r neuern Geographie beygefflgt wurden. Der 
zweyte Abschnitt enthält die Hauptzflge der Ge- 



schichte bis zu dem Einfalle der Periser in Tfaracien, 
im J. 513 vor Chr. Geb.; der dritte Abschn. von den 
Einfällen der Perser in Griechenland im fünften 
Jahrhundert vor Chr. Geb. bis zom Tode Alexanders 
d. G. von Macedonien^ im J. 32S vor Chr. Geb.; der 
vierte Abschn. von der Theilung der Monarchie 
Alexanders d. G. bis zu dem HegieVungsantritt Phi- 
lipps V. von Macedonien , im J. 221 vor Chr. Geb.; 
der fünfte Abschn. von der ersten Berührung der 
Römer mit den osteurop. Ländern, im J. 230 bis zvr 
Eroberung Griechenlands, im J. 146 vor Chr. Geb.; 
der sechste Abschn. die Ausbreitung der Bonner- 
herrschaft in diesen Ländern, vom J. 146 bis 27 vor 
Chr. Geb.; der siebente Abschn. enthält die' Darstel- 
lung des südöstlichen Europa unter den Imperatoren, 
von August bis auf Trajan, vom J. 27 vor Chr. Geb. 
bis 98 nach Chr.Geb ; der achte Abschn. von Trajan 
bis zum Tode des Decius, vom J. 98 bis 251 nach 
Chr. Geb. ; der neunte Abschn. von der Erhebung 
des Gallus zum Imperator bis zum Tode Constan- 
tins des Gr., von dem J. 251 bis 337 nach Chr.Geb.; , 
der zehnte Abschn. von der Theilung des Reichs 
unter Constantins Söhne bis zum Umstürze des { 
weströmischen Reiehs, vom J. 337^ bis 476 nach | 
Chr. Geb. Der zweyte, stärkere Band befafst sich 
mit der Darstellung der zwey letzten Epochen in ; 
zwölf Abschnitten. Von diesen behandelt der erste 
Abschn. die Regierung des oströmischen Kaisers 
Zeno bis zum Tode des K. Justinfanus I. , vom J. 476 
.bis 565 nach Chr. Geb.; der zweyte den Zeitraum 
vom K. Jüstinianus 11. bis zu Philippicus, vom J. 
665 bis 713; der dritte vom K. Anastasius 11. bis 
Irene, vom J. 713 bis 802; der vierte vom Kaiser 
Nicephorus I. bis zu Michael III., vom J. 802 bis 
867; der fünfte vom K. Basilius I. bis Michael VI., 
vom J. 867 bis 1037; der sechste tom K. Isaak Com- 
nenus bis Alexius Comnenus, vom J, 1057 bis 1118; 
der siebente vom K.Johannes Comnenus bis Theodor 
Lascaris, vom J. 1118 bis 1204; der achte behandelt 
die Regierung der lateinischen Kaiser Baldiiiir I. bis 
Balduin 11., vom J. 1204 bis 1261; der neiinte die 
griechischen Kaiser Michael Paläologifs bis Andro- 
nicus Pal. III., vom J. 1261 bis 1341; der zehnte die 
gr. Kaiser Johannes Paläologus f. bisConstantin XI., 
vom J. 1341 bis 1453; mit dem eilften Abschn. be- 
ginnt die Schilderung der tOrkischen Sultane von 
Mohammed* II. bis Murad IV., vom J. H5S bis 164Ö 
und setzt sich im zwölften und letzten Abschnitt fort 
von dem Sultan Ibrahim bis Muitapha iV., vom J. 
1640 bis 1808, mit welchem beschlossen wird. Zur 
leichtern Uebersicht des Vorgetragenen sind sowohl 
dem ersten als auch dem zweyten Bande lohaltsflber- 
sichteiv, aus geschichtlichen Tabellen bestehend, 
beygefflgt worden. 
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1) ÜALtt y b« Anton: Bändbuch zum Unterricht in 
der christlichen Religion für Schule und Haus. 
Er^er Cürsus. Von Friedrich Haffmann^ hn^ 
halt-Bemburgischem Hofkaplane (jetzt Hof-* 
Prediger zu Ballrastedt). 1828. VUI a. 24 S. & 
2gGr.) 

T^Ebendas. ZweyterCurixii. Buch der Sprüche. 
\on Ebendemselben. ^ S. 8. (4gGr.}. 

S) Eben das. . Dritter Cursus. Kurzer Leitfaden 
zum Unterricht der Ccnfirmanden. Yoo Eben^^ 
dems. SiS. 8. (2gGrO 

4) Ebendas. Vierter QisrsvL^. ' jtusführKche Be^ 
lehrung über die christliche Religion und ihre 
Geschichte. Von Ebendems. 226 S. 8. (12gGr.) 

Alle piir ScKrifUa . unter dem allf eneiiieii Tittl t 
Bohrung über die christUehe ReKsion und ihre 
Geschichte. Für evangelische Christeff. Von 
Fr. Hoffmann u. s. w. 1829. 



Di 



'ie Absicht des Vfs. war, eine vom leichtern zum 
schwerern fortgehende Arileitung zum Religions- 
nnterrichte zu geben; und so dachte er sich bey 
dem ersten Cursus* laut der Vorrede Kinder von 8 
bis 11 Jahren, denen natürlich schon einige Haupt- 
begriffe bcygebracht sind. Der zweyte Cursxis ent- 
hält blofse vollständig abgedruckte BibelsprOche un- 
ter kurzen Uebersehriften nach den verschiedenen 
Lehrstücken geordhet, denen zuweilen Sinnerläu^ 
terungen in wenigen Worten beygeseben, und noch 
andre nur angeführte, nicht afigedruckte Sprüche 
hinzugefügt sind. Die Absicht bey diesem Cursus. 
ist, dem Scbullehrer ein Buch in die Hand zu geben, 
nach welchem er die Kinder solche Sprüche \tn Vor- 
aus lernen läfst, welche der Prediger nachmals beyra 
Confirmandenunterrichte gebraucht. Ein sehr guter 
Gedanke. Der dritte Cursus ist ein Leitfaden zum 
Confirmandenunterrichte, wo der Vf. besonders 
darauf bedacht ist, das zu Viel zu vermeiden. Der 
vierte Cursus endliph ist „für fähigere und kennt- 
nifsreicbere junge confirmirte. Christen, so wie für 
gebildete Christen überhaupt" bestimmt (S. VH). 

Rec. möchte zuvörderst bey diesem Plane be- 
merken, dafs er wohl wünschte, der Vf. hatte auch 
einen Corsus für Kinder vom zwölften Jahre bis zur 
Confirmation bearbeitet. Das Spruchbuch, oder der 
2weyte Cursus kann dazu nicht dienen, da. in dem- 
selben keine Lehre, eigentlich entwickelt ist, und 

A. L. Z. 1880. Zweyter Band'. 



der dritte Cursus oder Confirmaodenunterricbt ist 
dazu zu kurz, da hierin der Vf. selbst geflissentlicn 
die Kürze sucht 9 welches auch in einer gewissen 
Weise ganz zweckmäfsig ist. Es wäre also wohl a^ 
rathener gewesen , einen etwas ausfflbriidiera &1 
terrichrfür die Schule, der oben bezeichneten Klasie 
von Kindern angemessen, zu bearbeiten, und dafür 
^lieber den Confirmandenunterricht w^gzulessen. 
'Der Prediger wird sich ja sehr leicht aus solcbeja 
Lehrbnche selbst ein kürzeres machen können, und 
auch wohl lieber es selbst wollen. Das Sprucbbucii 
würde dann eine passende Zugabe zu jenem grdfseoi 
Lehrbuche seyn. — Wäre endlich nicht audi n^cb 
ein Cursus, oder lieber eine Anleitung zur erstes • 
religiösen Erweckung bey Kindern unter acht Jak« 
reu wünschensytrerth gewesen ? — 

Dafs im ersten Cursus zu jedem einzelnen Lehr« 
Stücke Liederverse gesetzt sind« ist gewifs hier sehr 
zweckmäfsig. Im ciritten Cursus fehlen diese. Lo« 
benswerth ist überall die Kürze und Sparsamkeit in 
der Wahl der zu behandelnden Materien. Doch kasa 
der Lehrer auch nach seinem Ermessen vieles an* 
knüpfen ; . denn mit einzelnen Wortefa ist oft auf 
viele Gegenstände hingedeutet. Was Rec. nicbi 
ganz billigen kann, ist, dafs der Vf. im ersten Cur- 
sus gar nicht von den Egenschaften Gottes redet, 
sondern nach den Lehren, dafs Gott der Allerhöch- 
ste, ein einiger Gott und ein Geist ist, sogleich von 
der Schöpfung u. s. w. also von seinm Werken baA^ 
delt. 

Was nun die Anordnung der Materien im ersteil 
und dritten Cursus betrifft, so ist eigentlich schwer 
hierüber zu richten. Denn aufser der allgemeinen 
logischen Anordnung kommt es auch , zumal bey ' 
sonst coordinirten Sätzen, darauf an, sie so auf ein» 
ander folgen zu lassen, dafs man nicht bey der Ver- 
handlung über den einen Satz sich etwas für diefoU 
genden vorwegzunehmen veranlafst wird; da. aber 
hier vieles auf die individuelle Ansicht und Behand- 
lungsweise des Lehrers ankommt, so wird nicht 
leicht Jemand zur Zufriedenheit Aller disponiren. 
Doch möchte wohl bey der Abhandlung der morali- 
schen Eigenschaften Gottes Jedermann die Heilig- 
keit vorangestellt zu sehen wünschen. 

Der vierte Cursus, eine ausfohrliche Behand- 
lung der christlichen Lehren für Erwachsene ohne 
Hülfe eines Lehrers, ist offenbar für denkende Chri- 
sten überhaupt bestimmt, nicht blofs für solche, die 
durch höbern wissenschaftlichen Unterricht gebildet 
sind. Für jene mufs es aber überflüssig^ für man- 
che gar verwirrend seyn^i daCs S. 1 und 2 die ver- 

Hh schied- 
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scbiedaen Definitiooen desBegri£Fs Religion voniy« 
thagaras, Thfto, Kant ^Fichte, ScheUingi Krug, 
^egacheider, Reinhard, Bretschneider zusammen- 

Sestellt sind. Dasselbe möchte der Fall seyn bey 
en Definitionen verschiedn er Philosophen von Gott. 
S. 52. Wenigen möchte die Definition S. 76 ver«- 
Ständlich sevn: „Begriffe nennt man Vorstellungen, 
die durch Verbindung anderweitiger Vorstellungen^ 
niithin durch Aufnahme eines vorgestellten Mannig- 
faltigen in die Einheit des Bewufstseyns erzeugt 
vrorden sind.** Endlich wären wohl Ausdrucke 
wie: ontologisch, kosmologisch, Substanz, Attri- 
bute, negativ» positiv u. s. w. ganz zu vermeiden 
gewesen. Doch — wir wenden uns jetzt zu der 
'mateHe der Schrift. 

Aec. mufs dem Vf. das Zeugnifs geben, dafs er 
von der neuesten verkehrten theologischen Art und 
Weise völlig frey ist. Er gehört dem Geiste einer 
freyen , vernflnftigen Forschung in der heiUgeo 
Schrift an , und seine Arbeit kann daher nur zu ei« 
ner gesunden religiösen Bildung beytragen. Wenn 
indeis der Vf. ohne weitere Läuterung der Idee 
Nr. IV. S. 98 sagt: „durch seinen Kreuzestod erwarb 
Jesus den Menschen Vergebung der SUnden und das 
ewige Leben;" ferner S. 95j „durch sein Leiden 
und seinen Kreuzestod gab Jesus nach den Ausspra- 
chen der h. Schrift der Menschheit nicht nur das 
«rhaboe Beyspiel von Seelengrörse, — sondern er 
erwarb ihr dadurch auch .Begnadigung l)ey Gott, 
Befreyung von der verdienten Sündfenstrafe , ewige 
Seligkeit;? so behauptet er damit nach dem natQr- 
liehen Vvortverstande eine Lehre, die sich sehr 
schwer mit der biblischen Behauptung, dafs Gott 
Jesum schon aus Gnade gesandt habe; (wie wir sie 
Tit. 2 und 5, und an vielen andern Orten ausge- 
sprochen finden) vereinigen läfst; die auch in den 
vom Vf. angefahrten Bibelstellen nicht eine sichre 
Stutze findet. Ist nach, der vom Rcc. angedeuteten 
biblischen Behauptung, welcher die Vernunft voll- 
kommen die Hand bietet, Gottes Gnade nicht erst 
durch Jesu Tod in Wirklichkeit getreten, ist sie 
Vielmehr von jeher in Gott gewesen, so kann in die- 
ser Rflcksicht durch den Tod Jesu auch weiter 
nichts geschehen seyn, als dafs durch denselben die 

fewisse Zuversicht auf Gottes Gnade gegründet ist. 
. Mefs Ist auch öfter in der Bibel angedeutet, z. B, 
Rom. 8,82. Wenn andre Bibelstellen wirklich von 
dem Opfer Christi als einer Erwerbung der göttli- 
chen Gnade reden, so kann diefs nur als eine Hülfs- 
Vorstellung fflr damalige Zeiten betrachtet werden. 
Der Tod Jesu erwarb dien Menschen nicht erst die 
Gnade Gotfes, sondern den Trost dieser Gnade. 
Sollte es sich etwa der Vf. auch so denken, so hätte 
es wohl etwas deutlicher ins Licht gestellt werden 
müssen. Was aber fast vermutben läfst, dafs wirk- 
lich JErwerb der Gnade durch Jesu Tod in seinem 
Sinfie liegt, ist der Umstand, dafs er unter den Ei- 
gensohaften Gottes nicht die Gnade besonders mit 
aufführt, sondern sowohl in Nr. 8 als Nr. 4 mit der 



GerecJuigkeit die Lehra VM den EiMoseha^eä 6ot- 
tes beschliefst, und mir unter der Rubrik Güie usd 
Liebe Gottes etwas der Gnade^sich näherndes nennt, 
nSmlidi: ^LangnuUh, Geduld, Veret^wnen, Ai^" 
schieben der Strafen*** Dafs aber die Gnade zu den 
ewigen Eigenschaften Gottes gehört, eben so wie 
seine Vaterliehe» und dafa ihr.aJso unter den Eigene 
Schäften Gottes an sich ein besonderer Platz gehört 
dazu feht es nicht an Belegen im A. u. N» T, Wir 
erinnern nur an das Gleichnifs vom verlornen Sohne^ 
und zur Vereinigung der Gnade mit dier Gerechtig- 
keit an die Parabel von den Arbeitern imVVeinberge. 
Welche Schwierigkeit kann diese Vereinigung noch 
haben, wenn wir uns unter Gerechtigkeit: nie^ben 
mnt^ Verdienst, und unter Gnade: geben über\tt^ 
dienst denken ?, Je leichter die Lehre :von dem 
Sflhnopfer Christi zmn Nachtheil der Moralität an^ 

Sewendet werden kann» desto vorsichtiger mub 
arin ver&hren werden , und will man sich dem al- 
ten Lehrbegriffe möglichst nähern, so kann man es 
nur in so weit, dafs man sagt: Jesus erwarb uns 
durch seinen Tod den GnzSentroet. . Die Gnade 
selbst erwarb er uoa nur» indem er uns cur Basse« 
rang fahrte. 

Nr. 4. S. ilS sagt der Vf. von dem Zustande der 
Menschen nach ihr^m Tode in der Zeit bis zum all« 
gemeinen Weltserichte : nVielieicfat ist abzuneh- 
men, — worauf auch mehrere Stellen hinzudeuten 
scheinen, — dafs der Zustand der Bösen in dieser 
Zeit v.orzflglich quaalvoll durch die Furcht vor deiu 
VV'eltgerichte seyn werde, und umgekehrt der der 
Guten selig schon durch die Hoffnung auf dann zu 
ei^wartende höhere Freuden. "* Allein die Bibelgiebl 
hierüber keine bestimmte Idee an »und die Philoso- 
phie durfte schwerlich dem Vf. beystimmen. iitx^ 
kleichen problematische Behauptungen, wie auch 
6. 64, hätten daher um so weniger hier Platz findea 
sollen. Rec. setzt nur hoch den Wunsch hinzu, dafs 
der Vf. in kanftiger Bearbeitung die Lehre vom heil. 
Geiste noch etwas genauer durchfahren möge, wel- 
che, ohne in das Scholastische und Mystische sich 
zu verirren, sehr wichtig gemacht werden kann. 
Keines weges sollen aber diese Bemerkungen den 
Wertfa der vorliegenden Schriften herabsetzen, da 
das Getadelte von dem Beyfallswerthen bey weitem 
Überwogen wird. Die Zugaben von Mr. 4, eme kurze 
Geschichte der Hebräer, dann der christlichen Re- 
ligion und Kirche werden dem Leser noch beson* 
ders belebrend und anziehend seyn. 

BzRLiv, b. Rficker: Lehrbuch der christlichen Be^ 
ligion für Bürgerschulen. Von Dr^ Christian 
Wilhelm Spieker , Superintendent, Professor u. 
Oberpfarrer zu Frankfurt a. d. Oder. Zweyter 
Theil. Einleitung in die Bücher der heiUgen 
Schrift. 1827. XIV u. 181 S. Dritter Theil. 
Geschichte der christlichen Beligion und Kirche. 
1828- VI vu 194 S. Vierter Theih Christliche 

Re- 
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&2i^m«2Mto/ai^ Bb^^#r*d^^ Und d$n Vn^ 
t€rncht ckr Caiecjiumencnk , 

Ebend. b« Nauck: Zweyie verhis^irtß Jiujlagg. 
1829. IV n. 147 S. 8. (19 gGr.) j 

Den fntm Theil dieses We-ks, iirdcher die &i« 
lUsche Geschichte, Beschreibung ,d4S jiidis^lfeT^lMn^ 
des und der Sitten und Gebräuche d^rJu^fe^ entnäk, 
haben wir mit verdientem Lob^ in' <Jle;r A. 11*^^^.182^ 
Nr. 176* JoL B. 1. angezeigt. Eine ^v^eoi|tini[f^(g6| 
Auswahl und Anordnung der Materien, Vine.'c^r^' 
recte und anziehende Form der Barstellung sind sd' 
bekannte Vorzöge der Werke des Vfs., dafs wir nicbf 
oötbig haben, ihr Vorbandenseyn auch ah vorliegender 
Schrift nachzuweisen. VVij wollen dafür lieber juälf 
einige Bemerkungen, beföftders über' den zWe^teidf 
Thcil erlauben , Welche dem Vf. ein^n^' Bcw^s' yW 
der A'ttlmärksanikeit iin4 dem Interesse geben m9g^!nJ 
wotfiit wii* gelesen. ^' Wer es verbucht bat, der wlifs? 
dafs es schwieriger Ist, eine Einleitung, in die Büctier 
der heil.Schrift tür BOr^rerschulen^ als fflf akademische 
Vorlesungen zu schreiben T und dafs diese Schwie- 
rigkeiten eben so oft in. der Bildung und^Fähigkei^ 
der Lehrer, als in der eijgerifhOittlicifitt'äiStimmung 
dieser ScUuTen ihreüßrund haben. ttabVf ' kOmMt 
es auch, dafs der Vf.'Pflr seinen besonderen Zwecljf 

bey weiteni niirbt so töchtige Vorarbeiten urid Vor-! 
m:it.^^^''e^^j} aI- Ä'^o li-^-j- _j _:,i^ 




dafs er nach gleichmäfsigen und festen kritischen 
Grundsätzen überall verfahren' werde, was aber zu* 
weilen vermifst wird. So hält er ^oses (Ae den Vf; 
der unter seinem Namen vorhandenen Scliriften Und 
giebt blofs zu, dafs „ein unbekannter Hebräer spä- 
terer Zeit sie in 5 BQcher geordnet und hie und da 
Zusätze und Einschaltungen jgemacht habe," (S. 17). 
Mit dem 31. Ka]>. des V; Buchs (heifst es sogar S. 19) 
legt Moses den Griffel nieder und beglaubigt das 
Buch mit seines Namens Unterschrift als sein Werk. 
Selbst das 82. Kap. soll noch von Moses und wie die 
Nachricht von seinem Tqde, diesem Bliebe vpn einer 
spätem Hand, vielleicht von Josua, hinzugefügt 
seyn (S. 20). Der Vf. weifs, welche Gründe sieb 
dieser Annahme entgegensetzen; wir aber wissen 
nicht, wie ersieh berechtigt halten kann, bey sei- 
ner Annahme dem Josua das unter dessen Namen im 
Kanon befindliche Bach aus dem Grunde abzuspre- 
chen , weil darin Städte, Namen und Ereignisse 
vorkommen, die einer späteren Zeit angehören. 
Sind denn etwa , um nur dies Eine zu berOhren, im 
Pentateuch keine Anachronismen, lassen diese sich 
ijvohl alle auf eine spätere Ueberarbeitung mit einigen 
Zusätzen und Einschaltungen zurQckfahren ? S.34 
wird ganz richtig bemerkt, dafs das Buch Esra dem 
Zeitalter der Ptolemäer oder Seleuciden angehöre 
und nach S. Sl soll die Abfassung der Chronik wahr- 
ficheinlich ins Zeitalter des ßsra fallen. Wir brau- 
chen wohl dem Vf. nicht zu sageb , dafs die Kritiker 
Keioe Uebereinstimmung in cucsea Angaben finden 



vrerde».. iuipfa'l!Rrirni0'*ii«1teb1^^ der $$.(25 Md99 
zusammengeiogen w^den« — S. 12 ist nooh von: 
dem grofsen5)rMdrJo unter Sifa die Rade, und wenn 
S. 16 erwähnt wird,, dafs sich in der Zeitreclmung 
der historischen BOcher ,, bisweilen auffallende Wi- 
dersprA^ba £äqdan '^ t solstimnH das nipht gut zu; der* 
Behauptung' S.Si dafs in 'd«r h. Scbrift „n|reends. 
Widku:!spr^cbat'.seyen* Nicht genau ist aucn die 
Angab« & 4S, daf$ jeder .V,ers in den hebräischen 
Qminht^ a!46 zOwjTi Gjiedar» bestehe; wir haben 
aber ^johtni^thig, .3em Vf» nafchzuweisen, dafs ein- 
aalnö Versa lauch mehr Glieder haben. & 46 heifst 
es: „Hiobs tußhre Lebensgescbichte ist nur die 
Grundlaj^e difiser . vortreffliäian Dichtung, welche 
711 dw (Uteste^ .Werken der Vorwelt ffabört S. 47 
wird sogar die r Veirniuthttng aufgesteUt, dafs dies 
I^ucb alter, als das davidische Zeiulter sey. Kicbt. 
xaiMin |;enug ^r^ea mir, was S, 61— t68 über dia 
Verfasser d^ Psalineii gesagt- wird , und namentlich 
vermissen wir die Annahme neuer Kritiker, dafs 
eine nicht geringe Anzahl von den Pronhetan, be- 
sonders von denen, die Verfolgui^g erlitten, her- 
rühren. Die Ue^x)8chrift des 90. P& (S.63), welche 
i^n dem Bloses beylegt, wird iOr echt, obschoa 
i^idht ganz, bestim^it,' erklärt und dabey unter an- 
dern behauptest; „alles ist der Lage des israeliti- 
s^^en. Volkes i;i der WQste annmessen." Daran 
wird wohl .wie bisher von Vielen gezweifelt wer- 
den. Wenn der Vf. mit gutem Grunde dem Salomo 
Ps. 72 u. 127 abspricht, obgleich die Ueberschriften 
ih^ beide zuschreiben, so sollte er auch der Ueber- 
^i^hrift von Ps. 90 nicht ein solches Gewicht bey- 
legen. Ps. 2. 22u« 110 sollen (vgl. S. 54) eine ganz 
besondere Beziehung auf den verheifsenen Messias 
haben. Wenn bekannte KQcksicbten den Vf. ver- 
anlassen konnten , sich so Aber diese Psalmen zu er- 
klären, so stimmt das wieder nicht gut zu der frey- 
mflthigen Erklärung Ober den Daniel (S. 76— 78). 
Warum dem Buche Tobias (S. 102) ein geschieht-- 
licher Stoffe zum Grunde liegen , die Gesmichte der 
St^anna aber nichts weiter als eine moralische Dich^ 
i^mg seyn soll (S. 105), will tVec. nicht einleuchten. 
Dieselben GrOnde nöthigen auch in Hinsicht auf die 
erstere Schrift zur letzteren Annahme. So zuver- 
sichtlich als hierS. 109 geschieht, darf wohl nicht 
behauptet werden: „damit diese Unterlehrer (GehOl* 
f^ der Apostel) eine sichere und zuverlässige Grund- 
lage fOr ihren Unterricht u. s.w. hätten, gaben ihnen 
die Apostel etwas Schriftliches aber des Herrn Wort 
und Lehre mit." Was S. 114 von den Zeugnissen 
der apostolischen Väter über die N. T. Schriften ge- 
sagt wird, scheint uns nicht auf eigener Forschung 
zu beruhen. lüne solche wQrde unstreitig ein etwas 
anderes Resultat gegeben haben. Lardner und seine 
Machschreiber haben hier noch viel zu thun flbrijg ge- 
lassen. Was aber Ursprung und Verhältnifs der Elvan- 
Selien unter einander gesagt wird, zeigt, dafs der Vf. 
ie neuesten Untersucnungen darüber nicht überall zu 
i>enutzen für gut gefunden bat. Aber die Aeufserungen 
Ober das Ev, loh. S. 129, in Bezug auf den Ort der Ab- 
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Hssomm i.V. faSiten vit^mfeDehrbe|eAiicfet nMli«i# 
Die Apoktlyps« schreibt der- VI, nocb dem EwMng§^. 
1iit€n Jöhannk^ tn (S. IST f f»)^ Noch mfefar bef rem«> 
det, dafs er den PauluB filr den Yf. das HebräerbrU-- 
/elhält (S. I56ff»). 

Ueber den drjllM Tbetl erlauben wk» «ins nur 
einige Betoierknngen. S; 14 werden die OoJb^m vodi 
den Gnostikehi' unterschieden > V^enigstens sind die 
Worte sb^st)silt, tanddoeb^sind dieterst^ren noi^> 
eint Femitife dtf letzteren. 5. Sl.cS.'2 ¥.ö. mtffs <ta^ 
tf&^mofe w^falten; deftn^<«s beciehtsi^Ai auf defa^ 
ChrvsostimuB ^ der te den froheren Paragraphen 
nicht erwähnt' wird. Das ürthetl «bcf Au^u$lm 
(9. 44) erscheint einseitig. Keb«n seinen Verdien- 
sten nm die K&rche tnnfsteil a«r^ die ^eMerblitheiiV 
noch jetzt fortwirkenden iiei9tu«g^n'dlesselbeii #r^' 
wähnt werrfeil. Dafs CyriUm und MHhodbi^ {S.WI 
den Schutz und Beystand des > i<^iscben StuMtH» 
suchen tnufstett, ist wenigstears' iron dem erst^reif 

ganz uherweislidi; gewifa aber, dafs die Päpste 
erenVVirlcsamkeit, wäre sie nicht so höchst segenst- 
reich gewesen , gerta gehemmt hätten , eben weil sie 
nicht dem Geiste des römischen Kirehenthnmes ent-* 
sprach. Die $$. 67 iH. 68 könnten besser geordnet 
seyn. S. 1S2 werden die vereitcftten Hoffnungen der 
Päpste erwähnt» durch den konstafntinopölitani-' 
sehen Patriarchen CyrUluBKontafTidle Griechen zur 
Anerkennung des römischen Primats tu be'wegem' 
Eben so bemerkenswertb scheinen uns aber auch die 

frleichzeitigen , Ton England, Dänemark und Hol-« 
and unterstützten Versuche des beröhmten Patriar- 
chen Cyrillus Lwaris, die griechische Kirche nach 
den Grundsätzen der evangelischen Kirche zu refof« 
miren. Wir wünschten wohl , dafs der Vf. S. 170- 
nicht blofs leise angedeutet hftte, zu welchen- Vt»f-^ 
irrungen die Lefbensweise der Herrn huter ld(*ht ver- 
leiten könne, sondern auch bemerkt , dafs sie dazu,- 
laut unijmstöfslichen Zeugnissen der Geschichte, 
wirklich und zwar sehr oft verleitet hat. So durften 
auch neben den unbestrittenen edlen Gesinnungen* 
des Grafen Zinzendorf seine Schwächen nicht tet^ 
schwiegen werden, zumal sie auf das religiöse Leben 
der Brüdergemeine in gesteigertem Grade übergin'-^ 
gen. Eben so Wenig würden wir die unserm deut- 
schen Vaterlande so lästigen Missionen der Mefhor-^ 
disten und ihre gehässigen Angriffe jeder freyenGel- 
stesrichtnng in der christlichen Kirche unerwähnt 
gelassen haben {S. 170 ff.). 

Die erste Auflage des vierten Theils ist uns nicht 
zu Gesichte gekommen, daher können wir von den 
Verbesserungen der zweyten keine Auskunft geben. 
Bedauren indessen müssen wir, dafs in den ditat^n 
der Bibelstellen eine bedeutende Menge Druckfehler 
sich finden, welche den sonst so trefflichen Ge- 
brauch, den der Keligionslehrer von diesem Buche 
machen kann, erschweren. Möge daher bey einer 
rewifs nicht ausbleibenden neuen Auflage dienötbige^ 
Sorgfalt auf die Correctur verwendet werden. 
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Lsfr^io, b. Nauck: Der todte Ssel, und daagMiU 
Itäüdrte Modeheft. Ein Ronjan, frey aus dem 
Französischeb übersetzt, vanL. vonAlvauteben. 

De^ T£ sa^t im ersten ICajptltd dieses Romans: 
»»£a ^ab ^}ne Zeit , zu welcher der Tod von Sterne's 
Esel si^h^i^eii, Atigen Tb raupen erprefste; auch ich 
wMlJclie^^chichte eines Esels schreiben, aber nicht 
mjt ' SteVne's Einfachheit, und das aus mehreren 
GrOnden. Sie ist nicht allgemein versländlich, und 
der Verff sser^ welcher heut zu Tage so schreiben 
^olUe^ könnte dberzeugt seyn, lacherlich oder lang- 
welÄi|t zu yrercjen. l3as $9hreck)ichc , /Finstre, BIu- 
fi£e ist daeegeii viel leichter,, uhd findet Oberall Bey^ 
f^Jl( . Muth daherl und splke er durch geistige. Ge- 
träilke augefrischt werden: •' , Er hält Wort,: denn 
^ erzähftdieGe^.<phichfe eines schönen juhgenLand« 
mädchens und des' Esels,, welchen sie ritt, als er sie 
zuerst kennen lernte, von dem glänzenden Zustande 
einer vornehmen Lustdirne an, in welchen sie durch 
Verföhrun|[gprat|ien wurV.b^s zu ihrer tiefsten Er- j 
niedrigungi ja bis zum Tode^ durch die Guillotine. 
Der Ton der' Erzählung enone'rt nu^r bisweilen an 
den unvergleichlichen Sterne, ist aber so schauder- 
haft anziehend , und durch 4ie grafsliche Beleuch- 
tung mancher Pariser Anstalten, deren Inneres man 
hier kennen lernt, so unterhaltend, dafs man das 
VVerkchen nicht faßlich eher weglegen kann, als 
b^s man es bis zu Ende, gelesen hat, weshalb der 
üebersetzeir ' den Dank der Lesewelt für die wohl- | 
gecathene Uebersetzung verdiefk. 



Gera, in der Heinsius. Buchh. : GraffFallersee der 
unwissend Vermähhe. Humoristische Schauer- 
geschichte, vQXi A,. V. Schaden. 1830. 2305.8. 
.(iRthlr. Sg(Jr.) . 

In dieser Schauergeschichte wird die Romantik 
so weit getrieben, dafs sie nur für eine gewisse 
klasse Von Lesern geniefsbar. bleibt. Efn Zaube- 
rer, der sich auf einem Kaffeehause durch mehrere 
droben, nicht etwa als Taschenspieler, sondern 
als wirklichen ächten Magier, vor vielen Zeugen 
bewährt, beehrt einen armen, mit^lO Rthlr. monat- 
lich angestellten Hölfssecretair, weil er unter el- 
fter glOcklichen Constellation geboren ist, mit sei- 
her Freundschaft , und greift mit so vvoblthätigen 
Händen in sein Sdhicksaßrad ein, dafs dieser nach 
einer Reibe abenteuerlicher Begebenheiten ein Glück 
erreicht, welches er sich kaum als möglich ge* 
träumt hatte. Inzwischen sind diese Abenteuer mit 
einier Leichtigkeit erzähjt, welche von einem Ta- 
lent des Yfs. «eugt,, womit er ^wobJI> etwas Gedieg- 
qeres hätte lösten köiiiie^.^ ^^ '^)\^ 
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Der Krieg im Ostens eia auf philosophische Ge« 
Schiehts*Auffassuiig gegrOndeles uo parteiisches 
Urteil. Von Dan. jßea:. Benda. Im August 
1829. Vmii.686& : 

W enn . man im trauten Familienkreise aufge- 
schreckt ' worden war durch Feuerruf, und sich 
dann überzeugt bat, Aafs es weder im.eignen Reviere 
brennt, noch irgend einer von den Männerh bey der 
Spritze fehlt, kehrt man wohl lim so gemüthlicher 
zu der sicheren Tafelrunde zurück , und als hätte 
die gewaksame Aufschüttelung erst alle Schleusen 
der Munterkeit geöffnet, setzt man die frühere Un- 
terhaltung mit doppelt so viel Heiterkeit fort. In 
fibnlichef La^^ bebnden wir uns; der pietistisch-^ 
rationalistische Brand, davon. haben wir die festeste 
Ueberzeugdng, wird keinesweges, wie wir anfangs 
farchteten, unser llevier berühren, und alle, wel- 
che pflichtmSrsig dab^ zu seyn haben, blasen 
Wasser wie die WallBsqhe, -?- also vergönne map 
Uns zu' cfcfn beyttah.e , schon ganz in den Hinter^ 
grond ^drängten Thömä, unserer früheren. Unter^ 
Eahungy zii clem Türkenkriege,, noch einmal aif der 
Hand des Hn. Van, Alex. Benda zurückzukehren, 
und wir versichern im voraus ^Ilen Freunden, die 
Sich mit uns zu Tische setzen wollen, die fröhlichste 
Unterhaltung. 

■ Unter anderen AebnUchkeiten, welche das voi^ 
liegend^ Buch «lit eiaem bebrSischen hat, ist\keina 
der gieriqgsteiio^ <Iars insin cl«s letzte Blattizuerst le«- 
^en ipufs; 4le f^fcbsobrüt-nSmlich entbilt fblgeiMh 
gerechte jipd i^ unserer verderbteii Zeit nur zu m&^ 
thig^ Weisung: ' » .!...•'. 

1) „DirstfScbriftioI Niemand lesen, d^chfne- 
fiiseben Brei zu verscblukken gewohnt, Seiiie Ver- 
dau ungswerkiteuge Verwässert und zu FSulung ge- 
neigt gemacht; ^okAtrn wwt gesunder KSbne untl 
gesenden Mlgisns , lunte Hausmannskost zerk3oeh 
lind«v^ltra5gen.wi'feifai«*riV Sicli Bfcvvufstc!!^^^ 

habe d|.pn rpff^.trff^ khh^^^l^^i^.^M^ "^i^^ick 
und so gelesen , : ;wie man w^easobaftUcm $obrif ui» 
lesen mtfsj M^ u^A^ikepjM ißmun-i- fr «eyt 9i«b 
denn * biwufst, KSrn^. au^ .Stnreit , s^m^^li) «^JEMW 
▼om Rahmen vnterscheiden zu ionh^: er sex sich 
dMV'MdlMh kMi^.'^dFMfS^ WcbKiaä^durch 
wltkAcb)Wl^«Mäb><«il'AmM.'''' <^"-- ^> ^'"v ,n^ 
A. L. Z. 1890, Zwtyter Band. 



S> »Was Sc/Uhe r^fdtnn Amdvr» iJit^e kto- 
men se wenig, wie dflene WoUceki ,- Sehifebea ttiacis 
der Sonne verdankein -— g^pm Gttet viüd Gnindk- 
Satze dieser Schrift Vtmut^igee einzuwenden hal- 
ben, ist der Vf. Oberatts begierig «u vcmebmeii.^ 
^Den 22. April 1830/*. 

Was nun den- ersten Punkt anbetrifit, so glaube 
ich mich vollkommen. legitimiren zu köoaen ilsb«^ 
fugt, das Buch zu lesen: d^nn erstens. wird mir ein 
verehrter College und Freund, wenn mir Hr. bau. 
Alexander Benda nicht auf mein Wort glauben soll- 
te, ein. Attest ausstellen, dafs ich nie chinesisoben 
Brey gesehen, geschweige genossen habe, unbl 
zweytens zweifle ich keines Augenblick ein gleiche 
Attest hinsichtlich gesunder Zahne und flesund^ 
Magens erhalten zu können. Wollte nur, Gott ich 
Icöaete mich wegen des zweyt^n Punktes als Ree. 
eben w ausweisen^ aber damnfs ich gestehen, ieh 
habe noch nicht zur Hälfte gelesen, .und bin viel zu. 
bescheiden, um von mir zu slaabea, dafs ich Je 
diese Schrift durch und durch verstehen könnte, 
selbst wenn ich sie noch lesen sollte; alsoznr Be^a^ 
iheilüng habe ich kein Hecht, und ich bitte instStfu 
tdigst alle meine Leser,, gegenwartige Zeilen nicKt 
als eine Beurtbeiluna, am wenigsten als eine bissige, 
sondern als eine bloTse, sber cu^ch und dur^ he^ 
tere, Anzeige anzusehen; ^ anzeigen mufi ich 
nämlich das Buch , wenn ich nicht an meiner eignen 
inneren Last darüber ersticken soll , es ist iiatnr- 
DOth wendig dafs ich es anzeige: 

Sontit fide ich denn, dem dritten Punkte ze 
Folge, unter die Oattuiiff der Wolkenscbfifoben^ 
«md bin meinet*- md des Vfe wegeu Hber diese Ver*- 
setzung ans Firmament berzlieb erfreot^ «bgleiek 
ach irollkMaoen Aberseogt bin, dafs "wvnn foefa m^j- 
«e Metattae inp hoe a in das meinedi Bbmien vei-wUndt^ 
Tbiei-gefichleeht amgeschlagen, mid ieb anter die 
Gatteng der LSwen ^eialleii wire, ^ich dem Ho. Dem. 
A. Benda ebeb s6 w e uig etwas getban habaA «würde ^ 
als.^ie Löwen in der Grube seinem berühmten Na» 
«eiett^brod^r, dem ftropheteto. 

Wenden ,wir uns ntt;ii nach dieser kurzen, aber 
hblA\^entH^en Votbeteüfilittuig der Nachsdbri«, dit 
cJteÄtflitti* «hie* VttrsAffft genannt werdtn soHtA 
Ä tWh 1f.\. *Vor#Wt; hncrtvttin tmS jene N^ch- 

li Schrift 
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9chrift geBeigtmmicbthat» in dem Ho. D.ji. Benita 
cioeaeiBigemattea capriciMcn ttfid ia d«m l^grOa-^ 
deteo BewtfTstseya iefnes Verdienste» Mkeodeo 
Schriftsteller zu yermotheni fahrt vns dieses Vor- 
wort dagegen in der Gesellschaft eines Mannes ein, 
Olli nihü humani o se alienum viUat und Ktaft 
ffifalt „der Erde Weh der ErdeGlack zu tragen,** 
in eigner Brust die Schicksale der Blensehheit noch- 
mals durchzufühlen. Man höre nur die Energie» 
jBiil welcher der Vf« sieh Ton den 'Ansichten der 
Menge trennt: „Die geringe Teilnahme, welch« 
das.schreekliche Genchick der TOrkey erregt, die 
vorherrschende Freude bey den Siegen der Aussen, 
sind traurige Beweise wirklich eingetretenen RQck- 
schrits der Menschheit, der Erschlaffung ihrer Le^ 
^benSkraft, und der Entmannung Eurooa's ; ungleich 
.ecbmerzhafter, als das Schändliche selbst, das un- 
(mittelbar geschehp und geschieht'' — „Furchtbare 
Erfarung in. der Zeit sich zu wissen, wo die 
Mensdiheit ihren Wendepunkt geistiger Bildung 
•erstiegen, nun. abermals zurOkschreitet, um viel- 
leicht in Jahrtausenden erst aus langem tiefen 
Schlafe zu erwachen, und blutig, mObevolI und 
hngsam wieder zu erwerben, was sie jetzt, von. 
.Vorurteilen betört von. sich wirft." Diese furcht» 
.bare Erfahrung ist Hn. D.A. Benda geworden durch 
idiejSchlacbtvonNavarin: „ZWey Jahre Sind's, data 
die Qual jener Ueberzeugung mir die Freude am 
Studium nicht nur vergilt, sondern drauf störend 
.einwirkt/' — O armer, braver Mann! und trotz 
dieser Vei^;Sllnng und Störung ist in diesem Werke 
.sogar nichts gestörtes sichtbar! diese durch die 
Tfaat bewiesene Energie entspricht voUkonnnen dem 
riesenmafsigen Bau eines Geistes, der es zu «iteF* 
nehmen wdgt, aller Welt zum Trotz den Tfirken 
-ein gerechtes, billiges Wort zu reden. Recht so! 
wer vdrd sich auch um die populace hQmmern! 
Worin ich aber am meisten mit dem Vf. flberein« 
Stimme, ist der gerechte Unwille Ober das ober«- 
flSchÜchePttblicam, und die edle Vornehmheit mit 
welcher er die coiUuJk der I^eser behandelt. Man 
böns! -., . 

' „Die folgende Abhandlung; ist Ende August d. 3. 
(d. h. 1829 obgleich die Nachschrift 1830 unter- 
schrieben ist) verfafst; der Le$er hat iicA demnach 
in diese Zeit zurück zu versetzen.'' Allons! Msrs 
lecteurs! „Nur liöchst allgemeine Völker-* und 
Staatsrechtliche Principien habe ich voranstellen zn 
juOssen geglaubt^ weil ich hiemach das Gescheheine 
beurteile. Diese Principien philosophisch vest zm 
gründen^ erlaubte weder Zeit noch Ort" (Es fiUlieik 
cimlich diese vorangestellten Prindnien durchana 
nicht mehr als 96 sehr eng gedruckte Selten. ) 

In der Seele durchschneidet uns die Resignation, 
mit wdcher VS.D.A. Bmda selbst ansspricnt, wie 
or fiberzeugt sey, nichts mit seinem Buche zn wir- 
ken I und keinesweges die Hoffnung hege öngewur-» 
ults Vorurtheile dadurch «usreu<ciii ra liellcik 



Mödite es ihm doch gelingen allea solches Unkraat, 
wiß die nsnöthigen h vfid s ansr.setserQrtbpgrftbife, 
zu vertreiben. • Es ist keine kleine' Aufopferung, 
biofs „um sich gegen sich selbst zu rechtfertigen," 
„blofs um jene nuhr wiader zu gewinnen, die wis« 
senscbsftlichen Studien unentbehrlich ist" — ein 
Buch , was nicht in den Boclihandel kommen soll, 
ein Bach vrasaufser Vorwort und Nachschrift 6861 
'sage sechs hundert aecha und achtzig Sriten bat, 
nicht blofs zu schreiben, sonderii auch drucken zu 
lassen, und in vielen oder vielleicht gar in allen 
Exemplaren zu verschenken. O edler Mann! wo 
finde ich Deinesgleichen? in Israel gewifs nicht. 

Wenn unser Flelien, Bitten 4iJMl.Wanschen ir- 
gend etwas Aber die Herausgeber von Zeitschrifteob 
Ober die Redacteure von Zeitungen vern^qhte, ^ 
erfflUten sie zu Belohnung solcher treuer Liebe zur 
ewigen Menschheit samrot und sondern des Vfs de* \ 
siderium, was er gegen Ende des Vorwortes alsQ 
vernehmen läfst : ^es wird mich freuen, wenn wahrs 
Bildung befördernde Tagblätter hieraus zu öffentli- | 
eher Mitteilung bringen, wks sie zur Verallgemei* 
nung wQrdig finden; ja, ich scheue mich nicht« sie 
dazu bittend auf2ufordern ,. aber die Bitte hinzufil'« 1 

{;end , nichts aus dem Zusammenhang Gerissenes zu 
iefern, sondern ganze Stellen oder auch das panze." 
— Nämlich blofs sechs hundert sechs und achtzig 
Octavseiten ; es ist das allerdings etwas viel verlangt| 
aber könnte nicht irgend ein solches Ta^latt klug 
genug seyn, zu sehen, dafs es sich auf diese Weise 
Zwey Jabr^ läng die eiene Arbeit prs^rte, und zur 
gleicn seine Leser iuf aas nachdrDcklichste zur lUsoi) 
biräcbte ! verderbte Welt ! dreymf 1 verderbte Welt! 
Voller Vorurtheile!! ich sehe es,)(orainen, auch 
nicht eine Zeitung werde ich zu^ der EirfQlluog so 
begrOndeter Wünsche des Vfs bewegen köoneo» 
JNun aber zn dem Buche selbst ! wobey vdr die, nach 
demeienen, eben4ingefQhrten testimonium des Vis 
$ttchi fest begründeten allgemeinen Völker - und 
staatsrechtlichen Principien bey Seit^ liegen lassen, 
und um so mehr weglassen , m sie uds iodfvidueU 
unangenehm berflbren, und wir ndir nngem etwa$ 
suasprecben möchten, was hiebt ' ganz Slirmönifte 
mit der Verehrung und Bewunderung vor dem Vf. 
von der wir ganz durchdrungen sind ; solche Sätze 
aber wie wir z. B.. S. 70 einen finden: n Vest steht, 
alle Staaten und Völker befind^ sich vorlSu£^ in ei- 
nem absolut unrechdicli^ !{^$tj^ida '* -r-. «nd 9icht 
)>lofs solche einzeln^ Sfl^e, js^pdern der ganz^.Gang 
dieser nicht fest l^fgrQndetea JPjdqoipien ftwn^i» 
uns zu unmittelbar an d|e Zeiten, wo uns zuw^l'^^^ 
das sonderbar^ (a^löck w^rd xnir Kan Follenius die 
^alwiesen hinab von Jena lUicK Kunftz zd wacdeloy 
und die Staats Weisheit ^nWrneh'ihen; die von sei- 
nen Lippett triufelt# bey TVfjg und btfy Macht, b^; 
Rej^en und bey Sonnenschein. '' 

. Ilpn köante ^w«r>eimvri,nmerwJUMl» >«iiiW49h 
den» wie ea denn m6glMrt»>sf9,..«MMf>4ail M^ 
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töblSgt, '^^ofntcb der^Vff dng6statt(fl^ i$t, seibe^ür-:' 
feile einztlricHVin j allein tm dergleichen nasreiirei^ 
Eforedeir lassen whr Ulis durchaus nicht rin; erstens^ 
treli utfs.des Hn., D. \^. B^ila'« Beyspiel gezeigt hat« 
wie man blofs fOr sich scbreibefi. könne tind d«s^rfef 
Les^rRS^on hi^en tnilssejjiandzufejrf^^ Weil adf tjen^ 
kbaft de'^ Buches, da dessen Pt^ncitlfen'nunr ^Inp^f 
oicfat fest M|rflnd2t sind trhd seyn-sölleh^ notbwi^H^ 
dig sehr Vemg 'ankommen; 1cant(^ näd dä.i eigetitlicb 
\1^ichtige,l^roische dies^litefarlschen Erscbeinungf 
eigentlich nur in' der Perm derselben gelegenist. Was 
könnte es unseren Lesern helfen, wenn wir ihnen 
bericbtetenr^ dafs der Inhalt des vorliegenden Wer- 
kes unter andern Dingen äucli^ eine Apologie def" 
franzdsiscbeif Aevolution- elnschliefsr:, daCs lidbes« 
pierre^ uafer anderen Lobprcisuogen, rdie er erhall!» 
dariQ der> V.onfriirf dest Modcärantismu^ geoiaeht» iia4 
?on ihm gesact wirds ,,aUerdiAga war.«^ gerettet 
and in ihm Republik nmi Europa, wenn ervoii 
verz€ihiidker Sonwiche sich nicht hatte verfahren 
lassen, Scburken^^ao viel als mogUch zu scboneni 
and nicht Einei dem Revolutionsgericbt ztf Oberge«-. 
ben, dessen Tod ilicbt voolaft evidenter Not wenn 
digkeit geforderte wsgnl 1 Digsc Sihwädie also , nj^ 
. Mine Energie beklagt G^bichtCt absolut entger! 
gengesetzt den»» de^en jene unwissende Gescbictit^ 
scbreiber ibn: anklagen^/* Was kannte daa ^Ues, 
frage ich nochmals , . den Lesern iielfen » als sie etwa 
so dem Gedanken bringen >* die nicht festgestelltfa 
Principieamöobten aueb fibevluupt nicht feststellbaiC 

20^ wodiircbi wir unserem Autor offenbar, eiaea 
leckte«* Oieaist erweisen wQi'den« Auch glaubeq 
wir nicht , tlefs ibm<4ie Aamerkungt itirelcbe er. den 
eben angefahrten. Tbxtworten beizufügen ft^rjiothig 
baltf bey vielen ia beeaeren CSeedit ^unsetzM 4m 
Stande sevn durfte; ^ lautet nSmlich . wdrtUch wi9 
folgt: „Wie abe^.die^e ungeheuere Bebaupturig be-» 
weisen?" ,^ Beweise fortfertt Du? ^eist Du nicht. 
' - ■ - giebt?^ 



Kaitrtiiimllsclii» yelbga n«iiydWi<* W naa ean ef jg»» 
^ehfit, ufad 'd^abb „LeseJk'^ii' beginbM nlmEclt 
ithies Lesen; stät des bh dahm g«|riebenen FoiM 
mal Wesens." Endlich siebt er: „dafS'im BeUetri^ 
jnisclien jetzt nichts zu erlernen^' und werid^ atcif 
zu den zeich hendien'Kftnsten; ef gtebt .«ber wiedflft 
auf ,, durch Bilder- Anschauung /<2i£'^ <— wie.sdb 
ich ^e neaneii ^ : J^O^atler ? bei)rahfel i GefniflUsler 
der Künste, Belehi*tti^.ztt finden" u^ wei^det sich 
zur HJusfca,, wo ilin JB4ch's CQmp95itionen^ergreife% 
so dofs er ausruft r ,, Leser so ists! Gibt's jemak eitt* 
Gesamt- Volk» Bacb's Schöpfungen durch uncF 
durch verstehendes^ dieses Volk wandelt dann ini 
ewigen Lichte, t^nd die allerkehnste Proi>he?eihung^ 
i^terfOlt auf Erfb^n^ ..denn» diesem y9% ist dann; 
V:ollendet insicfi felbfr, uind es ^rAmt yön.inm, auf 
ewiges L^en, u^ a2{f Völkei^^detr ,^i:de wel-cfeii' 
dann bald waode^ ifi gleV^.;f;iirig|emL'Li9ht^!!"'\ ;^ 

So begeistert^ nun der HV'tnith von: tifT ^fiik 
Baches spricht: „Was . best Gegenwart?. Katw^;^ 
bung hetligster. Kunst"* ^ ^ was beut Gegenwart^ 
ein jammervolle^ Bild gräulicher Entartung" -^ als9, 
auch in der Mnsiea kehie Hoffnungen ;mehr fQr Hiw 
J>. A. Benda.' »^ Diese lJnfei»iic(Miiigeni fielen um. ^^i« 
2Mt wo Orientalische JTragr^AdlBilMQhdenjb^eaidle 9aj^ 
ztazieiiefl began.** t^ W^an^ aeSt4616jJR|l|:I|affiire|t%9y} 
de:; aueh geschehe» -* <pab I ' mebn FartieUeHi ^HBtS 
hörend, kont' maa'es abwarte«^ ^NclGihlctfite ein:C$<P^ 
miig."~ „I>er unsterbliche VerkO^dec stirbt plöti^^^ 
Hch" — ,,mit ihm Mischt Jetites Lfobt ans jener f^, 
habenen Zeit franaOsisclter ftevQliitiaii^** ~. I)0c]^ 
ein 'neuer Mütb 'Wirdnefiirst ^ rifibr. Ot;4i Benßm gjit)^ 
sich die Sporejr it^ cindm neuen Anlauf: ^^Kant fnt 
Fichte libfaen Ja in unsmin .1^gen.*geUbt und gen 
wirk^ylauch.Spmaza iit.erkannler -r-.i!«rendemi;E 
Becfals - Tbeoli^e-^ PbBosophie.^ Foracheiadei» ^^ 
,, Webe ich gbiralef Votoi ftegen in die Traufei" , , 

'Und hier in der Traufe verlassen wir einstWei-[ 
1^11^' i^^eren ve.ri^brungswflrdigen D. ^. Bendä^ uur 
etwas zu^Athem zu Kcmimen in oieseT jjüanferkun^j^ 
die, wie wij* vermuthen, doch wöbl da^u ida'ist^' 
gesgleichsam^^oBrt, so bat^d^s Beweises Bild nur 
fiötig vor ihM glefehsamVöräber Zu rauschen; aü^' 

seihe kleinste ZÜrOtfksi^HilüBg ist da nn^ Zureichen,« i^i,p,^4^«m«'»«^w««kh«v«pm. 

Dich mit unerschQtteriich. vester Ueberztuguhg zu Beweises sind wir aber Diqlit gekon^äieiiy. .worai^^ 
hileben; iat'06in Spiegel aber noch roh, oder von wohl folgt« dafs wir nicht fähig sind unseren 5cha^' 
aa^ebild^en Schatten verdunKelt-, so ma^ des Be- ten zu senen, und dafs e$ aufser jenem fechra ange- 
weises BÜd^Dir noch s^ likfie^gtAfrlcht iferden j Dii fahrten Grunde, Warum wir von dem liihallq<3ei 
erkennst danadocn^mctrt ^m^I DWnM eignen Bncbks nicht weiter sprechen]; '^f9 dekeelbd^ njtaid 
Schattteb/ 'U Vt^as ist nun wieder eine Deiner dik- lUsbi «berall^du tweifHbefter isey; nailb4lnbiiiwb|ri# 
tatorischen Behauptungen, die Du vielfach beweis« ten Grund f&r unser Benehmen giebt, dafs wir näwBh- 
loshinstelst, drum sie spurlos verballen werden.** lieh nicht im Stande gewesen sind, vor lauter Be-* 
*-„Se höre!" und nach diesen Worten: „So höre!" wunderung der meisterhaft verschlungenen Form 
cnafalt uns der Autor auf fa$t swey Octavseiten ei-^^ fdie offenbar darauf angelegt ist, es jedem nnmOg- 
aiges von der Dummheit einiger Kanfleute, undÜe- lieh zu machen das Buch stückweise zu geoiefsen) 
legt seine Schmfibungen des kaufmännischen Trei- zum Inhalte durchdringen zu können. Wie im fet-* 
bens mit einigen SiracbsprOdien; dann abermals auf ten Waldmoor dicke Bfische neben BAschen auf« 
fut zwey Octavseitea erzählt er, wie er sich vom acbiefoeos dori^h Solannm dttkamara und andere 

dea* 
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. ^ - , ,. Ä^^'T?'^^!^^-^*»^** f*<»W:-iW(I,g8lrttf,.P7: ,^lJ|?ta,.Ä«BV.4ffl1!l«)iW»^ 

iMntsgaokrfovSitf M^eOitli««" <^eiS«>önstea grOpc«, sß-.\^«>g,i^ ^Mtncr. SJ^kexpeare «jf4 $aclt ver-i 

Blatttratizea wleUftP«. so natCrlich trjeibt in diesem, «tej^t^^-^, jvel. vKeq^ger. pocb.jC^tistus!. dlena.jie 

Werk« der Wild t>u$pb von Hp. £>. wi^. ^nü^a^j Geist mmm».^' wenii 5le weinmt. pab. ^eh gfJiirchUU 

dieiippigattnW»ldw«ck?p.imd.»^»rii?nef«ien.^iupt *'— ^ — .-.- -.=- x»t_..__ _^-.t-»i xu- j.. 

fterror..'- — -.»." .• • •,•?...!.-••/ --, -.i ••« •' jt- .. , 

*'^^"' IJS^irlilS;' SflT^ i« iffin ^R^^t Ä »»r,«? G««aft.AiÄabende;.;$kki?eo.tbiersch« 

^i!''l%'*^^ , V".f^Tre!L„ \?JI !.-!' . S2r Triebe, bleibt frenidhebre Liebe, fremd stolz- fro- 

jehr.bell ans Licht gestallt seyn , (^och «inige Std- j^^ prlybeit Math . todt von ^,« verliehene Glutj 

I^ auszuheben, sey uns n^^^^ di«<i. erscheint voll kerrischp^ Richtung, Geist- 

B<fn(fa Ä dtii'Wegk^mnrt^' tu^BoÄen w 'Weilcitv iiebei' Le»r!i «ht wteJn«! Feder « 

2dgcii;r.s.NifaiAjcrrtehr-ha6eh i€i% Fludi tcrbrti- ier »littteHuog am dra vorltegenden Werkemw 

" 1 rare 'vbö Nrfvirtn, %» -erfle Geirtmer rtcfct; entweder» Hatt Ou meipe B«w»ndeniii| des 

soQdeTQ ^nur Vlm. fk u^,»Bmdif begriffen^ nf^dithefl^nie, öderes 



>tendem 

gt^^ TdrKimr PanteiV^eabrnmenj, 
l^SM%)iAni^4lfefe4lwa:i1le»ed , : £f titternd^ schon vor 
Blors^m i^Mfk kahiKij: Mamiskraft. ~ 1H€^ for-. 
d^rt stets ^ setb^t ibermScbtigstea Feind «u mjlno-. 
Bcheitt*Kainpf> ^bj^ fiö 'A«g*i scbwlogeod Wut- 
s^bn^Udt^^ Sebw^nv^M^oh^ ide druna seiifct*.voci 
S]ftwii)l6^'> Vdr^iHlndeiiem^odfer gefesseltetn Feinde» 
ifBf^'03stoitfifiiied'%fcüdiBeft,'Av/sil sie nichts mehrr 
tfttW^sMlv^^dÄlMB 2itf«»entkiii^n r- aehen^ii <^.M8iioerii 



Ist mfl Uir keia WoA imehü M^Micbselo: denn 
fdllig mnsotist wäre die Mqbe slob rok Dir za 
verständige», ^^^nti Dein Auge «o« «ungebildet wäre^ 
dafs es in dem Werke Obefi den Krieg in Oitei 
nicht eine der seltenstenr itfnd: ^nteressantesttd 
sebriftsteilerischen' Leistiitigebv «itie solebe nim» 
Heb die an VerscMahgenheity ' 'innerer Verfilnnig 



omn-sic» ««— «. 1.«...—^« T- ^^^^^^ *..,M«.. „. oÄd VerwHdwaebaan^ äterartsob jgiw dasselbe ist| 

i!fAlbh«'&ilte»w6ndBifesvhti «b.firfessiltfe oder! Was In derpbysfecbeii Weh ei«^ Wciobscteopf ge- 

- • " •• '"' • nannt wird , erkenatSi Kar 'alle fawndert, viel* 

lefcbt ntxr alhe tausend Jafarei katti sonÄ einmal 
diese Erstbeiiittng vor ^^: so dafs es «ogar ve» 



SSbwttcb^ 4ikStMm\ ; «wiEs selbst edlen Thieren «a- 
A^glftk^^^ ^'^ il^or isoiah !edlcr;tMann8liära£t winden 
rf^^^cbhrogeawtig v 'a tf>eeeifal SWarai ^iSdiek» ^ > ^bia 
^ tlul^b«ti)obUrMAf Tbsl^nlra enrageo» 

##f Hi6 iCralft^^'d^obi^sierQliaiahteiisivfdefii oHa^ 
nn V«ttrlrMft^bam^,t'da5>fficfaw0rt tse^kt^ tsiA 
HMi^^tifi jMltttgs^ Maacbfeil^ea^^ ii^>.dairaRj)klieii 
m^VcKffbg^y^^eifl canefUe Ddkbei;jitJafsdar. - fiealf 
vö2/i£''ib|(Mefteoi*3iroA lutf/faibr.bAher MenschiicbM^ 
nur ^CSCAenden Geistern sich Offenbarepdea\, so 




«fÜndlMia Lilerathrstoriloef ge^bea fast, die'Völ«^ | 
]lg;^^soaäb der Möglichkeit %ines literanscUen 
Weiehselabpfes geaWeiMt *»bim, ^le.dle fr«»' 
Sösisthea A^zte -ini' 17tenr Jaivrbufidert m dea 
¥or4ianden06yn del iHytM«i aus dem ?idfad>w 
Gftiade ; weil sie nie eiliM gesehen Aatre». 

Bier nun liegt einer; Vor 5 ev^dexit liegt 'er vor^. 
»* __ • • .t. L- bezwi^fcjn^. and alle 

^ x, Sitzes preafsiscbe 

.,_.,,„, __ ,..,-_, Prpf; kmps philo^ 

^pphisdie Syerlce schon 'iin.^hrece ,iu ^der kä^jocn 

Hqffnqog eiws liald ,fiL :tx;y9fxXj^in, litcrafisobeö 

IVVeidbs^lvpfes Jjewoggfl;»!? t^p,,,«?^!^ .cfag^Ä^^^^ 

lüi-v «.i^ÄüiV .r^rf j«<i*U «cH- • • . ^ ^1" : gegen, die Möglichkeit ..scmeir ExistfUQZ erhob«» 

.' .^Wia.^ana«»t der ^licjitswpfdig ,scl%leic)iend|i d^e helle vV;a 

kar%ickfe.3*^^ lÄpnijisjfi Prudf r SjM^ni?«! ««*« 



*'-^9b^V^e»^Bmil)f Ms^K >i«»eiirj 'i^n das^'Mn 

ffäfadlföfr 'änyfnfirtifrti < 8t>^}tett'^'tt«M i^6iiaft«9|Wfr<^ 
aMtt'ü fclÄÄttes 'rt lerf«ta Ist»: ' ' - i- ; 
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IMfOISbHfeS RECHTT. ' 

, Bo!r3r , b. 'Vt^cber : tus mairiffiffnü veterism tndorfjofi 
cum codem Hebraeorum . iure , QWqM^^tuva^^ *i:/Ä' 
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Rieht verafteht, iiod daher das fndiMhe Kdcht :nthr 
aus englischen Uebersetinngen kairst. S6 «weit er 
dtdttron ztf einem Urtheil befähigt* Inrird , glaubt er 
die vorliegende Sohiiftim Gaitteit'ffir eine geittn«- 
gene ZiOa^mmensteUnng, niobt^abereben ab-Ahr* iaine 
gelucttene Verdievtlithiine di^^j^esamnnan , 'anl daa 
indisdsfeL Gerecht .bei:aguchen.M8tariaKls^ erfclftKen, 
und namantliehibehau^to ^zu. nmasen^ daf$ *dbr • Vf. 
de» BagTiff dar ittdiMhen fibe^aiohtgehdrig featgei» 
stellt, «nd sonach dtov für die- richtige Anlfasstfng 
und Beurtheilung des Details erfdrderllehen, feigen 
Standpunkt von vorn herein niebt gewonnen haba. 
Obgleich R&mlicb der Vf j von .der religtdsen Ver- 
pfliobttitig d^r Inder zur Ehe undjctir EraeiMinrw«^ 
oig^rena^^ines Sohnea im derselbe^ »an 'verschi>ed«neii 
Stellen i spricht, so beachtet «er doch den biedar^h 
erlMiteneit. Wink. nicht welter, bea«iehnet vielmehr 
die indische £b«gan%gi^iwrell tals e^inb for 'd!as ganae 
Lebep zwischen Mann. und Weib geschlossene in- 
nige Geoiekisphaft, in welcher jedoch die Erzen- 
Bmg von Kindern hauptsächlich bezweckt werde. 
ieser Begriff widerspricht freylieb, da er allen 
Völkern gemein ist, auch dem indischen Re<)ht nicht, 
er ist aber eben deswegen ^lel. zu abstracto und;ent- 
behrt'der eigentlichen Färbung, die man nar «r<- 
kennt, wenn man sich die besondem UmstSrrde klar 
macht, welche das allen Volksrecbten zum Grunde 
liegende abstfact« Kecfat in Indien modißcirt haben. 
Um die vom Vf. gelatsene LOcke aus^ufollen, und 
fOr die .weitere Beurtheilung - den erforderliohpan 
Standpunkt zu gewinlien, deotet daher Ree. ¥olgcn«>- 
des 'an , das er, jedoch- gehteig auszufilhreti und 
nachmi^eisen fies beschränkten Kanmas Hiriegen 
tttfser StaoAe isl. ^ 1} Zuvörderst onterscHeidenisieh 
dieinddr i»nd abdeve orientalisdle« Wdlkei-5 namen«* 
lieh die Chinesen und in gewisser Beziehung^ itMh 
die Juden, vOn dan «nropäischen Völkern durch dfo 
^ntwiekelung9X€it ihcer Civil)sation,i indem dias# 
bey ersteren vollkommen, ibey letzteren när kH ztt 
einem gewissen Grade in'die voif aschidhrtlicHe 'ddeT 
mythische Zeit fallt. Abgesehen von einzelnen, ^sb»^ 
ter eingeschwarzten , angedrungenen, oder durett 
(Ue.fiatartung der ;Volk5giiedea ^noth wendig gt'Vfor«^ 
-4. L. Z. 18SO. Zwtyter Band* 
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denen versahSrfendM oder oftchlasaenden B^stiirf- 
^mtm^en, sind^daber die noch jetzt bestehenden Eiiih- 
-nchtungen jener odeotafiscken VMker in d^r vot^ 
i^hicKlUcben Zeit devselben,'ltnd'deihMch dtlTth 
eine • Tbdtigkeüt hervorgerofen l^rord^,^ v^Ii^b^ 

• duTchafor instlnetmi^igr d.h. iedjglich auf B^fii4- 
d)giiV)^*des ^ö£^bh<)kHchen^ BedOrf nfsses uMd Tes»- 
steUunjei^d^ dadurcih Gegebenen gi^H^btet MW'^^eA, 
mithin ihi-en wefeen^bin Wirkungen nach -^ ails 
den zusanimentret^nden Individuen mehr- und mtUt 
eine Volksgemeinschaft mit festen , alle AiigiikkM^ 
bindtndM ,'£inriehMngen zu bilden -^ die haMeln- 
deti PeFfeonen u*'d Ideren Nachkoihmett von G^ 

^siyhleebt zu GeJs^blecht durchaus unbekannt ^li^ 
hien i^t. ' Wi^ nun alle aus deiti 'mythischen Ztusttfhdta 
erwaehendto enit>piSs6hen Völker die bis diMa all» 
m^hlljg entstandene Gestaltung ihres Lebens nicht 
der eignen, w^n gleich ukibewufsten, Thätl^eit d€r 
Vprzeit, sondern einer mittelbaren oder gar unmi^ 
telbaren götth'chen Offenbarung zugeschrieben, und 
sich' mit der'fortschreltenderi'Givillsation erst nadi 
und na<5h von dieser Vorstellung' befrcyt bdben, so 
.fsi^fst^n die vbf<erwfihnten orientanschen* Völker, eben 
weil ihre eigenthOmliche Civilisation in der vorg«- 
sofiichnichen Zeit vollendet worden, die aus derset* 
ben ererbte Gestaltung ihres Lebens lediglich nnU 
fortdauernd als das Kesultat einer far sie erfolgten 
Offenbarung oder Verkörperung Gottes auf. Dahcfr 
betrachtet sie, abgesehen von anderen Folgen difU 
ser* Vorstellnng, nicht nur jene Gestaltung als voll- 
endet -und tirtvfrbes^eflfcb, sondern auch jed^dariti 
enthaltene,* di^ Fortdauer d)<^Men^dbenge^h!echts 
oder der hetr^fAmden Vblksge.mefnscbaft wesentlich 
bedingende,' Bestimmung als ein, mit eiserner Notl^ 
weridfgkeit ftfr ewige Zeiten zu biefolgendes, gött^ 
liebes Gebot; dergestalt, dafsjedeslndivlduuth sieh 
allen solchen B^stimmvMen blibdürtgs nnterw^^h 
mufe, und itfur in Sädif^renten V^rbÜtoissM ei rie 
'Willeb^freyheit hat« Daher ist Hinen Mmenflieh 
die Fortpfladzu«g> des Geschlechts' durdi mfFnnlfche 
tNachkommferf und zu dffesefri Bef^lif di^HBihg^mik 
eiMrE^'i:M\ig»n0l!fhupßicM^^' ditf^ A4*^ln>fMi 
derjeMg«i,^^i^^r>ohn^soltfh^'M^h1itomM*^^ 
In die HöKb^ All versinkt, Wf^ifd ^r« nk;htdd^<^h die 
Ittfserste'Stri-ii^'miUReiini^it deiPliibens «eer^ 
tivMe Gotth«it wieder M^SiftfHgt'^l* «) Sodann 
ififters«h^irferi'l4c<l*^te Iifd«r ^nT^h>rf^8b»!gwtrori«n^ 
talisdhelif Völkkff rfütie^ deh mf^Mttfmngi^^ ihi^ 
re^ 6l«lBA^fO»'i''in««¥n dIeMr ^byt^Hik^H^' lediglidh 

• dorch dtf» Gesetz eln^r l^h«rt*n*|[Nattff^) Nöthwen^ 
digkeit« 4Mlerjdit' anderen Wi^eei^ dnrdk-dlt 0al 
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dfirfnisse, Cultttxfortsehritte , Arbeitstheilangen» 
jBittlicbea Aoforderimgea u. s. w«^ bettimmt wordea 
ist , wekbe iimerbaJb «ioer allmfihli^h ticb arwci«« ' 
ttrndea und befestigeoden , auf voUkommeoe Dar«> 
Stellung eines mögliätst-Eestebertenund gottgefiUi-»^ 
gen Lebens ihrer Mitglieder binstrebenden, Ge- 
meinschaft nach dem natürlichen , durch äufsere ' 
Einwirkungen i>der innere Ansprache auf freTeGei— 
ntesthätigkeit nicht eben gestörten , Lauf der Dinge 
aiothweiuüg entstehen, — bey ielzl»reii dag^^ <ue 
JUitwirkuQg besondereir UmstSnde diteem naturse« 
.niäfsen J&B^wiQkelnngsgantge: eine ivehr joder minder 
.fibw^iQbeq4ß.lücbtung gugeb^i hat; bey den Chiaa^ 
.;5en z^ B..d4edb9rwieg^de.patrjl4rchatisphe Steliar»g 
^J^zelner.i ^ey. den Juden die. übexmeigende WU- 
.Ijeuff- uadrGeisteskral^, ajQ^angs eines lriemde»Ilerr'>* 
^tehef;vplks, dann eioes: fihef sein Volk unendlich 
^er.hAhepen Mannes. Die.Hesnltiaie dfeses durciiaus 
jsatarg^Lij^är^Bi^ £jitwickelungsgaiims der Giyilisajtion 
sind lin der vorgeschichtlichen: Zieit der lader als 
..Morm für ewige Zeiten,, instiiiktoiafsig, lestgfj|(filt 
.wordeji^ mi4'fiayha)t ^ic^iJh Indj^n« int üeberj^in*- 
^mnittiig pit id^in #u<s abnlicihqii^GrOacientzii aha« 
glichen Ae^u)ta^n gelai^gendenJtdittelalt^r, eine starre 
JVbso!o4^vag i^er menscblicbep. Thfitigkeitea (Kß^r. 
t Uten wesen), -ein aus völlig vereunftgemSfeen,^ höchst 
phantastischen oder rollen, und durchaus schwan* 
kenden Bestimmungen wunderbar gemis<;hteSf in 
.Bezug auf das Kastenwesen fast durchgängig vier- 
«facbes 'N94;urrecbt, insbesondere aber di^ Vorstel- 
lung ausgebildet, dafs die Gestaltung -des indischen 
, JjeJ^ens eine» von Geschlecht z% Geschlecht in ewig 
laleicbförmiger Wiederholung fortzupflanzende, viel- 
l^tjge Verkörperung Brahmas, oder der in die Na- 
tur versenkten schafrenden ICraft Gottes sey. Diese 
hat sich denn auch» nach der. indischen Vorstellung, 
als bestimmter Familiantypus für jede Familie ver- 
.körpert, und dem ersten Urheber derselben als 
selbstständig gewordene,, von Geseblecbt zu'G^ 
sdilecbt in unverfälschter Beinheitfortwpflanzende, 
göttliche Kraft eingesenkt ; so dafs jodeß Familiea^ 
ghed^in ui^d 4;üe|selb^, aptiv oder passiv, hervortre^ 
4endey göttliche Kfaft in sich trägt.» j^d^e. Mutter diis 
/Wiedergebärerin ihres £benQannes, jeder männliche 
•ÜLscendent der an Gottes Stelle getretene wahrhafte 
jSehöpfer seiner durch Männei' verbundenen Descen- 
dent^ ist, letztere also die Gelstf^r der erst#ren, bis 
jede b^immte Erinnerung ihrer Individualität dUDch 
den zerstöjoeiiden Einflufs der Zeit naeb dem netOrr 
liebpb LauCder Dinge vervfrischt^ üodidaduaefa. alle 
;eiilfernta Vorfahren ip eine iingetb^ilte Messe ver^ 
sebiiiolW..vRordej» (Js^is zum.6tQn<Giradee;nscMteb*- 
lieb) als die. besonders hervorgetretenen Götter ihres 
Hauses ver^ren massen (Todtenopfer)^ und zwar 
in eiofcm «m |q ^oberen Grafl<09 je unmittelbare« die 
.Verbindung zwischen, dem betreffmden Aaoenden^ 
ten und Descendeelen ist« Das von der Natur enge« 
ordnete und gebotene Mittel zur Fortpflanzung des 
FamiU^ntypus ist nue^f Ehe, dieselbe also ein^ i^nf < 
^ebeiMM fs^gw (tos i&ttlichjB JNnturgebet» zur £j:- 



wecknngiiimfiseAff voneglich mlnnlteher Naefakom- 
nen, für das ganze Leben ams^en WBfm end Weib 
geschlossene innige und geheü^teGemeinsdiaft, ie^ 
nerhaib welcher die natQrKchen Wirkungen dieses 
Verhall nisses,* mudiucirl ^edoeh'^tircb die ^ntwicke- 
. lnn|;saeit und den Entwickelnngsgang der indischen 
Civilisätion, zur Anerkennung4commen^ 

Medidem nunilec. noc5b darauf anfmetk$am ge^ 
nuicht, dafs nach dem Vorbemerkten das Studium 
des indischen Rechts,, theils als Urform aller Volks^ 
rechte 9 theils als warnende Lehre för diejenigen, 
welche das Recht nach dem Gesetz einer inneren 
*]N(pi^hwexidigkei^'^cb entwickeln lassen wollen^ voa 
'^z besonderem' selbst praktischem Interesse ist» 
wendet' el' sich ^u dem vom "Vf.' gpgebenefi Detail^ 
um auch daran einige Bemerkungen zu knüpfen. 
M : { ±yim *zw4ytes KiBipitel 5prh£t dbtfVh wküs von 
-den vjer Leb^nttofeo>deridrey ersten' •oder wiederw 
l^börnen Kasten^ theils eon der Polygamie, theill 
endlich, wss ledoeh zweokmäfslger nach dem drit^ 
ten Kapitel ^einn ßtelle gefundpu hätte« von den 
verschiedenen Ehafornleni des indischen Rechts. ^ 
in djsr.ersten.Bttxiehungmachll falerund S. 96 darauf 
nllfnierksam^,: dafi jiach den Gesetzm iMmiiV jeder 
Wiedergis^er^ zuerst oi& Scbeler lä-ethent^ Bnt- 
hallsanikeit,t 4uh eis Hausvater 'itt -"efaeticSev' Ge^ 
miäinsch^fty ctann als WchbewohnerinrMeter keusch-' 
heit, ununterbroobener fiesehäftjgnng mit den heili»* 
.gen Schriften, und allmählich geiRteigertet* Selbstpei«' 
üigtfog» zuletzt endlich ^ was indessen oor ferBrah<» 
naanen gilt, aln !£ih»edier in völliger Weit*rerges^ 
eenheit und allekiiger Versenkung in den unerforscb<>- 
lichen Abgrund des höchsten Aber Brahma erbabe* 
neu Gottes leben solle; den Grund und Sinn dieser« 
4uich fär das ü^herecht allerdings vnchtfgen. Bestimm 
roungen giebt er aber nicht weiter an. Offenbar 
spricht sich darin das natfirliche Strebai nach Dar* 
Stellung eines durchaus gottgefälligen Lebens aus» 
und dieses Streben wird aus .den oben angegebenen 
Grundursachen des indischen Lebens auf der einen 
Seite zwar weit reiner,> als bey irgend einem anderen 
orientalischen Volke; auf der andern Seite aber doch 
mir theils als göttliches Maturgebot, theils in der 
vorbemerkten Zersplitterung verwirklicht, da in d^m 
irdischen Verkehr höchstens mit Brahma (der los- 
gelösten und in der Natur verkörperten schaffenden 
Kraft Gottes), nicht aber mit dem darOber erbabe- 
aeut nach der statigefundenen Verkflrperni^ in ewi- 
ger Selbstbetrachtung ruhenden» höchsten Gott 
selbst eine voUkonamene UebereinStlmmnng xu er<* 
reichen ist; JHaoMt diese also erzielt, daimer aber 
die ebenüalls gebottoe und gottge^Uige Fortent- 
vdckelung des irdischen Lebens nicht versäumt wer- 
de, bestimmt daeindi^he Recfat, dafs jeder wieder- 
geborne Mann .im ersten Theile seines Lebens sich 
sn einem gotlgeüBllken Leben vollköinmen vorbe- 
reite, im zweyten Theile dasselbe im irdischen Ver- 
kehr, im dritten und vierten aber, nachdem er nim- 
lieh seine froheren Pflichten vollstflndig erfüllt und 
bsModers^eanea verheiratlM^eo rösUgereit Stellver* 
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Verkeiirs ia oomkteliMHrer Gemeiiiftcbaft mit dem 
böchjBtea Galt darsttU« ( Memi U, MI, VI. 2. 85 ^. 
57. '94^ IX, 46« 106. iS9). Diese BesUmmung gilt 
iodessev^Or diul ailtärtetie gegenwirtige oder CaAi*' 
Zeilalter nicht mebf » da. sie tey der Migemda ter« 
breiteteA SQndbaftSgkeit imr geniCsbnmcbt werden 
«rarde ; dee» £iiiteJ^erf iet et «telmekr jetst oberhs«- 
seo , ob «ria die 'dritte und Vierte LdMusstufe aber<i 
gehea will, ««d diefe Art er, de in dem irdisebe& 
Verkehr die Darstellaog eines vollkommen gottge-- 
falligeo Lebeas xliirob oeo eingetretenen Stoteover« 
bU nur di(e fiininiscbttng Fremcfer nnmöglieb gewor-x 
den, sogar ml Uebersprtngung der xweytea Le^ 
bens^tute tbun^ v.r-(i'Jn derzweyten Beziehung be« 
merkt der V|., dafs die iildi^be Ehe ursprOi^ltch 
monogamiseh gewesen, in der Folge aber polyea^ 
Büscb ge«f orden ^ey^ JAdem naeh den Gesetzen ]ue«4 
Bii's \ed^ mannliobe Individuom iiichfc nur ans sei« 
Der eignen, sondern aoch.demnäebst aus jeder fot-- 
gendep Kaste, nach deren Aufeinanderfoiae eine 
fVau.|iel%man<> eiii fiaabmane also vier, ein Csatriga 
drejt einiVaisiSr.^wey Franehy ein Sodra aber nur 
eine iFrao IwraXb^q dficfe«. Im Call -Zeitalter sey 
diese Art der J^lygamie^imi der diaraus, bey der 
sonstigen 'tiotar^pg, leicht lentipringenden' Vermif» 
Schung'daJr «St^ed^iv.arattbeagan, .zwar aafgehoben, 
statt derselben aber die Verheixatbung mit mehre* 
reo Frauen ans derselben Kaste# wovon in den Ge*-« 
setzen Menu's — wogegen indessen IK. 122 — 126 
und besonders VUL 204 sprechen dflrften «^ noch 
nichts vorkomme , für zulässig erachtet worden. 
Ohgtieioh die annfobrten Thatsachen richtig sind, 'so 
kann dennoch nee. mit der Ansicht des vfs. nicht 
übereinstimmen, glaubt vielmehr, dafs das indische 
Kecht der Monogamie, als dem Begriff der ILhe mehr 
entsprechend, unbedingt den Vorzug giebt, daneben 
aber freylich zur Polygamie der- andern orientali- 
schen Völker, aus KQcksicht far die dem Mann ver« 
liehene aberwiegende natfiriiche Kraft bereits hin«» 
über schwankt Denn bey der ersten Art der Poly- 
gamie ist doch nur das Weih aus derselben Kaste 
eine wahrhafte £hefrau, wie sich aus Menü 111. HS 
nnd IX« 85—87 deutlich emebt, die andern Weiber 
sind dagegen blofse GehQlfinnen , welche durch ihre 
Zuordnung die von Kaste zu Kaste sich steigernde 
Differenz zwischen dem Ehemanne, ak activem, nnd 
der Ehefrau, als passivem Gliede der ehelichen Ge« 
ineiescliaft,^gewissernMfsen aasgleichen; nnd bey 
der zweytea Art der Polyg^ie nat der Vf. über-* 
sehen, daJis dieselbe durch andere gesetzliche Be« 
stixnina^gen im hödisten Grade ersehwert wird, in-« 
dem der £benuuin seiner Fran das Recht, eine 
zweyte zu nehmen,, gleichsam abkaufen, und fiber- 
diefs das ihm etwa überlieferte Vermögen derselben 
sofort zurückgeben mofs (Daya-CramaSangraha 
VI. 29~S1). Daher ist denn auefa, wie der Vf. 
selbst bemerkt, die Polygamie nur bey hohen Per- 
sonen, hauptsäcfalidi wohl als Maebahmung muha- 
i pf i danis chcr JSinriohtonaettj gebrfuckUGbi kommt 



digeg^n* bey' gangeren Personen nnr in Notfafllleif 
vor, wenn nämlich die erste Fran unfruchtbar ist^ 
oder blofs Mädchen, oder bald sterbende Kinder zur 
Welt bringt {Ayeen Akberrv II. 620). — in der 
dritt|^n Beziehiang endlich stellt der Vf. die athtFo^ 
men'oder Elngebungswege der Ehe zusammen, oi)d 
giebt dertn Verschiedenheiten und Wirkungen an; 
llec. mufs indessen hfebey auf das Im Auszuge nicht 
fOglich wieder zu gebende Wferk selbst verweisen, 
und wird weiter unten darauf zurQck kommen. 

2) Im dritten Kapitel geht der Vf. zu den *Be-^. 
dingongen einer gQltigen £he Ober, und bemerkt in 
dieser Beziehung Folgendes« o) Der Mann mflsss 
seiffe ScbQlerschaft am! Pubertät (sechzehnte Jahr), 
das Mädchen blofs letztere (achte JahrV vollendet 
haben , nnd einem ausgezeichneten JOneling- könne 
dasselbe auch froher verlobt werden. 6) Wieder^ 
gebornen sey die £he verboten, mütterlicher Seiti 
mit Weibern , die von einem und demselben Asoeni^ 
denten der Mütter bis zu deren {Jrgrofsvater oderv 
denn darüber ist der Vf. in Zweifel, bis zn dereff 
frilnvns abstammen, väterlicherseits Qbeiiiaupt mit 
dlien zu demsdben Familienstamm gehörigen Ver*^ 
wandtet, c) Der Mangel der Jungfrausohaft sey 
entehrend, und hindere zwar die Ehe nicht, berecfa« 
tige aber doch den Ehemann ^ wenn er vorher nicht) 
unterrichtet tVorden, zur sofortigen Verstofsnogj 
d) Jed^r Wiedergeborne solle sich ein Weib ans^ 
suchen, dafs ohne körperliche und geistige Mängel 
sey, und namentlich nicht zu einer Familie gehörd, 
in welcher die gesetzlich vorgeschriebenen GebrSn^ 
che verabsäumt , die heiligen Schriften nicht gelesen 
wflrden, gewisse, in dem Werke näher angegebene, 
leicht erbliche oder doch von den Indern als Strafe 
froherer SOnden betrachtete, Fehler und Krankheit 
ten herrschend seyen; auch solle er di6 Verbindung 
mit einem Mädchen vermeiden , das einen (Jnheu 
verkündenden oder Entsetzen erregenden \Namea 
habe, oder dessen Vater ohne männliche Nachkom-* 
men oder unbekannt sey, damit im ersten Falle der 
Vater den Erstgebornen nicht ftlr sich in Anspruch 
nehme (s. unten;, im zweyten aber nicht eine uner- 
laubte Ehe geschlossen werde, e) Bey Töchtern sey^ 
die Einwilligung des Vaters noth wendig, dieser aber 
dOrfe dafQr weder ein Geschenk nehmen (die Toch- 
ter verlcaufen) , noch auch die einmal verlobte und 
dadurch schon dem Bräutigam unbedingt hingefle- 
bene einem Andern geben, oder statt ihrer, widri- 
genfalls der Bräutl^m beide zu nehmen berechtigt 
sey, eine andere ^hwester unterschieben, Jdoca 
endlich die Verlobung seiner Tochter über dere» 
Pubertät hinausschieben, indem er sonst das bishe* 
rige Recht Ober dieselbe verliere^ und sie nach drejr^ 
jährigem Warten eigenmächtig einen Ehemann glei- 
chen Aanges zu sucmu berechtige, f) Ein jüngerer 
Bruder cmrfe nicht vor dem älteren, eine jüngere 
Schwester nicht vor derilteren hrirathen, me letz- 
teren seyen aber auch verbunden , . damit erstere 
nicht aufgehalten würden , rechtzeitig ein EhebOnd- 
viü VI scbüeiseai wer diesea Bestimmungen zn- 
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wkter bandle oder \labey mit wirke » wtrdt mit HöU 
^nstrafe, der schuldige Ehetnaon insbesondere mit 
Auss^bliefsung von den Opfern^ welche den GdUera 
und Vorfabren darzohringen^ bedroht. <— iVec. be^ 
merkt oim, daf^ad Nr. 6. die Aeurseruag dea Vfs.*-* 
^prohibüum €¥^t f ne quis uxor^m ducer^i-: I. eae 
miMierms üMcemdentibus et descendentibua mque ad 
giiarfum V€l sepämuif^ gradumm linea recia ei in li* 
pgairaneiversa; l\. ßx.paternis ascendenübus et de^ 
scenderUibmy atme ex patris ascendemtium et de$omy 
deniiwn cognatis^* — » deren anderweitig aus dem 
Werke erhellender Sinn oben angegeben worden» 
•ichl nur im ersten Satze dunkel ist» sondern auch 
abgesehen davon dem zum Grunde liegenden Ge- 
setze Hlen.u's lU. 5 weder entspricht , noch dasselbe 
Moflgend erläutert* Uieses Gesetz redet von Ascenr 
denteii und Descendenten. des betreffenden Indivi« 
rfnumSiger nicht» setzt vielmehr^ wie auch in an« 
dem Volksrechten geschieht, die (Jnzulissigkeit ei- 
ner riieUcheii Verbindung mit solchen Personen als 
sieh Ton selbst verstehend voraus; der Vf.. drängt 
deher deoi indischen Recht eine darin nicht enthal- 
tene/ unnatürliche Bestimmung. auf, wenn er» wie 
wenigstens* aus seinen Worten zu entnehmen ist, 
mit mauerlichen Ascendenten des fünften oder ach- 
ten Grades die Ehe far erlaubt erklärt,. ROcksicht« 
lieh. der Seitenverwandten, von denen das Gesetz 
allein spricht, verbietet es aber dem Wiedergebor- 
nen die Ehe: 1) mit einer Sapinda aus dem Fami- 
Uenstamm seiner Mutter, d. b- einem mit deren 
Eleuse durch. de^Iueicheokuch^n verbundenen JMäd- 
eben; 2) mit einpr Sapinda und Sanianodaca* aus 
dem Familienstanim seines Vaters, 4p b* einem mit 
dem betreffende Individuum selbst dur^ den Lei«^ 
ebenkuchen Qd«r die Wasserspeode verbundenen 
Mädchen. Nun findet eine Verbindung durch den 
Leichenkuchen nach oben hin nur zwischen dem in 
Redestehenden Individuum undseinen vom Vater zum 
Vater aufsteigenden Vorfahren nebst deren Frauen 
und sonstigen Descendenten Statt;, mithin ist zuvör- 
derst die Verheiratheng mit Descendenten des Vaters 
einer Grotsmutter väterlicher, und mfltterlicher SeitS 
11. s. w. nach den Gesetzen Menb's nicht verboten, 
ondL sonach schon aus diesem Grunde die Aeufse- 
rnng des Vfs. bedeutend zu modißciren. Sodann 
aber fragt es sich, theils wie weit die Verbindung 
durch cßn Leicbenkuchen in aufsteigender Linie 
geht, theils wie weit dieselbe die sonstigen Descen- 
denten der so verbundenen Ascendenten mit um- 
fafst? In der ersten Beziehung scheinen sich die 
Tom Vf. angefahrten Stellen zu widersprechen, lo- 
dern einige nur bis :Zum proavus, andere dagegea 
bis^zum tritatme die Leicbenkuchen- Verbindung er- 
strecken , dieser VVlderspruch ist indessen ein blofs 
scheinbarer. Wie nämlich das indische Recht die sechs 
nächstenmännlichen Ascendenten von den in eineun- 
getheilte Masse zus^mmenfllefsenden ferpitren Vqr- 
Sbreu' trennt (s.obeo), so scheidet es jene wiederum 



tef^M« e#his zu lieiieB.^erVätei^ deeaehiVacfen tuid 
dessen Vater gehören, und wtoiger nahe','Vii denen 
die fernerenr Afttfeniteoreä^hi^'sum ititmma gehören; 
und zwar, wie eS'^detn.Uecacheinl, au»dem Grundei 
weil nach dem natflriaclienJ^etif der Dftige!, beMndM 
da die Schnlersohaft i«}der Regel das erste VievlheH 
des Lebens aiisfbtieii eoUi(MÜDe IVv 1), fedf« Indivi- 
dnunaoCserrte« FaUeeseküm VegRi(evaf er ^elbstJsieht 
and kennen lernte tob. den fen^erdb Aacead^n^en da^ 
gegen nur lidrt, Dieilcey nf obsten mätinliciien Aseen*^ 
deuten werden daher fer vorzdelieber erachtet, und 
empfangen ^e^ter^oen LeichenRiieben, die dfey fer« 
neren mänAÜchea Ascendenteo, welche, auch woU 
durch, die Benenming Sofiuiymvtm jeliett Untei^soMe^ 
den werden, mQasen sich idi^eien mit einer Wassi^ 
spende und den UeberbleibsiSn der dargebraebten 
drey Lcjchenkuohee begnOgen^ während dlienoi^eBt- 
fexliteren Voftfahrenieiidlich einebldCse Wasserspenda 
erbaltoM (Menü III. fll5. 216; V. 60). Ist also von 
der PAicbt snr Darbringnng des Ldebenk«cbens all 
•olchen die Rede, so erstreckt sich, diese nur bis 
zum UrgroTsvater, und davon faaiidcll Menü IX.'186^ 
ist dagegen von' der durcb den Leiöheiiku<cheii Aber« 
haupt stattfindenden Verbindung» Mer d«!r Tren*' 
nung in Sapinda ond Smnanodaoa^vAe'Redc'so er^ 
streckt sieb diese bis enm itrifavi«a/-'wie sich tiament- 
lich auch aus dem indischen Erbiieeht ex^bt» und 
davon handelt Menü V. 6a 

(Der Mei^htüfe folit.) 

1) Daisnair, b. Walther: Praktuche AnUUung 
zur Dichtkumt, mit sorgfaltig geWähhien Bey- 
spielen fflr Schulen und zum Privatuinterrictit. 
Kebst einem Vorwort von C. ^. Böttiger. 1829. 
VlIIu. laOS. 8. (i6gGr.) 

2) Bbendae.: ^Praktische Anleitung zur Redt^' 
kunst, mit sorgfältig gewählten Beyspiele'n för 
Schulen und zum Privatunterricht. Neb^t e^ 

. nem Vorwort von C. A. Böttiget', 1829. VIII u. 
182 S. 8. (16gGr.) 

Diese beiden^ Bflchlein verdienen da$ Lob, wel^ 
cbea ihnen der berahmte Vorredner ertheilt. Sie 
sind oraktisch und fiifsbob im eigentlichen Sinne. 
Auf Neuheit der Ansichten oder tiefe Begründung 
des Gesagten muCs man « natOrlich hiebey Verzicht 
leisten. Auch forderte diels der Zweck nicht. -^ 
In der Anleitung zur Redekunst, liitten besonders die 
Lehre von den Tropen noch an eiazelnen Stellen 
etwas bestimmter abgehandelt wi^rden können. Die 
Beyspleisammlungeo sind .reiehhaltig mrahzweckmä-^ 
Csig angelegt« Nur entbehren die jj^tiseben Ueber" 
schriftendeir einzelnen Gattnngen oft der VoU^tiduog 
in der Form sehr :, z. B. S. 8» u. Sw 1«7. Wie kömmt 
Schillerte ..Thfiüwg der fiede" S. 78 unter dik Ijri^ 
sehen Dichtungen? 
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INDISCHES RECHT. 



Bojrir, b. Weber: lus matrimonn veierum Indorum 
cum eodem Hebracorum iure comparaium, lo* 
Henrict Kalihofii commentätio etc. 

(Deschhifs der im vorigen Stück abgebrochenen Recensioii,) 

Xn der zweyten Beziehung hält der Vf. die Ehe mit 
allen Weibern^ welche mit dem betreffenden Indi-- 
Tiduum von einem und demselben Ascendenten sei*- 
ner Mutter bis zum triiavus (oder proavus) derselben 
abstammen, jor verboten; dies scheint dem Bec. 
indessen, wiewohl Andere mit dem Vf. flbereinstim- 
men, etienfaJIs irrig zu seyn. Denn nach dem indi- 
schen Erbrecht {Code ofgentoo laws IL und Daya- 
Crama^ Sangraha) umfalst die Verbindung durch 
den Leichenkuchen oder die Sapindascbaft nur: 
q) diejenigen Descendenteu der verbundenen Ascen- 
denten, welche diesen einen ganzen Leichenkuchen 
vx bringen verpflichtet sind, also eines jeden solchen 
väterlichen und matterlicheci Ascendenten Sohn, des- 
sen Sohn, upd dessen Sohn; 6). die Töchter dieser 
Ascendenten ; und c) die Töchter der Söhne väter- 
Ucher Ascendenten, was jedoch nicht einmal durch« 
gängig anerkannt ist; alle ferneren Descendenten 
gehören also höchstens in dieClasse derSamanodaca. 
äonach geht das angefahrte Eheverbot, nach des 
Rec. AsQsichtf erstens nur auf diejenigen Weiber, 
welche von eipem durch Männer verbundenen As* 
cendenten des betreffenden Individuums oder seiner 
Mutter bis zum triiavus, oder doch von einem Sohne 
' solcher väterlichen (nicht mütterlichen) Ascenden- 
ten erzeugt worden sind ; zweytens aber verbietet es 
überdies die Ehe, nicht, wie der Vf. annimmt, mit 
allen weiblichen Verwandten väterlicher Seits, son- 
dern nur mit den Jener, welche als Samanodaca, 
oder mit andern Worten in Gemärsheit ihres Fami-» 
liennamens als zu dem Familieostamm gehörig anzu^ 
sehen, also von ein^m Agnaten (Sapinda oder Sa- 
ynanodaca) erzengt worden sind , so dafs die Tjoch^ 
rer einer Sapinda oder Samanodaca ohne Gefahr ge- 
faeiralhet werden darf. Ist d^m so^ dann wird die 
vom Vf. gleichfalls angeführte Bestimmung Menü XL 
J.72. 17S, dafs X^iemand seines Vaters oder seiner 
Mutter Schwester oder die Tochter des Bruders sei-* 
Der Mutter heirathen dürfe, nicht mehr so ganz 
3.bwegig erscheinen , indem tm G^entheil der letzte 
Satz eine Erweiterung des Hauptgesetzes enthält, 
mand zu der auch jsonst bestätigten ^nahme berechr: 
A. L, Z. 1880. Zweyter Band. 



tigt, dafs das indische Recht noch die Ehe zwischen 
Personen, welche von demselben Grofsvater väter- 
licher oder mütterlicher Seits abstammen, unbedingt 
verbiete {Code ofg. L XV. 1). Die eben vorgetra« 
gene Ansicht des Kec. dürfte nun in dem über die 
indische Familie bereits Angeführten' seine BestSti«- 



gung und Erklärung finden, denn da hienach jede6 
durch Männer verbundene Familienglied ein und 
denselben, von dem ersten Urheber fortgeerbten 
Famiiientypus in sich trägt, so mufs sich derpudot 
naturoUe gegen die Verbindung mit einer Persern 
sträuben, welche von einem noch so entfernten 
Agnaten oder Gentilen erzeugt worden (beide Theile 
wOfden skli gewisfermafsen einer wechselseitigen 
Seibstbeflecknng scboldig machen), nicht aber gegen 
die Verbindung mit der Tochter einer selbst nahe 
stehenden Agnaia, da jene durch die zeugende 
Kraft ihres Vaters einen ganz anderen Familientvpue 
erhalten hat; so dafs nur in Ansehung der Gescfawi-i^ 
Sterkinder, welche noch durch ein anderes enget 
Band zusammen gehalten werden, das indische Recht 
in der letzten Beziehung eine Ausnahme feststellt. 
Eben dies mufs in Ansehung der Verbindung mit ei- 
ner Person stattfinden, welche von Seiten der Mut-^ 
ter eine Sapinda ist {der Ehemann wflrde gewisser* 
mafsen das Bett seiner Mutter besteigen), und con- 
sequenter Weise selbst mit einer Person, welche 
von einem noch so entfernten Agnaten oder Genti- 
len der Mutter erzeugt worden. Dem cemäfs er- 
klärt denn auch die alte Glosse zu Menü cSe Ehe mit 
Weibern, welche nach ihren Familiennamen zn dem 
Stamm der Mutter gehören, für verboten, und giebt 
dadurch dem vorerwähnten Gesetz eine wenigstens 
seinem Geist durchaus entsprechende Ausdehnung^— * 
Beachtet man nun ferner, dafs die indische Ehe das 
von Gott gebotene und geheiligte Mittel zur Fort- 
pflanzung des Familientypus ist, ^o wie dafs in dem 
indischen Keaht überhaupt das naturgemäfs sich ent- 
wickelnde instinctmifsig festgestellt worden , so er- 
klärt sich hieraus : a) die Verabscheuung jeder aufser-. 
ehelichen Yermischung, ^Is einer Entweihung des 

Söttlichen Naturgebots, und in Folge dessen die 
Anordnung der besonders verachteten Paisachaform 
für diejenigei^ Ehen, welche wegen der vorherge- 
gangenen ochwängerung eines nlädchens gleicher 
Kaste nothwendig geworden (S. 30 vergl. niit Menü 
VilL^S66. Code ofg. 1 11. 4; XIX. 4; und Ayeen 
jikberry IL 478. 519); b) der dringende Rath, ein 
makelloses Weib zu nehmen, da nur ein gutes Feld 
eine. gute Frucht bringen kann, und überdies alle 
besonders hervortretenden Abweichungen von der 
LI ge- 
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gewöhnlichen menschlichen Bildung conseguenter 
^/Veisp als Strafzeichen der in der Matur verborge- 
laen Gotthei|( betrachtet werden; c) die Verpflichtung 
jedes männlichen und weiblichen Individuums nach 
erlangter Reife sofort eine eheliche Verbindung zu 
schliefsen, und in Folge dessen theils die Berecnti* 
gung einer Tochter nach dreyjährigem Warten sich 
selbst eineti Bräutigam zu suchen, thells die Bestim- 
mung fQr Geschwister, nicht contra naturam einan« 
.der zuvor zu eilen oder warten zu lassen. Insbe- 
sondere ist aber danach nur diejenige Ehe vollkom- 
men gottgefällig, welche, wenn auch nicht ohne 
.wechselseitige Neigung, doch lediglich aus Gehor- 
sam gegen das göttliche Naturgebot geschlossen wor<- 
den; aus brQfistiger Liebe oder durch kriegerische 
Gewalt (im Wege der Gandharva- oder Racshara- 
form) ein Weib zu nehmen, ist daher nur der tu 
solchen Leidenschaften durch ihren Beruf berech- 
tigten Kriegerkaste erlaubt, und für die Einwilli- 
gung sich etwas zahlen zu lassen dem Vater durch- 
aus verboten , die Form Asura also nächst der Pai- 
ßacha die verwerflichste. Indessen scheint dieses 
Verbot, das nach Menü IX. 98. 100, ganz allgemein 
ist, nach anderen Bestimmungen sich -doch nur auf 
die beiden ersteil Kasten ^u beziehen, und den auf 
•Benutzung des Ihrigein zum' Erwerb angewiesenen 
Mitgliedern der dritten, desgleichen denen der vier- 
ten Kaste die Annahme von Geschenken fOr die Ver- 
heirathung einer Tochter (früher vielleicht nur als 
Mebenfrau an einen lUann höherer Kaste) so wenig 
verboten zu seyn, dafs die Form Asura sogar als 
4iesen Kasten eigenthOmlicb aufgeführt wird (Menü 
III. 28. Ayem Akberry II. 619). üebrigens soll das 
Hingeben einer Kuh oder eines Stiers uncf einer Kuh 
als Geschenk nicht angesehen , die darauf gegrün- 
dete Form Rishis vielmehr immer noch als eine 
reine betrachtet werden (Menü ili. 29. 63). Der Vf. 
findet bierin eine mit der Zeit gültig gewordene 
Gesetzwidrigkeit; dies dürfte indessen nicht der 
Fall seyn, da die vorgedachte Form den Brabmanen 
eigenthflmlich ist, diese aber Kühe oder deren Milch 
zu keinem Gelderwerb benutzen dürfen. Ein meh- 
reres über die acht Eheformen zu sagen verbietet 
der Raum, und Kec. macht nur noch darauf auf« 
merksam, dafs die dem Bräutigam gegebene Erlaub- 
nifs beide Schwestern zu nehmen, wenn ihm statt 
der verlobten eine andere untergeschoben wird, sich 
nach den Worten des Gesetzes blofs auf erkaufte 
Bräute bezieht. 

S) In dem vierten und fünften Kapitel, die der 
Vf. ohne hinreichenden Grund trennt, wendet sich 
derselbe zu den Wirkungen einer gültigen Ehe und 
den wechselseitigen Pflichten der Eheleute, und 
äufsert dabey Folgendes, a) Die Frau, welche nach 
indischem Recht unter einer beständigen Tutel stehe, 
komme nur unter diepotesias des Mannes $ der je- 
doch nicht sowohl ein Eigenthum, als vielmehr nur 
ein Schutzrecht über sie habe, sie ehren, erhalten, 
zuvorkommend behandeln müsse. 6) Was die Ehe- 
frau als Hausfrau erwerbe ^ gehöfe dem Mann, ihr 



froheres Eigenthum verbleibe ihr aber ausschliefs» 
lieh, c) Die ebenbürtige Frau eines wiedergebornen 
Mannes werde Genossin der sacra€lom€siica dessel- 
ben , mit Ausnahme des Lesens der heiligen Schrif- 
ten, und müsse zu diesem Behuf das bey der Hoch- 
zeit angefachte heiliee Feuer beständig unterhahen; 
besondere Opfer, Fasten, Gelübde dürfe sie nicht 
verrichten, d) Beide Eheleute würden Vater und 
Mutter aller in der Ehe gebornen Kinder, wenn also 
auch nur eine von mehreren Ffauen desselben Man- 
nes einen Sohn gebäre, so werde jede als Mutter und 
beerbt betrachtet, e) Die besondere Pflicht der Frau 
sey, Kinder zu gebären und aufzuziehen, mit mög- 
lichster Sparsamkeit dem Hapswesen vorzustehen, 
und ihren Mann wie einen Gott zu ehren, die be- 
sondere Pflicht des Mannes seine Frau zu erhalten, 
zu schirmen, und ihr zur rechten Zeit beyzuwob- 
nen. Zuvörderst möchte Rec. die materielle Zusam- 
menstellung in diesen Kapiteln für die am wenig- 
sten gelungen ausgefallene des ganzen Werks er- 
klären^ denn der Vf. redet weder von der Pflicht der 
Eheleute wenigstens einen männlichen Nacbkommea 
zu hinterlassen iMtnu IV. 257; VI. S6 — 87. 94; 
IX. 106 — 110. 157), noch auch von dem Wechsel* 
seitigen Erbrecht derselben, das er in Betreff At% 
Ehemannes S. SS nebenbey, in Betreff der Ebefrao 
aber gar nicht berührt, noch endlich auf eine eini-> 
ger Mafsen genflgende Weise von den sonstigen Ver- 
mögensvehhältnissen derselben. Zwar meint der Vf., 
dafs eine detaillirte Darstellung des letzten Punktes 
in sein Werk nicht gehöre; aliein gerade umgekehrt 
durfte sie in demselben nicht fehlen, zumal dem Le- 
ser dann die Ueberzeugung gegeben worden wäre, 
dafs die aufgestellte Keeel, der Erwerb der Ehefrau 
als solcher gehöre dem flhemann , nur in einem sehr 
beschränkten und uneigentlicHen Simie zu verstehen 
ist , wie schon aus der Anmerkung S. 67 zum Theil 
entnommen werden kann. Der beschränkte Raum 
verbietet die vom Vf. gelassene Lücke vollständig aus* 
zufallen; Kec. bemerkt' daher nur, dafs was den Ge- 
setzen Menu's (IX. 104. 185. 194), dem CodU oj g.l 
(I. 4; II. 1 u. 5. 10 ff.), und dem Daya-^ Cräma-San- 
graha\.2\ 11.2; VI. VII.) sich im Allgemeinen Fol- 
gendes ergiebt. o) Jene Hegel bezieht sich am Ende 
bloTs auf das durch mechanische Künste erworbene 
oder von einem nicht verwandten Dritten lediglich 
aus Zuneigung, nicht als Lohn, z. B. um den Mann zu 
einer Arbeit zu bewegen, erhaltene; und selbst dieses 
gehört streng genommen der Frau, diese darf jedoch 

Sar nicht, der Mann daffesen ohne ihreEinwilliguog 
arOber disponiren. 6) Aller sonstige Erwerb genört 
nicht blofs der Frau , sondern darf auch , mit Aus- 
nahme der Geschenke des Mannes, die sie sorgfältig 
bewahren soll, von ihr nach Belieben, von dem Mann 
dagegen durchaus nicht angegriffen und verwendet 
werden, aufser erstens in einigen speciell angegebenen 
Noth fällen; und zweytens mit Genehmigung derFr^^] 
das aus dem letzten Grunde verwendete mufs jedoch 
der Frau , sobald der Mann hinreichendes Vermögen 
erworben hat, ohne Zinsen, die nur bey einer gew^lt^ 
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Mmlm WfgMhme mzahlt wBflfdoaitoUtav) zurfl^eis 
stattet \irerdeii. c) iStis Vermögen das Mannes gebort 
zwar diesem ausacbliersliob und ist lediglich seiner 
Disposition unterworfen, dennocb aber bat^ie Frau, 
gleiob dto naänniicben imd.durcb Mannern verhuihr 
denea Oes^eiHlenteq* bisr zum Urenkel; gewissermar^ 
fse» ein ruhendes Mlteigentbum dar^, weiches theil« 
Schon beyLetoeitefci des Marines, wenn narolieh dieSei; 
sein V^rmd^en mit «einen Desbendenteo theilt» theiU 
oadi dem lode desselben bey der Erbfolge sich geln 
tend macht, worüber dasiSäbere hier nicht angegeben 
werden Icann. €f) £ine wechselseitige Verhaftung 
der£he{«ute fOr ihr^ Schuldep findet nur dann statt, 
wenn sie darin consentirt hai>^ » oder zu ge^vissea 
vermischten Karten gehören, oder dM Frau zur Erhal- 
tung des Haus Wesens Schul deik zu machen gezwjungea 
sewesen ist. . Ziodann ist Hea 4er Meinung» dab der 
Vf. die, nach oriqptiilischein Maafsstobe, iAder.That 
sehr, geachtete Stellung der Weiber Oberhaupt und 
der Ehefrauen insbesondere mehr, als geschehen, 
hätte hervorheben, und den Grund dieser im Orient 
auffallenden Erscheinung hätte angeben sollen. Auf 
der einen Seite werden die Weiber zwar als Z\x Un- 
tilgenden gjeneigt* geschildert, und defshalb, so wie 
wegen ihrezuUnbekaniitschaft mit den Gesetzen, ei« 
Her beständigen Tntel unterworfen; dennoch abev 
sollen, sie auf der andern Seite durch lästige Fesseln 
nicht gedrückt, vielmehr daran gewöhnt werden, 
sich und ihre Leidenschaften selbst zu zQgein (>Ienu 
IX. 5, 6. 11. 12. 18). Ihrem Ehemann, der sie wegen 
Vergehen nur mäfslg zQchtigen darf, sollen s\t ki 
Leiden und Freuden eine ehrwürdige Genossin seyn, 
denn wo Frauen geehrt werden, da haben die Göt- 
ter Freude, wo nicht, da sind alle religiöse Actei 
fruchtlos, und wenn eine nicht gehörig geehrte Frau 
Aber ein Haus den Fluch ausspricht, dani^ soll es 
mit allem, was dazu gehört, zu Grunde gehen 
(Menü Vill. 299. »00; 111. 55 —62; IX. 26). Von 
einer Beschränkung der Frauen auf das Haus ist nur 
dann, wenn 'der GaUe krank oder abwesend ist, 
fon einer Versehleyernng, die erst von den Muha- 
medanern eingeschwärzt worden, nirgend die Rede; 
und Oberhaupt treten die Frauen, denen selbst ein 
Erbrecht unmittelbar nach den gleich nahen männ- 
lichen Verwandten zugesprochen wird, gegen Man-, 
ner nur so weit zurück, als die natürliche Differenz 
beider , welche das indische Recht consequenter 
Weise allein berücksichtigt, noth wendig erfordert. 
Dem zu Folge dürfen sie, als mit blofser Passivität 
oder Empfänglichkeit von der Natur begabte Indfvi* 
duen, aufvöllige Selbstständigkeit oder Gleichstellung 
mit den Männern keinen, desto mehr aber auf Zarte 
^Schonung und den penufs erlaubter Vergnügungen 
Anspruch machen, besonders in dem ehelichen Ver- 
hältnisse, in welchem der Zweck und die Wichtig- 
Keit ihres Daseyns erst wahrhaft hervortritt. Wenn 
also auch Mann und Frau durch die Ehe gleichsam 
in eine Person zusammenschmelzen, und diese durch 
den Mann repräsentirt wird, weshalb der mit einer 
von mehreren Frauen erzeugte Sohn je^e beerbt 



macht; «o soU dadprcbiditPersöJ^Üfiikeit der Frau, 
doch nicht verniichtQt, sondern imiGegentheil za 
dem höchsten ZUel ihrer .natürlichen Bestimmung er- 
hoben werden, und dies^ sich in der zartesten Be- 
handlung beständig aussprechen.. Dafs übrigens das 
Vermögen.und.der Erwerb, der Frau der Disposition 
^es Mannes in der Kegel nicht untisrworfen ist, ent«? 
spricht ebenfalls dem- indischen Princip, indem theiis 
diQ jNatur ,dem Alann; zum Unterhalt verpflichtet, 
tbeils die Berücksichtigung des Vermögens d.em rei- 
nen Zweck der Ehe durchaus fem liegt, darüber Be- 
stimmungen zu treffen also der individuellen Will- 
kür überlassen werden murste. 

4^ in dem sechsten Kapitel handelt der V£ von 
der, Ehescheidung, und in dem siebenten von den 
Rechten und Pflichten der Ehegatten nach' dem Toder 
des einen oder andern; die richtige Zusammeinstel- 
lupg desselben istaber im^üszi;^e nichtfüclich wie- 
der zu geben. Kec. b^mj^rkt daher nujr,\da|s danach: 
a) die Frau ihren Mann niemals/ verlassen soll, die- 
ser aber dieselbe aus bestimmt angegebenen Grün- 
den entweder für immer, oder auf eine gewisse Zeit, ^ 
oder nach einer gewissen Zeit verstofseq darf; 6) die 
verstofsene Fr^u oder hinterlafsne Witwe, aufser 
VT^nn sie noch Jungfrau ist (und ai^ch dies picht mehr 
im Call- Zeitalter), einen anderen Mapn nicht hei- 
ratben, ihrem ersten Mann. vielmehr fortwährend 
treu bleiben, und ihr übri^esXeben in istfenger Ent- 
haltsamkeit zubringen soll; c) der Ehemann dagegen 
nach der Verstofsung oder dem Tode seiner ersten 
Frau eine andere zu heirathen die B^fugnifs hat 
Als Grund dieser Bestimnmngen giebt der. Vf., auf 
Seiten des Mannes die in Indien herrschende Poly- 
gamie, auf Seiten der Frau die potofas des Mannesr 
an; in beiden Beziehungen dürfte er aber im Irr- 
thum seyn, da die gemachte Voraussetzung theiis 
ungegründet, theiis ungenügend ist, wie eine Ver- 
gleichung mit anderen polygamischen oder eine po^ 
Usias piariti anerkennenden Völkern ergiebt. Auch 
hiebey haben sich die Inder lediglich durch das Prin^ 
cip ihres Lebens leiten lassen, und sind so zu Resul- 
taten gekommen, welche zum Theil mit dem kano^ 
nischen Hecht übereinstimmen (s. oben)« Durch die 
Etae, welche gleichsam ein Sacrament ist, Werden 
beide Theile auf das innigste mi ein ander verbunden, 
so jedoch, dafs der Ehemann seine Frau in sich auf- 
nimmt und zu sich erhebt, diese dagegen blofs auf- 
genommen wird. Daher kann letztere, wenigstens 
sobald die Ehe durch den Beyschlaf consummirt 
worden, von ihrem Ehemann niemals wieder völlig 
losgelöst, sondern höchstens von Tisch und Bett 
desselben getrennt werden; eine^ Wiiederverheira-» 
thung ist ihr demnach unter allen Umständen ver- 
boten, dem Ehemann dagegen erlaubt, da er die 
ebenfalls gebotene Pflicht eines Hausvaters nur in 
der reellen Verbindung mit einer Frau erfüllen kann, 
und überdies seine Persönlichkeit frey erhalten hat. 
Daher kann ferner die Frau, zumal sie durch ihre 
Erwählung des höchsten Segens theilhaftig, und da- 
durch für alle etwaige Leiden zum voraus entschä* 
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digt worden (Meini V. ISS. 164) «-selbst eiifteTren^ 
liung von Tisch und Bett niemats verlangeD» der 
Ehemann darf dagegen seine Frau verstofsen, sobald 
dieselbe durch ihr Benehmen oder ihren Icörperlicben 
Zustand den gebotenen Zweck der Ehe unmöglich 
macht. Defswegen ist aber auch er beschrankt» und 
theils. an bestimmte Ehescheidungsgradde gebunden, 
tbcils vorhet die Besserung seiner Frau durch ver- 
schiedene Mittel, tu denen auch die Trennunsauf eine 
Zeitlang gehört, tä versuchen verpflichtet« Im übrl- 

SepmachtRec noch darauf aufmerksam, dafs, was 
er Vf. abergeht: a) der bOrgerliche Tod des Man-» 
nes (seine Ausstofsung aas derl^aste) dem natflrlichea 
gleich geachtet wird, die Frau also einen ausgesto- 
tsenen Mtiifl verlassen darf; b) im Call - Zeitalter, 
wegen der alleemein verbreiteten Sflndhaftigkeit, nur 
noch EhebTttcb odtr ein dhnllcbes Vergehen zur Ver- 
stofsuhg^ der Frto berechtigt {Jones appendix tu 
Menu)i diese Ahtodemiig des alten Rechts indessen 
wieder abgekommen oder blofs als moralische Vor- 
schrift angesehett worden ist (Code of g. l XX; 
, jiyeen Akoerry II. 479. 480); c) die Gesetze im Wi- 
derspruch mit dem vorbemerkten von dem Erbrecht 
. der Söhne eioer wiederverheiratheten Frau sprechen 
jMenu IX. 160. 176. 191, Doya - Crama - Sangraka 
X. 1 — ^» hiebey indessen entweder- nur den mög- 
lichen Fall einer vvider das Verbot eingegangenen 
zweiten Ehe, oder aber etwa die Sudra- Kaste be- 
rflcksichtigen , ffir welche vielleicht das Verbot gar 
nicht gilt {Code ofg. l II. 14;, 

6} Endlich handelt der Vf. im Anhange von den 
eilf oaer rielmehr zwölf Arten zu einem nicht selbst 
erzeugten Sohn zu gelangen. ' Rec. verweist auch 
hier auf das Werk selbst, und hebt nur die beiden, 
auffallendsten Bestimmungen hervor, denen zu Folge 
ein Hausvater in Ermangelung selbsterzeugter mann- 
Ucher Nachkommen berechtig ist: a) seiner ver- 
heiratheten Tochter zu befehlen , mit ihr^m Ehe- 
manne für ihn einen Sohn zu erwerben, fr) seinen 
Bruder oder anderen Sabinda zu bevollmächtigen, 
anstatt seiner mit seiner Frau oder Wittwe einen 
Sohn zu erzeugen. Der Vf. wagt den Grund die- 
ser, verschiedentlich modificirt auch bey anderen 
Völkern vorkommenden, Bestimmungen nicht an- 
zugeben; derselbe dürfte indessen ziemlich nahe, 
und zwar darin liegen , dafs die Inder, da nur durch 
die Hinterlassung eines identischen Sohnes das JNa- 
turgebot vollkommen erfüllt wird, hauptsSchlicb 
die Gewinnung eines solchen durch die , Surrogate 
der ehelichen Erzeugung zu erzielen, im vollsten 
Sinne des Worts also die Natur nachzuahmen suchen 
{adoptio imitatur naturam). Nun trägt eine Tochter 
den Familientypus ihres Vaters passiv in sich, die- 
ser braucht ihr diaher durch seine schöpferische 
Kraft nur die mangelnde Activität mitzutheilen, um 
sie zur Hervorbringung, eines identischen Sohnes 
durchaus fähig zu machen; und dafs diese Ansicht 
dem indischen Recht wirklich zum Grunde liegt. 



effieht sicbr^haiiey'ihrfr dne io ^tv^n^^tisA^m 
fortan einem' seltislerzeogteR Solin (Menut IX. ISO. 
154. tSS)^ ihr Sohn einem Enkel vom Solin gleich« 
gestellt wird (ibkt. iSi ~ ISS. laO), und- ersterer 
nioht mir eeineA vättfrlicfaei», aonoer» fliArti snitieq 
mOtterlicheff Asotndentenv unter diwi»ii=«b»r> zuiers« 
seiner Mutter -dem Leichen ku^befi^ ^brfngifn'- mvfs^ 
wShrend* sonst tWeiber ein»n solchen) iiiehJt ««hpAn-^ 
gen (ibid. 152. 140)« ^ Ein ^mdm^ oder and^^rer Sa-^ 
pinda tragt ebenfeUs denselben .Fämilientypus be* 
reite activiosich; wenn ein solcher Visoj im^Auf-' 
trage des Ehemannes und Jediglicih in der Absicht 
fflr diesen zu handeln ^,- mit der Ehefrau edier Witwe 
desselben den Zeugua^act vorntmmts <so istder dar« 
aus entsprangende Soim einem vom Ehemann selbst 
erzeugten durchaus gleich zu achten. Ab^r dis £e- 
wufstseyn, dafs der Bruder oder andere Sapinda' ffir 
den Ehemann bandlen , mufs diesen und die Frao 
wfbrend des Zeogungsacfes ausschliefslieh durch- 
dringen, indem sich derselbe sonst sofort in eine 
verbotene aufsereheKclie Vermischung naher Ver* 
wandten verwandelt; es erklärt sich daher, dafs er- 
stens dieser Act mit besonderen , vom Vf, naher Wf* 
gegebenen, religiösen Feyeriicbkeiten vorgenonuneit 
werden mufs, und zwisytens das ganze <Svrrogat^ 
wegen der damit verbundenen Aereizung zur Sio*» 
nenlust, im entarteten Call -Zeitalter für lüie, firfiher 
schon far die wiedergebornen Kasten verworfen 
worden ist. Durch die anderen Surrogate wird zwar 
der Zweck derselben nicht vollständig erreicht, dies 
erkennt aber das indische Uecht 2uch an^ indem es 
die dadurch gewonnenen Sdhne (\ef\ ehelichen micbt 
gleich stellt, dieselben vielmehr nur far sehrunvoU-* 
kommene Substitute der letztei-en eracbtet (Alenull- 
161. 180. 181). i 

' • ^ j 
6) Was schliefslicb die von dem Vf. gegebene Ver- 

ffleichung mit dem jüdischen Recht betrifft, so hätte 
dieselbe, wenn nicht blofs Aeufseres mit Aeufserem 
zusammensestellt,, sondern da$ Gruindprincip beider 
Rechte aufgesucht, und daraus die (jebere^istimznuDg 
und Verschiedenheit derselben abgeleitet worden 
wäre, allerdings und um so mehr im höchsten Grade 
interessant werden können, als das indische und jü- 
dische Volk 'die beiden l^ole des orientalischen Le^ 
bens sind; in der gewählten Weise ist aber diese Ver- 

Sleichung von geringem Werth. Uebrisens will Rec. 
en Vf., der den V ortheil der Sprachkenntnifs fQf 
sich, und wenigstens in Bezug auf das Material als 
pnauer Forscher sioh.bewährt hat, durch alles Vor« 
bemerkte von ähnlichen Arbeiten keineswe^ges ab^ 
schrecken, sondern nur zu einem tieferen Eindrio- 
gen in den Geist des Gesammelten auffordern, in-* 
dem ein für uns todtes Recht lediglich durch die 
Darstellung.seines GeisteS;i und seines Verhältnisses 
Zu dem abstracten Kecht Leben und wahrhaftes In- 
teresse gewinnen kann« 

Somemann* 
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HELIGIONSS^GHRIFTEN* 

Schfißen über dig neuesten eingriffe ai{f den 
Rationalismus. 

1) ScjiLK^wM, b. Koch: Amtliches Gutachten Hr 
nes qffenbarungsgl^ubigen QottesgeleJirten über 
daß yerderbüche des Nationalismus der durch 
IFegscheider undGesenius verbreitet uird. 1830. 
64 5. gr.& 

2) BcRLiff, b. Haude u. Spener: Vr. Neandei^s 
Erklärung über seine Theilnahme an der Ek^an^ 

felischen KirchenTMlung , nebst recfatfertigeiiF- 
er £r5rteroDg der erstem. 18S0. 28 S. 8. 

S) Altcvbuao, in der HoFbuchdn: Bericht über 
die Umtriebe der Frömmler in Halle, oder fFelcV 
Zeit ist es im Freüfnschen Staate? Von FreU 
mund Licbtfreund. 1830. 52 S. 8. 

56) Derselben Brocbarezweyterermebrte Auflage. 
183Q. 68 S. 8. 

4) RALLKy b^ Anton u.Gelbcke: Theologisches Be^ 
denken OfUsVeranlassung desAngrißs der evan^ 
g^isohen Kirchenzeitung auf den HaUeschen Ra^ 
iionalismm, yonD.£, Dllmann. 1830. 44 S. 8. 

5) LEirziGy b. Vogel: Sendschreiben an einen 
Staatsmann über die Frage; Ob evangelische Re-' 
gierungen gegen den Rationalismus einzuschrei^ 
ten haben? von Dr. Karl Gottlob Bretschneider, 
Ober/:on5istoriaIrathe u. Generalsuperintenden«^ 
ten zu Gotha. 1830. 100 S. gr. 8. 

e) Ebendas.,h*h. Vots: Ureyjaches Gutachten^ 
hebst einem fürstlichen Enilurtheii über die Frage : 
Sind rationalistische Theologen ihrer Aemter zu 
entsetzen öder nicht? 1830. 71 S. gn8. 

Ty(Ebendas.j in Comm. h. Reelam: Urkunden, 
betretend die neuesten Ereignisse in der Kirche 
und auf dem Gebiete der ReSgion und Theologie. 
Gesammelt und herausgegeben zur richtiflen Be- 
urtbeilung und sorgfiaigen Erwäguns für alle 
wahre Freunde der evangelischen £ircne. 1830. 
70». gr.8. 

8) Altsvbvb», in der Hofbacbdr.: Paul Jonas, 
eines. evangelischen Geistlichen, Betlenken über 
die zu fürchtenden traurigen Folgen des üfyrali- 
essmus. 68 S. gr.8. 

9) Ebendas., im Literatur- Comptoir: Verthei^ 
dißung gesen die Schmähschrift : „ Bericht über 
die Umtriebe der Frömmler in Halle. Von Lichte 
freund.*^ Von einem Rationtslisten. 28 S. Ä 

^L Z. 1880. Zweyter Band. 



10) Breslau, b. Go.^ohorsky: Ueher theologische 
Lehrfreyheit auf den evangelischen Universität^^ 
und deren Beschriinkuns durch symbolische Bü* 
eher. Eine offene Erklärung und vorJäuiige 
Verwahrung von Dr. Dan. v. Cöll^ u. Dr. Davtd 
Schulz, Professoren der Theologie und Consi-* 
storialräthen zu Breslau. 1830. 38 S. gr. 8. 

11) Bkrliit, b. Duncker u;Huinblot: UeberGeuiji^ 
semfreiheit, fjehrfreiheit u. über den Rationalis-' 
mus u, seine Gegner. Eine Stimme aus der c^vangQ- 
lischen Kirche in Beziehung auf Aeufserung^ 
der Berliner Kirchen^eitung. Von Dr. iMÜiiig 
Friedrich Otto Baumgarten -Crusius, Geh. Kir- 
chenrathe u. ord. Professor der Theologie an der 
Universität zu Jena. 1830. 91 S. gr.8. 

12) Haithovea u. Lbipzig, b. Hahn: Wie Carl Aum 
gust, Gro/sherzog vonSachsf^n-lFeimar, siah 
öey F'erkeizerungsversuchen gegen akadeaüsche 
Lehrer benahm. Actenmäfsig dargestellt. 1830. 
48 S. gr.8. 

18) Altbhbuag, in der Hofbuchdr.^: Beleuchtung 
der Schrift: Ueber die Umtriebe der Frömmler 
in Halle u. s. w. durch Dr. JFeidemann in Halle. 
1830. 24 S. gr.8. 
14) LzirziG, b. Weidmann: THe Hollenstrafe der 
' Frömmler. Zwey neuentdeckte Gesinge der 
Hölle des Dante Alighieri abersetzt und heraus- 
gegeben von Lebrechi Fromm. Letzter Gesang. 
1830. 46 & 8. ^ 

iJo lange der 2u einer njcht zu beneidenden Cele- 
brität gelangte Aufsatz in Nr. 5 und 6 der diesjähri- 
gen Ev. Kirchenzeitung«^ eine öffentliche Anklage der 
Professoren I). IFegscheider u. D. Gesemii^ enthaltend, 
blofs Sache der persönlichen Vertheidigung der An- 
gegriffenen vrar und kein allgemeineres wissen- 
schaftliches Interesse in Anspruch nahm, bat dits 
A. L. Z., ihrer Verpflichtung gegen die Leser eines 
rein wissenschaftlich * kritischen Blattes eingedenk, 
darober gänzlich schweigen zu mOssen geglaubt, zu- 
mal Discussionen Aber das Faktische während der 
Untersuchung weder schicklich schienen noch von 
der Censur erlaubt wurden. Jetzt, wo das Persöi{- 
liehe allmählig ausgeschieden oder als Gegenstand 
iuristischer Verhandlung bey Seite fletreten ist, wo 
es sich dagegen um allgemeinere Interessen der fVer 
ligion, Kirche und Wissenschaften zu handeln be^ 
ginnt, wird es Zeit seyn, unsern Lesern von det^ 
indefs ziemlich angewachsenen Literatur des Streites 
Bericht abzustatten. Wir werflen uns dahey. mög- 
lichst an jene allgeneioereo Grundsätze unddnter«^- 
Mm sen 
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sen halten, ThatsSchüches jedoch, da der ganze 
'Handel davon ausgegangen , jiicbt ganz ausschliefsen 
können. 

Da bey dem grofsen Interesse , welches das Pu- 
blikum der Gelehrten und Gebildeten an diesem Ver- 
ketzerungsversuche genommen, die folgende i\elat]on 
vielleicht eben so viele und noch mehrere Leser unter 
den Nichttheologen als unter den Theologen finden 
wird, so wird es zur richtigen WQrdigunff dieses 
Streites nicht unzweckmäfsig seyn, mit Wenigem' 
auf die Entstehung der verschiedenen in der neuern 
Theologie hervorgetretenen Gegensätze zurückzu- 
gehen. 

Wi«wohl die Reformation selbst als ein Erzeug- 
nifs der gegen die veralteten Formen des Katholicis- 
mus gewaltsam andrängenden neuern, besonders hu- 
manistischen, Bildung zu betrachten ist, wie ein jeder 
weifs, der nur das Verhälinifs eines ReuchUn^ Uße^ 
lanchthon^ von Hütten zu den Cöihier Obscuranten 
ins Auge fassen will, so isolirte sieb doch gerade In 
der lutherischen Kirche die Theologie bald wieder 
von den übrigen Wissenschaften, symbolische Buch- 
stabenorthodoxie trat an die Spitze der christlichen 
Tugenden und die Folge war, dafs die lutherischen 
Theolögen sowohl in wissenschaftlicher, als prakti- 
scher Hinsicht während des ganzen 1 7ten Jahrhun- 
derts hinter den reformirten weit zurückstanden. 
Dieser todten und buchstäblichen Richtung der lu- 
therischen Theologie trat zuerst der, freylich auch 
wenig wissenscbanlicbe's Element enthaltende, Pie- 
tismus der Spenerschen und Frankeschen Schule 
entgegen, bald darauf von einer andern Seite die 
Wolhscbe Philosophie. Seit der Mitte und gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts aber griffen die 
in allen Wisseoscnaften reifsend gerhachten Fort- 
schritte von Neuem so mächtig in die Nationalbil- 
dung ein, dafs es der Theologie unmöglich wurde, 
sich ihren Einflüssen zu entziehen, im Gegentheil 
die gebildetsten und trefflichsten Theologen der Zeit 
ihr Hauptverdienst darein setzten, jene wissenschaft- 
lichen Fortschritte für die Vervollkommnung und 
Läuterung der theologischen Wissenschaft zu be- 
nutzen. Während MosAa/n und Seniler mit der 
Fackel der historischen Kritik verjährte Irrtbümer 
zerstörten, während 7. ui.Emesti, Michaelis, spä- 
terhin Herder mit Hülfe tieferer Sprach- und Alter- 
thumskunde viele Anstöfse der Schrift hinwegräum- 
ten, bemühten sich andere auf philosophischem Wege 
dieOffenbarungin möglichsten Einklangmit Vernunft 
und Philosophie zu setzen, und so (s. unten die Uec 
der Bretschneidersöhen Schrift) entstand die Umge- 
staltung der theologischen Ansichten, die unter dem 
Kamen des Rationalismus schon damals ihre Anhän- 
ger, aber auch einzelne Feinde und Verfolger fand, der 
«her doch nur Wenige ihr Ohr verschliefseh konn- 
ten und wogegen selbst Maafsregeln der Regierung, 
Z.B. dasReligionsedict von 1788, ohne Erfolg bleiben 
mulstenund von weiseren, ihre Zeit verstehenden 
Forsten, wie des jetzt regierenden Königs von Preu- 
i^ l^ajestat» alsbald zurfickgenommen wordeu. 



Wenn daneben das Werk der Aufklärung von 
Einzelnen {Basedow, Bahrdt) leiditsiiinnk, Irivol 
und indifferent betrieben wurde, so war (fies kaum 
anders zu erwarten, da im freyen, oft heftigen 
Kampfe nothwendig Einzelne stürzen und falleD, 
aber solche die Grundfesten desQiristenthums selbst 
antastende Angriffe waren im Ganzen um so un- 
schädlicher, je plumper sie waren. Nur so viel ist 
nicht zu leugnen, dafs manche einseitige Richtung 
aus jener Zeit einer etwas stürmischen Aufklärung 
bis ins 19te Jahrhundert hineinwirkte« Mancher 
Exegeten hatte sich eine förmliche Wunderscheu be- 
mächtigt, sie suchten um jeden Preis und oft durch 
die gewaltsamsten philologischen Operationen dia 
Wunder aus dem Text herauszuschaffen, wenn dies 
nicht mößlich war, sie durch historische Hypothe» 
. sen, durch sogenannte psychologische Interpretation 
zu erklären; sie gaben Erklärungen, die abgesehen 
von ihrer Geschmacklosigkeit oft wunderbarer wa- 
ren, als das Wunder selbst; sie scheuten sich nicht, 
selbst frommen Betrug der handelnden Personen an^ 
zunehmen und bedachten nicht, dafs der natOrliche 
Weltlauf , dafs die Oirganisation des geringsten Ge- 
schöpfes selbst das gröfste der Wunder darbiete. 
Andere (selbst ein Nösselt) gingen zu weit in ihrer 
Accommodationstheorie, indem sie dieselbe nicht 
blofs auf die Form, sondern selbst auf den Inhalt der 
christlichen Lehre bezogen. Noch andere, beson- 
ders philosophische Theologen, vermengten gerade- 
zu Vernunft und Offenbarung, glaubten ihre Pbilo- 
Söpheme in der Schrift zu finden und legten sie 
durch gezwungene Deutung hinein, um sie bequem 
-wieder herausnehmen zu können. Auch mehrere 
Kirchenhistoriker {Spittler, Henke, wie früherhin 
Bayle) verfuhren einseitig, indem sie an die Er- 
scheinungen der älteren Kirche nur den Maafsstabder 
intellectuellen Bildung anlegend und das religiöse 
Element verkennend bey den frömrtisten Männern 
der alten Kirche nur Aberglauben und Thorbeit 
sahen. Indessen wurden alle diese Extreme hin- 
länglich ausgeglichen durch das Ansehn, welches su- 
pernaturalistiscbe Theologen, ^n Reinhard, Knapp, 
Planck, Storr u. a. bey ihren Zeitgenossen um so 
mehr behaupteten, je weniger auch sie sich dem 
Einflufs der wissenschaftlichen Bildung entzogen, 
und, was falsch und unwissenschaftlich in jenem £x- 
.treme war, konnte auf die Länge nicht Bey fall finden. — 
Einen bede^itenden wichtigen Wendepunkt in der 
Geschichte der Religion, der Kirche und den Wis- 
senschaften bildete nun aber die letzte grofse Kata- 
strophe des deutschen Befrpyungskrlegs. Das grofse 
welthistorische Schauspiel, wie ein Tyrann, der 
ohne Achtung far MenschenwQrde eine Geifsel der 
Völker geworden war, und dem die Religion blofs als 
Werkzeug der Politik galt, von einem frommen rit- 
terlichen l'ürsten im Vertrauen auf Gott angegriffen 
und gestürzt ward; und das in diesem furchtbaren 
Kampfe dem jüngeren Geschlecht mit seinem ganzen 
Ernst entgegengetretene Leben waren hinlänglich 
geeignet die letzten Spuren des LeichtsioDS and des 
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IndiffereitlisrnnS zu vefvHschen» und iDbefalt sftlieD 
-wir neues religiöses LeWn ^erwacben. Mit frischer 
Sehnsucht und begeistertem Bifer wtindte sich nach 
iiiedergp'legten Waffen dfer freye deutsche jQngllne 
den Wissenschaften '2a und schwerlich möchten 6ich 
-nament]ich< in der Geschichte der Theologie ändert- 
•halb Jahrzehende seit der Reformation nachweisen 
lassen , welche fär die Wissenschaft in gleiabem 
Maarse erspriefslicb. gewesen. Die glänzenden Fort«> 
schritte in orientalischer Sprach- und Alterthums- 
kunde gewährten die wichtigsten Aufschiasse Ober 
das A. T.; die Forschungen der griechischen Philo* 
logen wurden nicht minder fruchtbar fflr die grand« 
liehe Interpretation des N. T. ; originellen, geistvolle 
philosophische llenker {Jacobi, Frieä, Schleierma^ 
eher,) wandten ihren Scharfsinn der philosophischen 
Keligionslehre zu; geistvollen Rednern {SchUicrma^ 
che^ gelang es , auch diejenigen Stände , welche der 
Religion und Kirche am meisten entfremdet waren^ 
cafnr wieder zu gewinnen ; dem wie derauflebenden 
religiösen und kirchlichen Sinne stand Qberill von 
weisen Regierungen auf das Freygefoigste gefördert, 
ein reges wissenschaftliches Leben zur Seite. 
»«• > Allein wie im SQden £uropa's mit den alten Dy<^ 
nastieen auch ein ungesegnetes religiöses CJltrathum 
wiederkehrte, so sollte es auch bey der politisch- 
religiösen Wiedergeburt unsers Vaterlandes nicht 
ohne alle Fehlgeburten abgehen« Schon in der zur , 
Demagogie und politischen Schwärmerey hinneigen- ' 
den alten Burschenschaft, besonders gewissen Schu<^ 
len derselben , z. B. der Jahn'schen Turner, zeigte 
sich ein in einzelnen Individuen sich zum Fanatis- 
mus gestaltendes religiöses Element (wir erinnern an 
die „freyen Stimmen frischer Jugend" von FoUenius, 
Jena 1819; an die Briefe des 28jäbngen Tertianers 
in der preufsischen Staatszeitung), noch mehr aber iq 
einer Fartey, welche seit einiger Zeit in der £v.K.^Z. 
Organ und Vereinigungspunkt und in deren Reda* 
ctor einen Sprecher (wir wollen nicht saeen Schreier) 
gefunden hat, dessen In der letzten Zeit geführte 
Sprache gar trefflich dazu gedient- hat, sowohl das 
Publicum Aber den Geist, Ober die Wünsche und 
Pläne desselben ins Klare zu setzen, als auch solche, 
welchen diese Sprache aus dem Herzen geredet, be- 
stimmt zu scheiden von denen, welchen eine€dle und 
wahrhaft christliche Gesinnung in solcher Gesell- 
schaft zu verharren niuht ferner gestattet. Wir. ver- 
meiden mit Fleifs die Namen der Mystiker und Pie- 
tisten, welche von den evangel. iLirchenzeitungstheo- 
logen in ihrer gegenwärtigen Beschränkung und von 
deren Glaubensgenossen , z. B. den Correspondenten 
des homiletisch - liturgischen Blattes nur annähe- 
rungsweise und im nbien Sinne passend sind und an 
ehrwürdige Namen, wie an Arndt, Sptner, Franche, 
erinnern, deren liebevolle Gesinnungen von ihren 



modomen Namensbrüdern zwar gelobt , aber nicht 
immer nachgeahmt werden. Diese Partey bezeich*. 
*net sich als die allein gläubige, die vorzugsweise 
evangelische, die allein seligmachende Kirche, aufser 
ihr ist die Kirche verwOstet, die Kirchendiener ei-^ 
ner grofsen Anzahl nach Baalspfaffen *), ihres Am- 
tes unwürdige Blinde, die ganze Kirche von Gott 
verworfen, dem Fflrsteh dieser Welt verfallen (ipsu* 
sima verba der £v. K. Z. Bd. VI. p. 11 u. 12, in denen 
die Sprache der Donatisten, Novatianer und Wie- 
dertätifer nicht zu verkennen ist); sie dringt auf 
buchstäbliche Inspiration der Schrift (freylich ohne 
sich bey Lösung ihrer Schwierigkeiten aufzuhalten); 
auf ein Festhalten der symbolischen BOcher (wel- 
cher? die unirte Kirche hat deren ii, die sich natarlicb 
bäu6g widersprecben) und totale Einheit der f^ehre; 
dabey aber sind ihre Mitglieder nichts weniger als eins 
tintersich, und es kommen bey ihnen Lehren vor, die 
nichts weniger als biblisch oder symbolisch rechtgläU'* 
big sind: diefastaIleinigeErwähnungder2ten Person 
der Trinität zumNaehtheil der ersten, die mehr als 
FlacianischeFassune der Lehre von der Erbsflnde, die 
Schwenkfeld'sche Theorie von fortdauernder Er- 
leuchtung {spiriiu9 ante verbum\ die katholische Be- 
rufung auf exegetische Tradition als Anctorität bey 
der Schrifterklärung; dabey in der Moral eine voll- 
kommen methodistische Lebrensansicht, ein ekeles 
Verwerfen jeder heiteri\ Lebensreeung und jedes 
auch des edelsten und bildendsten Lebensgenusses, 
vvelches viele spitze Sophismen nöthrg gemacht hat, um 
wenigstens fflr den Forsten und seine Umgebungen 
noch die Erlaubnifs zum Besuch des Schauspiels (der 
Teufelsknpelle) zu erwirken. IhrFeldgeschrey aber 
ist ein glQnenderHafs und eine kein Mittel scheuende 
Verfolgung gegen den Rationalismus. Indem sie ihn 

geradezu mit dem Naturalismus verwechselt , ist er 
ir gleichbedeutend mit Unglauben, und' einem feinde 
seligen Streben, die Kirche zu untergraben und za 
stflrzen. Bald wird daher den Rationalisten die Thflr 
aus der ev. Kirche gewiesen, als ob die Ev.K. Z. schon 
dieSchlflsselgewalt derselben In Händen hätte, und es 
ihnen als Schlechtigkeit ausgelegt, dafs sie nicht gehen; 
bald werden die Monarchen aufgefordert, sie hinaus- 
werfen zu lassen , und denselben sogar vorgehalten, 
es sey, wenn sie nicht bald Zugriffen, Gefahr da; 
dafs das Volk sich sonst selbst Recht verschaffe und 
Hand anlege, Ev. K.Z. S. 219; (Eine ebenso straf-» 
bare als absurde Aeufserungf Wir glauben wobl^ 
dafs gewisse Personen, wenn sie es nicht anders 
vermöchten, selbst durch Aufruhr ihre Zwecke zu 
erreichen suchen würden und wissen nicht, wie weit 
sie es in ihren nächsten Umgebungen damit gebracht 
haben mögen ; aber aufser denselben dOrften ihr# 
Pläne beym Biedersinn des deutschen Volkes nicht 
mehr Aufnahme finden , als die der Demagogen ge«^ 
..^ fun-!- 

») CiB woHIfewIklter Liebllngtaiif druck der englucken Fanatiker ftle di« bifchöflicBeii TKeoIoge»» der fQr all« bibel- 
feste Leute, aUwelcbe man die britiichen Sectirer aohon ans fValttr Scott' s „ Schwftrmern** kennt, eine wobl- 
berecbnele Hindeuiung auf da«t^fge enthielt , wae naeb der Selirift (i Kdn. >8,40.) m\t y^Hanltpfafftn^ g'^chnh^m 
■a&ate, uad woräa maa et im fiagUad aaofa aiobt fehlen liefs« 
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funden hab^n wOrcfen« weon «s ibnen mtglicb gew€^ 
senwäre, die Kealisirung ihrer PÜne zu versucheo). 
indem die Partey sich mit der <^elebr8amkeit , so 
iiveit sich diese nicht ihren Zwecken fOgen will, in 
Opposition seilt, und die grörsten Geister der Na- 
tion als Schulknaben bebandelt oder höchstens nach 
ihrem Glauben an die Erbsflnde wflrdigt, (s. Evan* 
gelische Kircbenzeitung Nr. 10 und fg. vgl. Mi^ 
nerva, Aprilheft S.lOOu. fg.), sifid ihr insbesondere 
auch die theologischen Facuitaten im Wege, die da- 
tier sanunt den meisten Predigern schon dem Land^ 
Volke in Traktätchen und BJissionsstunden als diie 
Verkflnderianen des Unglaubens verdachtigt wer* 
den. Während sie auf solche Weise das niedere 
Volk zu bearbeiten sucht, umschleicht sie nicht min«* 
der die Thronen der Machthaber und möchte durch 
Sophismen sie umstrickend, wenn es irgend möglich 
wäre, den religiösen Sinn derselben fflr ihre Zwecke 
viifsbrauchen. Sie kann die Seit nicht erwarten, 
bis die weltliche Macht die Platze vor ihnen räumt; 
sobald dieselbe aber ihre Conventikel und Tractaten 
verbietet oder sonst . Einrichtungen triff t , die ihrem 
Fanatismus nicht zusagen, ist sie nur zu bald mit^ 
dem Wahlspruche: ;^(7ott mehr geboreben als deo^ 
Menschen" bey der Hand. Sie ist zuletzt mit ib-» 
rem Plan und Zweck einer Kirchenspaltung offen 
hervorgetreten ; ndr versteht sich, unter, der Be- 
dingung, dafs sie allein im Besitz der Kirchengüta: 
pnd Kircbenamter bleibe und den Rationalisten 
allenfalls gleich Juden und Muhamedanern die Er^ 
laubnirs, ihren Gott auf ihre Weise zu verehren, ge- 
stattet werde. Sie nennt sich allein die Evange- 
lische und braucht den Namen der Antichristen 
von ihren Geenern nicht sparsam; abcir mit Vorliebe 
besucht sie doch die Haujptstadt des von Luther 
sogenannten Antichrists unci gewisse EigentbQmlich*- 
keiten der Partey, ihr innerer Zusammenhang, das 
geschäftige Unterbringen der ihrigen, das offne und 
geheime Arbeiten am Sturz der Gegner, das Spionir- 
system u. s. w. erinnern zu sehr an ein bekanntes In- 
stitut der katholischen Kirche, als dafs es auffallen 
fiflrfte, wenn noch neulich ein Glied dieser Partey (Su« 

{erint. Rudelbach) den ihm gemachten Vorwurf des 
eimlichen Katholicismus als ein ihm ertheiltes Lob 
wohkefällig aufgenommen hat. 

Wiewohl die genannte Partey schon linger das 
bezeichnete Wesen in der Ev.K.Z. getrieben batt^ 
so hat dasselbe doch weniger Aufsehen in der gebil- 
deten Welt erregt , da dieses Blatt in seiner wissen- 
sdiaftlichen Gehaltlosigkeit aufser seinen nächsteil 
Kreisen namentlich von den gelehrten Theologen we- 
niger beachtet worden. Indefs glaubte man durch das 
bisher Geleistete genug gethan zu haben, um den 
|\ationalismus allen,^ die mit dem Zustand der Dinge 
nicht hinlänglich bekannt seyn konnten, als einen 
wahren Popanz zu verschreien, bey dessen blofsem 



Nameft der gtteCbwst ein Kmu^ m seUagen bäte 
und so konnteii persönliche Amgriffe gewagt werdca. 
Der erste geschah euf der Imiversitat Halle und 
wQrde freylich nimmerndehr der Ehre genossen haben, 
weiter erwähnt zu werden, wenn er nicht einerseits 
durch seine Gehässigkeit allgemeinen Unwillen er^ 
regt, andererseits, worauf es ja zunächst abgesehen 
war» die Aufmerksamkeit der höchsten und allere 
höehstenr Behörden auf sidi gezogen hätte. 

Die erwähnte Universität hatte seit ihrer GrAn^^ 
düng besonders als theologische Schule in der evan- 
gelischen Kirche fast eine universalhistorische Bedeu* 
tnng gehabt, aber nicht ohne durch böse Gerechte 
der Ketzermaeber zu gehefl' Anfatif^ der Sitz uai 
die Zuflucht (des in Sachsen verketzerten und l^ier 
durch Front» so segensreich wirkenden, wennaucti 
etwas einseitigen Ketismus; dann der WoUiscbefi 
Theologie, deren berühmten Urheber die Kabalea 
eines säon entarteten Gliedes der Pietistenprtej 
(Joachim Ijmg^) stürzten, später der Semler'scbea 
Schule u. s. W.J erhielt sie sich in allen bliesen Zeitea 
bey ihrer groben Frequenz an Theoku^en, ujid wen^ 
diese if\den beiden letzten Decennien Mst immer noc^ 
im Zunehmen war, so war ja der alieinige Grund 
darin lu^sucben, dafs durch die Weisheit und Übe*- 
ralität der Regierung alle theologische Wissenschaf- i 
ten von in ihrer Art ausgezeichneten Lehrern vorge- 
tragen wurden und fast alle theologische Ricbtuogeo 
der Zeit in der zabloeicb besetzten Facuhät ihre Ke- 

5 räsentanten fandeil, die bey gegenseitiger Achtnog 
irer Ueberzeugongen im besten Veroehmen ste- 
hend, den Wahlspruch des Apostels ^Vr^hl alles 
und das Beste behaltet" emjpfehlend, den £rfoIg der | 
Kraft treu entwickelter WahrheitsgrandeOberliefseiv 
Ohne Pietisten zu seyn hatten die Jflngern Pietät 
g^nug, sich mit freudiger Anerkennung Citr aus- 
gebreitetem Wirksamkeit der Veteranen zu freuei^ 
und durften hoffen, sieh durch redlichen Flei(s und 
einen guten Ruf in der gelehrten Welt einst dasselbe 
Vertrauen der Jugend zu erwerben, jeine Hoffnung 
die so wenig unerfollt blieb, als anderweitige Mittel, 
sich Applaus zn verschaffen, jemals zum Zwecke 
führten. 

Doch ftlr den ungestümen Eifer der Kircben- j 
Keitungstheologen war der gerade Weg zu lan^ 
Unter Mitwissen und Mitwirken des Professor Gu^ 
rike, welcher die CoUegienhefte der Professoren 
W0g9ch4ßd€r und Gesenius herbeyschaffte (s. dessen 
Geständnifs in Nr. .7. $.65), scnrieb der.Landge- 
richtsdireetor immi. Gerlach zu Halle den schon er<- 
wäbnten Aufsatz, welcher Anfangs mehrfache Be- 
wegungen .unter der studirenden Welt erregte, dano 
eine Untersuchung auf administrativem VVege und 
TLuletzt fis.oalische ' Untersuchung gegen den Vf. vor 
dem Oberlandesgeriobt zu X^aumburg zoc Folge ge- 
habt hat. 
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Fm'tictzung der Rec* über die dcnHallischenHatioria^ 
Usmus betreffenden Schriften* 
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ir werden am passendsten mit einer BeIeQc|i- 
tung. de« Artikels anoebeaund dabey auf anderweite 
Vrtneile Aber denselben^ besoadei« in Nn 10 ROck- 
Sicht nehnlen. Man bat denselben mit Recht eine 
i)enunziätion g^mant ^ . f^lne Benennung, welche 
der sog« Recbtsgelehrte in Nn 6. S.*48/onhe £rfdlg 
abzuweisen gesucht hat. Er ist nur eine unffesetzli^ 
che, allen Behörden zugleich, auch den Allerhöch- 
sten, bey welchen man, sonst nicht zu denunziiren 
anfängt» spndern (wenn nian, keip Gebor g^fündqn) 
aufhört y' und aufserdem da» Publicam.ühergebene 
Denunziation ; zugleich eineanonyme,' denn der Her-* 
ausgcber derevang. KZ. wm-de noch 14 Tage nach 
Erscheinung des Blattes nicht ermächtigt,* den Vf. 
zu nennen, und dieser nannte sich erst^ als die Billig-^ 
keit gegen, einen seiner ähnlichen Denkart we^en in 
Verdient gekommenen freund, Ür. Tholuckf ge- 
bieterisch forderte, diesen Verdacht dadurch zu 
entfernen. — ^I)cr Artikel beginnt mit allgemei- 
nen Bescbpldjgujpgen und Urtbeiled, belegt di^e 
dann mk einigein Thatsachen und .scniiefst mit ge- 
wissen WAnscnen und Aufforderungen an alle, ae^ 
oen das Heil der Kirche und des Christentbums am 
Herzen liege. 

Aus lauter Widersprochen zusf^mme^gesetzt ist 
gleich die eics^e Btbaiiptiii?^: . . 

„Bekanntlichbelwim«!!. tiek Dr. ^<t^f lur uaÜ Dr. H^eg^ 
ieh9id9r offMi sota Kaii^n^urnur und laMen nehdem' 
• i^mH/s angelegen «•yti| wai cji^ «»an#/Zi/cA/ KUeht in 
ihren Bekenntrii/sichriften 0X4 ewige göttliche fVah'rheit 
«ncrkennty als rrrthom darzuttellen und zu bekämpfen.*' 

Ist es möglich-, einen roheren und unwissenschafUi- 
chern, ja ^n wissenderen Begriff vom Batipnalismus 
zu haben, als dieser unberufene Ankläger desselben 
liier zum Grunde legt, wenn er sich darunter ein 
Bestreben denkt, die Lehren der Bekennt nifsschrif 
ten zu bekämpfen? JJer Rationalismus als .solch ejr 
Meht ja keineswegesin einem polemischen Verbältr 
nifs zu den Bekenntnifsscbriften , da die Schri&for^ 
schung supernaturalistischer llieologen nicht ^linr 
der als rationalistischer, zu Abweicbungen von den 
symbolischen Büchern fahren kann und öf(er ge«* 
führt hat, wie die Beyspiele von Reinhard, Storr^ 
Knapp zeigen, und andererseits Philosophie und 
Kationalismus häufig zur wissenschaftjidien BegrQnr 
düng der symbolischen Orthodoxie gebraucht wprf- 
den sind. £r legt freylich den svmboTi^cb.fen ^Qchiern 
keinen höhern Werth bey, als einem Mensc^hea- 
^. JL Z. 1850. ^ejrtcr Band. 



werk, anchdem verdteMtlicfiatev, Sttkonwit, aber er 
folgt darin nur den eigenen Aeufserungen der VfT. 
dieser Bflcher aber Werth und Bestimmung derseW 
ben, und vindicirt sich das Recht, die Schrift mit 
geistigen Holfsmitteln des lOten Jahrhunderts seibst^i- 
fitändig ansulflgen^ wie es die Reformatorbi mit de* 
^en dm l&ten thaten. Als Beweise für fene gebäsr 
alge Besiaholdigutig. werden nun zuerst beygebratbl-: 
mtii '€iMk0m iJn'JAr i8ae 'in deo' Vorletnng^a de« Dto. 
: IT. ,Malp«ttMk«4ebviMi Hefte über die 5 ersten Ei^aim 
. felicn , gewisse Aeufserungen desselben fiber Wunder 
, der evangelischen Gctchicbte, unter andern Über den 
' Tod uird die Auferstehung Jesu. 

Rcc. hat Sich kein Heft aus jener Zelt, wohl aber eins 
aus dem Jahr 1829 verschaffen können, welches aber 
auch entscheidend ist, um zu zeigen, wie Dr. ff^eg^ 
scheider lehre. Daraqs ist ihm nun klar geworden, 
dafs der ücmihziant sich jedenfalls beronht hat, 
die Meinungen möglfchst auffallend und grell hin- 
zustellen, dafs sich Dr. JFegscheider keineswe- 
ges für diese Erklärung -Versuche als eine ent- 
schiedene historische VVahrheit erklärt, und le- 
diglich behauptet, dafs die Ansicht, ,nach wel- 
cher die biblischen. Wunder Wirkungen natörlicher 
Ursachen seyn, aus dem S;andpunkte historischer 
Kritik, welche nicht hley der Ansicht des Referenteil 
stehn bleibt, sich als möglich verf heidigen lasse: mit 
andern Worten, dafs die Möglichkeit, die von dem 
Keferenten als Wunder berichteten Thatsachen seyeh 
natürliche Begebenheiten gewesen, sich von dem YoT'* 
.scher nicht beseitigeq lasse. Dafs dergleichen sich 
yocb auch' mit den Theiirieen der anklagenden i'ar- 
tey vertrageh mössc, ^^eht ja deutlich daraus hervo/, 
dafs auch Dr. Tholack in seinem Commentar zum Jo- 
"hannes die Taube Job. J, S? för einen Lichtglänz, 
ffleich einer Taube! , pder eine wirkliche vöröber- 
fliegende Täube; oder eine nur innerlich gesehene 
^Taube erklärt, von Engelerscheinungen im Leben 
Jesu nichts wissen will u. s. w. (s. A. L. Z. 1828. 
Nr. 8L), und sehr treffend heifst es in der 
;Schrift Nr. 10. S. 16: „Möchten doch der Ano- 
nymus und seine Pairtey durch neue historisch- 
l;ritlsche Forschungen darthun, dats jene Möglich- 
keit wegfalle.... möchten sie bey ihrer Kennte 
piß des gerichtlichen' rerjahrens nach allen den 
yorsichtsmaafsregeln', welche die Gesetze dem 
Richter zur Pflicht machen, wenn in criminellen 
Processen über die Wirklichkeit eines in Folge statt 
«ebabur Mifshandlungen ^eingetretenen wirklichen 
Todes soll geurtheilt werden , die Kreuzigung Jesu 
nach allen sie begleitenden Umständen bH ram 
Eintreten der Auferstehung der genauesten, urosfch- 
tigsten Untersuchung unterwerfen, um einen That- 
«ft be- 
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bestand » Ober dessen wirkliebe BescbafFenbeit noch 
{mmer io vielen GemOfhern. eine ängstliche 'Unge-' 
wifsbeit herrscht, wider alle Einwürfe der histori- 
schen Kritik sicher zu stellen ; alle wahre Cbristeo» . 
und Hr. Dr. JF* gewifs nicbt zuletzt unter dfuselben, 
werden ihnen fflr solche Belebrungen den wSrm« 
Sten Dank darbrinffen u«s. w.** Wo aber wecdeo- 
denn die wundervollen Thatsachen in den Bekennt-» 
Hifsschrlftco ^itfuri^göttiicbe ^oArAeilim^^genamit? 
"ivie Icönnten Begebenheiten , die doch erst nach«> 
fTem sie geschehen , Gegenstände eines historischen 
Glaubens werden konnten, ohne Ungereimtbeit sö 
genannt werden? „Möge sidi der Fanatiker irOT ei- 
ner Entscbeidufig der Recbtgliubigkeit a«ch den Be^ 
kenntnifsschriften ; fflr welche er, < ohne sie gehörig 
' SU kennen, eifert^ zu seiner eigenen Sieberheit faJQten; 
üenn fände sie «tatt, so würde ersehonueii dieser 
Behauptung willen als „Irriefarff*^ bezetebnet, tmd 
zu einer scnimpflichen Retractation genöthigt werdken 
müssen ? ( v. Colin und Schulz a. O. S. 15. } tVec. slaubt 
seiner Seits, dafs die Möglichkeit übernatürlicbef 
Tbatsachen überhaupt zu leugnen , voreilig ^ndun- 
philosophisch seyn würde^ und noch weniger da^ 
JSestrebeo, alle biblischen Wunder auf natOrlicheni 
Wege zu erklären» gelingen könne, aber er ist 
mit Reinhard (Dogmatik S. 238), Knapp (Dogmatik 
I» S. 445) der Meinung, dafs Versuche dieser Art 
für nichts Gerährliches zu achten, und dafs man in 
dem gröfsten Irrtbum sey , wenn man den natür- 
lichen Weltlauf für ein geringeres Wunder hält, 
als die scheinbar gröfseste Abweichung von den unS 
bekannten Naturgesetzen, welche aus dem Alter-- 
tbume berichtet wird. Auch berechtigt ja die Schritt 
selber im Einzelnen dazu, diese und jene Tbatsache, 
.welche buchstäblich genommen ein übernatürliches 
Ereignifs seyn würde, blofs als bildlichen Ausdruck 
für ein natürliches zu nehmen (lSam.24,16 val.v.lS 
und 1 Chron.2i, 15 vgl. v. 14). iJem Ankläger scneinen 
aber (gleich den Juden Matth. IG, Xff.) jen^ Wunder 
der eigentliche Kern der beil. Schrift zu seyn, daher 
die an )ene Excerpte angeknüpfte Declam^tion, welche 
von einem methodistischen Handwerk^mann auf ei- 
nem Kirchhofe in England gegen, benachbarte Soci- 
nianer gehalten an ihrer Stelle gewesen wäre, hier 
aber in dieser Verbindung eben so grob anmaafslich, 
als öffentlich injuriirend genannt werden mufs. Die 
nächste Wirkung solcher Lehren, beifst es, müsse 
ein Ekel an der heil. Schrift seyn und an dqr jäm- 
merlichen Beschäftigung, aus einem Scheffel Spfeti 
einige Körner herauszulesen, die, wenn man sie 
gefunden , des Suchens nicht werth seyn. Als diese 
wenigen Körner werden die „Irividlen moralischen (!) 
Sätze [der beil. Schrift]" genannt, „die dem künftigen 
Prediger und den Zuhörern Langeweile machen,** 
and lortgefahren : 

Itt #t da tu Terwaiia^ni,* wenn tf e (die Zebdrer), iiaeiid«m 
ihneii dat Licht sclbit inffiaf temTt rerwandelt worden ist, 
die wenigea Jahra, dia äxt noch habend ehe tie dUst^ 
schmähliühf Joch aof sieh nehmen , in der WtUlutt sp 
gcnielten trachten, nachher aber oaU v$rhän€t€n Htr* 
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aen an der Untefdrficknng der «Sttliehen Wahrheit «ad 
der ^^rwüstung- dtr Xir§k0 naeV KfUftei^ nii|erheite% 
während Einige tL dkt li^ex die.UoiSiinng eia^a eii^raf». 
liehen Aastellung aufgeben, alt die Pflicht auf tick 
.aehflusa, jnit dem,, wat wenigttent andern heilig iti^ 
ein tolchet Spiel tu treiben, dat Studium der Theelo* 
^ie ^erlatten , und einen weltliehen Beruf w&hlea. Die* 
]enigen aber , welche gewohnt tiad , den Ratioaalitmuii 
' fffr-era Mtgrt ^n-ttintr Flmchkth imd JVie^t^gMi- dar* 
gtsulltts sattem zu verachten^ nod alt mehr der TcrsaB» 
genheit alt )ler Qege«N!art %a§eht>Hf am^ntllhtty möehtea 
wir bitten, die obigen ThaMechen in ihrem ganxen Uoi* 
ftinge und fortdaurendem Einflutte an erwägen— denn teit 
Jahrsehndea wird in Halle eo gelehrt «- und xu beden- 
ken , daft den durch Jetu Blut theuer erkauften Safltiy 
die. in der Finstemift det Unglaubent bleiben, dtmlt 
'noch n^ichl geholfen lity dafi'et theUt ,wistentchefilicht 
' -B^^her ^lebt, iiT'welehen dtfeSyMiem, dem «ie odar;ihr4 
-^Lebver erg^ea ^nd, töng^ri w<d*rieg| . lai ^ ftheilt touch 
. ^atfhe;!» ;d,eren. geittigen Bedürlnitten jcru i^ZflcAAWl 
^, nicht genügt^ . Wena der greife' Gegensatz von Sündt 
und Helligkeit i Von V^if am arnif ft nnd Seligkeit üatet 
< Hetxerffim, ioliöniieii wir iiii<}lattban>liHd Ui^ltfuhe« 
nicht bioCi rertchiedene Qei stet rieht nagen ünden, und 
JrtUhrfn , wttcht di€ Kireht Gottei v^rwüitin , nicht mit 
j. hlofter Verachtung rnnstherif tonst n^öcbte der Ffirst die» 
ter Welt unser Streiten für die Wahrheit ebenfallt ver* 
achten. WSr tollen die (^ngläührgeh nfcbt- alt imthränkH 
" Mcnsöhgtt übevtehen, wat fiajhoh oft aehr leicht iit^ 
- tondom m lur.dea Herrn ge.winn:en, woxunur der Gtift 
Cottet und die Waifefi dea Wortet ,und..peb^tet.unt in 
den Stand, tetxen. — 

Zu Dr. Gesenius abergehead ßhrt dei^Ankliger fort: 

. Dr. G. tpricht einen ehento enttehiedenett-C/iiglaufrr}! | 
an die GrundUhrtn und an die Wnndee der Schrift auf| i 
\wie I>r« ^. Die Anwendnag detf elhen.iiuf dat A» T«» | 
_ weichet den vorzü^lichtten Gegeus^nd teiner.VoclesuA- 
gen ausmacht 9 ergieLt tich von telSst, und man sieht 
ohne weitere Ausfuhrung y wie ^ dex'nach die Anctoritil 
' deti^bcn all einer Qii^ie göttlicher Offetib«r^^[ wegdl- 
' len, nnd toaüt auch daa N.' T. aleaaif eine .Qrundiagi 
Toa F^hcln imd Irrthümcrn erbaut, ertcfaeinea muft» 

Der Beweis fQr die Hauptsache der Anschuldigongi 
dafs Ur. G. einen entschiedenen Unglauben an die 
Grundlthren der Schrift aufreche , bat der leichtr 
aifmige Anklägw otehieMiugi versucht 2«f«ir möcb^ 
te die Bestimmang>de8Sea, ^^as eine Gmndlehro 
sey, zwischen einem unwissenschaftlichen und secti- 
ri;schen Dilettanten und einem gelehrten Theolpgen 
sehr controvers seyn ; aber, die FundamentalariiKel \ 
im gewöhnlichen Sinne genommen, möchte dieser , 
Beweis aus Dr. G*s Vorlesungen, die Rec. genau kennt, 
schwer werden« Dr. G. hat seine Zuhörer auf Ver«- i 
anflassung dieses Artikels aufgefordert, ihn an Aett* 
fserungeq zu erinnern, die solchen Unglauben dar* 
thäten; aber niemand hat es gethan, ein Um- . 
sVand, den die er. KZ. in Nr. 18 aber nicbt zu be- 
richten für gut gefanden hat. Wie der^lbe aktesta- 
mentliche frunder behandele, und dafs er natQrliche 
Erklärungsversuche zulässig finde, davon zeugen sei- 
ne Schniten z. B. zu Jes, 57. 88; aber dafs er dia 
profanen Erklärungsversuche der frObern Zeit^ sie 
mögen auf philologischer Ktasteley, oder der An- 
nahme eines frommen Betruges beruhen, mit Ünwil« 
len verwerfe, wissen alle seine Zuhörer. Da die- 
ser ifDoglaube'* selbst nicht erwiesen wird, so haben 
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mt.fcari^ (fihhrnmsdjmgf'^dfBS^l^ea auf das A« T. 
gar nichts Ztt sagen, iincf wollen bey der UnbekanDt-f 
Schaft des Vfs. mit der Wissenschaft es auch nScbt ^o 
hoch anrechnen^ wenn er von der Annahme TonFa-^ 
kein und IrrthOmcfii redet,^ was, wenn es einen 
Sinii hat, iceinen andern haben kann, als dafsDr. G» 
im A.T. eine zkimTheil traditionell flberlieferte, und 
daher in -ihreo'frahern Epochen nicht reingeschichtK 
Gesehäeb^ ,t nod noch unvollkommene,' erst durch 
das N. T. berichtigte religiöse Vorstellonfen anneb-^ 
me» was Hr^ v. (?.> wenn er kann, widerlegen möge. 
Zuletzt wird, um dem Dr. Gesenius den Vorwurf der 
t*rivoIltät und> wiß^s.die Reclaction der ev.KZ. au3* 
drOokt, des Ar/«^'oi»5spottes in seinen Vorträgen za 
machen^ ängefflhvt,dafs in seinen Vorlesungen öf- 
ter gelacht werde; theils über Meinungen der alten 
reciitgläubigen Kii'chenlehrer (min leider! hat die 
sieb so nennepde Rechtgläubigkeit die Theplogen so 
wenig vor abgeschmackten Meinungen als vor un- 
christlichen Gesinnungen bewahrt), theils aber seine 
jetzt lebenden Gegner (Ifcdiglich Ober einige Erklä- 
rungen des hX'.JpkngsUnbgrg vfar einigemal gelacht 
worden), theils ^-^ • Ober den lobalt des „nvigen 
Wortes Gottes selbst," mit welchK^m ganz falschen 
und sectiri^ebeo Atttsdrucke (nur dieMuhammedaner 
oebmen eine £xis||enz ihrer Religjonsschriften von 
Ewigkeit her an) die bibtiscben Schriften gemeint 
sind. Als fieyspiele werden angefOhrt: 

nSo t, E. wenn gcfagt wird, daft die, weicht inj der 
Stdle vom SchUngeififaamen i Mos, 5, 15 den Teufel 
linden, woHl auch toh einem GroTavater des Teufeh 
redei^ mütkte^, wm Q^an von »einer Grodunutter rede '* 

eine Aettfsernitgj die sich lediglich auf die abge- 
schmackte Auslegung jener Stelle, nicht auf dtfren 
Inhalt bezieht. 

»Wenn die Geschichte yon der Sarah im Hause dea 
rharao« ib. 12, bei. v. 16, abgehandelt wird.** 

AbgehaQ4elt? J7un sie steht in der Genesis, und zwar 
mit verscliiedenen Personen und Zeiten sich noch 
2MaI wiederholend, mufste daher zur £rklärung die-r 
ses Buches vorgelesen, und erklärt werden. Als 
lacbenerregend wird bezeichnet v. 16 : 

i,nad Abrabam hatte Schaafe, Rinder, JB^c/, KnsektSf 
iiägd€, Eselinnen und Kameele.** 

Einige Studenten haben Ober die Stellung gelacht, und 
der Prof. die Erklärung gegeben, dafs die Menschen 
unter den Thieren ständen » weil sie stls mancipia 
betrachtet werden. 

„wenn bej Abraham*« Fürbitte für Sodom ib. 18, 9$ hia 

Sa angeführt werde, das Schachern sej den Jaden schon 
amaU eigen gewesen** 

Dem Rec« erzählte ein darQber befragter Zuhörer, 
den Studenten sey die in immer wechselnden Aus- 
drücken 5 Mal von neuem ansetzende FOrbilte bejm 
Vorlesen aufgefallen^ und Dr. G. habe lächelnd an die 
Zudringlichkeit der neuern Juden erinnert. Uebri- 

{;ens sey Abraham's Charakter von demselben als 
deal religiöser Resignation bey allen Gelegenheiten 
(X.B. bej Kap. 22) sehr hoch gestellt worden. Vgl. 



atfch die gedruckten Aevfseningen in' dOe V^arrede 
SU Gramberg's Religionsideen des A, T., S. VI. 

^wenn die P«a1mistea alte Betschwestern und der iS^ste 
Fsalm ehi poetuches N^ohtwächterlied genannt wird."^ 

Woher der Dennnziant den frsteren Ausdruck ha^ 
ben möge, hat niemand errathen können. Dr. G. 
hat seine Zuhörer öffentlich aufgefordert ^ es ihm, 
tn melden, wenn jemand sich erinnere, ihn aus sei^ 
nem Munde gehört za haben, da er selbst diesen 

Eeschmacklosen und niedrigen Ausdruck weder ge* 
^sen, noch gehört, geschweige in den Mund ge- 
nommen zn haben sich erinnere, und niemand ist 
aofgetreten. Statt des letztern bat Rec. in einem 
Herte in der Inbaltsanzeige von Ps. t34 die Worti^ 
gefunden: „Lied der nächtlichen Wächter im Teto^ 
pe\, gleichsam ein levitisches Nachtwichterlied." 
Wie sehr die noch später erhaschten und in Nr. 18 
nachgetragenen Klätscheireyen auf Verdrehung be- 
ruhen , ist schon A. L, Z, int. fil. Nr. 16 von dem 
Betheiligten selbst dargethan worden ^ und giebt 
dieses einen hinlänglichen ASaa fsstab fQr die ganze 
Anklage. Abgesehen von der Verdrehung dieser 
Berichte können wir nicht umhin 9 mit einem 
Correspondenten in der Allgem. Zeitung (Nr. 26 
Beylage) die Verdächtigung eines akademischen 
Lehrers mit solchen im Auditorio aufgelesenen 
Spreukörnern einen hohen Grad von Beschränkt- 
heit zu nennen. Waren dem Ankläger denn 
Luther's Ausdrücke Ober ganze Bücher der heil. 
Schrift, und die zahlreichen Scherze des ebenso 
heitern als frommen Mannes unbekannt, die ganz 
anders lauten, als was hier als factisch übrig bleibt. 
Und doch haben weder £mser, noch Eck und Coclp- 
laeus daran An^tofs genommen. Am Tage vor Er^ 
Öffnung des Augsburger Reichstages schrieb der Re- 
formator Schwabens, Brenz, an einen Freund in 
Halle: Cantabiturmissa de spiritu sancto; sed for^ 
midant multi, ne ablato Spiritus vehiculp 
{guod estverbum Dei) spiriius a. ad jiugustam pro 
petdum imbecillitate pervenire non poterit. Bflufs 
dem frivolen Lästerer des heil. Geistes nicht noch 
nachträglich der Ketzerprocefs gemacht werden? 
oder, da das Ausgraben der Gebeine nicht mehr ge- 
wöhnlich ist, wenigstens das Erzählen und Drucken- 
lassen solches Religionsspottes streng geahnde& wer- 
den? Dann wird die Reihe an eben so rechtgläubige, 
als achtbare Ijeute kommen, die aber von einem 
barmlosen Scherze denken, wie Luther dachte, 
nicht wie methodistische Inquisitoren. 

Weiterhin sucht der Vf. die Meinung derer zu 
widerlegen, welche aufLehrvorträgeder Art den Satz 
anwenden möchten , dafs die Wahrheit nicht besser 
als durch unbedingte Lehrfreyheit befördert werden 
könne. ),Die Professoren der Theologie auf den 
deutschen La^desuniversitäien, bemerkt er, haben 
nicht blofs eine solche Lehrfreyheit, sondern vom 
Staate verpflichtet, angestellt, besoldet, übten sie 
ein LehrprivUegium aus. Wer eine Anstellung in 
der Landeskirche suche, müsse bey ihnen gehört 
haben. Dazukomme» dafs in Halle die Mitglieder 

der 
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deDheoI-FacuItSt Mitglieder ' der tbeoL Prafonge- 
commission seyn;* 

Kaum ist es möglich , Aber deo fraglichen Ge- 
genstand verwirrter und der wahren Lage der Dinge 
unangemessener hin und her zki reden. Hr« v. &• 
will ßeiehrangen geben über LeJirfreyheit d. i. die 
Freyheil Ü€s Docenten, seine Ueberzeuguiigen auszu^ 
sprechen, redet aber, wie es scheint, ohne eis nup 
-selbst einmal zu bemerken, von Lehrfre^heii in dem 
Sinne von Ertaubni/s zu lehren {venia docendi)^ 
denn nur diese wird far die zu lehren allein Be* 
recbtigten ein Lehrprivilegium. Von einem Lehr« 
Privilegium der Professoren kann aber nur ein mit 
den Verhältnissen ganz unbekannter, oder der ab«^ 
sichtlich alles verdrehen will , reden* Jeder Li- 
centiat der Theoloeie hat von dem Augenblicke 
an wo er sich habilitirt hat, dasselbe hehrpri^ 
lülegium wie der angestellte Professor (ansgeoom^ 
men , da(s er nach den Statuten einiger Universfr» 
titen noch nicht Dogmatik lesen darf), was eine sehr 
grofse Liberalität der acad. Verfassung ist. Denn ein 
junger Gelehrter kann bey den PrOfungen und der 
Disputation so bestanden seyn, daCs er nicht abge- 
wiesen werden konnte, und doch ist keine rjechte 
Gewähr da, dafs seine Vorträge den Grad von Ge- 
diegenheit und Reife haben werden, um der akade» 
mischen Jugend empfohlen werden zu können. . Der 
Professor dagegen wird erst nach wiederholten Lei-« 
stungen als Lebrer und Schriftsteller von der Be^ 
hörde gewählt, und es ist daher weder zn ver-. 
Wundern, noch ungerecht, wenn sich ihm ein gröfse^ 
res Vertrauen derselben zuwendet, dergleicbea 
ihm z. B. durch die Wahl zumPrflfungscommissarius 
zuTheil wird. Wie sollte es denn anders seyn ? Soll 
etwa jeder Erweokte, der in einem Conventikel zur 
Erbauung geredet, oder einen Aufsatz in die evang. 
KZ. geschickt hat, das Lehrprivilegium der Pro« 
(essoren thetlen ? Sollen die theoL Prüfungen lieber 
von dem Schreiber des Aufsatzes geistesverwandten 
Laien besorgt werden, und in einem Aufsagen der 
Hauptstücke des Katechismus bestehen? Wir glau- 
'ben wirklich, dafs dieses des Vfs Meinung ist. Erst 
zuletzt kehrt er wieder zur Lehrfreyheit im ersten 
Sinne zurQck, und behauptet, dafs mit der Erlaub« 
nifs tu lehren und examiniren, die Pflicht der rei- 
nen Lehre nach den Bekenntnifsschrifien ^welcher? 
und wo steht diese Verpflichtung eescnrieben?) 
verbunden sey, und unbedingte Lenrfreyheit einen 
schmählichen Zwang fbr die Studirenden und Kir««- 
eben zur Folge haben mafste. Wenn dieses einen 
Sinn hat, so kann es nur der för alle Pröfungscom- 
missarieni als rechtliche und treue Beamte » und 
far die Angegriffenen insbesondere, höchst injuriöse 
seyn , dafs l^ofessoren-, welche von den Bekennt« 
nilsschriften abweichen, (das thun nun freylieb mehr 
oder weniger alle,) um so weniger in den Prüfungs- 
commissionen seyn sollten, da die jungen Leute, 
um denselben in aen Prüfungen genug zu thun, auf 



MfHähliaie Weisi bey' ilsmeB n kB^an -gtsamgeis 
werden. Aufserdem hätte die Steile ja gar keinen Sinn: 
denn kann nicht jeder Prenfsische Unterthan den 
Professor, bey dem er hören will, selbst dieUnin 
versität und wäre es auch eineausllndisiflie, voll« 
kommen frey wählen? Wird denn in der.Prflfung 
gefragt, bey wem und wie sich jemand.*seine Kefint- 
nisse erworben habe? Findet denn nur einmal eine 
Nötbigung atctt, überhaupt ditaes oder fenes CoU 
legium gehört zu haben ? 

Den Söhlufs des Artikels bildet der Wunsch: 

Mochten die hier mitgAtYieilten •••• Thattaohea tndliek 
die ernste Anfmerkfamkeit atler dtnr^ dig ei angeht^ 
und denen die Kirche Ghrieti fn ttnsermn deultchen Ve* 
terUnde «m Harten Hegt», auf die -wtohtife Uaivanitll 
Halle lanken, und ihre Harsen erwedken, dnrbh Gebete 
Wort nnd That die Wunden heilen. tu .helfen * die deir 
Unglaube diesen durch die Reformation to reichlicli go- 



s^neten Ländern gesehlaren hat und 'tu schTagen fort* 
nhrt. . Oant rortü^ich aollte auch gerade f ^ttt dai H^n* 
#<nAaii/,... diese Theilnahme auf sich tieEn, da )eti( 



die Besettiing der ersten DirectorsteUe «.. berorstebti 
nnd diese Wahl grofsentheils entscheiden wird , ob ia 
diesen Anstalten Frankens nnd teirteir Herren Gbif t oder 
der Geist dei Uaglan bans unterer Tage tegibren soll. 
Welch' eine That gemeint sev, durch welche dh 
Wunden des Unglaubens genefit werden sollten, 
darüber war iswar kein Leser tingewif^ gewesen, 
da kurt Xuvor die in diestm Zusammenhangs gar 
nicht gehörige Absetzung de» Professor de Wette 
erwähnt worden war, auch ist ja von den un- 
berufenen Räthen unserer ^onst wahrscheinlich 
rathlosen Regierung in der ewingelisehen KZ. iit" 
s&r Punkt seitdem bestSfidig urgirt wordi^n, and 
wflrde man, wenn solch Gerede hj^tte eelin* 
gen könnei^» die Absicht schwerlich in Abre- 
de gestellt haben. Nach einer später erfolgten 
£rklärung (ev. KZ. S. SU) soll nun zwar unter der 
That hlofs das eigene tugendhafte Leben der evang. 
Christen gemeint seyn; aber wer irgend bedenkt, 
was dieses 7.B. in cfer Anwendung auf des Köniirs 
Majestät, dem doch die Kirche seiner Linder gewifs 
vor allen am Herzen liegt, far einen Sinn gebe, wird 
dieses unmöglich fflr den ursprOnglich beabsichtigten 
halten können. Zwar giebt's der Begriffsverwir- 
rungen in diesen salbungsvollen Declamationeo'vieli 
aber in diesem Hauptpunkte wufste der Schreiber 
doch wohl, was er wollte. 

' Die einzelnen Schriften haben wir oben in der 
chronologischen Folge ihrer Erscheinung, zwischen 
den letzten Tagen des Februars und den 20sten Maj, 
aufgeführt. Hier wollen wir nun zuerst diejenigen 
aussondern, welche Tbatsächliches berichten, da- 
bey auch sofort auf etwanige einzelne unrichtige 
Thatsachen in den Clbrfgen Rflcksicht nehmen: 
dann länger bev denen verweilen, welche allgemeine 
Grundsätze mit oder ohne Anwendung auf diesen 
bestimmten Fall (wiewohl fast alle von der erstem 
Art sind) behandeln. 

(>Di« FoTtsstzung folgu) 
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. ' ' ; >ßti|^VpNSSfrffRiPTEN. ' ' 

ftrtutamg d^Reok über du dm HatUschenBaiwna^ 
lismui hkteffmd^ Schrißen. 

die «rg^i'lCategoHe gihHtt der Ältenbüi-ger Ue* 
rieht Nr. S, die doppelte Kritik desselben Nr. 9. If, 
«BM9sehiJt|sei»«icn NB.'il£i 4il,9r]Mkcbst interessante 
finnilei^'itl dieser, ae^iknfiVerle^tzetiiKgsges^iebte.; 

D^t Alten^iiirg^ B^rlcbt, ^on welchem demRec. 
^ eben eine «wey^e Auflage zugekommen« enthält 
thdk . i^eräöolichei »KoHzen^OJber die wichtigste^ 
&e|»ilef derHMUfscdiiMtPMistei^parteyr, tlfeil^ ßi^p 
fieleiiohtaiig d^. v^^^öeiirlaeih'^ohMiv ^«ikej«^ .^j^^ilp 
tiDe\EnzUil«ng deslo Halle.tuf dessen Veraalassmg 
•'Vorgegailgenen,^ mit an^Sngten aUg^oieinen Rer 
itnonem .Der ersteTlpplsoU mit der anldagenden 
Partey , dMen Sinn ttnd Geist bekannt machen (wo-- 
toit anobtDiw Br0i$cfmeider aitfäagt)« aber «s- ge^ 
schiebt faiier auf eine persönliche, grelle, Mch c&rom- 
eiM«^aiiiicrlMtfr5dif«ecke»deArt, isodajb n^n diesen 
Theil nur eoticUeden luisbilligen mufs; der Vf., der 
tohwerliich Tbeofeg Ut , isl in Beziehung auf dip 
Hon« Tholmßk uUd Guenke eines ähnlichen jljnrechts 
scholdig^ als Hr. v. G. gegen die Hnn. W. und G. 
Unrecht mufa mitRecbt vertriebeo, atebt jnitineuem 
Unrecht rergoken i werden. Wir ergreifen übri- 
gens diese Gek^enbcit, Ober die Riemigiceit oder 
Cnricfatigktit einiger hier und in d^v Gegenrede 
(evang. iUk Nr. 88. 89) gegebenen Thatsaohen Ei- 
niges beycubrinMk . Wenn es ran Dr. Thotuck 
hei&t, dafs dbr Ittangel en Zuhörern (in Vereleicb 
mitDr. W^gsduider^ von Blangel an tUobtigem Inhalt 
seiner Voiiesnngen herrOfaren möge, in der evang. 
KZ. dagegen von dem den JQnglingen tou den 
Vätern und Schulen her allgemein eingepflanztem 
rationallstisehen iGeiste abgeUitet wird, %o häjt 
Rec. beides nicht für des Wahre^ Des streng •sn- 
pcrnäiuraltttiscben knapp' Yor!esnngen wirren bis 
SU seinen Tod sehr zahlreich bcf^hcht; der steige 
Wunscli* der* Stüdirenden war, dafs elr nur die D6^ 
matikeikimar wieder lesen möchte, und hätte er es 
gethao, so würde er gewifs die meisten Theolo- 
giestndirenden zu Zuhörern gehabt haben ; sein Beyfall 

gng auf Dr. Thilo über , und die Hnn. Drr. Marhs und 
ümann haben 9uch nicht über das Gegentheil zu 
klagen. ' Auch Ro. 7%. fehhe es daran gar nicht, im 
Gegentheil war die Anzahl im Steigen: nurlas^ 
sen sich Sachen des Vertrauens überhaupt nicht 
mit Gewalt zwingen und übereilen, und äufsere 
A. L. Z. 1880. Zweyler Band. 



Mittel bewirken nur das G^enthdl. Auch 
Prof. Giim^^ hatte, während er Privatdocent war, 
für einen solchen ein ganz hübsches Auditorium • 
dafs dieses sdt Jahr und Tag, um die Zeit, wo 
er Professor geworden, sehr abnahm, hatte 'nach 
dfrßtujIentenMciiiung (die am besl;en wissen .mufs- 
tefi,, wefshalb sie nicht mehr hiMiog^^ seinen 
Grix^d ii^ deni, was man .jet2t „das Evangelium 
bekeiinen".. nennt, nämlich sich zu den iivperor- 
tbodoxen , bochmüthigeo , schmähenden Ansichten 
undTpn der £v. KZ. halten: dann auch in der neuen, 
natürlich unmöglich zu bestehenden, Concurrenz mit 
Dr. Ullmann in der Kirch engeschichte. Rec. verzeiht 
5bm eihie gewisse Verstimmung daröber und findet 
•sie begrclfiich, nur hätte ihn diese nicHt verjeiten 
sollen 2 mit Hn. v. Gtrlach die Verketzerung deiner 
ehemaligen Lehrer zu betreiben, dile ihm wenig Se- 
gen bringen wird. 'Es ist demselben die Ünanncbm- 
üchkcit begegnet, dafs gewisse Vorgänge am Wo- 
chte - uüd Todtenbette seiner Gattin durch das in 
der Stadt darüber verbreitete Geklätsch vergröfsert 
ttrtd niteht allein in öffentlichen Blättern darüber sehr 
.abenteuerliche Berichte erstattet worden sind, son- 
dern^uch tlas erregte Aufsehen eine Untersuchung der 
Sache zur Folge gehabt hat. Man müfste ihn defäalb 
höchlich bedauern , kann sich aber nicht verhehlen, 
dafs Personen , die dazu helfen , andere zu ver- 
dächtigen und deren Ehre zu kränken, sich we- 
niger wundern können , wenn ihnen durch die 
über sie indignirte Menge Aefanliches widerfährt. 
Der Betheiligte hat sich znerst unterm 21. April 
in Nr. 7 S. 66 dabin erklärt, dafs er durchei- 

fene öfTentKche Erklärung über das Speciellp ein 
[eiligthum entweihen würde: doch bat er sich 
später, was wir sehr mirsbilligen müssen, zu der 
Entweihung entschlossen (s. Ev. KZ. Nr. 40). Von Dr. 
de Valenii war in der ersten Ausg. gesagt worden, 
dafs er aus dem Weimarischen gewiesen worden sey: 
dieses wird in der Vorrede zur neuen dahin bericn- 
tigtr, dafs thra die Betvereine zu Stadt Sülze unter- 
sagt find ihm und den Scinigen das Handgelöbnift 
abgenommen wurde , sich darnach zu richten. „Das 
hrachen sie unter dem Vorgeben: man mufs Gott 
mehr gehorchen, als Menschen. Valenii nannte 
selbst vor der Behörde solche Verbote ungerecht 
und gottlos. Wecen dieser Injurie kam er 14 Tage 
ins GeÄngnlfs, bekam dann, weil der Unfug immer 

E-öfser wurde, den Befehl, ^'ch so lange er im 
ande bleiben wolle, ruhig zu verhalten, legte aber 
seine Praxis nieder, und ging ireywillig aus dem 
Lande; und man liefs ihn gehen«" (Blätter f. fit Ün- 
0<> ter. 
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terhaltung. 1830« Beylage Nr. IS). Dafn des Dr. de ' 
VaUnti ]Soflu(s auf einige Studeoten für deren Ael- 
tem beunruhigend gewesen, könnte aocb Rec. be^, 
zeugen : übrigens soll er tin geschielcter Arzt seyn, 
die ptaatsprüTung in Berlin mit Lob bestandeir hsben^- 
und in dieser Hinsicht guch von andern Orten her 
gute Zeugnisse haben. Von Hn. v. Gerldch '^ird 
auch noch in der zweyten Ausgabe gesagt , dafis ihm 
der Zutfitt auf Weimarischen Grund und Boden ver- 
boten worden sey» was nach des Kec Wissen' ebeii^ 
falls unrichtig ist, soviel aber wahr, dafs die Ver« 
bindung des Hn, v. G. mit den Separatisten im Wei*» 
mariseben zu jener Zeit allerdings die Aufmerksam- 
keit der Behörden auf sich gezogen« ^ 

Gegen die Beleuchtung des uCTschen Artikels, 
^seiner injuriösen Tendenz , und der darin liegenden 
Zwecke, nämlich der Entfernung der verklagten 
Lehrer nabh Art der Absetzung des Dr. de freiU, 
und der Acquirirung der obersten Directorstelle der 
FränckiSchen Stiftungen fOr ein Mitglied der Partey, 
möchte sich wenig sagen lassen. 

Auch die Erzählune des ip Halle Vorgegangeneo 
S. S2 t(. kann nicht anders als treu genannt werden, 
und biiiten S. 64 wird mit Recht noch eine ^empö- 
rende und durchaus lügenhafte Insinuation des drevr 
fachen Gutachtens {JSr.6)S. 2 ^urackgewiesen, welcne 
Rec. ganz abschreiben will, da sie für die Wahrheits- 
liebe dieses Schriftstellers, oder ~ wenn er nicht 
in Halle leben sollte — seiner ihm berichtenden 
Freunde charakteristisch ist. „In Folge eines Ber 
richts wurden Männer, welche^ jenen Be- 
richt weder ab^afst noch veranlafst hatten, auf 
eine empörende VVeise verhöhnt, in ihrer amtlichen 
Wirksamkeit gestört und selbst in, ihren Wohnun» 
gen bedroht, so dafs die Gattin des Prof. Gfierihe 
wenige Tage vor ihrer J^ntbindung in die Wohnung 
ihres Schwiegervaters geflüchtet werden mufste, um 
sich den Steinwürfen einer tobenden Menge zu ent" 
ziehen. Nicht genug, daß jener eben so gelehrte als 
redliche Mann bald darauf seine ihm erst vor einem 
Jahre vermählte Gattin verlor: die Ungerechtigkeit 
'der Gegner ist soweit gegangen, ihn durch Iflgen* 
hafte öerflchte und Berichte. aber die Behandlung 
der Wöchnerin sogar nicht undeutlich als den dar- 
zustellen, welcher den Tod seiner Gattin verschuldet 
hat." Mufs man nicht, dieses lesend^ glauben, dafs 
wirklich Studirende vor dem Hause des Prof. Guerik^ 
tumultuirt. Steine in die Fenster geworfen, dafs die 
Frau ton diesem Schrecken Nachtheile fflr ihreEnt* 
bindung gehabt, und dafs die allerdings durcn Hn. 
Guerikcs Beystand öffentlich injuriirten Professoren 
die iQgenhanen GerQchte ersonnen oder verbreitet 
hätten r Und doch würde eine Verleumdung nur 
noch unverschämter als die andere seyn. Zwar 
haben sich die Hnn. Thcluck und Guerike mit drin- 

f enden Scbutzgesucben an den Prorector und die 
^olizev gewandt, und ersterer selbst dielntervention 
eines jdfer Angeldagten in Anspruch genommen, sie ha- 
ben vonprohüngen vrissen wollen, die dieSjtudenten 
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gegen sie ansgestofsen , aber die von der Polizey bis * 
XM in dipNacht vorgefundeneginzliche Ruhe hat ihre 
BiesorgnijBse zuSdunden gemacht (s. die amtliche£r- 
klärung des Prorectors Blume in dieser A. L. Z.lntelli* 
mmU^NivM). fiafePmI. Guerike im Bewufstseyn der 
Mitwirkung seine Gattin aus Furcht aus dem Hause 
brachte,' mag wahr seyn, aber wer kann vor diese 
FiiMht^ ..alsHn. G'eJiexmsen ? Den Tod der Fraa, 
welche, glficklich nach 4 Wochen entbunden , darauf 
vom Kindbettfieber befallen, worden», wird Hr. 6. 
selbst nicht von jener etw^tnigen Furcht ableiten: die 
Pöbelgerdalite Ober die jadenfails etwas seltsame^Bef 
handlune der Wöobnerla sehreibt Hiu G. selbst, und 
der Wahrheit gemafs dem Hallischen Publicum zu, 
dem er seit^ dem lULttsikfeatc^ zum Cre$pö|^e4(ew<fr4ea 

Der ^il hiifzbgekQiAiünne AalMaffei€ü49^fi4) 
beschäftig« stqh a&tti^fdnftiwt evi KZ. Itogst angil' 
drohten, und endlich durch Hindeutung auf ein so 
gehässig als schief gewählteflf Beiyspi«! gelieferten 
Nach Weisung deis Zü^aAunWMianges ^rwlscbea Hatia» 
nalismus <nad Dema^giei '* Mtehdem liftmiich dieRe^ 
dat^iön S. 2\9 $ege^ »Dr^^eoMvIlfr emiicbst geteum^ 
hatte, dafs sie^von \finiM ^m kwm^en Zn^amnMl- 
hang geredet (to Ni^. i<S. li'^ Oft stand^&rvArl^A 
so)^ will sid null d^tt f^Mkchen naduiv^rieeii^iinfl 
verwaiset auf ^nd^ und düsen LiBbMsbes<ftaNibaift 
von Jarkie in Hitziges Archiv für CrimhidUgefii^ts^ 
pflegeNr. 1 1 . i 2. S<Ai wefrUch hStte sie aber fQpdas, iras \ 
sie zeigen ^v^ollte , , eine unglackMehere «nd mehr das I 
gerade Gegebtheil beweisende WithitrcfVehicöntteD. 
Dieser Au^tz nlIiti)ich'Sbwohl,'als di^ihmeumGrus- 
de liegend^Bio^raphfeSiifid'« AlteniKl«dl zbigtnichtt 
mehr und nicnts weniger, als dafs Sand sith vöi 
Anfang an ^hl* stark zu rellgiOsar Uebecspiinnuis 
und »chwanner^ hinneigte , tfie slek mit dei 
damaligen burschenschaftHchen und politische^ 
Schwärmereyen versoh wistefte ; dafs zuletct aber 
noch der Umgang mit Einern jungen Phllosopben atft 
der Hegel'sch«n Sebttle, deren Grundsitze er klar in 
sich aufzuh^hmeA s(ehon nicht nuehr iSfaig vriir, nur 
noch dazu bey^rug^ die Unklarheit und Verwirrung 
in seinem Innern, die mit fjederSehvrarmeirey ver* 
bund^rf ist ) tu steigeni , wie 'ai^b Prof. Jarke(S; 106) 
sehr richtig erinnert, da£s dicrDunkelhnitdie'eigeofir 
liehe Heimath uHer politisch religiösen Irrthdmer 
sev, und es keinen Schwfirmer «hne dlose gebe. 

< f^\% £e vv'ei5^,4v J^h. zieq;>Iicb fi^^^ bleibej^den, 
.ßh spiefend^^n und kind^chen,. reiigiöeen iSchwSi:* 
.merey in allraStamenr^cfn^s Lebens Slhren. wir bi^ 
nur.ap,: das Gebet ^uxa Qiß Genesung des dem Ver- 
schlagen nahen Jßferdchens (Biogn S. 48}*, das Gelet 
um die Ankunft des Wechsels, welcher auch kam 
(S.6i); wie er das Gelingen oder JÄLCslingen jeder 
Studentenangelegenheit, seinen Eintritt in die franr 
kische Landspiannschaft, und seinen Austritt, au$ 
religiösem Gesichtspunkte . betrachtet » namentlicli 
die Sache der Burscnensctiaft ib^i die ,3^che Oottes 
ist (S. 54. 56. 68. 64), wie er vor d^'n^ei^en P'uelleo 



Digitized by 



Google 



S99 



tflumiiVl SVttIVS 18S0. 



SM 



heteti iiod^6«tt Vftet, tUfeer flifa düi: Christi WiU 
leo hey$t«be^ und dtm^ heiligB 6«i8t mit Ihm 9tf 
(!! Jarke & 91. 92. 94), wie er beiei^ dafk ihm je- 
xnaad in Srmordmng .Kotsebue^ znrorkoimiie und 
lüagt^ da£i sich imgeftdhtet ^mm» Gebetf nümand 
4€in(Jacke.S^;8S7)irnaob irolibrachtbr MocdtbetGott 
€U(ür,4ßnkt{fiiomT, 6. S78). Wena dar der dvi^ch 
^eine zagprofse Klarheit und Kälte vemifene Üatlo^ 
Aalismus ist, urhlst^giöseSdiwäraiereir» so weife 
Ae^ Hiebt» was »ost letzterrt Namen verdieot. Selbst 
seine Ausdracksweise bat entschiedene Aebnlichkeil 
mit der Phraseologie der neuesten religiös Ueber^ 
spanqten. ,^Man bat den Gott vergessen, der 6^ 
ijpawu sey« will nnteeha und 2%af (S.S48) „Sobreyen 
.mdRede^:^rke•^nj9ht/•«in^dibTAof kann einen. 
(S. 929). " «, Es ist an der Zeitv dafs ich die TrUume- 
.reyen lasse, die- JYoiA des Vaterlandes dringt zum 
Hmd$ln4ß. S26), wie^ioer hast du die itoth und 
Zerrissenheit des Vaterlandes erkannt*' (S. S32); wo^ 
ztt sieb, wenn man nur m weilen st. Vaterland die 
Kircbeisetst, die lUunllelstellieB leicht finden lassen. 
IVocb machen. wir daranf aufmerksam, dafs Sand's 
Blordthatgi^fid« einefn Ultra«* Rationalisten^ ja einen 
Dei^eiiiim.VoltAire'schenSinney.znmOhieote hatt^ 
dessen. i^JUgifee Letohtfertigteit ^wSen ebensosehr 
als seip fett|eliH«^,p<>lilasbhier Senrilismus 'Gegen- 
.Miv^d des Abschtm» war. Bbcb mag auch diese V er^ 
gleicbung geradezu das Gegentheil von dem beweisen, 
was sie beweisen sollte, der gute Wille, diese poli- 
tische Verdacbtigune dbcb wenigstens versucht ^n 
b^n, wird der ftecfiction jedenfalls den Platz neben 
den, dsterreicbiscben Jesuiten sichern ^ > welche ge- 
rade vor 2Q0 Jfibren (4«29 u. 1650) diesefe Thema ge- 
gen die Protesta^teoeuf alle Wtise variirten , sowie 
neben den ßbrenmaniftem Räfs, Pfarrer Wolf und 
Cons., welche gelbst Lutbern einen Aufrflbrer, Irr- 
iehrer, Carbonaro a. s. w. nennen. 

Gegen die Personalitäten des Alteoburger Berichts 
sind 2.G^enii$hriftenjNr. 9. 18 erschienen. Der ano- 
nyme Vi von Nn.9 verrath eine milde Gesinnung, 
scheint ahm dem Stneite uod den Peiisonen nicht nahe 
zu steben|,>4)äjit sich daher mit seiner Vertheidigung 
eua in alkMiei|ienAiisdrQcken,und während er die 
Persönlicbkeitefi desPseudoaymns heftig tadelty ver- 
schiebt er inAnsehwig des v* Geriacb*scheh Aufsatzes 
den Gfsichtspunktgan^cb und vielleicht nicht ün- 
geflisseatUeb. Wer wollte; nicht mit dm V£ ein- 
stimmig seyo, w^m^ ar S. 4.si^: ^^So grafs ad>er ein 
solches Verdiansi (aämJyiQh das eines Wahrheitileh- 
rers znr Zeit d^s.Irrtbüms) ist,: äo klein ühd verächt- 
lich ist es» wenn jemand das als gefährlichen Irr- 
thum darstellte was, nur zcun Theil eine Abweichung 
von seinen Ansichten nnd seinem Glauben ist, wenn 
er die Wenigen etwas anders Glaubenden soeleieh als 
geßhrlich fOr die bOif erliche Buhe und den Maat ver- 
schreyet, wenn er dieselben argwöhnisch belauscht, 
und kleinlichen, blöden Zwischenträgern und böswil^ 
ligen Horchern sein Ohr leibt...., nicht die Sache, 
welche ihm als gefahrlicher brrthum erscheint, son-« 



derb die Personeu^ gesetz^vvldrlg nnd unchitstlich 
vei*folgt, u. s. w/' „ Der Frennd der Religion sieht 
es- freylich mit Bedauern , wenn Belienner derselben 
uneibs sind in ihren Ansichten von diesem ewigen 
Quell des Lebens, wenn sie vielleicht gar mit ein- 
ander hadern tiber die unbegreifliche Matur des^el«« 
ben, während sie daraus alle schöpfen nnd Kraft 
und Freude trinken: aber in diesem Bedauern fördert 
er nicht die Trennung, sondern sucht die Vereini- 
gung, nährt nicht die Gluth des Haders durch un- 
niedliche Parteyllcbkeft, sondern besänftigt durch 
das Wort des Friedens." Trefflich heifst es S. 27: 
„Htlte sich nur jeder, in unsittlichen Eifer für die 
Erhaltung und Beförderung der höchsten Gfiter der 
Menschheit zu gerathen , den Nächsten zu ver- 
schreyen^ 2u verunebren, zu beargwöhnen ; Zwie- 
tracht unter den Vaterlandsgenossen durch Ver- 
ketzerung, in welcher Hins]<mt es sey, zu stiften, 
den Frieden der forschenden Wissenschaft und Licht-' 
entwickdung zu stören, und dße Geisteshrcffi , wels- 
che dem ganzen 'Reiche des fFissens dienen soll,^ in 
kleinem, unfruchtbarem Hader zu vergeuden.^'* 

Aber hätte nicht die Anwendung von dem allen 
vor allen Dingen auf die Hnn. i;. 6. und ^engsten^ 
berg gemacht werden mOssen? Statt dessen thut 
der. Vf. kaum, als ob er davon wisse. S. 18: „Hr. 
tiien. G* soll sich in tbeologiscbe Streitigkeiten ein^ 
gelassen (? !} und den bekannten Auföatz in der 
evang. Kirchenz. geschrieben haben. Bis jetzt aber 
schwebt die Sache noch in der Untersuchung und 
der Aufgang derselben kann erst urtfaeilen lassen. " 
(SpU^e dena der Vf^ wirklich so wenig unterrichtet 
gewesen seyn^ dafs er im Ernst glaubt, die Üoter'*- 
siichung habe die Ermittelung der Person des öfT 
f entliehen Denunzianten zum Gegenstande gehabt?) 
„Gesetzt aber, der Mann hätte sieh in seiner Liebe 
zudem, was er als beftlQckendes Christentbum er-^ 
kannt hat, zu dem Fehler hinreilseniassen, dafs ei^ 
wie es heißt (?!, hat der Vf* denn den Aufsatz selbst 
etwa aucn nicht gelesen?), aus Studentenheften Bat- 
schuldigungsgrüade gegen die Hnn. G, und W. %%r 
nommen, und als Laie urtbeile in einem wissen«* 
scbaftlich tbeologischen Streite, (wo ist nur in jener 
Ketzer - Denunziation von ^inem wisseoscbaftli- 
chen theologischen Streite die Rede? Der Denu,n«- 
ziant läfst sich ja auf Disputation so wenig ein« als 
ein Inquisitor,) so wäre das noch kein Bewas von 
heuchlerischer Frönüneley (gewifs nicht! der rich- 
t)«Name istuapbrjlsdicbe Verfolgungssucbt). Wie.? 
spjji ein solcher F^bltritt abej den ganzen Charakr 
.terdes Mannes entscheiden ^ dessen Leben, wie 
gesagt, das Leben eines redlichen Mannes ist." 

Gern stimmen wir indessen in des Anonymus 
•Antwort auf die zu argwöbnischeFran desß-. Hcht- 
freund: Welch* Zeit ist es im Pr. Staate? „Es ist 
guteZeit und heller Tag, denn wir leben in vernOnf- 
tiger Frevheit unter dem Scepter eines cbristlichge* 
rechten Königs; es ist gute Zeit , denn es blähen bey 
uns Wissenschaften, Künste und Gewerbe ;«f ist gute 
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ZeUp denn wir l^ea ImBAWujbtmo ^ieg^ndcar Kraft 
gegenOber jedem tünde uasei-er fatehsten Leb^iSr 
iöter." 

Die kleine Schrift Nr. U rührt von einem Halli* 
sehen Keohtsgelehnen her» Terrath genauere Be* 
lunnUchaft mit dem Personal mit Unp^rteyJUehkeit 
Terbundea und enthilt daher riele Berieh tigiingen und 
Ergantungen des peeadonymen Kü*. ^ die fOr die Le- 
ser dieserBlätter aber au-sehr ins Detail gehen » und 
mir persteliebes Interesse haben. £inige hier Ge- 
gcbilderte, z. B.Hr.Pr<>f. GwrUbe, werden- freylich 
mit der Apologie so wenig zufrieden seyn, als mit 
jener Im^ective. Was flr« ff^, damit sagen will 
S. 14) Hr. WH GßrlacKsty dem Reiche Gottes' jedes 
Opfer» Ja selbst seine Gattin und Kinder» zu brin- 
gen im Stande » hat Rec* nicht ganz Terstanden. Denn 
solche Opfer sind, wenn auch im Alten Bunde von 
Abraham» im Neuen Bunde iron Niemandem, gefor- 
dert werden« 

Unter den allgemeinere Grundsätze verhan- 
delnden Schriften erschien zuerst das », Amtliche 
Gutachten" Nr. 1. Als Vf. desselben ist nunmehr 
Hr. Dr. Pritzsohe, bfs 1827 Superintendent In Dobri*- 
lugk» dann Prof. Theo!, honorarius» seit kurzem ordi* 
narius zu Halle, bekannt und schon mehrfiich öffent- 
lich genannt worden, wasRec. namentlich zur Nach- 
ridbt fClr den iungen Rec. im Hamb. Correspon«- 
denten , Hn. ... {tCS. . . . e gesagt haben will» 
der seine eigene » zu Berlin gewifs nicht in Ne- 
aqder's Schule eingeSbgene j Denk* und Handlungs- 
weise » nicht unvortheilhafter hatte charakterisiren 
können» als duroh die gehSssige Art» wontit er einen 
der betheiligten und in der Schrift belobten Halli- 
schen Professoren selbst als Vf. zu bezeichnen ge- 
sucht hat Der Vf. hat sich bey der Wahl seiner Ein- 
kleidunc in seine erst vor kurzem verlassene amtU- 
. «che Stellung zurflckversetzt» und seine Meinung in 
ein der Monatsconferenz der Geistlichen mitzothei- 



ittdLdteiStfirilb ddi Nad«weis deä Ge^hfh^ils be- 
«hsioktkt, wird ism bald ge^rabr.*' DerVr;«egixiM 
damifc» dafii bey eincmPbilologeo» Aherthmnsforscber, 
Ezegefeen o. s. w» wie ^eieiiju»» im Grande von Ratio- 
naliraitt oder Supeiiaatttralismus aiefat die Rede seyn 
könne» und dafa (Mdh Aemhard) nur rfM kathell- 
ioheSlfl^enMlg einem Professor vtnrschreibte könne, 
wie dir zu interpretir^ri kiabti. Das^ Letttere* geben 
wir zu^ aber das BrsCerewilrdeii'Wfr^docb enden 
fassen.. Das Gesehfift des Exegete«i M 'eines Tbeib 
blofs ermittelnd^ andemtbeils aberdötli aodi, w^ 
«gstens in praxi» das Ermittelte beurtheilend. la 
Ansehung der Ermittelung nun soll er sich jedes Sf- 
etems entsefalagen : er seifDur fragen, ' Was der Teit 
auestee, «nd sich daliey ' diuesoSKefSÜch * von d$h 
spra^ichen» fe^sohen, nHJtciriscfaeti Grdnden kt^ 
teo lassen: er. eolL kein Wunder, keine Wefssagutt^ 
)ieane Beweisstelle für eine dosmatls^e Ansicim 
ktastlich Unäus--^ aber «uch nt<£^ der A^t hinm- 
erkliren. Aber der BeanheilUHg deis Ermitteltea 
wird er sich doch nicht ganz entiMshla^n köndeOt 
und dabey kommt freylich das3yStetti'ins SpieL B^ 
dem Stillstehen der Sonne iuf Josua'aG^heies, bey 
der Relation von JonM.dreytägigeäi' Aufenthalt im 
Wellfisehe wird deri^oe bodistens^bv» bey Gott 
ist kein Ding unmöglkh "^ und »^ ^wkt ghSiM wir« fis» 
lig» wer nidit gfanät wird verdMimt'^ nMhig finden» 
bey letzterem «um Ueberfiufs aus M Mlh. 12, 29. 80 
beweisen ( ? ! ) » dafs Christus f elbst jenes Wunder hi- 
storisch genommen habe: der andere wird bey der 
ersten Stdie an die unvollkommnen » aui der siaeli^ 
chen Ansobaunng bergenomnlenen Vors^ril Augen toa 
Weitgebäude erhioem » und *bcäv<<ter Enählnng vom 
Jonas untersuchen» ob siealentdlie Parabel odir 
eine Vxilksr Tradition seyn k6nne; wegen s<dcber 
rationalistisehto' Aeufserungen aber von der efanf 
KZ. der Annahme von »,Irrthflmern und Lagen" ia 
der Bibel bezOchti^ werden. Wenn einzelne bibli- 
sche Ctiarrictere in sittlicher Hinsicht nach unsera 
durch das Ghristeiithum gellttterten undveredekea 



lendes Gutachten an einen hyperorthodoxen Amts- Begriffen tiiohÜs weniger als^sittlich musterhaft er« 
^^.j.-Js — uu;^^- T^5^T^u^^..^K^-..-u.ii- Ai^^^ flcbeineo, Z.B- der? rÄkeviolte Jakob ^ der rohwfrir 

yole SimsoD, der die BkalspMffen kohlachteiKia 
JEUias^ iUe tim einen zweyi^n Blvfttag bittüeode 
Estheir; sowinl derefne daraus nur beweisen, wie 
allesauf den Glauben »und wie wenig iettlt die Werke 
ankomme, mit demBey^lel desElias und der Esther 
allenfalls die Scfariftmafsiekeit der Religionsverfol- 
guDgen dartbun;^ der andere ^wMt daraus auf cfi« 
noch unvolUcommenen'sittüehen^ydntelhingeii des 
Indiisebeh Volkes schliersen ; bi^ bbrtfirtdh Aü^cfaul- 
diguttgen aber sieb mk dem Bewufttsfjftt trö^tea« 
ikts seine Ansicht nicht ailefta' dfe«terniinftgemi*^ 
üieste» sondern auch die der Sehrifr würdigste noi 
christlichste sey. «- 



bruder eingekleidet. Die Thatsachen aus Halle, die er 
nach dieser Fiction von seinen dort studirenden Söh- 
nen durch Corresl)[K)ndenZ' erfahren haben will, hatte 
er, in der Nfihe des Schauplatzes» und in stündli- 
chem Umgang mit Stttdirendetf lebend, natürlich 
aus <ler ersten Quelle erfahren können. Wenn die 
ev.KZ. S.296 In dieser zur Erhaltung der Anonymität 
gewählten Fiction etwas Unehrliches findet, so hat 
sie wohl vergessen, dafs es zum wenigsten ebenso 
erlaubt seyn mufs , anonym zu vertbeidigen und 
tum Frieden tu reden , als anzuklagen und zu ver«^ 
Jeumden. 

Dafs es demiVf. njLmlich mit der Verderblichkeit 
des Hallischen RationajÜsmus nicht eben Ernst ist» 



Pie F^tfi$e^MUng /ol§t. 
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Junius 1830. 



RELIGIONSSCflaiFTEN. 

Fortseizung der Rec. über die den HalluchenHationa^ 
lismus betreffenden Schriften. 

XjLusführlicher wird sodann auf Veranlassung D. 
Wegscheider^s von den einander entgegenstehenden 
dogmatischen Systemen des Rationalismus und Super* 
naturalismus gesprochen , und zunichst das System 
des Vfs. vertheidigt, welches sich an Reinhard^ 
Starr, Knapp, Schott anschliefst, und welches wir 
einen rationalen Supernaturalismus nennen möchten. 
Wenn die £v. K. 'iL. (S.296) sich auch Ober dieses 
System vornehm erhebt und es dem Aussterben 
nahe achtet, so wird die volle Irrationalität ihres 
eignen Strebens dadurch nur vollständig klar. So* 
dann die Untersuchung der Frage , ob die rationa- 
listische Auffassung des Christenthums wirklich 
als ein demselben feindselig entgegenstehendes, oder 
die Gründe desselben antastendes Princip erscheine. 
Er zeigt, dafs der eine, doch gewifs nicht unwe- 
sentliche Haupttheil der christlicben Lehren, die 
Sittenlehre, beiden Parteyen vollkommen gemein 
sey; in. dem andern drehe es sich darum, dafs die 
Rationalisten mehreres bildlich fassen, was die an- 
dern buchstäblich und eigentlich; dafs die Rationa* 
listen Mehreres blofs als temporäre HQlle und Ein- 
kleidung nehmen , - was die andern zu dem Wesen 
selbst rechnen u.* f . w. 

Indem der Vf. sodann auf die specielle Veran-- 
lassang der Schrift eingeht, wirft er zuerst nach 
den Worten des Herrn : „an ihren Frachten sollt ihr 
sie erkennen" die Frage auf, ob denn wirklich die 
seit den letzten 20 Jahren in Halle vorzugsweise 
nnter Niemeyer, JFegscheider, Gesenius gebildete 
jflngere. Geistlichkeit etwa in einem religiös -ver- 
derbten Zustande sey, oder ob sie sich nicht durch 
religiösen Sinn, durch Eifer in Kirche und Schule, 
durch wissenschaftliche Bildung, durch sittliches 
Leben vor denen |auszeichne, welche in der Zeit 
der Einschachterung durch das Religionsedict gebil^ 
detseyn; und macht dann darauf aufmerksam, wie 
zwar dieser oder jener rationalistische Professor, 
wenn. er ein vorzflglicher Lehrer und von grofsem 
Rufe in seinem Fache sey, einen grofsen Einflufs be- 
kommen könne, dieser aber in concreto durch die 
Mehrzahl der Obrigen, ebenfalls sehr geschätzten und 
gesuchten, Lehrer soweit ausgeglichen werde, als es 
nur irgend fdr den Unparteyischen wQnscfaenswerth 
'Sey. Der Vf. spricht dann seine Vermutbungea 
darCkber ans , wm dJe Regierung rtahl thun werde. 
^. L. Z. . 1 SSO. Zweyttr Band. 



Er erinnert daran , wie Halle und einzelne Lehrer 
desselben, allerdings häu6g in Opposition gestanden 
mit den sich allein rechtgläubig kennenden, wie aber 
nur zwey Mal dieRegierunir irgendwie eingeschritten 
sey, ein Mal, als es Joacn, Cange^n gelang, durch 
einen Stallmeister das Ohr Friedrich Wilhelm I. zu 
gewinnen, und das Absetzungsdecret fflr Christian 
Wolf zu bewirken: das andere Mal als Nösselt und 
Niemeyer im Jahre 1788 mit Cassation bedroht wuri* 
den. Wir setzen hinzu, dafs aber auch das erste Mal 
der König selbst den Entschlufs bereute und wieder gut 
zu machen suchte, das andere Mal dem drohenden Re- 
script bald ein königliches Schreiben folgte, welches, 
wie sich Niemeyer daraber ausdrfickt, „fast wie ein 
Relobunesschreiben lautete." Darauf setzt er den Fall, 
dafs die Regierung wirklich gegen denl\ationalismus 
einschreiten wolle, und führt nun auf eine launig 
werdende Art durch, dafs man nach aller Gerech- 
tigkeit nicht blofs gegen diese durch viele Zuhörer 
dem Neide ausgesetzten, und in die Nachbarschaft 
eines zelotischen Denuncianten gerathenen Lehrer, 
sondern gegen, alle ihnen gleich denkende Kirchen- 
beamte und Lehrer in Kirchen und Schulen verfahren 
müsse p dafs man dann aber immer nur den Ehrli-- 
chen beykommen werde, „die es frey heraus sagen, 
dafs sie dem Vernunftglauben zugethan sind" und zur 
Ermittelung der Krypiorationalisten eine Glaubens- 
inguisition unentbehrlich seyn werde, zu deren Prä- 
sidenten der HailischeDenunciant und zu deren Amts- 
blatt die Ev. K. Z. vorgeschlagen wird ; dafs endlich 
consequenter Weise die Neu- Evangelischen, als dem 
Lehrbegriffe ebenfalls nicht treu, dasselbe Schicksal 
treffen mQsse. Der Vf. kehrt zuletzt ans dem Tone 
der Ironie in den des Unwillens, zurück, erklärt 
das Verfahren des Kedactor für eine unverschämte 
Anmafsung und schliefst damit, mehrere Aufschlüsse 
Ober das Sachverhältnifs zu geben. 

Ungefähr gleichzeitig mit der Erscheinune von 
Nr. 1. glaubte auch ein auderer, durch edlen, kräf- 
tigen Charakter eben so sehr als durch umfassende 
Gelehrsamkeit und tiefe Auffassung des Chrlsten- 
thums gleich verebrungs würdiger Theolog, der 
treffliche Dr. uiuff. Neander, seine entschiedene 
Mifsbilligung solcher Insinuationen und ähnlicher 
unwürdigen Angriffe auf Dr. Schleiermacher dadurch 
vor aller Welt aussprechen zu müssen, dafs er sich 
in Nr. 18. der Ev. K. Z. von derselben gänzlich los- 
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der ersten Erklärung t\nt „rechtfertigende Erörte- 
rung'' derselben llrucken liefs, und die Uadaction 
vm wenigstens das letzte VV ort zu behalten, in Nr. 27« 
28 eine Duplik drucken liefs. Die Aktenstacke die- 
ses Streites nebst einigen andern unbedeutenden 
Aufsätzen sind in dem unter Nr. 7 verzeichneten 
sogenannten „Urkundm^^ zusammengestellt, und 
können denen, welchen die Ev. K. Z. nicht zugäng- 
lich ist, bequem dazu dienen, die neuesten Herzens- 
erg4ersungen , Sophismen und Schmähungen äer Ev« 
K. Z.'s-Redaction kennen zu lernen. 

Der verehrungswürdige Neander sprach zuerst 
mit vollstem Rechte seine Mifsbilligung darOber aus, 
dafs die zwischen wissenschaftlichen Theologen ob- 
waltenden Differenzen, mögen sie in Vorlesuogen oder 
Schriften vorgetragen seyn, durch Volkis- und Zeit- 
schriften vor den hichterstuhl der Laien gebracht 
wflrden. Man verleite dadurch das Volk zu einem un- 

Serechten und lieblosen Urtheilen Ober Gegenstände, 
ie es in ihrem Zusammenhang unmöglich auffassen 
könne, um so mehr, da jede nalbe Rildung doppelt 
geneigt mache zu anmaafsenden, oberflächlichen, und 
seichten Urtheilen. Die Redaction dagegen will 
(sanz im Sinne der alten Pietisten , die ein^n wie- 
£rgebornen Handwerksmann fflr einen gröfsern 
Theologen erklärten, als den gelehrtesten Professor) 
von dem Unterschied zwischen gelehrten Theologen 
und Laien, als welcher nur von einer ,,hochmQtni- 
gen Theologie'* und ,, hochmfithigen Hierarchie" 
berrfihre, Oberhaupt nichts wissen, sie behauptet 
liicht allein das Vermögen der Laien zur Beurtbei- 
lung theologischer Lehrmeinungen, sondern auch 
das Recht und die Pflicht dazu, sofern jedes Mitglied 
der Rirdhe alles tbun mflsse, um die derselben , na- 
mentlich auch jetzt von Seiten der theologischen Fa- 
cultäten, drohenden Gefahren abzuwenden. — Ohne 
die Gegenrede des Vfs« hier zu wiederholen, wiU 
Rec. nur bemerken , dafs es zu allen Zeiten eine un- 
löbliche Zuflucht sich rechtgläubig dankender Pax^ 
teyen gewesen ist, das Volk zum Richter aufaum- 
f^^ K^gcn Gegner, die sich mit wissenschaftlichen 
Waffen und vor dem Forum der Gelehrten und Ge- 
bildeten nicht hatten flberwinden lassen , und unter 
endern nur an die niederländischen Streitigkeiten er- 
innern; dafs es in der Praxis kaum etwas verderbli-» 
oberes geben kann, als dem die Kirche zu seiner An- 
dacht besuchenden Laien ein Mifstrauen jgegen sei- 
nen Lehrer einzuflöfsen ; dafs man endlieh bey die- 
sem Aufrufen des Volkes kaum bedenkt, was man 
thut: denn wo soll die Grenze seyn, und^ie, wenn 
bey einer erregten religiösen Umwälzung der Un- 
glaube decretirt würde? 

Der xiveyte Punkt der K.'schen Erkläf ung gins 
dahin, dab es verderblich seyn wflrde, wenn» zunHü 
fn der gqrenwSrti^en Krisis der Theolcge, irgend 
eine von aufsen wirkende, menschliche Macht ein- 

8 reifen, und diese oder jene aus der geschichtlichen 
Intwiekelonghervorgcfangene, wenn auch falsche 
und einaeitige Geistesncbtnnc noterdrfiekeot und 
sieh in den Kampf zwischen Wahrheit und Irrthnm 



einmischen wolle« Die Redaction antwortet durch 
die . angebliche „ Nach weisune des. Rechtes und (fer 
Pflicht des Landesherrn , in r'ällen wie dar vorlie- 
gende, einzuschreiten, und den unchristlichen und 
unkifchlichen Bestrebungen von Mannern, wie 6. 
JF. ein Ziel zu setzen/' Sie befindet sich hier 
auf ihrem eigentlichen Felde, und ihre Gesin- 
nungen , Wtlnsche und Pläne treten offener als je 
hervor. Der Staat heifst es, habe die unbestrittene 
Befugnifs und selbst die Pflicht , darflber zu wachen, 
dafs sich bey einer kirchlichen Gesellschaft nichts 
Staatsgefahrliches einmische (allerdings!), dafs die- 
ses aber möglich sey, zeige aufs Glänzendste die 
Verbindung, welche vor noch nicht gar langer Zeit 
die Denwgogie mit dem RatümalismuM eingegangm 
(liört!), als Beweis dafOr wird spater Sand's Mord- 
that an Kotzebue anfgefahrt, wovon oben (S.292).— 
Eine specieUe Verpflichtung des evang. Landesherrn, 
keifst es weiter, t>estehe in der Sorge fOr Einheit dtt 
Lehre, womit die Entfernung derjenigen Lehrer ver- 
bunden sey, welche diese Einheit in wesentlichen 
Punkten verletzten, in der römischen Kirche, hy 
3en Episcopalen undPresbyterianern werde die Auf- 
sicht von der Kirche selbst geführt, und dem Staate 
stehe blofs die AusfOhrung des von d^r Kirche Be- 
schlossenen zu, er wOrde eine scbreyendeUngerech» 
tigkeit begehen, wenn er z. B. einen Professor, auf 
dessen Entfernung die betreffende geistliche Be-^ 
hdrde antrflge, in seinem Lehramte erhielte, ng^^^ 
auch, seine Privatlehre erscheine der Regierung ab 
schrißgema/ser, wie die seiner Kirche. " Man wölk 
abrigens hier ununtersucht lassen, oh die evangeli*- 
schen Landesherren das Episcopalrecht ursprün^ 
lieh mit Recht oder Unrecht erlangt, oder ob es 
wQnschenswerth sey,. da(s sie .dereinst der Kirche 
ihre eigene Leitung zurOckgeben; jedenfalls dflrfe 
letzteres nur unter Voraussetzung einer beixurstebenr 
den allgemeinen Lebensregung in der Kirche gesche- 
hen, da jetzt noch unfehlbar eine der Kipcbe höchst 
verderbliche, raiianäUstische Hierarchie eintreten 
werde. — Auf die hier geforderte tbtheit der Lehre 
werden wir bald bey Anzeige der UlÜpmmii'scbeo 
Schrift zn reden kommen, worin dieser Punkt be- 
sonders klar entwickelt ist. Hier wollen wir un^ 
serm Leser nur auf das s^nsllchtige Hinblicken der 
Redaction nach keahdistAmn Glaubenszwang auf- 
merksam madien; auf das Urtheil Ober die )etat 
bestehende verdärbUehe rationalistische. JÜwrercAifi 
welches einerseits in seltsamen Widerspruch steht 
mit der froheren Behauptung des dem Anssterbee 

Sanz nahen rationaUstiscben wums (man sieht wohli 
afs Hn.fi. bey seinen leidenschafUiefaen AenfserungeD 
öfter das GeoSehtnifs verlassen hat) , andererseits, 
wenn man dieUefinkionenderEv.KAZ. TomRatiooS'- 
lismus kennt, wenig Schmeieh^afkes filr die auch 
Hn. H. vorgesetzten kirchlichen Behörden des pren- 
isisohen Staates enthält ; und worin eifentlk» die 
pia desideria der Ev. IL Z. besteh«», ufs namliob 
nach allgemeiner Lebensrwnng in derKirehei d.i. 
wman die Kirchenseitung £s Volk ToUstindig w- 
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«sregt babeuotf «s seblagfertig daittiheo wird, da^ 
&ircbenr«^ii9l9Bt g^^.in die Hiiide desselbea ni&r 
dergelegt. werde» Uß4 dana nach dem Ratbe der 
kirchlipUect lerroriatep entweder VoUcsjustiz au defi 
iiarionaiiatep geübt werde, wie an dea katboliscben 
f rie^tero} wter i|Lo^6pißrre, oder sie wia e4iclesia 
ft{m sitii ^s^n^uinem r^ 9ie 4er wcdtlicbdn Macbt üb^rr* 
liefert wemi^ii, die dann M^l^cb wider ihre Ueb^* 
aeagung " blofe <?^ itÄPT^MiW« uwi da^ Scherg^ftr 
aimeu voUziebe^ii^rrvof ' . , <» . .^ 

Der dritifi v»ö IJfr.i Leander ?iir Spradhe ge- 
brachte Puniit betrefft jd\e Benutziing vqn U^fteo 
der Stttdireodea und ifiqndlichen Aenfserangen der- 
selben zur Apkiaga gegW3(ibr<a fikademi^chen Lehrer* 
„ Ein soj«bßS Verfahren, sagt Ifr^Nfßnder, kanAau^ 
4lazu dlenani alU% Wjlikar der VerleumdMQg> die 
von AUfsverstiiiidQiaae^ il4ld Verdrebuiigen ^usgiebf, 
Tbor u|id TfaAr zor üifiieq, die> ^obefafigenbeilt d^ 
akadenuscheo Vortrags zii heinine4i,'4as gage^e^UflP 
Vertraaeo zu stören, und ein ia der GesifVMing 
höchst verderblidies System der Kundscbafterey in 
Gang za bringen»" Die lledaction antwortet: „es 
mQsse dem Studenten $q gut £rey stehe«, seiaem 
vom Lehcbegriffe (waiatilenn diQ ap^rka^a^e Korm 
desselben?) abweicbwdta Professor zu v^rklagep, 
als der Gemeinde, ihren rationalistischen Prediger zu 
deounciiren (wissen denn die Gemeinden, was ra- 
tionalistisch isfc, und ist auch nur die £v. K« Z. Ober 
diesen Begriff einig?): nur müsse der Kläger sich 
streng an die Wahrheit halten, und falls die Klage 
ungegrOadet befunden werde» bestraft werden : FWr- 
trauen eines chrUttiohen Siuiürenden zu einem raiUh- 
naUsiischen Lehrer sey nicht Pftichi^ sondern Sün^ 
de ( !! ). " Wir werden sogleich bey Mr. 4. auf diesen 
Punkt nochmals zuradikommen, dahfsr hier nur die 
doppelte fiemerki|ng, dafs 1) die Bestrafung eines 
falsche Tbatsacheo berichtenden Klägers einem ge- 
wissen Laien doch nicht gefallen haben mag« Die- 
ser sagt daher späterhin (S. 227) „es könne far die 
Wahrheit einer xhatsache eine eubjeciive Ueberzeu-- 
fung Stall finden , die wohl hinreiobe, sie. öffeat- 
ich bekannt zu ipachea» aber noch, .flicht^ um sie 
den beben Staatsbehörden in Gestalt ein^ Denuii- 
ciation vorzutragen, indem )a oft die Mittel nichtvor- 
banden aeyen, die voUgOltigpn Bef?eise herbeyzn- 
BcbafFen. Uie Behörde könaje ja] dann die Beweise 
durch Bariehtaforderunnea, Vernöre tt.dgl. ergänzen, 
dem I>enanQianten gebahreraar Daak." Was meinen 
4iie Leser z« einer solchen iVechts ^ und Sittenlehre, 
nach welcher mannaob ^eubjectiver Ueberasengung'^ 
far deren Grfiade das Publioam nie eine Gewähr 
haben kapo, das achte Gebot übertreten darf? Sand 
beging seiaen Meuobelmord aus subjectiirer Uebeiw 
zeuguns von der £riaubtheit seiner That» und df 
Veite den bey einem Manne von so strengen und 
edlen Grundsätzen unbegreiflichen MifsgrifiF^ die 
Tbat (wenigstens in einem Trostspruch an die Mal- 
tar) ton diesem Gesichtspunkt aus zu rechtfertigen. 
Der Kirchenzeitungs-Deaunciant verurtheilt jenes 
Urtheil mil gerechter Strenge » aber zur Uebertre« 



I 



iung' ewer acflern heihgen NächstenpSicbt scheini 
ihm (cl^enn schwerlich ist doch jener Laie eine andere 
Person) dieselbe subjective Ueherzeugung hinlänglicl^. 
i>ie Zumuth^ng an die Obrigkeit aber, sich selbst dif». 
Beweise zu verschaffen , erinnert ganz an . den 'Ge- 
schäftsgang derlnquisitiun, wo der Angeber, sein Dor 
^mioicaneASQapuiier wi^slich Hinterher Laientracht ver- 
ibergeud, die Ketzer i^üuu^hty i^nd dann d^r Be^ 
«borde ab^lass^a blieb, rAicb, allenfalls durch die 
Xolter, die Beweise undGe3t^of:(nisse zu verschaffen. 
S) Lieber die von Dr. Ullmqnn mit Uecht in ihrer 
GesioKHingscbaueryoU genannte Behauptung, dafs das 
f^ertrai^en zu einem ratioqs^istiscben Lehrer Süncfe 
sey, ist nichts weiter zu sagen, als dafs das V'ertrauen 
stets abhängig sevn w|rd von der Treue, Gewissenr 
baftifikei^ und Wahrhe j^/jliebie, womit der studirende 
• Jaegling seinien Prof esiSfi^^ y erfahren sieht, jpem, dc^r 
:die GrOn4e für ,uhd ,isic|^mit treuer WabrheitSr- 
liebe seinen Z^ubörern ct^i^tfgt, ohne irgead etwas 
. zu erschleichen und bitt weise zu nehmen, weder 
die schwachen Seiten dei* eignen Ansicht noch die 
stärkern Gründe für das Gegentheil verscbweigen<|, 
wird sich stets in d^r gelehrten und akademischen 
Welt das Vertrauen zuwenden, er sey Rationalist 
oder Supernaturalist ; der Sophist aber, dem die 
elendesten Gründe (an die er selbst nicht glaubt)* 

Sttt genug sind« weil sie doch mit zählen helfen, 
er die Gründe für das Gegentheil verdreht, um sie 
dann desto leichtern Kaufs widerlegen tu können ; 
der seine Gegner verketzert und verklagt, um. sich 
der Widerlegnog zu überheben , der wird sich für 
.die Länge nie das Vertrauen erhalten können, und 
wäre er so rechtgläubig als CaJovim und der Haupt- 
paator Götze* Und man verdächtige flen Studirefi- 
dea hier nicht etwa als urtheilslos. Nicht blofs der 
.ahere Sludiireade k^mmt dem Urtheil des jüngieren 
zu Hülfe, auch der in die Heimath zurückgekehrte 
and allmihlig mündig gewordeae Kandidat und Gym- 
nasiallehrer und Prediger theilt seine Urtheile den 
Jüngern Freunde^ mit. 

Die I//2iitaan'sche Schrift Nr. 4. schliefst sich zu- 
aichst und vorzüglich an diei^.'scbe an« Per irptii\^ 
che, dem edlen Berliner Theplogen geistesverwai^dtßt 
< V& hatte theils die Absicht, sich ia einer sp beweg- 
aen Zeit klar und rund auszusprechen, dlamit muk 
wisse, was man an ihm habe: theils mehrere von 
jenem Gelehrten nur apgedeutete Punkte genau/;r 
za erörtern : und es ist dieses mit der .Offen- 
heit and Klarkeit, dabey mit d^ sehöqen Verbii^- 
-düng eines milden and christlichen, aber fii^cb echt- 
wissenschaftlichen Sinpes geschehen, der in allen Ar- 
beiten des Vfs. so woblthätig anspricht, ^r. JUr. If. 
beginnt damit, womit Hr. Dr. J\r. geendet hatte, m)t 
der entschiedensten Mifsbilligung des öffentlichen 
Gebrauchs von Coilegienhetten und mündlichen 
Aeufserungeri der Lehrer» and der Anklage der« 
selben durch unberufene Laien (zumal eine vom Staat 
angeordnete Behörde zur Beaufsichtigung der Pro- 
fessoren in den Regierungsbevollmächtigten vorhan- 
den ist). Trefflich ist auseinandergesetzt ». wie das 
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scbfine PietStsverhaltnifs zwischen Lehrer «nd Zu- 
h<^er dadurch vernichtet, ein System des Mifstrauens 
Und feindseligen Auflauerns gegrflndet werde , wel- 
ches die Seelen der Jflnglinge« die sich zu diesem 
schmachvollen Geschäft sebrauehen lassen, von Gnmd 
au$ verderbe, wie die Wissenschaft selbst aber zu 
Grunde gehen mOsse, indem sie ihr Lebenselement, 
die Freyheit verliert und sammt denen; die ihr mit 
Treue und Aufopferung ihr ganzes Leben eewidmet 
haben, von Dilettanten, Halbgelehrten, Handwei^ 
kern und Schwärmern abhängig werde. „Welche 
Wissenschaft wQrde es sich gefallen lassen, von sol« 
eben bevormundet zu werden , die sie nicht verste- 
hen? Die Jurisprudenz, die Arznejkunde, die Na- 
turwissenschaft gewifs nicht« Die Theologie ist 
auch eine Wissenschaft,* die ihren Mann fordert; 
^e verlangt eine Mas^Te positiver Kenntnisse, eine 
tiefe Geistesbildung, das Studium eines Lebens; 
und derjenige, der nichf die erforderlidben wissen- 
schafthcben Bildungsstufen selbst durchgemacht hat« 
kann nie vollständig, uhisicbtig und gründlich ur- 
theilen*' u. s. w. 

Ganz anders, als von den Herren Neander und 
Ullmann ist die Sache freylich vor Kurzem von Hn. 
Dr. Tholuch beurtheilt worden, dessen Erklärung (Ev. 
K. Z. S. 298) vrir wenigstens deshalb hierher setzen 
wollen, weil sie manches der Berichtigung BedOrfti- 

fe enthält. „I^l^ses nun — die^ Benutzung von 
leften und die Abhorung von Studirenden zum 
Behuf einer Anklage — kann, an sich betrachtet, 
nichts Unsittliches oder Unrechtliches seyn; hat 
eich doch auc^ der Staat eelbst dieses MUieh bedient, 
als es sich davon handelte, staatsgrfährliche Um- 
triebe zu ermitteln. Allerdines ist es aber ein Mit- 
tel, welches sehr hedenhliäie Fo/^^n 'haben kann, 
und weiches ich dann nur gut heirsen würde, wenn 

' es sich um eine Sache von der allerhöchsten Wich- 
tigkeit handelte und wenn durchaus kein anderes 
IKUttel zur Erreichung des Endzweckes zu Gebote 
stände. " Wir wissen nicht recht , was der Vf. unter 
den bedenklictien Folgen jenes Mittels versteht , ob 
die Gefahr ftlr den Denuncianten, falsch oder halb- 

'wab'r berichtet zu werden, und dann als falscher 
Ankläger dazustehen , oder die Gefahr fflr sich «i^d 

'alle Professoren ebenfalls behorcht, durchhalbwatoi^e 
Berichte verdächtig oder lächerlich zu werden. Was 
uns aber sehr aufgerallen ist, ist die eben so schiefe als 
unehrerbietiee Vergleichung der v. G.'schen Denrni- 
Ciation mit dein "Verfahren der Regierang bey jenen 

* Umtrieben. Rec. weife nicht, wiefern von den damali- 

*gen vom Bundestage angestellten Untersuchungs- 
eommissionen das eine oder das andere Mittel g^en 
einen Professor angewendet worden ist: aber dann 
geschah es ja jedenfalls vom Staate, und durch 

{Die Fortsstx 



eine eigends dazu angeordnete Behftrde, hier von 
einem in dieser Hinsicht als Privatmann zu betrach- 
tenden Individuum ; dort waren bey ^nzelnen Jftng« 
lingen Grandsätze vorgefunden worden, die den gi- 
fährlichsteo politischen Fanatismvs atbmeteo, ja sie 
waren durch Sand schon in Tfaac flbergeg^ngen, und 
man wufste, dafs sich diesefeen in Ansehung ihrer 
Grundsätze (mit Hecht oder Unrecht) «nter andern 
auf die Attctoritit gewisser Lehrer bezogen, hier War I 
gar keine äufsere Veranlassm^ als die verhäkoifs«- 
inäfsig leeren Auditorie der'fVeundedes Anidägers; 
dort sind doch jedenfalls die vortragenden Lehrer 
ebenfalls gehört worden v tiioht blofs die Studenten, 
und alles ist mit Discretion zugegangen, hier geschah 
die Anklage sofort vor dem ganzen rabjioum, und als 
der Docent aelbat Auskunft fiber die groben Verdre- 
hungen geben woUte; sollte diese erst noch dieKritik 
des Denuneianten und aeiner Kundschafter passircn! 
Re^. -kann nicht anders als sich höchlich verwun- 
dern,' wie ' solche Ungebörigkeit Hn. Th.^s Klugheit 
hat entschlflpfen iiönnen. Schon, der Ausdruck 
^ Abhören^ venückt den Standpunkt ganz: dieses 
kann wohl der lo^uirent nach vorgängiger Anzeige 
von Verbrechen. ]*ine Privatperson, welche Zuhörer 
des Professors veranlafst, ihm Nachrichten zu brin* 

fren, die «ich etwa gegen denselben gebrauchen lie- 
sen, ist so gut ein KmtdschafUr, als wer einen 
Subalternen bäte, ihm Aeuserungen dieses oder jenes 
Rathes und Richters zu dessen Anklage zuzutragen. 
DieTbören des Gerichts stehen zwar nicht offen, wie 
die des Hörsaals; aber der Richter wird so gut als der 
Lehrer die Verpflichtung anerkennen, sein Wort zih 
letzt zu vertreten. Welcher durchaus zu erreichende 
„Endzweck*' von Hn. TA. gemeint seyn möge» ist 
dem Rec. auch nicht klar geworden. 

Der Vf. geht sodann zur Prüfung der in Nr 1& 
19. der £v. K. Z. vorgetragenen Behauptungen über 
Lehrfreyheit und ihr Verhältnifs zur protestanti- 
schen Kirchengemeinschaft Ober, und setzt dersel« 
ben namentlich folgende S EinwOrfe entgegen. Ihre 
Deduction ruht 1) auf einer unrichtigen Voraus^ 
setzungi namlieh auf der An nähme, dufs in dererang. 
Kirche strenge £2nAeJr der Lehre herrseben mnsse, und 
dafs sie widrigenfalls aufhöre, eilte Hli^e zu seya 
Der Vf. bemerkt, dnfs nur in einzekien i^eriodea 
*der kirchlichen Entwickelung, z. fi. dem apostoli- 
schen Zeitalterund der Reformation eine gewisse Ein* 
heit der religiösen Ueberzeugung statt gefunden habe 
(Rec. möchte auch dieses nur mit bedeotenden Eifl' 
scbrinkungen'zugeben)» dafs sie aber di»rcb ^^^ 
treten der Individoalitfit einmal zerfelleri, nie duröh 
•fiufsere Mittel hergestellt werden konnte, wie das 
£nde des I6ten und dts ITten Jahrhunderts der pr<H 
testantischen Kirche zeigt« 

ung folgt.) 
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FortiitTSung der Reo, über die den Ballischen Ratio^ 
nalUmus betreffenden Schrißen. 
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IS könne ja freylich erxumngen werden» dafs In 
einer streng be^enzten Gemeinschaft nur gewisse 
Lebren in äner bestimmten Form vorgetragen wor- 
den, aber 4amit bewirke man keine Geisteseinbeit: 
man bringe wohl eine gewisse formelle Ordnung in 
die Kirche , aber daneben auch ein gutes Theil Heu- 
cheley und Beschränktheit. S.2i: «o^ir sehen, was 
es mit dieser £inbeit, die biofs aurserlich mit Ge- 
walt und ohne das Princip der Freyheit gehandbabt 
wird , far eine Bewandnirs hat an dem Beyspiele 
der katholischen Kirche. Wohl werden in ihrem 
Schoofse nicht so viele unkirchliche Lebren zu Tage 
gefördert, alsbeyuns; aber man betrachte den Zu- 
stand der streng katholischen Völker, die nicht wie 
die deutschen Katholiken den Einfluls protestanti- 
schen Geistes erfahren, wie er schwankt zwi- 
schenUnglauben und Aberelauben, wie in den hd- 
hernRegiooen so häufig Incufferentismus, Religions- 
verachtung und Atheismus, in den niedern kras- 
se Unwissenheit und religiöse Dumpfheit, bey 
den Priestern Heucheley zu Hause ist, und man 
wird diese Einheit in Vergleich mit unserer Frey- 
heit nicht beneidenswertb finden. Auch lasse. man 
sich durch den Schein nicht täuschen; die Glau- 
beoseinheit existirt auch in der katholischen Kir- 
che nur auf dem Papier der Symbole und in den 
allgemeinen, immer nur bis zu einem gewissen 
Grade gehandhabten Principien ; in den Köpfen 
und Gemüthein aber, also in Beziehung auf den 
uirklich geglaubten Glauben, herrscht ungefähr die- 
selbe Verschiedenheit der Denkarten» wie unter 
uns." Zuletzt wird noch bemerkt, wie die ev. K.Z. 
ihr strenges Einbeitsprindp selbst beschranke, in- 
dem sie nur eine Einheit in den wesentlichen Punkten 
verlange, nun aber die bedeutende Frage entstehe, 
welche Punkte diese wesentlichen sind, da die sym- 
bolischen Bacher einen solchen Unterschied nicht 
kennen? — Die Deduction der ev.K.Z. verletzt 2) ein 
Hauptprincip des Protestantismus , indem sie die 
Lehrfreybeit nur tmfserhalb, nicht innerhalb der 
protestantischen Kirche statulren will. Mit Recht 
wird bemerkt , dafs diejenige wohl kaupi die rechte 
Kirche seyn könne, welche die Freyheit aus ihrer 
Mitte verstofsen mufs, um ihre Existenz znsichern; 
auch ist gar nicht abzusehen, was dann geschehen 
solle? Sollen etwa die Theologie Studireoden auf 
A. L. Z. 1850. Zweyttr Band. 



eine völligklösterliche Weise fsollrt werden, damit 
sie gar nichts von den sich frey bewegenden philo- 
sophischen und philologischen Studien erfahren, 
oder sollen sie bey den Lehrern der philosophischen 
Facultät die Wahrheit erfahren, aber dann gezwun- 
gen werden , sie in sich zu verschiiefsen , und nur 
die befoblnen Formeln mechanisch zu wiederholen ? 
Welchen Begriff werden sie dann von der Würde 
ihres heil. Amtes bekommen? Ueberbaupt fahrt 
diese Definition auf die schmählige Unterscheidung 
zwischen theologischer und philosophischer Wahr- 
heit, womitdieScholastiker einst ihr morsches Ge- 
bäude zu stützen suchten. Die Wahrheit kann ewig 
nur eine und dieselbige seyn ! (Beyläu% bemerken 
wir, dafs der von der ev. R. Z, gewünschte Zustand 
unter andern in der katholischen Kirche Frankreichs 
wirklich Statt hat. Dem l\ec. ist glaubhaft erzählt 
worden, dafs ein dortiger l^erühmter Gelehrter die 
Eichhorn'scbe Hypothese über die Entstehung der 
Genesis aus 2 Urkunden gegen seine Zuhörer mit 
den Worten erwähnte-: Je la trouvefort probable, je 
la prendrais pour vraie, mais je ne sais, s'il est per^ 
mis de la croire. Dazu wäre also eine Anfrage beym 
Erzbischof noth wendig gewesen ; dieser würde sich 
wahrscheinlich, um sicher zu gehen, an den Papst 
gewendet haben, und was meinen die Leser, ob 
dieser erlaubt haben würde, an die Hypothese zu 
glauben?) Die ev.K.Z. führt 5) auf Grundsätze, die 
entweder gar nicht, oder nur unter den gewaltsam- 
sten Erschütterungen ins Leben eingeführt werden 
können; nämlich nicht anders, als im Geleit einer 
fömüichenKirchenspaltung. „Hier fragte sich zuerst, 
nach welcher Norm die Ausscheidung der Irrlehren- 
den geschehen solle, nach den symbolischen Bü- 
chern, oder nach der Schrift? Gesetzt nun, man 
wollte, unprotestantisch genug, die symbolischen 
Bücher, obwohl ein Werk Irrthums- fähiger Men- 
schen, in einer äufserst bewegten Zeit und unter 
dem Einflufs einer noch unvollkommnen Schrifraus- 
legung abgefafst, zur unbedingten Lehrnorm ma- 
chen und Ihre rechtliche Verbindlichkeit einräumen 
so mflfste dann auch jede Abweichung davon gestraft 
werden, die welche schwärmerisch und theosophisch 
über die Linie der Symbole hinausgeht, und die 
welche kritisch und rationalistisch hinter derselben * 
zurückbleibt.'* Treffend wird bemerkt, wie atifser- 
dem ein buchstäbliches Festhalten der symbolischen 
Bücher schon der von allen echten Protestanten so 
lebhaft gewünschten Union wegen nicht Statt haben 
könne, die Abfassung einer neuen Bekenntnifsschrift 
aber gerade in einer jetzigen Periode der Gährun^ 
Q^ seht 
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fehr grofse Schwierigkeiten haben wQrde. So müfs- 
X^ al^p di9 Schrift ^ur J^ehrnorpi diepeo? I)ieseJst 
jQber bey weitem nicht fest und begrenct geni^g in 
ihren Bestimmuneen , auch die Audegungen vieler 
Stellen zweifelhaft, und es-malstedannein'Obersles 
Aushgungatribunal errichtet werden, wie in der ka- 
tholischen Kirche, far welchesdie Richter auszuwäh- 
len eine schwere Aufgabe für die Staatsbehörde seyn 
darfte, die sich in ihrer Weisheit doch wohl be- 
.sinnen würde,, ehe sie gerade diejenigen dasu be- 
stimmte, die sich am keckesten dazu aufdringen 
würden. Trefflich ist dann auseinandergesetzt, 
welches unabsehbare Unheil die Katastrophe einer 
Kirchenspaltung Ober die protestantische Kirche 
hringen müsse, und wird es dein Gewissen derer, 
die nicht ruhen, diese Flaizune zu schüren, anheim- 
gegeben , ob sie auch die zerstörenden Wirkungen 
iVerantworten möchten , die daraus hervorgeben 
würden, (S. 30: „Es wäre wahrlich nicht damit ab« 
fethan, dafs Rationalisten und Supernaturalisten aus- 
einander gingen, wie man sich nach einefa) Spatzier« 
gange trennt; mir unter gewaltsamen » in das ganze 
öffentliche Leben tief eingreifenden Bewegungen 
könnte eine Ausscheidung vor sich gehen"^; und auf 
das Bedürfnifs festern Anschiiefsens , liebevoller 
Duldung hingewiesen, nicht auf die Hepristination 
der Zank- und Verketzerungssucht jener entarteten 
Nachrdger der Reformatoren , die* den Buchstaben 
Luthers verehrten , ohne etwas von seinem Geiste 
zu ahnen. 

S.S6 ff. kommt der Vf. auf die unzarte und taet^ 
lose Weise, womit der Herausgeber der ev« K. Z« 
auch durch Aufnahme der Aufsatze gegen einen 
Mann wie SchUwrmacher alle edlem Verhältnisse 
verleugnet hat. ^Aber SchUUrmacher^s Geist wird 
. fortwirken und das Echte in seiner Theologie wird 
fortleben, wenn von aolchen Gegnern der JName 
nicht mehr genannt und ihre Stätte in der Theologie 
nicht mehr gefunden wird." 

Höchst ungern versagen wir uns, noch den SchluCs 
der trefflichen Schrift abzuschreiben, worin dasUn- 
ge^hüm des theologischen Parteyhasses , „welcher 
die Geister spaltet, schärfer als kein zweyschnei- 
(diges Schwert die Leiber", geschildert,- aber. auch 
die Zuversicht ausgesprochen wird, dafs den Frie- 
densstörern ihr Beginnen nicht gelingen werde. 

Hr. S. D^s ^eischneider^sche Sendschreiben 
scheint dem Rec. diejenige Schrift zu seyn, wel- 
che einen in diesem Streite so höchst wichtigen 
Punkt zuerst hervorgehoben und durchgeführt hat — » 
den nämlich, dafs der sogenannte Rationalismus 
nichts mehr und nichts weniger sey, al& die unaus- 
bleiblicbe und nothwendige l^olge der intellectueilen 
und wissenschaftlichen Gesammtbildung der Zeit 
und das Bemühen, diese Fortschritte, denen sich 
einmal niemand mehr entziehen kann^ mit der Theo- 
logie in Einklang zu setzen, und diese eben da- 
durch denen annehmbar zu machen, deren geistige 
Organisation nur einen auf Ueberzeugung rulien- 
den Giiuben erlaubt. Es ist dieses auf eine so 



durchaus klare, überzeugende, die Gründe meist 
au« der Bibel und den symbolischen Sobriften sel^t 
entlehnende, jedem gebildeten lliehc-iXheologeii 
verständliche Weise geschehen, dafs wir keiner 
andern indieeem Interesse geschriebenen Schrift zu 
nahe ze treten glauben, wenn wir einem Jeden, 
der sich über diese wissenschaftlichen Gegensätze zu 
tmternehten -iifid «n Terständinn ^wOnscht, oder 
sich in dem Falle befindet, ein Urtheil darüber ha- 
ben zu müssen, die gegenwärtige vorzugsweise em* 
pfehJlen. ,Aucb das mufs das günstigste VorurtheU 
erregen , dafs der Vf. dem Streite ganz fern steht, 
ohne irgend jemanden von den streitenden Parteyea 
persönlich zu kennen (nur Hn. D. TA. sah Hr. B. auf 
kurze Z^it), oder dureb Briefwechsel mit ihnen in 
Verbindung gestanden zu haben , ohne etwa ein 
Anhänger des Wachen Kationalismos zu seyn (der 
Vf. hat sidi ja in seinem beFühmten dogroatisobee 
Werke für die Annahme einer unmittelbaren göttU* 
eben Mittheilung erklärt), lediglich durch das In- 
teresse, welches ihm die Sache einflöfsie, seine 
ift der theologischen Welt so hochgeacbtete Stimme 
«u erheben bewogen wnrde. 

Ob Hr. «. G. bey einer vom Staat angestellten 
Beaufsichtigung der Universitäten Beruf zu dieser 
Deaunctation hatte; „ob es recht, mündig, chriMiUchf 
erlaubt war, auf die Austsaee eines odor eini|^r Stu- 
denten , über deren Charakter und Uriheüsjdhigkeii 
das Publicum kein€ Bürgechaft haben kcuv^, eine j 
Anklage zu gründen , welche den Ruf ihrer Lehrer i 
im In- und Auslande öffentlicli angreift"-* der^ 
gleichen und Oberhaupt alles Persanlieho lifot der 
Vf. unberührt, nod wendet sich sofort zu Beantwor- 
tung der auf dem Titel vorgelegten Frage: ob zu der 
Furcht vor Gefahr der Kirche und Religion, welche 
die ev. KZ. aufzuregen euche, teirhlicA Grund i)or- 
handeneey? Ausgehend von der Bemerkung, dafs 
Meinungskämpfe von jeher in der KirchÄ gewesei^ 
dafs aber excentrieche jinJdagen der Gegner und 
Aufregung der Staatsgewalt doch stets nur von sol- 
eben ParleTen'. unternommen werden,, dte sich zu 
'Schwach fahlen, mit Gründen durchzukommen, be«- 
leuchtet der Vf. zuvörderst die denunciirende Farief 
selbst, deren Beschaffenheit der Regierung doppelte 
Vorsicht und Besonnenheit einfidisen müsse. £r 
bezeichnet sie als eine unduldsame, rechthaberische, 
durch ihre thätige Volkebearbeitung, ihren Zusam« 
menbang und ihr Protectionasystera bedenkliche, ja 

frefäkrUche, weil eie um ihrer Sache willen öffentr 
iche, allgemein beunruhigende Maafsregeln anzu- 
rathen kein Bedenken finde, nach aller firfahmog 
aber solche Parteyen beym ersten Schritt nidbt ste- 
hen bleiben und die Regierungen selbst angreifen» so- 
bald sich diese ihnen versagen aflzaen [wie die AJ<- 
liirten der ev. KZ. in Kopenhagen wirklich acboo dier 
sen Schritt freiter gegangen sind, s. A.L^Z. Int. BL 
Mn 18]; nach der wissenschaftlichen Bedeutung ib«- 
rer Glieder dagegen unbedeutende, welche uanögiich 
den Stand der • öffentlichen Meinung aussprechen 
könne, dieser nach dem Ausspruch euies berflhmtee 

Staiu- 



Digitized by 



Google 



NmnL 119. IVKl^S Iftd^/ ' 



810 



^taatfimaane« i^fsifn ]i«oli*Tititlihtlir ftehmvitüBoks 
zuwider sey. ^Nichts verdricfslicher für eine Re^- 

fierungi 9is wenn sie sieb selbst eine Psrtey zuth 
lofineister und Kritiker ihrer 'Sdhricie in KirbbenS 
Schul- und PoIizeysa«b«n grothzbstt] denn aucb Ib 
PoJizeysacben (I'aub, Scteüsnielf VolC&sbeiustigüii^ 
^en) wird das Murtioti des.Fietisnm^ bald in Don«- 
nern übergeben, wenn die Regieriing sich einmal 
folgsam wict." Mit Recht wird. gagen •■ die Verglei*- 
chuog der Partey mit disr vom Geist der Liebe und 
Duldsamkeit beseelten BrQdergemeinde pfotestirt 
und die seltsame Incottseqeen« ins Licht gesetzt, 
womit sie von dem angeleindetenRationalismus bald 
wie von einem abgestorbenen BaonM nnd sierlüfop^ 
teo Bettlergreise» beld wie von einem in Voller Kralt 
stehenden Gefahr drohenden rilstigan fUmpfer re^ 
de. Die er« K, Z« bat diele Differenz spater selbdt 
anerkannt, und von verschiedenen Ansiebten der 
verschiedenen Mitarbeiter abgeleitet« In erster/h 
Vergleich ist die eben so voreilig als ObermQthig 
triumphirende Sprache der Redaction ^ in letzterm 
die der besser unterrichteten Correspdadenten nicht 
zu verkennen. 

Da nmn allerdings einwenden konnte, dafs auf 
dieGrünile der Deaunciatidn gar niobte ankomme, 
wenn sie nur, in sieh auch noch so verwerflich, der 
Regierung Veranlassung gebe , ihre PiBicht zu er^ 
füllen, so wird die frage nunmehr ganz unabhängig 
von der Denunciation durch eine Partey unter- 
sucht. „Ich fahle ganz, sagt der Vf. S. 29 eben so 
treffend alswOrdig, wie ein frommer Regent die«- 
sen Antrieb seioe^S' Gewissens empfinden kann, und 
erkenne das Achtbare dieser innern Regung ans 
voller Seelean: aber ebin deshalb glaube ich, dafs 
es dringend nothig sey, den Standpunkt, den ein 
Regent in aolobfem Falle einqmimt, richtig zu be<* 
stimmen , danüt er nicht in die Gtfuhr komme, sein 
Gewiseen eben dadurch zu verletzen, wodurch er ihm 
zu genügen gedenkt. Dafs diese Gefahr nur allzu 
gewifs für jeden Regenten, vor banden« ist, der seine 
PrivatOberzeugung gegen wissenschaftliche Unter- 
suchungen duroh die in seinen Händen befindliche 
Reaentengewalt vertheidigt, zeigen die Beyspiele so 
vieler frommen Forsten in der Geschichte. In 
VN'ahrheit I der Kampf der Staatsmacht gegen wisr 
senschaftliche Ansichten ist schon, zu ungleich, um 
grofsmOtbig; er berflhrt zu sehr das innere Heilig-* 
tbum der Gewissen, um gerecht- zu sejni" Der 
Regent wird dann in seiner dreyfaehen Eigenscbaff» 
als Individuum mid Mitglied-der.Kirtohe, als weltli- 
ches Staatsoberhaupt und als Kirchenoberhaupt sei- 
ner erangelischen l^terthanen betrachtet, von de« 
nen die beiden letztern vorzugsweise bieber geh5-> 
ren. Als Staatsoberhaupt ninmit der FQrst gegen 
die Glaubensmeinungen seiner Unterthanen einen 
rein- ob)ectiven Standpunkt ein, und fragt nur in so 
fern danach, dafs er versichert seyn könne, es werde 
nichts Staatsgefährliches gelehrt. Nun aber war 
der Rationalismus nie im Confiict mit der Ruhe und 
Wohlfahrt der bargeriichen Gesellschaft, weil er 



*es feltier NirtäV nochlMcIit ^eyh kiann. Wiim er mit 
'der Offeilbarangäuit^hdieLehrsStze der Vernunftnnd 
der'Brfabrung zu v^rbiild^h irachtet,uridseitte Ueber- 
zeugungen aus d^mlhi geselligen Stäatslebeh gewoti- 
^en^n l*oiid5 von Wahrheiten ableitet, sihd ihm die 
Treue g<^en d^n Regenten, der Gehorsiäm gegeh 
rdie Gesetze, die Pflicht d^r Liebis und Gerechtigkeit 
ge^eti die Ulitbfirger so hisilig, als Sie irgend einem 
Ghristien seyn konn^ü, da ihm dieses alles schön die 
Verfiunft und Erfahrfing zur heiligsten Pflicht macht. 
'Dageg^h bedrohete ein vernunfbÄ^idrigcr Offenba- 
run^sglflübe schon häufig die Heiligsten Interessen 
tlerbüi^gerMchenG^sellscbaft, wie hier an detiLehrefi 
«tön deAJnfehlbärkelt der Päpste, den Wirkmageb de$ 
-Ablasses, den Übernatürlichen Geist esisrwecküngea 
•der Wiedertäufer ge?*fgt wird. Anders stellt. sich 
'fr^ylicli die Frage , tvenn der Regent als Oberhaupt 
der evangeHscheri "Landeskirche beträchtet wird. 
•Hier hatte man gfesägt, der vom Staate (der Kirche) 
'angestellte Professor der Theologie sey berufen ^ die 
-kirchliche Lehre nach' ihren Glaufiensbcfkeniitnissef^ 
vorzutragen , trnd das Kirchen oberbaupt habe dfe 
PAicht, darauf zu sehen , dafs dieses geschehe, auch 
defli Lehrer zu verbieteh, seiiie PriVatitnsicbten statt 
der Kirchenlehre vorzutragen, und Wenn er nicht ge- 
horche, ihn zu entlassen. Der Vf. zeigt zuvörderst, 
dafs die KerpflicTtlung , nach jenen Glaubensbe- 
kenntnissen zu lehren, doch wohl nicht unbedingt 
genannt wei'den icönne, da in denselben, wie in 
federn Menschehwcrk, Irrthämer unvermeidlich ge- 
Vresen, doppelt nnvermeidliöh bey der damals noch 
auf niederm Standpunkte und in ihrer Kindheit ste- 
henden Schrifterkmrun|r\ dabei* anch wirklich vor- 
handeti, urtd da die Verfrfs^et der Symbole sich aus- 
drücklich dahin erklärt haben, dafs sie dieselben 
ausschliefsKch 2\sZeugnifs und Erklärung des Glau- 
bens betrachtet wissen weiten, wie jederzeit die 
b. Schrift von den damals Lebenden vershrnden und 
ausgele^ worden (Eingang zur Concordienformel). 
„Matf hat dann nrcht mehr eine evangetische und 
göttliche, sondern wirklich eine lutherische und 
menschüdhe Kirche, und man verletzt die Gewissen 
aufs Schwerste und Unverantwortlichste, weil mart 
eie derii Gehorsam gegen einen zwar grofsen, aber 
doch irrsamen Menschen unterwirft.'* Als Kaiser 
Karl V deh Evangelischen auf dem Reichstage die 
verfängliche Frage vorlegte : db ihre Confession alles 
tothrite, ij^as sie zu ändern gedachten, so vernein- 
ten dreses die Fürsten bestimtht, Urtd bewahrten sicH 
dieFreyheit, auch ferner aus dfer heil. Schrift schö- 
pfen und die Reformation fortsetzen zu dürfen. 

Aber — so müsse der Lehrer doch wenigstens 
das, was er in der heil. Schrift nach richtiger wis- 
senschaftlicher Erklärung findet, nun auch unbe- 
dingt' als' göttliche Lehre annehmen, nnd es dürfe 
ihm nicht erlaubt seyn, ja es sey Vermessenheit, 
bald die eine, bald die andre Lehre auszuscheiden, 
oder die erzählten Thatsachen (z.'B. die Wunder, 
die Auferstehung Jesu) anders zn erklären, als die 
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Bibel sie erzählt hat* Da der Vf« hier deoienigen 
Punkt bebandelt, welcher dem Rationalismus von 
seinen Gegnern vorzugsweise als frech » gefährlich 
und vermessen ausgele^ worden, und welcher auch 
zuerst geeignet seyn icönilte, das edle Gemfltb eine« 
religiösen rarsten zu verletzen, zum Unwillen auf- 
zuregen und zu Einschreitungen geneigt zu machen, 
so wollen wir hier auf seine treffliche Apologie ge» 
sauer eingehen. Der Vf. weist nämlich nach, &h 
solche Beurtheiluog der in den Offenbarungsur- 
kunden gegebenen xhatsachen und Lehren durch 
die menschliche Vernunft zu allen Zeiten der Kirche 
und von den frömmsten Männern, von den Apo- 
steln, von den Reformatoren, den geachtetsten 
Theologen aller Zeiten geübt worden, weil sie -— 
schlechthin unvermeidlich sey. Die Apostel wahl«- 
ten aus allen Geboten des mosaischen Gesetzes, 
ob sie es ^eich als göttlich verehrten, nur drey Ge- 
bote als für die Heidenchristen verbindlich aus« und 
zwar nicht etwa in Folge einer darüber erlultenen 
neuen Offenbarung, sondern aus rationellen Gran- 
den , weil doch Gott den heil. Geist ohne das mo- 
saische Gesetz auch gebe, und das mosaische Gesetz 
den Juden schon beschwerlich, den Heiden einß 
unerträgliche Last sey (Apg, 15, 7—22). Raulus 
mahnt wiederholt zur Prüfung und Beurthälung 
(1 Kor. 10, 15. 1 Thcssal. 5, 19—21) , er will für die 
Gemeinden nicht der Herr des Glaubens, nur der 
Geiiülfe ihrer Freude seyn. Und doch waren die 
Apostel nach des Erlösers Hinscheiden wohl unbe- 
striUan die Herren der Kirche. Die Kirchenväter, 
besonders die griechischen der aiexandrinischen 
Schule, traten mit der offenen Behauptung hervor, 
dafs der Wortsinn der heil Schrift Unangemessenes, 
der göttlichen Offenbarung Unwürdiges enthalte, 
und sprachen deshalb die iurlaubnirs an, in solchen 
J^^ällen den Worten einen andern Sinn unterlegen zu 
dürfen. Origenes redet von dem Wortsinne in einem 
förmlich wegwerfenden und spottenden Tone, und 
Luther fand gar kein Bedenken, lüber den Werth 
und die Gestaltung der biblischen Bücher nach 
kritischen, geschichtlichen, dogmatischen Gründen 
so freymütbig zu urtheileo und in einem Tone zu 
reden, wie f^ich denselben jetzt niemand zu erlauben 
gewohnt ist. „Der Prediger Salomonis sollte völ- 
liger sey, ihm ist zu viel abgebrochen, er hat'weder 
Stiefel noch Sporn, und reitet nur in Socken, wie 
ich, als ich noch im Kloster war." „Dem Buche 
Esther bin ich so feind, dafs ich wolhe es wäre gar 
nicht vorbanden." Ebenso wenn er behauptet, dafs 
die Epistel an die Hebräer neben Gold und Edelstei- 
nen auch Holz, Stroh und Heu mit untermengt ha- 
be!, dais die Epistel Jacobi eine stroherne, die Epi- 
stel Judä eine unnöthige Epistel ; dafs die Offenbar 



ruDg Jc^nnis weder apottollsdi , noch prophetisch 
sey und nicht vom heil. Geiste herkommen könne, 
(s. BreUchneider: Luther an unsere Zelt, S. 186 ff.) 
Als die Wiedertftufer ihre Ausschweifungen mit 
Scbriftstellen des A. T. belegten (wie es ja nicht 
schwer werden wOrde, mit ausdem Zusammenhange , 

Serissenen und willkflrlich erlüirf en Bibelstellen je- 
en Frevel zu beschönigen),, so wies sie Luther io j 
«einem ^ Unterricht, wie man sich in Mo$e*n ! 
schicken solle'* darauf hin, dafs zweyerley Wort Got- 
tes in dier Bibel sey; eins, das uns angehe, und eins, 
das uns nicht angehe. Die Augsburgische Confession 
im 7ten Art. der Jtlifsbrindie nennt das paulinische 
Gebot 1 Cor. 11, 5 und den apostolischen Beschlnfs 
Apg. 16, 20 nur iocale und temporelle VorschrifteDi 
die man daher nicht mehr zu beobachten brauche. 
Dieses alles sind doch Aeufserungen und Urtheile 
mensclilicher Vernunft Ober die Offenbarung, folg- 
lieh gerade dasjenice Geschäft der Rationalisten, 
vras auf den. ersten Blick vorzflglich anmafsend und 
vermessen scheinen könnte, und wie sollte der 
Christ, der die Bibel zur Richtschnur des Glaubens 
und Lebens wählen will, anders verfahren, als die 
verschiedenen Lehrtypen darid nadi der Vernunft 
unter einander vergleicliend, «nd Einiges als ver- 
gänglich und temporell aufgebend ? VVie reimt es 
sich, dafs in den BOcbern Mosis die gensuesten Vor- 
schriften aber die Opfer gegeben und die fOrchter- 
lichsten Flache aber dieNichtiMobachter ausgespro^ 
eben sind , und es doch Jes. 66, S heifst: „Wer ei- 
nen Oclisen schlachtet, ist eben, als der einen Mann 
erschlägt. Wer ein Schaf opfert, ist als der einem 
Äunde den Hals bräche." Wie stimmt es zusam- 
men, dars im A. T. eine Fortdauer der Seelen im 
Schattenreiche gelehrt, aber Pred. Sal. 3, 19 — 21 
die Unsterblichkeit so entschieden bezweifelt wird? 
Wir wissen wohl, wie solche scheinbare Wider- 
spräche auszugleichen sind, aber ist dieses nicht 
Sache der vernOnftigen Beurtbeilung? D. Luther 
giebt zwar von sich an, wie er die unfreywilU' 
gen l\egttOgen dbr Vernunft, wenn sie ihn zu Zwei- 
feln- fahrten, bey sich eewalisam unterdrOclct, wo- 
bey ihm die Ansicht zu Hälfe kam, dafs dergleichen 
als Teufelsanfechtung zu betrachten sey; aber nicht 
selten merkt man doch seinen Aeufserungen an, wie 
schwer ibngi die Opfer geworden sind. ,;üer Glaube 
ist also geschickt ^^ dafs er der Veniunf t den Hals 
umdreht, und erwOrget die Bestie, welche sonst 
die ganze Welt sammtalien Creatnren nicht erwfirgea 
können? Wie aber? . Sie!(er) hält sieben Gottes Wort, 
lasset es recht und wahr seyn, wenn es auch noch 
so närrisch und unmöglich lautet." (Luther*s Wer- 
ke, VllI, S.2043.)- 

(Die Forieetsung foigU) 
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HELIGIONSSCHRIFTEN. 

Fortsetzung derRec. über die den Hallischen Rational 
tismus betreffenden Schriften. 



Hie 



ierauf gebt der Vf. S. 64 ff. zu der Nacfaweisnne 

aber, wie oerTbeolog «nsers Jahrhunderts sich noch 
w^t weaifer den Einflüssen der von der Theologie 
ganz imabDängigeQ, aber seit jener Zeit unendlich 
fortgeschrittenen Wissenschaften habe entziehen 
können. „Es ist ein Grundirrtham , wenn man 

Slaobt , eine Wissenschaft könne sich isoliren , und 
ie Wahrheit der theologischen Wissenschaftern 
stehe, als eine geoffenbarte, aufserhalb des Einflus- 
ses aller andern menschlichen Wissenschaften. Viel- 
mehr ist die WahrhiAt aller Wissenschaften in ihrem 
tiefsten Zusammenhange nur eine, d. b. die Resul- 
tate derselben gehen in Ein System allgemeiner 
Wahrheiten zusammen, das ein in sich harmoniren- 
des Ganze bildet.** Zu Lutber's Zeit gab es noch so 
gut als keine Philosophie: denn die scholastische 
hatte ihren Credit verloren, und neue Systeme wa- 
ren noch nicht an deren Stelle getreten ; L. und Cal- 
Tin hielten sich an die Philosophie des Augustinus, 
und es ist bekannt, welchen Einflufs dieselbe, na- 
mentlich in den Lehren vonFreyheit, Sünde, Gnade 
auf das evangelische System gehabt hat. Späterhin 
hat ihn jedes philosophische System von Bedeutung 
ebenfalls gehabt. Fahibarer noch und störender sind 
aber nothwendig die Einflösse gewesen , welche die 
Ernährungswissenschaften aller Art, die Geschichte, 
Religionsgeschichte , die ganze Naturkunde, die 
Geotogie, die Geographie und die Astronomie, auf das 
alte theologische Lehrsystem geübt haben. Die Ge- 
schichte und Religionsgeschichte haben nachgewie- 
sen, dafs sich uralte Volkssagen ganz ähnlich denen 
der Genesis über Welt Schöpfung, Paradies, Sfln- 
denfall , Sflndfluth auch bey andern asiatischen Vol- 
lmern, Persern und Indern » finden, die sie nicht von 
den Hebräern haben kdnnen; dafs gewisse dogmati- 
sche Verstellungen , z. B. vom Satan , von der Auf- 
erstehung des Fleisches sich nicht eher vorfinden, 
bis die Hebräer mit andern diese Vorstellungen he- 
genden Völkern in Verbindung gekommen waren. 
&ie Naturkunde hat mehrere Erscheinungen , wel- 
che in der Bibel als Wundfer datgßstellt werden, aU 
nach den gewohnlichen Naturgesetzen erfolgend kenr 
nengelehrt; kein Zweifel ist z.B., dafe das Slanna kein 
vonHimmel kommender sQfser Thau oder fteif^ son- 
dern eine in Folge gewisser Insektenstiche erfolgen- 
de PAanzenausschwitzung ist. Die Geologie hat die 
, A, L. Z. l8So; Ztveyter Band. 



Existenz einer zum Theil unterg^ngene Thierwelt 
nachgewiesen^ gegen die Bildung unseres Erdkör- 

Eers m so später Zeit, als 18 Generationen vorAbra«* 
am, und gegen die Möglichkeit einer die ganze 
Erde deckenden allgemeiaen Wasserfluth unauflös- 
liche Zweifel erhoben. Die Astronomie vor allen, 
diese erhabene Wissenschaft, welche uns den Tem- 
pel des Weltalls aufgeschlossen, hat in die Begriffe 
des Alterthums von Himmel, Erde^ Unterwelt, die 
noch zur Zeit der Reformation unverändert waren, 
auflösend eingegriffen. Nach d^ Schöpfungsge- 
schichte 1. Mos. i. erscheint der Himmel als ein 
festes Gewölbe (Luth. die Veste), über die Erde aus- 

fespannt, an welchem Sonne, Mond und Sterne als 
iichter f Qr die Erde angebracht sind ; das Licht wird 
frflher geschaffen, als die Sonne, und schon vor 
der Schöpfung der Sonne ist Tag und Nacht vorhan- 
den. Die Sonne bewegt sich am Himmel , und steht 
auf Befehl eines von der Gottheit begünstigten Teld- 
herrn einen Tag lang still (Jos. 10) : die Sterne wer- 
den am jüngsten Tage einst, wie welke Blätter, zur 
Erde fallen^ die Himmel sich zusammenrollen, wie 
ein Tuch. Ueber dem, Himmelsgewölbe die Woh- 
nung Gottes , von wannen die Engel herunterstei- 
gen (Gen. 28), wohin Fromme entrückt werden 
(Gen. 5, 24): unter der Erde der Aufenthalt der Ab- 
geschiedenen , Wohin Frevler durch Erdschlflnde le- 
bend hinabgeschleudert werden (NumI 16). Die Re- 
formatoren liefsen sich freylich durch die damaligen 
Fortschritte der Wissenschaft noch nicht irre mar- 
eben. Als Melanthbn vernahm, dafs Copernicus 
die Bewegung der Erde um die Sonne lehrte, er- 
klärte er dieses für eine thörichte und träumerische 
Meinung, dergleichen die Obrigkeit nicht verbrei- 
ten lassen möge, er glaubte, dafs ein in Witten- 
berg gesehener Comet in Mähren zu Boden gefal- 
len sey und noch später mufste Galilei vor der 
Inquisition zu Rom jenen Irrthum abschwören. 
•Aber durften auch die spätem Theologen, ohne sich 
als freres ignoraniins lächerlich zu machen , die je- 
dem aas &T Schule bekannte Beschaffenheit des 
Weltgebäudes ignoriren? und wenn sie es nicht 
durften, welche durchgreifende Modificationen bibli - 
scher Vorstellungen wurden dadurch herbeygeführt? 
Wenn der Himmel nicht ein über der Erde' stehen- 
des Local , der Wohnsitz Gottes und der Engel, 
sondern das Universum selbst ist, so konnten auch 
die Vorstellungen vom Throne Gottes , von einem 
Sitzen zur rechten Hand Gottes , von einem Herab- 
und Hinauffahren, einem Oeffnen und Hineinschauen 
in den Himmel nicht mehr eigentlich, sondern nur 
Ar bild- 
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bildlich , der Himmel mehr als Zustand denn als ein 
Ort, genommen werden. Ein ähnlicher Fall trat 
mit der Unterwelt und Hölle, daher auch mit fler 
Höllenfahrt Christi ein. „Die alte Welt und noch 
die Reformatoren liefsen ganz natarlicb die Seele 
Christi, während der Leib im Grabe lag, wie alle 
Menschenseelen, in die Unterwelt gehen^ und waren 
nur darüber nicht einig., was sie dort verrichtet ha- 
ben. Für den Theologen unserer Tage tritt nun die 
Frage ein, wo die Seele Christi, als der Leib im 
Grabe lag, verweilt habe? Wenn mvn es nun am 
wahrscheinlichsten finden sollte, tlafs sie diese kurze 
Zeit in oder bey ihrem todten Körper geblieben, so 
sehen Sie leicht ein , wie nahe man .... der Vorstel« 
lung von einem Scheintode Jesu stehen konnte, 
ohne zu glauben , dafs eine solche Voristellung dem 
Wunder der Auferstehung Eintrag thun dürfe. " 

Was zuthuri nun für den Theologen? Soll er 
den unwissenden spielen und jene Eingriffe isTiori- 
ren? üics^s geschieht allerdings von gewissen Theo- 
.logen, die im Ignoriren sehr stark sind, die noch 
immer thun , als ob seit 15S0 nichts vorgefallen sey. 
Aber werden 'dadurch die Wissenschaften ver- 
schwinden? wird man die gebildete Welt för die 
Kirche gewinnen, oder nicht vielmehr eine Spaltung 
in das Zeitalter bringen und der Kirche den Unter- 
gang bereiten? Er kann also nichts thun, als die 
sein System störenden Resultate der übrigen Wis- 
senschaften widerlegen, qder, da dieses unmöglich 
seyn dürfte, sie in seine Wissenschaft aufnehmen 
und darin verarbeiten — und dieses ist ja eben das 
(Geschäft des Rationalismus, dieses der Grund des 
Beyfalls, den er bey den Gelehrten und Gebildeten 
der Nationen findet S.84: „Nein, wir müssen es 
sagen , weil es die Wahrheit ist und durch alles 
Leugnen nicht anders wird: der Rationalismus ist 
in seiner vollen Starke; er ist unter den Gelehrten 
und Gebildeten die herrschende Denkart; er ist 
das Erzeugnifs der allgemeinen Cultur der Wissen- 
schaften : er ist eine allgemeine Bewegung des Zeit- 
alters, welche die Theologen nicht hemmen kön- 
nen , sondern von der sie mehr oder weniger fort- 
gezosen werden. Will es der Staat versuchen, 
durch Verbote entgegenzuwirken, so werden sie 
unausführbar und fruchtlos seyn, und nur Unwil- 
len , Widerstand und Parteygeist aufregen." Zum 
Schlufs wird die ernsthafte Frage erwogen: was 
wohl entstehen würde, wenn eine Regierung an-* 
finge, die rationalistische Denkart zu verfolgen? 
und der Rath ertheilt, die Sache der göttlichen Vor- 
sehung und der eigenen siegenden Kraft der Wahr- 
heit zu überlassen, wozu wohl jeder Wohlden- 
kende gern sein Ja ! und Amen ! sprechen wird. — 
Als eine kleine literarische (Jngenauigkeit wollen 
wir berühren, dafs S. 79. Dr. Venturini, Prediger 
im Braunschweigischen, mit unter den Nichttheolo- 
gen aufgeführt wird. 

Die Schrift Nr. 6. enthält drey Gutachten , das 
eines Gottesgelehrten S. 1 — 21, eines Rechtsgelehrten 
S.22_49, und eines Staatsmannes S. 60— 68, nebst 



„Mittheilüngen aus den mündlichen und schrift* 
liclyen Erklärungen eines Landesfürsten " S. 69 bis 
71.* AiliB drey sind anonym, alle drey von der- 
selben Partey ausgegangen, und in gewissen Grund- 
sätzen einig, namentlich dem von der Irrthümlicb-- 
kelt und Verwerflichkeit des Rationalismus, welche 
bey dem Theologen undStaatsmanne jedoch , verban- 
den mit einer gewissen Ruhe und Billigkeit sind, 
wenn diese gleich mehr als Folge staatskluger Dul- 
dung, als eines yorurtheilslosen Sinnes' erscheint. 
Im Allgemeinen ist grofse Aehnlichkeit zwischen 
den Aeufserungen des Theologen und der Erklärung 
des Hn. D. Thotuch in Nr. S&der ev. KZ., und maa 
möchte geneigt seyn , diesen für den Vf. zu halten; 
doch hätte dieser einerseits wohl nicht die schon 
oben gerügte Stelle S. 2 schreiben können , und an- 
dererseits äufsert sich Hr. D. Th. in seiner namentli- 
chen Erklärung unduldsameil, indem eres (S. 299 
Z.33.S4) nur nicht ratbsam findet, alle Rationalisten 
abzusetzen. 

Der ungenannte Theolog findet es allerdings be- 
klagenswertb, dafs die Forschungs- und Lehrfrey«' 
heit nach seiner Meinung so weit ausgeartet sey, 
und findet die Forderung gerecht, dafs sich Perso- 
nen , -welche die heil. Schrift nicht mehr als Quelle 
der christlichen Wahrheit anerkennen, um ihres 
Gewissens willen von der Kirche trennen : aber er 
widerräth entschieden die Amtsentsetzung rationa* 
listiscber Theologen, weil bey ihrer Anstdlnng und 
Berufung nicht auf ihre relieiöse Ueberzeugong, 
sondern blofs auf ihre wissenschaftliche Tüchtigkeit 
und Lefarfähigkeit gesehen worden ist: wejl ein sol- 
cher Gewaltschritt und der dadurch verbreitete 
Schrecken dieFreyheit wissenschaftlicher Forschung 
hemmen und selbst die Gewissensfreybeit kränken 
würde, nachdem man es einmal dui^ch die Schriften 
tler entschiedenen Rationalisten so weit hat kom- 
men lassen ; weil man durch weltliche Hülfe ein 
Mifstrauen verrathe gegen den göttlichen Ursprung 
und die weltüberwindende Kraft desChristenthuuis; 
weil man wirklich wünschen müsse, dafs die Feinde 
des schriftgemäfsen fivangelti (wo sind diese?) eine 
ganz offene Sprache führen , um sie wissenschaft- 
lich überwinden zu können ; weil zu fürchten stehe, 
dafs man mit dem Unkraut zugleich auch den Wei^ 
«zen ausgaten möge fMatth. IS, 24 ff.); weil endlich 
Gewalthandlungen die ,, Verkündiger des Unglau- 
bens und des Skepticismus" mit dem Kranze der 
Märtyrer schmücken und leicht das Gegentheil von 
dem fördern möchten , was man bezweckte. Jetzt 
möge man also alles, was von Menschen zu erwar- 
ten, von eiilem offenen, ernsten und liebevollen 
Kampfe der Lehrer und Freunde des Evangelü er- 
warten : für die Zukunft aber bev der Anstellung Azs 
Glaubensbekennini/s der Lehrer tcrdern und sie ver- 
antwortlich machen wegen ihrer Lehrweise, worauf 
«s dann nicht ungerecht seyn würde, alle die i« 
Wesentlichen sich von demselben entfernten, 2Uiö 
Aufgeben ihrer evangelischen Aemter zu veranlassen. 
Rec. hat vom Standpunkte des Vis angesehen, olm- 

licb 
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Iicb bey (hm 'Vorartbeil der Unohristlichkeit des 
Rationalismus, gegen seine Aeufse/ungen wenig ein- 
zuwenden, bedauert nur, däfs er dem calumniare ai^ 
dacter der anklagenden Partey sein Ohr bat leiben 
mögen. Dafs der Vorschlag .de;s Gutacbtens, den 
Rationalismus auf den Aussterbe -Etat zu bringen, 

felingen werde, glaubt llec. freyJich nicht; Mit dem 
[apuziner- und Trappisten - Orden mögen solche- 
Plane ausfahrbar und zeitgemäfs seyn, aber die wis- 
senschaftlichen Fortschritte einer jugendlich -kräfti- 
Sen Zeit dflrften sich saleicbt, nicht zum lebendig 
begraben verurtheilen lassen, und wenn nicht, dann, 
auch fortan ihren Einflufs auf die Theologie Oben, 
d. i. den Rationalismus hervörbringerb. , 

In einem ^anz andern Geiste ^ nämlich dem der 
£v. Kirch enzeituiigs-Redaction, ist das Gutachten 
des Rechtsgelehrten geschrieben. Wir würden die 
angebliche Abfassung durch einen solchen blofs für 
eine Maske halten, wenn nicht gleich die erste Seite' 
den theologischen Halbwisser und Dilettanten, das 
Ganze aber einen nicht ungeübten Rechtsverdreher 
verriethe. Es heifst iiämlich S, 22, unlzu beweisen, 
dafs die Kirche eine Verfassung habe: „Christus der 
Herr setzte die heilige Taufe ein, um alle wel- 
che glauben und geneigt seyn würden, seinen Leb- 
ren und Befehlen zu folgen , in seine Kirche aufzu- 
nehmen (Matth. 28, 19. Marc. 16, 15), und dabey gab 
er seinen Jüngern die Vollmacht, alle welche dage- 
^fn handeln möchten, zuerst insgeheim ohneBey- 
seyn Andrer, dann im Falle der Unachtsamkeit und 
Hartnäckigkeit, im Beyseyn eines öder einiger An- 
dern zu warnen und zu ermahnen, im äuisersten 
Falle die Safche an den Vorstand der Gemeinde zu 
bringen, und wenn er auch diesen nicht höre, sie 
zu halten als Heiden und Zöllner (Matth. 18, 16 bis 
17)." Diese letzten Worte soll Christus bey der 
Einsetzung der Taufe gesprochen haben? und sie 
Sollen sich auf diejenigen beziehen, welche gegen die 
Lehren und Befehle Jesu handeln möchten? San denn 
der Vf. nicht, dafs hiit deutlichen Worten dasteht 
V. 15: Sündigt aber dein Bruder an dir^ iäv ti 
^lOiQjtiari ilg ai 6 Hikipo^ aov n. r. X^, uiuL dafs in 
der ganzen Stelle von nichts weniger alsAusstofsang 
der irrlehrer, sondern von Versöhnlichkeit gegen 
den Beleidiger die Rede ist: oder wollte er es nicht 
sehen? Wenn dieser Rechtsgelehrte die Gesetzstel- 
len nicht sorgfältiger ansieht oder ebenso willktlr- 
lich deutet,' als er es hier mit Gottes Wort thut, 
so mag Gott seinen dienten gnädig seyn. Uebrigens 
widerlegt die Stelle zugleich die hier und da geSufserte 
Meinung, dafs Hr. t;. G. in Halle der Vf. sey, da die- 
ser, wenn er die Stelle Matth. 18, 15 so verstanden 
hätte, wie hier geschehen , dieser Vorschrift gewifs 
nachgekommen, und vor seiner Anpellation an die 
ganze Kirche die von ihm Angeklagten 2 Mal ge- 
warnt und dabey selbst gehört haben würde. 

Das Gutachten selbst lautet nun bestimmt fflr die 
Entfernung, und dahin, dafs Theologen, welche 
das Grundgesetz der evangelischen Kirche („dafs 
Lehre und Leben der Qiristen allein durch dasüPort 



6of/^ bestimmt werden mösse" S. 25, nicht aner- 
kennen; und durch Lehre und Wandel übertreten^ 
ihre Aemter nicht ferner verwalten können. Habe 
man früher bey Anstellung derselben einen Mifsgriff . 
gethan , nun so müsse derselbe sobald als möglich, 
und mit möglichster Berücksichtigung ihrer bürger-. 
liehen Ansnrficfae gehoben werden. Um nun den 
Beweis zu tahren, dafs gewisse Lehrer wirklich von 
jenem Grundgesetz, daß der evangelische Christ •sich 
an die Bibel zu halten habe , abgewichen, stellt un- 
ser Rechtsgelehrter eine Anzahl Kapitel der Bibel ? 
nein — die driry .ersten Artikel der Augsburgischen 
Confession mit gewissen Aeufserungen in Dr. Weg^ 
scheider's Dogmatik, welche er ins Deutsche über-^ 
setzt, in gespaltenen Colunrmen zusammen. Wenn 
das nicht nejfst, den status cat^a^ jemandem unter 
den Händen verdrehen, so weifs Rec. nicht, was. 
sonst diesen Namen verdienen könnte , und ist* es 
uns nur zweifelhaft, ob wir dieses mehn dem 
Rechtsgelehrten oder mehr dem Christen zum Vor- 
wurfe machen sollen. Dem ersten Artikel der Augsb. 
Confession* welcher die nicänische Bestimmung 
Ober die Trinität enthält, wird der Anfang von 
^. 93 aus Wegscheider^s Dogmatik entgegengestellt, 

Cdoch (wohl nicht ohne gute Absicht) mit Wee- 
ssnng der zahlreichen ßibelstellen , welche mehr 
auf eine unitarische Auffassung des göttlichen 
Wesens hinführen. Hätte doch der Rechtsgelehrte, 
wenn er dazu die Fähigkeit gehabt, lieber bewiesen, 
was schon im 4ten Jahrhunderte der Hälfte derChri^ 
st^heit nicht einleuchten wollte , und daher Krieg 
und Blutvergiefsen verursachte, dafs die subtilen^ 
nicänischen i Bestimmungen wirklich und allein 
biblisch seyn, und dafs sich nicht auch für die 
entgegengesetzte Ansicht ziemlich entscheidende 
Schriftsteilen nachweisen liefsen , welche Dr. }Feg^ 
scheider eben hier angeführt, und der Rechtsgelehrte 
weggelassen hat. In^ zweyten Artikel enthält die 
A. C. bekanntlich die Augustiniscbe Lehre von der 
Erbsünde, welcher Mekntbon damals noch völlig zu- 

fethan war, von welcher er aber später bey gereifter 
ansieht abwich. fT,, von dessen $. 117 ein dürftiger 
Auszug gemacht wird, nennt die alttestamentliche 
Stelle 1 Mos. S., welche übrigens nichts weniger als 
die Augustiniscbe Lehre enthält, einen Mythus 
de originemali, nennt die Lehre mehr paulinisch, 
als von Christo vorgetragen (die Stelle Job. 3, 3. 5.. 
gehört nichts weniger, als dahin) und führt eine 
Menge Bibelstellen an, worin den Menschen aller- 
dings Kräfte zur Tugend beygemessen werden, wel- 
che unser Rechtsftelehrte wiederum alle weislich 
ausläfst. Wer Verfährt hier biblisch, und dem evan- 
gelischen Grundgesetz treu? Bey Behandlung des 
cb-i/fm Artikels defiüoDei ist dem I\ec. besonders 
die doiose Art auffallend gewesen, womit die /Pschen 
$$. epitomirt werden , indem immer das Wichtigste 
und schwer zu Widerlegende ausgelassen, dagegen das 
Schw^here, und besonders das irgendwie anstöfsig 
Scheinende beybehalten und hervorgehoben wird. 
Indem Dr. Wegschdder $. 123 die Schwierigkeiten, 

wcl- 
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«weiche eider Obernatürlichen Zeugung Jesu eiitge- 
geastehen, und fflr eine aienscbliche Abkunft spref* 
eben, auseinandersetzt, beruft er sich zuvörderst 
auf die Ableitung Jpseph's aus dem Stamme David's 
Matth. 1. und fahrt fort: „Dazu kommt, dafs we- 
der Jesus selber, noch Johannes, der die genauesten 
Nachrichten haben konnte, noch ein anderer Apo- 
stel sich auf jenen wundervollen Ursprung Jesu oe^ 
ruft; Maria selbst nennt Joseph den Vater Jesu 
(Luc. 2, 28), was Jesus ja bey einer anderen Gele- 

fenheit gar nicht in Abrede stellte (Job. 7, 27), und 
^aulus behauptet, dafs er aus dem Saamen DauidX$i 
entsprossen sey. Rom. 1, $. 2. Tim. 2,8." Diesem 
alles läfst der Vf. weg, weil er vielleicht fühlte, 
dafs, wenn nach den evangelischen Berichten Je- 
sus von David abstammen sollte, wie auch die 
Propheten verkündigt hatten^ die Abkupft von Joseph 
schwer in Abrede gestellt werden könne, denn Maria 
stammte ja nicht aus dem Davidischen Geschlechte. 
Blofs der Unkunde des Vfs mufs es zugeschrieben 
werden, wenn er S. 40 es Dr. Wegscheider zum Vor- 
wurfe macht , dafs er nicht erfüllte Weissagungen 
.im A.T. annehme. Dieses tbut sow^rlAv.Hengstenbtrg, 
weil es eben nicht anders angeht, nur hofft dieser, 
sie werden noch erfüllt werden. Aber unmöglich 

§anz ehrlich kann die Art genannt werden , womit 
er Vf. zuweilen Dr. W^s Latinität übersetzt Selbst 
die Gegner dieses Gelehrten haben es als passend 
anerkannt , dafs er Meinungen , welche nicht für die 
Menge gehören, und die nicht jeder tragen kann^ 
in lateinischer Sprache vorgetragen: jetzt übersetzt 
man sie nicht allein ;sum Behuf seiner Verketzerung, 
sondern obendrein auf eine sichtbar dolose Art. 
Aus dem simplca; narrationis £€nm , welches ff^. den 
Evangelien zuschreibt, macht der Rechtsgelehrte 
eine einfältige (!!) Geschichtschreibnng (S.43), aus 
dem singulare scriptorum hebraeorum aräficium, der 
poetischen Einkleidungsweise den biblischen Perso- 
nen Weissagungen in' den Mund zu legen, üne Kunst, 
Weissagungen zu erdichten mit der Bemerkung: 
„das wäre eine löbliche Kunst gewesen"! In der löb- 
lichen Kunst, gehässig zu übersetzen und zusam- 
menzustellen und zu referiren wird übrigens dieser 
Rechtsgelehrte von dem Rec. der Wfschen Dogmatik 
der ev.' KZ. Nr. 84 noch bedeutend übertroffen, 



in 



Wir führen nur Ein Beyspiel an» Dort heifst es : 
„Atheisten sind wir ihnen, Abgötter, die einen Men- 
schen zum Gott machen (S. 4l5) unser Gott 

ist blutdürstig wie Moloch, unser Jesus von ihm 
hingemordet (S. 458), sein Verdienst ein Schlaftrunk 
für unruhige Gewissen (S. 456).* S. 4l5 steht gar 
nichts dahin gehöriges , auch S» 456 nicht, aber 458 
die zweckmäfsigen .Worte«: omnino vero doctores 
christiani sibi caveant, ne conscieniiae improboruni, 
praeseriiin morti projHnquorum^ quasi veternum obdu^ 
canfj niniium iactand^Lvim sanguinis Christi ^orpiato^ 



riam, que Deus BUcihi inaiär bmocentis quippesan^ 
guinem ntientis (Jer. 82, 86) piaeatus sisiatur. Hoc 
potius agant Uli, ut peccatorem quemvis severe adhar» 
tmndo exciient advitam odus dtius emendandamcä. 

Das Gutachten des Staatsmannes außer Diemi 
d. d. Seh .. .. in Anril, schliefst sich in mehreren Sto- 
cken an das des Iheologen ah. Es ist ihm neu, ond 
freylich auffallend, dafs man so weit gegangen, als der 
Rechtsgelehrte berichte^ (Rec. wQrde aber doch den 
Vf. bitten, lieber Tf^s Werk selbst zu benutzen und mit 
den darin citirten Schriftsteilen zu vergleichen), doch 
will er noch nicht eingeschritten wissen, „^it ha- 
ben wohl Alles Macht, aber nicht Alles frommt." Es 
sey nicht r^tit, da diese Männer in einer unglaobi« 
gen Zeit gebildet nicht zum Glauben kommen konn- 
ten; es sev nicht rathsam, da der Rationalismus sehr 
mit dem Gesammtlebeo des Staates verwachsen sey, 
und das eine, unsere Zeit bewegende , geistige Ele- 
mente bilde, da bedenkliche Reactionen entstehen 
würden, da die Ausscheidung der rationalistiscbeo 
Theologen ein zu gefährlicher Schnitt sey. Nur mö- 
ge möglichst verbötet werden , dafs man sich nicht 
gebehrde, als' ob den Angeschuldigten durch wahren 
Bericht (hat si6h der Vf. wohl wirklich diese Ge- 
währ verschafft? und kann ein einsichtsvoller Staats- 
mann wirklich glauben , durch jenen carricaturarti- 
gen Bericht ein nur entfernt ähnliches Bild von den 
Vorträgen jener Männer bekommen zu haben?) upfl | 

Serecbte MifsblUigung des Inhalts und der "^^ 
irer Lehrer Unrecht geschehen ; dagegen bey 
neu anzustellenden Lehrern desto gröfsere Sorgü^ 1 
angewandt; werden; auch scheine nach AuflösuD; j 
des corpus evan^elicorum eine neue Verfassung^^^ 
evangelischen Kirche noth wendig. Dieser letzte Ge- 
danke kann vorzOglich beachtenswerth scheinen, ^ 
die Wiederhersteflung eines dem Corpus emH^^' 
corum ähnlichen Vereins besonders als Anhaltepuokt 
gegen die katholische Kirche» schon mehrfach zur 
Sprache gekommen. 

Für die zum Sohlub mitgetheilten Aenfserongea 
eines Landesfaraten «- des Könige ivon Preubeo 
Majestät, von weldbem wenigstens ein Theil dieser 
Aeufserungen in der AUg. Zeitung, freylich autihroii 
derselben Partey, dtv diest drey Anonymi angehö- 
ren, berichtet worden — giebt einerseits ein aoo- 
nymer Herausgeber» der so ^robe Unwahrheiten be^ 
richtet, als S. 2 geschehen ist, keine hiolängliehe 
Gewähr der Echtheit, andererseits scheint es iQ' 
discret und voreilig, geschäftig im Publicum zu ver- 
breiten, was derMooarch. nicht selbst fflr dasselbe 
bestimmt hat. Uebrigens ist darin nichts; wasinicm 
eines edlen und religiösen , aber damels schwerü^^'^ 
schon vollständig unterrichteten, Fürsten vollkom- 
men würdig wäre. • 

{D^le FortseisiUn^ folgt.) 
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RELIGIONSSCHRIFTEN. 

Fortsetzung derB.ec. über die den HaUischen Rationa- 
lismus betragenden Schrijien. 



Di 



'ie Brochfire Nr. 7 enthält unter dem nnz, ua- 

Iassenden Mamen «, Urkiinden *% die Geriach'scbe 
ieottoziation, Jbierein „authentischer Bericht" ge- 
kannt, ,, welcher von den BetbeiÜgten selbst in ver- 
schiedenen Blättern gänzlich entstellt (!) worden" so- 
dann die Actenstücke des Streites zwischen Dr. Neon'- 
tbrund derBedaction (s. darüber oben), nebst einigen 
unbedeutenderen Aufsätzen aus der ev: KZ. Des Dr. 
Geseniuß Widerlegung des zweyten ,, authentischen 
Berichtes " ist aus der A.L. Z. zwar auch aufgenom^ 
men, abermnz zu Ende, wahrscheinlich damit die Au- 
thentie nirat zu. augenscheinlich verdächtigt werde« 
£tne ganz neue »Urkunde" ist eine Erklärung 
von Hn. Guerike S. 65, Ober welche derselbe in 
•der Schrift Nu 3 b' S, 66 einige Bemerkungen fin- 
den wird, die Kec. nicht abschreiben mag. - Dafs 
durch den Nachdruck der M'.schen Schrift, de« 
ren £rtra£ für arnie Studirende bestimmt war , eine 
wohlthätige Absicht zu Gunsten der ungenannten Her- 
:ausgeber yerßiielt wurde, wollten dieselben wabr- 
'Scbeinlich nicht bedenken. Von der sorgsamen und 
kenntnifsreichen Hand des anonymen Co/por^^r kann 
der Umstand zeugen, daEs die Hnn. Dr.tritzsche und 
UUmann in der vorrede zuerst Friisch und Ulmann 
geschrieben sind; unter den Druckfehlern ist dann 
verbessert: „Dr. Friische mufs Früsche gelesen wer« 
den (also ist derselbe nicht Dr.?)^ U/mann hUllman. 
Nr* 8 ist mit der Hallischen Streitsache wenig 
connex, doch wird diese (S. 56) erwähnt, auch die 
£v. KZ. und deren neueste Bemühungen , unter an- 
dern gegen das Berliner Gesangbuch , kurz gewür- 
digt (S. 58). Ganz allgemein und unabhängig schil- 
dert der Vf. die neue Mystik in einem durchaus 
ruhigen, vürdjsen Tone, hebt deren Haujptlehreti 
(besonders die f assun^ der Erbsünde) , ihre Üeber« 
Schätzung d^r s. g. Mysterien hervor, beurtheilt 
jene naohxler Schrift und ihrem praktischen Moment, 
und zeigt dann die nachtheiligen Fol^n derselben. 
Sehr richtig wird diese Richtung zum Tbeil als eine 
Gegenwirkung gege;i ältere rationalistisohe;und na- 
turalistische Denkweisen betrachtet iS. 45), es wird 
zugestanden, dafs sich unter den Mystikern viele treff- 
liche Menschen finden, die nur das Beste wollen, dafs 
auch das Licht schon zu weit verbreitet sey , als dafs 
eine abermalige Verdunkelung rs^fQrebt^t werr- 
^ Z. L. 1830. Zweyüer Band. 



den dürfe ; doch Wird die Lehre des Mysticismus 
als irrthümiicb, und das Treiben der Mystiker als 

Sefahrlich dargethan. Von S.SSan folgen dann eine 
Leihe herrlicher Aussprüche aus dem „Katholfcon** 
über Offenbarung, Vernunft, Recht zu prüfen, be- 
sonders religiöse Duldung. „Leute von Ketzerei- 
fer erglüht, treiben so recht heiliges Banditengetverbef 
und stehen überall auf der Lauer. .... Sie denken 
nicht daran , dafs wenn jede Prüfung und jede Aen- 
derung der Meinung strafbar wäre, wir Deutsche 
wohl nie vom Dienste des Odin zum Christenthum 
hätten übergehen sollen. Vor den Nachstellungen 
solcher Leute ist kein Freysinniger sicher. W^er zu 
mir sagt: denke wie ich, oder uoü wird dich ver^ 
dämmen, bey^ dem wird es bald auch heifsen : denke 
wie ich^ oder ich will dir den Dolch aufs Herz seizenJ^ 
Als Nachtheile des Mysticismus werden sodann an- 
gegeben, dafs er dem Forschen und Prüfen feind, 
die Geistesbildung hindert (S. 47), dafs er Geistes^ 
verirrungen wie die der Pdschelianer, der Schwär- 
mer von Wildenspuch u.a. veraniafst (S. 49), Spal- 
tungen in den Gemeinden, selbst den Familien an- 
richtet (S. 50)^ den geraden W«g zum Kathoiicis- 
mus babnt^ die Heucneley befördert, endlich, wenli 
er mit Verfolgungssucht verbunden ist, jede Men<^ 
scheniiebe vernichtet . und den Charakter durchaus 
verdirbt (S. 66). Eine merkwürdige Thatsache, 
wenn sie anders verbürgt ist , wird S. 68 angeführt, 
dafs in Berlin mehrere Personen gegen das neue Ge- 
sangbuch ihre Stimme erhoben , aber dann gestanden 
hätten , dafs sie dazu — Bedungen seyn« 
Ueber.Nr. 9. s. oben iiinter Nr. S. 
In Nr. 10. haben zwey durch tiefe und vielseitige 
Gelehrsamkeit ebenso sehr als durch ihre Gesinnung 
ausgezeichnete Theologen der evangelischen Kirche 
insbesondere die durch die ev. KZ* und deren Partey 
als zur Erhaltung der Icirchlichen Einheit dringend 
nothwendig empfohlene Repristination der symbo- 
lischen Bücher als Lehrnorm auf Universitäten un^ 
in Kirchen (ins Auge gefaist, und sich bewogen ge^ 
funded gegen solche Angriffe auf das wissenschan«*- 
liehe Leben der Theologen , welches durch Lehr- 
freyheit bediAgt ist, eine offene 'Verwahrung und 
Protestation auszusprechen. Die Verankssung dazik 
hat ihnen aufser andern allerdings der Vielbespro- 
chene v. G'sche Aufsatz gegeben, welcher S. 10 — 24 
einer genauem von uns oben schoü bertk^ksichtigtfcA 
Kritik unterwerfen , und als ^ durchaus unmotiHtf, 
auf verworrenen Vorstellungen , offenbaren Unf ich- 
tigkeitenundBegriff^verdrebungen,' fals^ehi^ii Ver^ 
Ss aus- 
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aussetzangen und Folgerangen berahend** dargestellt 
wird: dann aber werden ganz abgesehen von diesem 
die GrQnde gegen die Beschränkung der Lehrfrey- 
beit durch die vorhandenen sjmbolischen Bficher 
dargelegt Zuerst könne nämlich eine solche Ver« 
pflichtung nicht mit der Union der beiden evangeU-« 
sehen Kirchen , wozu sich doch die meisten akade- 
mischen Lehrer bekannt haben, bestehen. „Nur die 
Augsb. Confession ist theilweise von beiden Kirchen 
anerkannt worden. Aber wenn auch ein Theil der 
deutsch - reformirten Kirchen sich einst zur Augsb. 
Conf. bekannt hat, so geschah es einestheils nqr 
vorüberttheod und ans politischen Rücksichten, 
anderntbeils unter dem Vorbehalten^ unter den ver- 
änderten Ausgaben wählen d.h. gewisse Bestimmun- 
gen der eigentlichen Augsb. Confession verwerfen 
zu dürfen. Nun aber haben jene politischen Ver- 
hältnisse aufgehört, die politische Existenz der Re- 
formirten ist nicht mehr an jenen Beytritt gebunden, 
und schwerlich dürften sie sich entschliefsen, durch 
Beytritt zu )enem Bekenntnisse das was ihnen Zwingli 
in dem ebenfalls zu Augsburg flbergebenen Bekennt- 
nisse als Schriftlehre darstellt, für verdammltcba 
Sätze zu erkJären. Es läfst sich demnach eine Union 
lediglich so denken , dafs man von den bisherigen 
sj^mbolischen Büchern, abstrahirt, auf die £rkennt- 
nifsquelle der heil. Schrift zurückgeht, und von 
diesem Standjpunkte aus sich die Grundwahrheiten 
des Christentbums zu verständigen sucht." Zw€yUns 
würde eine solche Verpflichtung mit den ausdrflckli-- 
chenBesthnmungen der Bekenntnifsschriften in Wi- 
iierspnich stehen^ welche nur uns verpflichten wol- 
len, soweit ihre Lehre aus klaren unumstöfslichen 
Zeugnissen der heil. Schrifit »geflossen ist. Drittens 
«ber könne eine solche Verpflichtung nur zum Scha- 
den ausschlagen. Dafs die herrschend^ religiöse 
iJeberzeuguns nicht mehr mit jenen Schriften 
stimmt, und dafs sich andere unmittelbar aus der 
Schrift geschöpfte Lehrtypen gebildet haben, sey 
aus den Lehrbüchern und Lehrvorträgen der mei- 
sten und gelehrtesten akademischen jLehrer klar. 
lYoUe man diese durchZwangzu einer andern Lehr- 
art vierpfliohten, so würde ein Theil aus Gewissens- 
drang resigniren, von den bleibenden aber ange- 
nommen werden müssen, dafs sie mit dem Munde 
bekennten, was ihr Herz leugne, da nicht anzuneh- 
men , dafs sich ihre Uebcrzeugung so schnell geän« 
dert habe. Endlicli viertens lasse sich nicht abse- 
hen , wie diese Wiedereinführung der frühem Be- 
kenntnilssobriften In den gegenwärtigen Verhältnis- 
sen ohne Verletzung der Gesellsciiaft«reohte bewirkt 
^Mrden könne. Die Aussb. Conf. seV vor SOO Jah- 
ren als daa „GlaobensbeKenntnils derTheologen und 
Pfarrherm in den Evang. Landen von den Fürsten 
derselben übergeben v^orden: habe sie aufgehört, 
dieses in allen Stücken zu seyn, so würde sie auch 
von den Fürsten nicht mehr so betrachtet werden 
können. Eine neue Sanction würde nur von der 
vereinigten evangelischen Kirche ausg^en können; 



aber es sey unwthrscheinliefa, data sie erfolgen wür- 
de , wenn man ihr freye Berathung gestattete. 
Was nuin mgen diese Dednction einwenden könnte, 
ist, dafs die jVff. von einer fTiedereinfuhrung der 
symbolischen Bficher reden, welche eme AbsduüC- 
fung derselben voraussetze, die doch nicht statt ge- 
habt habe. Dieser Gegenstand kann allerdings 
controvers genannt werden, da bey der Union nichts 
Bestimmtes darfiber festgestellt worden ist, auch 
wohl nicht werden konnte, weil den Reformirten 
sonst, ohne geradezu überzutreten, die Union un- 
möglich geworden wäre. Da aber damals, wahr- 
scheinlich mit weisem Vorbedacht der Regierung) 
nichts festgestellt worden, und keine Verpfficbtting 
mehr darauf ^tatt gehabt hat, so geht )a daraus 
auch deutlich hervor, dafs ein Kleben am Bueh-- 
Stäben selbst der Augsb. Confession nicht gewollt 
worden; eine Anerkennung derselt>en dem Geiste 
und Princip nach wird doch kein evang. Christ Be- 
denken tragen. Für den Preufs. Staat schwindet jeder 
Zweifel durch die Art, wie sich des Königs Majestät 
in der Allerhöchsten Cabinetsordre d. d. 4. April dar- 
fiber auszusprechen geruht hat, und vrird durch 
die Fassung jenes Allerhöchsten Befehls auch dasBe- 
denken schwinden, welches die Vff. S. ö. gegen die 
kirchliche Feyer geäufsert haben. Ausdrücklich 
heifst es dort „ zu dessen Geiste auch loh Mich von 
Herzen bekenne", und welcher evangelische Christ 
wollte nicht „in dieser Feyer eine wlIlkommeDe 
Veranlassung finden zur dankbaren Freude über 
die Ulis bisher erhaltenen Segnungen der ev. Lehre 
und Gott dafür die C^fer seiner Ehrfurcht ond 
Jtankbarkeit darbringen?'* 

Was die Vff. zum SchluEs andeuten > ob es nicht 
zeitgemifs sey, zur Wiederherstellung der äufserlicb 
etwas zerfallenen evang. Kirche wenigstens an Vor- 
bereitungen zu einem neuen symb. Buche zu denken, 
verdient ja freylich die sorgsamste Erwähnung, uod 
ist, wenn jene Angabe (in Nr. 6 &71) richtig ist, 
selbst Allerhöchsten Orts daran gedacht worden. 
Wäre eine solche Vereinigung In Folge freyer 
Ueberzengung möglich, so wfirde sie als ein Iri- 
umph der ev. Wahrheit betrachtet werden, und 
Rec. will vreder die Möglidikeit leugnen, noch die 
Hoffnung aufgeben: nur mOssen nicht Streitigkeiten 
solcher Art, und so, wie die jetzigen, bMonnen, die 
Gemfither einander von Neuem und mut&iriUig-ea^' 
firemden. 

Die Schrift dts trefflichen Jenaischen Theolo- 
gen Nr. 11, tritt auf eine würdige Weise der Bret- 
schneidei^schen (Nr. 6) an die Seite, und wird nicht 
minder das ihrige dazu beytragen, dals, vrie der Vf. 
vrllnscht , »die Aeufserungen der Berliner KZ. nach 
dem , vras sie werth sind , allenthalben erlunat 
werden." 

Bev dem ersten Abschnitt Ober die Gewissens- 

Jreyheit (S. 1 — 28) geht der Vf. auf eine sinnige 

Weise von der sehon (nach der allein richtigen Ety 

mologie von religio) in der lateinischen Sprache ge* 
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gebeneii Xdentitit ypöh'Otwissmy Gnmsämhc^kigM» 
ündReHgian ans» und davon aaf die Ansprache Aber, 
welche der Mensch auf Achtung dea heiligsten Be- 
sitzes, seiner reli^öaen Ueberzeugongeo» habe^ ^Wie- 
wohl in detf christk Sdrche nur zu frab Eonrtektrejt 
undFonoelzMingdieGlaubenafr^helt beeintrichtigt 
hat 9 so weiset der Vf. doch selbst aus der aUea 
Kirche (S. 10. 11) treffliche Apologien dersetbea 
nach, bis Gewissensfreyheit das eigentÜcba Lo«t 
sungswort Qod Symbol des Prolestantisnius wurde. 
Der Vf. setzt diese nicht. bloCs darein, dafa aich jeden 
zu einer Keligionspartey bekennen Icabn, zu wel- 
cher er will» sopdeffo auch darein (S. 15)| dafs inner- 
halb der Gemeinden Jeder das Geistige auf seine 
Weise in sieb aufoehcne^ und sein religiöses Leben 
gestalten könne; und fordert! dieses Recht von dem 
Staate, v«n dem er aber nachweiset^ wie innig er 
sich bey den Protestanten mit der Kirche durchs 
dringe und welche grofse, heilige Sache dem Regen«- 
tea durch jene geistige Sorge anvertraut sey. £r 
wendet sich dann zu den Schranken der Gewissens»* 
freyiieit , welche man darin gefunden, dafs in b£:^te^ 
hendenVarteyen doch tiat Einheit sich finden müsse, 
und dafs sie m der anerkannten ForüiSitiik zu halten 
verbunden sey, und bemierkt dagegen, dai^ in der 
katholiscbe»iürche zwar von Cyprian an dieBegrifEi 
von Kirche und Glaubenseinbeit zusammenfielen, in 
der protestantischen aber allein die BMuit des Frin^ 
äps, des Geistes, der Gesinnung zu verstehen sey 
(Äugsb.Conf. Art. 7); und dafs keine protestantische 
Partey in den protestantischen Staaten um des Sym- 
bols willen anerkannt worden sey, ctfe unirten Kiiv 
dien sogar noch gar kein durchaus anerkanntes Sym« 
hol bitten. Das Prlncip der protest. Ktrche aber ist 
Anerkeontnifs der beü. Schrift als Erkenntnifsquelle 
der Lehre, welche aber nicht der historischen Be«<> 
haodiung, nicht dem Vernunftgebrauche bey der Aus- 
iegang, sondern dem Gebrauche anderer Quellen, 
der Tradition und neuen Offenbarungen, entge- 
gensteht. 

In dem zmjf^n Abschnitt, Ober die Lehrfreyheii 
(S. 529~48\ konnte der Vf. wiederunft von der scbö'- 
Ben Bemerkung ausgehen, daCrschoii dieBenennun^ 
der Wissenschaften bey Griechen undRdmern darauf 
bindeute, dafs sie ihr Lebenselement in der Preyheit 
hätten. "Wie JaCst sich PrOfung, Untersuchung, An« 
eignnng, Ueberzeugung denken, ohne Frey beit? 
In der Anwendung auf Religion vnd Ohristentbnm 
wird hieranl die Lehrfreyhejt nfibeir bestimmt, sie 
wird nur der Vl^issenscbaft, nicht der volksmSfsf- 

fen Behandlung eingeräumt und die gedenkbaren 
chranken derselben bezeichnet. Die Benrtheilnng 
davon, ob dieLebrfreybeit irgendwie gemifsbraucht 
worden, will der Vf. mit dem vollsten Recht- blols 
der l^issenschafk vindicirt wissen, die Abhülfe le- 
diglich auf wissenschaftlichem Wege, und sehr tref- 
fend wird darauf aufmerksam gemacht, wie z. B. . 
BaJurdi^s onwflrdige Bestrebungen vergebens durch 
öffentliche Sdiritte bekämpft, erst dur^ die freyere. 



aufgeklarte Theologie entschieden vemicbtet wor«^ 
den sind. Zuletzt kommt der Vf. auf die symbolir* 
sehen Bücher zurück. Es vdrd darauf aufmerksam 

Semacht, wie dieselben groCsentbeils bey ilirer Ten- 
enz, .den Gegnern Bericht zu erstatten von einer 
neuentstandenen Partey, sich vorzvgsweise mit de« 
Differenzen zwischen jenen und diesM* beschäftigen, 
und es mehr bey läufig und kurz erwähnen, wie die 
Partey in den Hauptlenren die alte Kirchenlehre fest- 
halte; und wie sie deEsbalb am wenigsten geeignet 
seyn können , tiefere Untersuchungen und das für 
die Wissenschaft Zweifelhafte zu entscheiden. „Wel* 
eben Erfolg hat denn das normative Ansehen jener 
Symbole in der protest Kirche gehabt? Sie haben, 
sagt die Geschichte, in der That theilweise den 
Glauben gefesselt, den Gedanken celähmt, den 
Geist verscheucht, von dem geistigen Quell im £van-> 
gelio abgezogen , die Glaubenslehre kahl und dürf- 
tig, die Predigt unerquicklich gemacht.** 

Der dritte Abschnitt, vom Rationalismus (& 49 
bis 64), beginnt mit der Entstehung dieser DeHkweisa^ 
welche hier namentlich der Kantischen Periode zu^ 
geeignet wird, und geht zu dem Hif$verständnif% 
oder vielmehr der gäissentÜchen Müsdentung der 
Gegner über, welche sieh in der Verwechselung desip 
eelben mit Naturalismus und einer untergMangene« 
Freygeisterey gefallen, und im gflnstttsten ralle darv 
unter eine kalte, stolze Herrschaft der Begriffe it^ 
Gebiet der Religion verstanden haben, weldSeGefOh) 
und Glauben um ihre Rechte bringe. Der Vf. weiset 
hierauf nach, wie wohl nur aehr wenige, die deg 
Namen Rationalismus als Schimpfwort gebrauchen^ 
sich dem Einflüsse der Vernunft, Wissenschaft und 
Bildung ganz haben entziehen können: und wie oa 
Ende der Streit Ober unmittelbare und mittelbari 
göttliche Offenbarung, worin man die Gwensätze 
der beiden Systeme gefunden bat, auf B^rilfen b^^ 
ruhe, welche aus dem menschlichen Leben und dem 
Unvermögen der Menschen hergenommen sind, uml 
für welche uns in der An Wendung auf Gott selbst die 
deutliche Vorstellung abseilt. „Oder mag ea der 
Mensch wagen mit seinen &edanken umfassen und err* 
messen zu wollen, wie die göttliche Kraft in dem Laufe 
derWelt schaffend und mitwirkend gegenwärtig sey, 
undobsienicht auch hier ebenso unmfttdibar einwirke, 
als^r es in Offenbarung und Wunder anerkennen. "* 
Wirmflssenes uns versafren, die vireitere Aus- 
einandersetzung fiber die Uebereinstimmung der 
letzten sittlichen Zwecke der Offenbarung bey Ra« 
tionalisten und Supernaturalisten hier zu beroiiren» 
und wenden uns zn 

Absohn. 4: von den (neuesten) Gegnern] drsHa-? 
tUmaUsmus (S. 64—86). Hr. Dr. B. C. scblielst sein 
Werk mit der SchilderuM, womit Dr. BretscJmeider 
es begann, aber wir dürfen dieselbe^ unseren Lesern 
als vorzfiglich gelungen empfehlen.* Der Vf, be- 
sdchnet die Partey oer ev. KZ. (denn von dieser ist 
ja die Rede) als eine unter dem Scheine frommer 
Einfiüt äulaerst klOglich und mit Absicht verfahrende, 

de-i 
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deren Uebermaafs von Klugheit nur zu der Elnbiln, 
dttng geführt haben möge , dafs sie nicht zu durchs«, 
schauen oder unwiderstehlich sey; deren Grund* 
Sätze (Einheit der Lehren , Galtigkeit der Tradition,) 
Vernichtung des Vemunftgebrauchs , 'Recht und: 
Macht der Kirche Ober die Einzelnen) und Afethode 
so wenig der evangelischen Kirche angehören» dleüs 
sie selbst von den edlern Katholiken verworfea" 
werden; und welche selbst nichts weniger, als-i;» 
jHch einig, nichts weniger ais kirchlich rechtgläu- 
big, lediglich durch einige dogmatische Formeln und 
durch den Hafs ge^n den Rationalismus (wir 
setzen hinzu, durcn ihre zudringliche Anmaafsung 
vtid Herrschsucht, womit sie mit Gewalt die Re- 
gierung und Kirche bevornrranden will) zusaitimen-* 
gehalten werde. Dieses letztere wird durch Hindeu- 
Wng auf mehrere Lehren der Hnn. Tholuck, Heng-* 
itenberg, de VaUnii, Böitiger ^ Reichmgister , vom 
JAeyer (Aber die Seherin von Prevorst) gezeigt, von 
Dr. Tholuth namentlich bemerkt, dafs sich seine Leh- 
re vofm Sondenfall schwerlich kirchlich vertheidigen 
lasse, wie er sich auch sonst den freyern Auslegern 
der Sbhrift in allewege angeschlossen habe ^die^es 
hat auch Rec. wenigstens theil weise, da Hr. TA. 
nicht consequent ist , gefunden , und sich daher. Qhev 
die Stellung, die er sich durch seine Erklärung in 
der ev. KZ. zu geben gesucht, doppelt verwundert)« 
Darauf von dler praktischen Wirksamkeit derer, 
welche die Partey die ihrige nennt, als Hr. Krum* 
macherf Schmieder , Ruaelbach u. A. „Möchten 
Vir etwa die Methode oder den Geist segnend finden, 
«nd deren Verbreitung wOnscben , in welchem die 

Barren '. vor dem Volke die Schrift ausgelegt, 

^as Evangelium verkündigt, ihre G^ner gescnmänt 
haben? Vielmehr sind wohl Weintge im ganzen deut- 
schen Lande, in deren Seele sich nicht ein unaos- 
sprechlicher Ingrimm geregt bat, wenn er die lä- 
sterliche und kapuzinerhajte Kurzweil in den Pre- 
digten Aber das hohe Lied, den leichtsinnigen Ueber- 
muth , welcher sich hier und anderwärts an beil. 
Stätte ausgesprochen bat , — ... kennen gelerot 
hat." Endlich noch eine Abfertigung der schon 
öfter besprochenen ebenso absurden , als boshaften 
Beschuldigung der demagogischen Tendenz des Ra- 
tionalismus, nebst der Andeiftung Woher» nach der 
Ev. KZ. selbst (S. 219), Gefahr Jür den Staat zu be- 
fürthtensey? Sie redet dort, um der Regierong zu 
droben, von zu fürchtendem Aufruhr gegen die Ra.^ 
tionalisten (? !), was lächerlich. genug ist> aber pre-* 
tjbgt nicht die KZ. geradezu den Aufruhr gegen ihre 



Gegnei^? SehonMdennt sie dfe GeistKcfaen, die den 
Ordinationseid der Agende schwören, und doch ratio- 
nalistisch denken z. B. die liöUeofobrt Bildlich neh- 
men, JkieineidigeS, S53 (gerade wie in Kopenhagen ge-» 
schiebt), und mufs also, wenn irgend con^uent, (in K. 
ist^s Seron erfolgt) bald die Regierung seihst antasten, 
welbhe die IVIeineidigen nicht' bestraft; sie bat ßich 
Ws tettt im Druck begnügt, die Absetzung ihrer Geg- 
ner mit^ ZudringUehkeit anznratbe», und > aii4e^ 
tnngsweise dem Staatsoberhaupt die Kraft dazu voo 
oben anzu wünschen , aber mündlich hat man schon 
die Aeufserung vernommen, dafs man einer Obrigkeit, 
welche Soldaten aushebe und Sobattspielbänser baue, 
keinen Gehorsam schuldiesey, und man wird schon 
mehr vernehmen, wenn sich die Regierung „jenen vieU 
geschäftigen, geheimen Leuten, weiche nicht aufhören, 
d«5r,iVolk zu bearbeiten*' erostiicb versagen muf«:. — 
leidesten will der Vf. gegen die Pärtey durchaus 
keine andere Waffen, als die des Geistes gebraucht 
wissen, und ist mit Recht der Meinung, dafs es ge~ 
gen' dieselbe, falls sie nicht der angreifende Theil 
ist, kaum einerPoiemik bedürfe. 

Oanz zum.Sehlufs kommt der Vf. auf die spe«- 
eielleV eranla^seung der letzten Verhandlungen. Er er« 
klärt sich darüber so mild als würdig, und schliefst 
mit den Worten, die jeder Freund seines Preufsischen 
Vaterlandes mit Vergnügen aus der Feder eines so 
atlsgezeichoeten Gottesgelehrteo des Auslandes le^ 
sen wird: .„Nur mit Retrfibnifs erwähnen vrir noch, 
wie jene Auffivrderuog . . • . gerade an einen Staat 

Sesehehen, welcher sich aus grofsem Jammer nur 
urch die freye £ntwiekelung geistiger Kräfte und 
inneren Lebens, und durch die öffentliche Meinung 
wieder erholen wollte, und durch sie grofs geworden 
ist und herrscht ; und an einen Herrscher, in wel^ 
chem, dem frommen, beglückenden Helden, das 
deutsche Vaterland zugleich den Hort der evangel. 
Kirche und die Gewähr altgepriesener, deutsch- 

Erotestantischer frevheit von Wissenschaft und 
lehre, feyert i|nd liebt 1 Fürwahr es wiee schon 
unendlich viel verloren y wenn jene verworrenen An- 
klagen aiich nuir soviel bewirkten , dstb' die »freudige 
Anerkenntnifs^, die Liebe und Begeisterung auch nur 
einen Augenblick getrübt würden ^ mit welchen 
man Herrscher und Volk allenthaben so gern be« 
grOlst, iin^ stets auf den Bahnen aucbte und fand, 
wo eine gute Saclie, >vro die Sache der Wahrheit 
weiset, eifpjg» kräftig neechafft undgeütedert wer*- 
den sollte." ... . .♦ 



iDsr Beschlufs felgu)x 



Druck feihler., , .; 

A I*. Z. Nr. 115 S. 275. Z. 8* ^. u, lese man Pai^l J9rdÄns statt Jonas 
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RELIGIONSSCHRIPTEN. 

Bachlufs der Rec. über die den HaUischen ftationa^ 
lismus betrejfenden Schriften. 

In der anziehenden Schrift Kr. i2 ist als Parallele 
zu den neuesten Verketzenings *- und Vcrfolgungs- 
versucbep eine bisher Aktengieneimnifs gewesene in- 
teressante Thatsache, ein Versuch die thcologir 
sehe und philosophische Facultät zu Jena zu ver- 
ketzern aus dem Jahre 1794 , und die Art und 
Weise, ans Licht gezogen, wie sich ein durch 
Weisheit und Scharfblick, sowie durch edle 
Gesinnung ausgezeichneter und dem ganzen deut- 
schen Vaterlande unvergefslicher Farst, der verst 
Grofsherzog von Sachsen Weimar, bey demselben 
benahm. Im Januar 1794 nämlich gingen bey dem 
damaligen Herzoge zwey Anzeigen ein, welche ihn 
▼on dem Vorhandenseyn sehr gefährlicher Irrlehrer 
io der theologischen und phiTosophiscben FaciiJtät 
zu Jena fwo damals Griesbach, Gabler, Schmidt^ 
Paulus, lichte U.A. lehrten) in Kenntnifs setzten und 
dringend aufforderten , die Lehrfreyheit derselben, 
die in wahre Lehrfrechheit ausgeartet sey, durcl^ 
ernste Maafsregeln zu beschränken. Die eine kam 
von Meiningen und war vom Herzoge selbst unter-; 
zeichnet; die andere kam vom Oberconsistorium zii 
Eisenach; das völlig Gleichlautende des Inhalts be^ 
gründete aber die sichere Vermutb^ng, dafs beides 
Ton Einem Manne herrührte, demGen.Sup.Schnei-r 
der zu Eiseuach, der den Meiningischeo Min. von 
barkheim gewonnen hatte. Karl August, obgleich 
far seine Person nicht zweifelhaft, wie er die Sache 
sehen habe, genügte dennoch seiner Regen^npflicht 
Er fertigte deshalb die Meiningische Klagschrift 
den Obercoosistprien zu Eisenacb und Weimar mit 
dem Befehle zu, die Beweise für das Treiben jenejf 
angeblichen Irrlehrer beyzubrinnn und sich dann 
Ober die Maafsregeln, auch Ober den mit angeführten 
Verfall der Gottesfurcht und Religiosität in den Her- 
zogl. Landen auszusprechen. In Eisenach kam das 
Gutachten aus der Feder des Denuncianten selbst, 
dem die übrigen Mitglieder des O.G. im Ganzen bey- 
gestimmt hatten, und sprach sich der Hauptsache 
nach dabin aus; Ka sey Thatsacbe, dafs mehrere 
Professoren der Tbf^ologjle, der morgenländischen 
Sprachen, der Philosophie» den Grund der christli- 
chen Religion zu untergraben, die Geschichte Jesu 
lächerlich zu machen, mit einem Worte an die Stelle 
der christlichen Religion die Träumereyen der Ver- 
noaftreligion zu setzen suchten^ deren fürchterliche 
A, U Z. IMO« Zw«ytinr Bond. 



Folgen sich gerade fetzt in Frankreich an den Tag 
legten (! i), dieses sey in öffentlichen Blättern ge«; 
sagt (es war von denselben Personen geschehen)^ 
und könne man nur die and die Candidaten dar-; 
Ober befragen. Nothig seyn daher fürs Erste nacb-| 
drückliebe Kescripte, worin die Professoren auf diq 
reine Lehre nach Bibql und symb. Büchern^ t;^/)^icA^ 
tet, und ihnen mit Strafe, nach Befinden Dimission, 
gedroht würde ; dann aber eine Commission von 
geistlichen uixd weltlichen Ruthen, welche die ee- 
rügten Aeufserungen der Professoren untersuche^ 
sie vernehme, und in die gehörige Qrdfifing ver«- 
weise;. ferner eint Art höhere jikudenä^che Folizev 
zur Beaufsichtigung der Professoren ; und endlid^ 
Bescbräiiluing der Prefsfreyheit, Das lFeimarisch$ 
Gutachten* ward von Herder verfafst, pnd ging da7 
hin, dafsfrech^^ spöttische Aeufserungen über Re-J 
WgxQnswahrhe'Uen von akademischen Lehrern allerg 
dings von den übelsten Eindrücken seyn müfst^n, 
dafs aber dergleichen von den Jenaischea Lehrerii 
durchaus unbekannt und dafs Strafyraecepte so^ 
wohl als erlassene Warnuneen, als ein öffentlicl| 

freäufsertes Mifstrauen, der Akademie nur von ^u-> 
sen nachtbeilig werden, im Innern darin dßxk Samen . 
der Horcherey, des Ai^lßurens , Kerläumdens aus- 
streuen .wOrdv. Sodann mehrere treffliche Gedan« 
kfn über die Gründe der verfallenden Religiosität! 
Der Geheime l\atb des Herzogs bereitete einen Be* 
schlufs vor, nach welchem die betheiligten Profes- 
soren mündlich vor solchen Verirrungen (wenn der- 
gleichen ermittelt seyn würden) gewannt werden 
sollten: Karl August aber decretirte in Herder's 
Sinne Bevlegung ad acta, und als später einer 
deir Angeklagten die verhandelten Akten zur E|n* 
sieht und Abschrift wünschte, gewährte er es so-' 
gleich mit der Aeufserung „es dürfe aus solcbeii 
Dingen kein Gebeimnifs gemacht werden, damit dUf 
Verketzerer dem Gericht der öffentlichen Meinung 
nicht entgingen, und diefenigen gewitzigt würden^ 
welche in ihre Fufstapfen zu treten Lust haltet^ 
(S. II)." — In dem Vorworte hat der Herausgeber 
mit Recht darauf aufmerksam gemacht,, wie in der 
Art und Weise der damaligen und der heutigen Ver-^ 
ketzerung doch ein namhaTter Unterschied Statt ^e;^ 
fanden. Damals der gesetzliche Weg der vertrau^ 
ten Mittheilung an die Behörde, welche darülier 2ii 
entscheiden hatte, jetzt der ungesetzliche der Ocf« 
fentlicbkeit, „um das Urth.eil der richtenden fie- 
börde durch Einmischung der mit den Anklflgela 
einverstandenen Partey soviel möglich umzustim- 
men": damals die namentliche Unterzeichnupg eicTes 
Tt '" •' "^'Für- 
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Forsten und eines O. Cons. mit Antrag auf Untersu- 
chung (die nicht öffentlich nötbig gefunden wurde, 
aber doch vielleicht ins Geheim Statt hatte), hier 
die anonyme Angabe zum Theil verdrehter Thatsar- 
chea in Ansehung namentlich genannter Personen, 
Wir scblicfsen diese Anzeige, welche (wenn 
Weiteres in dieser Angelegenheit erscheinen sollte) 
fortgesetzt werden wird , mit dem lebhaften Wun- 
sche» dafs dieser von einer unwissenschaftlichen 
und persönlichen Verfolgung ausgegangene, und 
eum Theil in Volksblättern gefahrte Streit, sich 
nun endlich dahin zurückziehen möge, wohin er 
allein gehört, in die Hallen der Wissenschaft, und 
dort zu Verständigung und Versöhnung föhren möge, 
da die Gutgesinnten beider Parteyen doch nur das- 
selbe, das Wahre und Rechte, wollen. Möge man 
auf wissenschaftlichem Wege die historisch • kriti- 
sche Behandlung der Bibel, deren Resultate allerdings 
dem Rationalismus gOnstig gewesen sind, widerlegen, 
jeder wahrheitsliebende Gelehrte wird dem wirk- 
lich BegrClndeten mit Vergnügen beystimmen, und 
sich des Gewinns an wissenschaftlicher Wahrheit 
freuen; möge man die Anstöfse und Schwierig- 
Iceiten gründlich und befriedigend heben, welche 
den alten Theorien im Wege stehen; möge man 
den G>nflict schlichten, in welchen die buchstäb* 
liehe Auffassung der Bibel mit den Erfahrungs- 
Wissenschaften gekommen ist, und nur nicht die 
Hauptpvnkte umgehend ex non concessis disputie- 
ren: was auch das Resultat sey, die Religion, der 
Glaube und die Wissenschaft, welche durch plumpe 
und gehässig Verketzerungen ins Antlitz ver- 
h&hnt werden, können bey jenem Verfahren nur 
gewinnen, und der Wahrheit wird die Ehre yirer- 
§en*). H.B.F. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Halbbastadt, b. Brüggemann : Briefe von Johann 
Heinrich yoß, nebst erläuternden Beylagen her- 
ausgegeben von Abraham Vofs. — "trster Band. 
1829. VI u. 835 S. 8. (1 Rtblr. 16 gGr.) 

Unter den mannichfachen Bereicherungen, die 
seit etwa einem Jahrzehend unserm vaterländischen 
Sdiriftwesen zu Theil geworden sind^ dürfen wir 
vorzugsweise die Briefsammlungen nennen, in denen 
Männer, welche die Zierde ihres dankbaren Volkes 
bleiben werden, uns ein treues Bild nicht nur ihrer 
EigenthOmlicbkeit, sondern auch der Zeit hinter- 
lassen, in der sie wirkten oder auch noch fortzu- 
wirken nicht aufgehört haben. Fichte, Reinhold und 
iacobi, Georg Förster und Joh. von Müller, H^der 
iipd Jean Paul, Schiller und Göthe sprecbien so in 
ihrer eigenthflmlichsten Weise zu uns, und indem 
sie dencildungsgang ihres reichen Lebens vor uns 



aufrollen, erzählen sie zugleich den des Volkes, das 
durch sie gebildet wurde* 

Wir hofften , dafs in dieser edeln Reihe Jofu 
Heinrich Vofs nicht fehlen werde, «der Mann, Ober 
den als Knaben bey der £iosegnung am Altar ein 
ehrwürdiger Geistlicher die bedeutsamen Worte der 
Weihung aussprach: Er möee dem Glauben seiner 
Väter getreu bleiben und dafür kämpfen bis ans 
Ende. (Briefe u. s. w. S 39.) ünsre Hoffnung be- 
ginnt auf die erwünschteste Weise in Erfüllung zu 
Sehn : denn unter thätiger Mitwirkung von Vofsem 
interbliebcner, beynah fünfzigjähriger Lebensge- 
fährtin Ernestine führt sein jüngster Sohn uns in 
diesem ersten Bandein des Vaters Leben und Wir- 
ken ein , soweit es in Briefen vorliegt. 

An die Spitze des Ganzen gestellt sind die von 
Vofs selbst aufjgezeichneten Erinnerungen am seiner 
Jugendzeit, von seiner Geburt an bis zum Scheiden 
aus dem älterllchen Hsuse, dem Abgang auf die 
gelehrte Schule nach Neubrandenburg. (1751 — 1769.) 
l}\^.se treue Darstellung bürgerlicher Rechtlichkeit 
und verständiger Beschränkung des Gesichtskreises, 
wie sie in den kleineren Städten Meklenburgs mit 
dem treuherzigen Plattdeutsch **) auch jetzt wohl 
noch nicht so ganz entwichen sind, ist allerdings 
schon aus dem zweyten Bande der Antisyrabolik be- 
kannt. Dort mochte diefs heitre Stillleben als Er- 
holung von viel Unerfreulichem seinen Platz finden; 
hier ist es unentbehrlich , da aus der Anlage dieser 
Briefsammlung, .soweit sich bis jetzt urtheilen lärst, 
die Absicht hervorzugehn scheint, einen zusammeo- 
bängenden Lebensüberblick unter gewissen Ab- 
schnitten daraus zu gestalten, und also solche Zeit- 
räume, aus denen keine Briefe Vofsens vorhanden 
sind, durch Erzählung auszufüllen. 

Darum folgt zunächst eine bisher nicht se» 
druckte, höchst anziehende Fortsetzung der Ju- 

(renderinnerungen von Ernestine Vofs, At^ nachma- 
igen Gatten Schuljahre in Neubrandenburg und 
seine mührolien Hauslehrerjahre im Mekienburg- 
schen bey einem Hn. von Ocrfzen auf Ankershagen 
enthaltend: (1769 — 1772.) diese mufsten erst die 
Mittel zum Besuch einer Hochschule herbeyschaffen, 
und wurden daher, mancher junkerhaften Unbill 
zum Trotz, mit beharrlichem Gleichmuth überstan- 
den. Wohl aber ist es rührend, die siebenzigjäbrige 
Gattin, die geräuschlos zu wirken gewohnte Haus- 
frau, aus Liebe zu dem Vorangegangenen als 
Schriftstellerin — wenn das VVort in diesem Zu- 
sammenhang edel genug ist — hervortreten zu sehn, 
damit treu und wahr berichtet werde , was nur sie 
In solcher Vollständigkeit aus oft erneuter mündli- 
cher Ueberliefernng wissen konnte. Aber diefs 

weh- 



^) Die SeHrift Nr« 14 wird nebat einijgen tpäter erschien eaeB nftohrtent von 



andern Rtc. angecei^ werdta. 
Di€KeAa9tion der A. L. Z. 



•9) „In hundert Jahren wird allet. vom weichen Hochdentich rerdrSnat teyn," prophetejte Fo// ror bejnah 60 
Jahren in einem Briefe an ^hruckntr ^ S. lai, und fordert ihn deihUb auf, Mecklenhutgitche WBrtier' und V^f^ 
dentarten vx lammeln. Mögen die Meklenborgerj die tonat ihr AngeiUmmtee in ^hren an lialten wiiaen-, sicii 
das nicht vergeblich geaagt leyn laisen! 
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wehmathige Gefflhl mufs sofort dem der reinsten 
Bewunderung weichen Aber die Meisterschaft, die 
sichln der Behandlung des Stoffes, ijn der innigen 
WSrme der Darstellung und doch wieder in dem 
edeln Maafse kund gfebt, mit dem jedes noch so 
Verzeihliche Ueberwalien der Empfindung vermie- 
den ist. 'Möchten uns ^uch die folgenden Bände 
recht viel Mittbeiliingen von dieser eben so festen 
. und sichern, als zarten Hand bringen. 

Nun beginnt der Briefwechsel selbst. Die erste 
nicht zahlreiche Abtfaeilung enthält Briefe von yqfs, 
Kästner und Boie, beginnt noch in Ankershagen 
1771, und scbiiefst im Jahre darauf, in welchem es 
Voß gelang, nach männlicher Ueberwindung vieler 
Schwierigkeiten, die Göttinger Hochschule zu be- 
ziehn. Er war in dem Irrthum gewesen, Kästner 
sey Herausgeber des Göttinger Musenalmanachs: 
er abersendet ihm einige dichterische Jugendversu- 
che, und wQnscht ihre Aufnahme in das Taschen- 
buch, um das öffentliche Unheil zu vernehmen. 
Kästner giebt sie an den wahren Herausgeber Hein^ 
rieh Christian Bote ab, antwortet aber zugleich 
freundlich und aufmunternd: Oberhaupt sticht die 
Art, wie er sich gegen den namenlosen JQngline 
benimmt , wohlthuend gegen das widrige Zerrbila 
ab, das uns vo'r kurzem eine Lebensbeschreibung 
Schlözer^s von dem längst Verstorbenen — zu wes- 
sen gröfster Unehre, möchte kaum zweifelhaft seyh 
— hinzustellen gesucht hat. Mit dem höchst wohl^ 
wollenden Boie gewann der Briefwechsel wie yorbe- 
deutend schnell die Herzlichkeit, die beider Ehren.- 
männer ganzes folgendes Leben hindurch in stetem 
Wachsen fortbestand: der Briefe sind wenige, weil 
ein mehrjähriges, durch Boie hauptsächlich herbey- 
geführtes Zusammenlebenr bald an ihre Stelle trat, 
und sie entbehrlich machte. 

So wie von jetzt an Koß*ens ganzes Wesen sich 
in Göttingen rasch und frey zu entfalten beginnt, so 
gewinntauch die zweyte Abtbeilung, SS Briefe an 
seinen etwas altern Meklenburgischen Jugendfreund, 
den I^andprediger Brückner, von 1772— 1784*), 
an Reichhaltigkeit und vielfältiger Bedeutung. Im 
kräftigen ^Zusammenwirken mit gleichgesinnten 
Jönglingeo, die alle in der Folgezeit sieb durch 
Geist und Töchtigkeit bewährt haben, wird J^ojs 
sich seines Dichterberufes froh bewufst: jener Bund 
gestaltet sich, der von Zeitgenossen viel verlaß le^t^ 
vielleicht von Klopsiock alTeiii in seinem ganzen 
W'erth anierkannt, für Weckunc yaterländfsclien 
Sinnes im allgemeinen, so wie für Befeuerung, Läu- 
terung und Ausbildung einzelner herrlicher Talente 
unberechenbar segenvoll gewir^U, ]9 noch jetzt fort-; 
zuwirken nicht aufgehört hat^ ^o/*; der eifrigsj^ä 
Bundesbrüder einer, wünscht alle seine wphltnati-^ 
gen Einwirkungen auf den entfernten ^ iicker'ungfin- 
stigen Verbaltnissen einen herrlichen Sinn bewah- 
renden Freund Oberzutragen: darum ist deir 'Bund ' 
und alles, was ihn näher oder ferner angeht, der 
Mittelpunkt sämmtlicber Göttinger Briefe an Bruch* 
ner, b\i. 1775. Darum sind sie aber auch die wich- 

*) Zum Theil fcbon im Sophroniton abgedruckt. 



tigste vorhandene Urkunde über diesen in der Ge«- 
Schichte des deutschen Schriftwesens so folgenrei** 
eben Zeitabschnitt. Seihst die vielen, oft mit grofser 
Schärfe und Bestimmtheit^ stets aber mit Geist und 
Klarheit ausgesprochenen (Jrtheile über namhafte 
Dichter jener Zeit, z.B. Ober Geliert, (S, 127. 128. 
186.) über Wieland, (S. 94, wo er der Sittenver- 
derber, S. 128, wo er der chamäleontische heifst, 
S. 144, wo gemeldet wird, dafs bey KlopstocVs Ge- 
burtstagsfeyer von den Bundesfreundeo aus Wie^ 
lantTs Werken Fidibus gemacht und am Ende gar 
Idris sammt seinem Bildnifs verbrannt worden seyn) 
über J. G. Jacobi, Gleim und Gefsner {S. 142. 186.) 
dürfen wir eis gemeinsame Ansichten des Bundes 
betrachten. Sie sind durch die Zeit 'meist gerecht- 
fertigt. Sobald aber J^oß von Göttingen nach 
Wandsbeck geht, nach Otterndorf, nach Eutin 
versetzt wird, und der enger geschlofsne Kreis sich 
auflöst, läfst auch der regere Briefwechsel mit 
Brückner nach: die Freundschaft zwar dauerte bis 
au seinen Tod, auch sah man sich einigemal in Eutin 
und Meubrandenburg wieder; aber den Briefen 
fehlte, was ihnen ursprünglich Seele und Anregung ^ 
gegeben hatte: daher finden wir nur Einen kurzea 
aus Otterndorf, und nach vierjähriger Unterbre- 
chung zwey aus Eutin : spätere von Bmestinens Hand 
haben sich nicht erhalten. Was diese aber vor meh-» 
ren Jahren über Brückner im Sophronizon mitge- 
theilt hat, würden wir an dieser Stelle gern wieder- 
holt, und dadurch lebendiger in Erinnerung erhal-^ 
ten gesehn haben, als diefs 5elb.5t in unsern besten 
Zeitschriften der Fall zu seyn pflegt. 

Den Schlufs des Bandes machen Briefe an Er^ 
nestine Boie, dritte Tochter des Frohstes Boiey in 
Flensburg, '^q/i V/15 nachmalige Gattin, von ihrem 
ersten durch den befreundeten Bruder veranläfsten 
brieflichen Bekanntwerden an, (Göttingen 1773.) 
alle Stufen wachsender JNeigung und Vertrautheit 
hindurch bis zur Knüpfung des Enebundes im Früh- 
jahr 1777: an passendem Orte eihgeschaltet ein 
Brief von Klopstock', S. 329. Lernten wir P^qfs in 
derr Briefen an Brückner als Freund kennen, so er- 
scheint er uns in diesen ah Ernektine als Liebender, 
und vollendetrso das. schöne Bild seines Jugendle- 
bens, das 9ttS Freundschaft • und Liebe gestaltet 
durch Dichtkunst und Wisse|fisehaft geweiht ist. 
Vggeifn vermifst haben wir in diesen Briefen aus - 
rpiierer, Zeit alles 9 Was sich auf sein Verliältnirs zu 
SeinenAettelrn Bezieht, und gewifs haben wir Grund 
diesen Mangel z^ beklagen: wer ein so trefflicher 
und liebenswürdiger Hausvater war wie f^o/s, der 
mufSj^uch ein eben so musterhafter Sohn gewesen 
^eyn. . D.als b^ide AelteVn. noch, am Leben waren,. 
iwd[(3afs'^i^ttcin^r derr gegen^^lt^en^ Verkehr ver- 
mitteln' half, erhellt aus manchen einzelnen Stelleo 
wie S^ 167. J73. Hier scheint also ein un Willkomm- 
Vier 'ZiifalT gewaltet zu haben. Auch dafs wir die- 
sen Briefwechsel fast nur von Voß'ens Seite ken- 
nen, müssen wir bedauern, obgleich der Herausg. 
nie mehr verheifsen hat, vielleicht nicht konnte. 

Der 
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Der auch so noch überaus reiche Inhalt dieser 
Briefsamnilung wird nach dem darüber Angedeute- 
ten wenigstens im Allgemeinen erkannt werden. 
Wir fflgen nur noch hinzu, dafs vielem darin zer- 
streut ist 9 was zum vollständigen geschichtlichen 
Verstehn der Vofs'ischen Gedichte uoentbehrücb^ 
ist: ebenso anziehend sind die zahlreichen Mitthei- 
lungen aus dem Leben bedeutender Zeitgenossen, 
vor ä\len Klopstoch*s , dainn Bürger^ s, der oiollberge, 
Miller* s^ Hölty^s , Cramer's, Claudius u. a. Frey- 
lich wandeln von den in diesem Bande Genannten 
aulser der Gattin, wenn wir richtig bemerkt hal- 
ben, anjetzt nur noch drey unter den Lebenden, 
Knebel, (S. 84. 88» den Rander seinen zweyten Kleist 
zu nennen pflegte) Cöthe, (S. 144.156.157. 186, und 
sonst, sofort mit hoher, freudiger Anerkennung 
besonders dts Werther, dies Götz, des Prologs 
zu Bahrdt's Neuem Testament: weniger gebilligt 
wird der Klavigo, S. 176.) und Sprickmann, mit 
dem S. SOI das erste ergetxliche Zusammentreffen, 
bey Claudius geschildert wird. Aber es ist auch 
wohlthuend, dafs grade solche Männer aus jener 
Zeit herQberdauern : mögen sie es noch lan^e! 

Dem Herausg. verdanken wir , nächst der sehr 
zweckmäfsigen Anordnung des Ganzen, hie und da 
zerstreute literar- geschieh tUche Anmerkungen, die 
man vielleicht nocn etwas zahlreicher wQnschen 
möchte: so dflrfte es auch jetzt noch nicht allen 
bekannt seyn, dafs das S< 169^ 176 Göihen zuge- 
schriebene Lustspiel der.Hofmeister, in der That, 
wie S. ^52 als uerOcht erwähnt wird, von /. M. 
It Lenz ist. Nur polemischer Bemerkungen, wie. 
S* 207, durch die nichts aufgeklärt wird , enibehr- 
tcn wir in Zukunft gern« Vojs^tns Ehre bedarf 
deren zum GlQcke nicht. 

tr. PassQw. 

SCHONE LITERATUR. 

1) Brimiv, b, Heyse: Fontainebleau. 1829. Er- 
ster TheU 476 S. Zweyier Theil 556 S. 8. 
(4Rthlr.) 

2)BRAirv8CHWzie, imVerlagscoropt.: Dimhrij. Hi- 
storische Novelle von C. Niedmann, 1829. Ar« 
sUs Bändchen 212 5. ZMvvtef Bändeben 204 S. 
(2Rthlr. 4gGr,) j - 

Der erste der genannten Romane fahrt in die 
Tage Franz des ersten von Frankreich, und zwalr 
in die Zeit des- merkwflrdi^en^Besuches^ d^n ihm 
der glQckliche Sieger von Pavia auf dem Schlossii' 
zu ^ntainebleau macht. Der ziemlich gewandtö'^ 
Erzähler hat sich bemOtit, theils die Cokalftitt,' 
theiis die Sitten jenes Jahrhunderts recht absfahlr-^ 
Hch zu schildern und die Charaktere ' der damals' 



handelnden Personen auf dem Theater der Welt, 
der Geschichte gemäfs, bis in die kleinsten Zflgt 
auszumalen. Aber durch dieoe AusfOhrlicbkeit und 
Genauigkeit hat sich seine Darstellung oft zu ei* 
aar sehr ermüdenden Breite verirrt. Wer könnte 
Z, B. die vollständige Beschreibung^ aller Prunkge» 
mächer, Hallen, Höfe und Qbngen l\äume des 
Schlosses von Fontainebleau auslesen? Die Haupt« 
fabel des Stücks aber ist sehr zart erfunden und 

{[Ut durchgeführt. Einzelne Scenen sind vortreff* 
ich, wie z. B. die nächtliche Aufsuch^ne des ver-* 
loren gegangenen Fräuleins und das IJmherirrea 
in dem unbekannten allen Gebäude, welches zu- 
letzt in Flammen aufgeht. Doch ist die Macht der 
Ahnung in Lorges etwas zu grell geschildert; und 
aus dem Charakter des Wegweisers wird man am 
Ende nicht recht klug. . Viele NebenBfiureii sind 
so stark hervortretend gezeichnet, dais darüber 
das Gan^e seine Bestimmtheit verloren bat. Der 
Vf. wird mehr leisten« wenn er nach einem fest- 
gestellten , in allen Theilen wohl überdachten und 
zusammenhängenden Plane arbeitet, was er dies^ | 
mal unterlassen zu haben scheint. 

Kr. 2 ist die Behandlung des Schiller'scben 
unvollendeten Drama's als Romaa. Der Vf. hat in 
dem Nachwort an den Leser ganz richtige Grund' 
Sätze aufgestellt. Nur hat es i^m an Geschick 
Qd,er an Fieifs gefehlt, denselben gemäfs zu schrpi- 
ben» So ist sein Werk nur ein sehr gewöhnliches 
Produkt geworden, und der Reiz, den Anlage und 
Ausführung hier und da haben., ist durch unzählige 
Mifsgriffe , Ungehörigkeiten , Uebertreibungen und 
dergi. entstellt worden« 

Ha VAU, b. Edler: Die wer Stilen des weiblichen 
Aliers. Dichterische Gemälde von Priedr. fVilk 
ZacharicL Als ein kleines Geschenk für deut« 
sehe Leserinnen aufs neue dargeboten. 1329» 
Mit Kupfern. XII u. 75 S. 12. (iSgGr.) 

Der Abdruck dieser Gedichte aus einer frOhera 
Zeit ist durch den Werth derselben hinlänglich ge- 
rechtfertigt, und wir können das von Hn. Petri in 
Fulda berau^egebene Büchlein deutschen Jung-* 
frauen und Frauen als eine stille Lektüre für das 
|lerz empfehlen. Das weibliche Gemflth ist darin 
nach dem Stufengange des Alters in seiner unverbil' 
deten und un verkünstelten Eigenthümlichkeit aufge- 
fafst und dargestellt. Die vier Kupfer sind sehr 
gut gelungen und Oberhaupt da& Aeufsere wohl 
ausgestattet. Nur hätten Druckfehler noch sorg' 
faltiger vermieden werden sollen; dann würde man 
nicht !s|att der Barden Banden' lesen und nicht ^tis 
einem postalischen Quell^ sondern aus dem kastali" 
sehen Schöpfen. ' \ ' 
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Verzeiclinifs der in der Allgem/]^it.'^it.. und den ErgänztmgsUSttem recenfirten Schriften. 

bi0 erfte ZiAr «eigt die Nnmerr die tv«yte <U« S«tt« an. Der Beylatt E^ beseiclmn die £rglaiinig«bläu«r. 

Dmielj W« F., die Haupfg^gehstftnde ies Volksscbu- 
len -Unterrichts -*- in 2 Bdchen« Is Bdcfaen. EB« 

«91 545- 

Denkwflrdigkeiten » historische » s* GraF v. Co^rtt. ' 

Dethmar^ F» W«, vertraute Briefe auf einer Reise ¥oa 
Hannover fib* Brannschweig durch die Harzgegtn* 
den. IS u. 2S Bdchen« EB« 6&» 544* 

Dieckmann t H.f Briefe» darstellend die wechaelseitige 
Schttleinriohtung nach ihrem Bestehen in der Nov* 
malschule zu Eckernförde «- EB.. 69« 548« 

Dotrieg, G« 9 Sonnenberg« Novelle in 3 Theilen« 103» 
183- 

R ' 

Ephemeriden» estronofnische» s. C. L^Harding. 
Ernst u. Laune, in Conferensaulsltzen von Geistlichen 

u. Schullehrern in^SuddettUchland«' Is— S^lBdchen» 

EB. 68, 543. 
Esel , der todte, n. das gaillotinirte Mädchen;, rin Ro- 

na«, frey aus dem Frans, von L. s. AhümtUbmu II I9 

248* 

R 
FontaineUeau. I a. ar Th. 12a,. 335. 
FreifMi Lebrecht, s. die Möllenstrafe der Frömmler; 

Q. 

V* CoerUf des K. Pr. Suatsm. Job. Eusuch Grafen» 
bisterisehe Denkwftrdigkk«« aas dessen Papieren. 
arTh. 103, I8I. 

Ormkow^ M. G.» System der Erzeugung, Verwand. 

. lang u» Theihing geometr. Figuren, nebst Anleit. 
zum Feldmessen u. Nivelliren. 104, i85* 

CründUrj CA.» das Land-» u. Lehnrepht in dendeat- 
schett Bondeestaaten «^ EB« 66^ 52 t.. 

Gutachten , amtliches , eines offenbaningsglaubigea 
Gottetgelehrten Qb. das Verderbliche des Rationalis* 
«as der dorch WtgsAtider u. Gesemimt verbreitet 
wird. HS« 2173« 

Gutachten, dreyfaehes, nebst einem fürstl. Endortheil 
üb. die Frage: Sind rationalist. Theologen . ihrer 
Aemter zu entsetzen oder nicht? 1 15 » 373. 



l^ Alütnshhtn » L. , s. der todte Eiel. 

Anleitung, praktische, zur DichtkonsU Mebst Vor* 

wort von C. A. Böttiger, 113» 364. 

zur Redekunst« Nebst Vorw* von C A. Böttiger. 

: 113^ aJS4* 

B. 
Bach, W., gesbhichtl. Nachrichten von dem Geridite 

u. der Pfarrey Jesberg im Kurfürstenth. Hessen« 104, 

191. 
Barths C. K.» Hertha a. die Religion der alten Welt* 
. motter im; ahen Teutschland. 109, aas« 
Bauer ^ Seb., Gedächtnifs- u. Vortragsübungji« för de*' 

clamlrmde Schcder ~ EB.. 70, 560. 
ßaamgÄTfea-Creiia*, L. Fr. O., ük Gewissensfreiheit, 

Lahrfreiheit o« üb. den Rationalismus u. seine Geg- 
ner — in Bez. auf Aeufserungen der Berlin. Kirch* 

Zeitg. IIS, »74- 
Benda^ Dan. Alex., der Krieg im Osten — 112, ^49. 
Bericht Qb. die Umtriebe der Frömmler in Halle, od. 

Welch* Zeit ist es im Preals. Staate ? von Freimund 

Uthtfreünd. ri5, 273* 
— — — ate verm. Aufl. IIS» 273. - 
Beschreibung der zum Andenken an die vor 200 J» ge* 

schehene BeFreyong Stralsunds von der Wallenstein. 

Belagerahgim Jol. I828 veranstalteten Peyerlichkei* 

ten. 109, aas* ,. . _ „ 

Bibliothek der aosiftnd. Lit. ffir prakt. Medicm %% h B. 

Hottf0kom, üb. die Sampfi» — ^ ' :^t. t?f> 

Bomie,L.» gesammelte Schriften. Ir— OrTh. EB. 

Baettiger, CA., s. Anleitong-zur Dicht- o. Redekunst 

Brenner f^Dr.^ das Gericht od. die Aufdeckung der Un* 
wissenh. u. Unredlidik. luiher. Doetoren u. Pastorei^ 
in Darlegung des ktfthoL LehrbegriflFs. EB* 61« 48 Y* 

Bretsehneider, K. G., Sendschreiben an einen Staau- 
masin üb. die Frage: Ob evang. Regierangen gegen 
. den BatiofiaMsilios einzusehreiten haben? HSi 273« 

üaUmj F*, s. des Tacitus Germania. 



Caiteiifg, George, s.Thom, Rede. , ^ . . 

9. Coella, Dan. , u. Dar. Sekulz-, üb.. theolpg. Lehrfrei* 
beit auf den evsngeU Universitäten u. deren Be« 
s^ränkung durch symbol. Bücherj.— ,U$,.a74. ... 
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Hardimg^ CL.ii.Ok mesen » kl«ine attronomiscMr 
Epbemeriden f&r das J. igja 105» 193. 

Herkoldu T.D«, snatoniiskBetkrifcäseDva^teiitmeii* 
neskaKge Misfoitere. E&. 681 537« 

— — Beskritelae orer at mannaskaligt MisFoster, hTif 
Organer faavda at onnTandt beje. EB. 68 , 537- 

— — Batragmingar örar MUfbstare i Almindalighad. 
EB.<8,537. 

HtfXt W., s. IL Po//ocft. 

Hey/M9r^ Dr„ a. J. B. M0i^aleo9. 

Hiliebrand^ Jof., Labrbuch der Litarar- Aatihatik od, 

Tbaorie n. Oesobicbte dar sobönea Literatur, l u. 

arBd. EB,68, 539* 
Höllanstrafa» die, ^er Frdttmler. Zwey neuetitdeckte 
. Gesänge dar Hölle das DmmfAligkiw ftbars. u. bar- 

aiisg. Ton Uhrecht Fromm — 115, 374. 
üqffhßanttt Fr.» Handbucb zum Unterridit in der 

cbristl. R^igion far Scbula u. Hans, Istar Carsiis* ~ 

— — 3ter Curs, Bacb der SprOcbe — 

^— — 3ter Curs. Kurzer Leitfaden sumUmerricbt der 
Confirmanden — 

— — 4tar Cur*. Ausföbrl. Belebrung üb. die christ). 
r RaHgtmi u. ibre Oescb. — . Alle ?ier Curse auch: 
-*• — Belebrung üb. die cbristl. Religion u. ihre Ge- 

acbidite -^ -ifi» 241. * 

Jordans 9 P*i Bedenken üb4 die zu fSrcfatenden traa* 
rigen Folgen des JUysticismus; 115, 573. 

. lt. 
Küftk&fti^ lo. H.| Commentatio : Tus mairimoaii Ta|e- 
runa Indomm cum eodem HetNraeorum iure compa« 

— ratfun/ I13, 257. 

V^limg^ Th. , a. €. Com. Tacitt Aniiales 

Kirdmer^ &, Festrede zur 3ten SaeculsrFeyer der Be- 

freyung Stralsunds von der Wallenstein, Belagerung. 

109, B28. .^ ^ « « 

Kitul, M. Bo t. A. ntcharits Botanik — . 
Krmm^ L, «; K. L. RalAeck. 



IT, UuuA , K. , s« des Tt^tuM GerminM 
Licht/reund^ Frej-mumd^ f. Baricbt fib. die Umtriebe der 
Frömmler ~ 

9. Uechimtorm^ J. M., üb.deaSeidenbauindenPreuIs. 
Staaten u. dem nördk Tei^schland. ste Aufl. 107, 
Ä09» 

•AT, 
de la Mennais^ TAbb^ F., des^rogr^ de la R^relution 

et de la guerre contre Teglise. log» aao. 
Meyen^ F. J. J?,, anatomisch— pbjsiologiscbe Unter* 
^ sochungen Gb. den Inbalt der Pflanzenzelleo. 106» 

ao4. 
Motiier^ J.C, ob- Anwend.der wecbselseitigen Scbul« 

einricbtutig in Völksschulen der dän. Herzogtbümer 

fieab dem Vorbilde der zu Eokernförder EB. «9. 

54«. ;■'.•• • ^ 



Mokoiko^ O. Chr. Fr«, Predigt am eten Saecnlarftsta 
^ "Qer Befreyong Stralsunds von Atr Wallanitein« Ba* 

lagerung. 109, i^g. 
'MoyPaiiin^ J. B^, fib« die SftmpFe u. die durch die 

SumpFausdanstungen hervorgeruFenen Krankheiten. 

Gekr.Preisj|Gbr«eiia dem. Frenz, röu Dr. Hey/Mir. 

^* 67, 53a, 

N. 

Neaoders^ Di;., Erklärung fib. seine Theilnahine as 
der Btangel. Kirchenzeitung — 155, 273« 

Wczakitomski^ K., kurrer AbriFs des Lebens il.der 
SchriFtendes Königt StanisU Le^zczynskif nach dem 
Franz. der Frau 5<iief-(Mr«. Polnisch. lOgf 9^3* 

Siedmann^ C, Dimitrij; Instpr. Norella. lu.^tBdcba. 

Oberlin^ der Prediger Job. Fri^r. im SteintbaU ein 
Vorbild FQr Landprediger; zum Besten der durch 

. Ueberscbwemmung Vfrungipckten (rom Reg« R^ 
e. TOrft) heräusg. EB. 7a, 575. 

P. . .• • '. ■ ' ' 

Poltockf R., the Cootse cf Time; e poetfk ia ten books. 

108, 817« 
*— — * der LauF der Zeit. Gedicht in lo Gesängen; 

ftbers. Ton W. Hey. lOgf 217. . t 



Quetelet^ A»^ du nombre des nrimes et des dclits daat 
les Prorinces du Brfbant , dasFlandres« du Hai* 
nault et d^Antcrs — 106, 206« 

•— «— Recherches statiatiques sur le royaume des Pays- 

Bas. ro6» 2o6* 

* 

Bahheek^ K. I«., Eritmerungen ans meinem Leben; aus 
dem Dan. übertragen ron L. Kruse* ir Tb» EB..(5i 

Rede 9 Tho Memoirs oF the righc hooereUe Qoorge 

CunniMg. £6.71,567. 
Bichard's^ A«, neuer OrundriFs der Botanik u. der 

Pflanzenpbysiologie — fibersetet von' M« B. Kittet 

(herausg. von Boekoer in M&nchen). 106» 20I. 
Biotin ^ C Fr* Ä., zur Erinnerung en Stralsunds hei« 

denmQtbige ^Vertbeidigubg g^en Wallenstein in 

J. i6a8. 109, 228« . / 

Boeder j C. A. S.^ der HoFoKSister ,od« das Monument 

im Mablei^thale« Familiengeaoh« Ir— *3r Tb, EB* 

64, 511. 
Roeper ^ J, , de organis plantarnm. 106 , 205. 

S. 

Soint^-Ouenj Vriu ^ t. Kti]. N(etabfto»ski 
v: Schaden 9 A., GraF Wallersee der ulUvtfssaiid Vsr- 
mlAlte. III'9 249. 

Schobt 
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Sck9U^ h B«, Oeidiidit« da» t&d-flsil. Europa imter. 

Amt Hamoliaft der Rtotr n* T&rkep. i u. ar fidU 

HO, 338. 
SchnitzUr^ J.H., Essai d^dna Staiisiiqaa gin^Ia d^ 

Tampira da Russie« lOi^ l6l. 
Sck0pp0^ Amalia» §eU 9Wi:f, K6ni|{ Erich dar Vier* 

saimta, ti. dia Sainali; liisior» Roman* l n« ar Tb« 

105, 199. 
Schriftan Ab. dia neuastan Angriffa auf daii Rationalii* 

mos. 115, 973« 
SckmU^ Dar« s. Dm», vw C^üln*^ 
Sckmmmek§^ , O F. t Dasariptio nniai antbropokgici 

unirarsitatis Hafhiansis* EB. (^7 , 536. 
Spieker^ Chr. W.| Lehrbuch dar cbrist). Religion för 

Burgarscbulen«. ar, Jr u« 4rTh« 111, 044. 
-- «— Lchrbuoh d.«*Ghr« Relig* ata rarb. Aufl« iii» 

«45. 
Sninbrennet^ W. L«> Erzählungen nach Aulos Gallius» 
For wifsbegtariga Kinder. £B. 69, SSa. 

T. 
Tablet des prindpales dimensions at poids des bouches 
a Feu da Campagnat da siige et de place — - EB. 

66» 5a7- 
Tacitus^ des, Germania ilbaiaetstu,arlfltttartfar Freunde 

desAItcrthums ronF.BlT^» J» 9Veiike u.K» v^Ltmisek* 

EB. 71, 563. 
Tmäiif C CornaL Annalas« racognov.« annotat. erit. 

adiecit Tbeoph. Kirfsiimgiut» EB. 70, 553. 
Tberese, cmL Resignation aus PfiiohtgafabJ. Roman. 

EB. 61, 488. 
Transacdons of the medical and physical Society of 

Caictttta. VoU I— IIL EB. 66, $2^ 
a. TOrft, W.9 Anleitung, die Maulbeerbtama zweck» 

m&tsig zu erziehen u« zu behandeln« I07, 309. 
volistand. Anlait. zur Betreibung des Seiden* 

banesn. des Haspeins der Saide. 107, 909« 
«- — • ron dem Seidenbau im Allgemeinen , Ton des- 
sen bisherigem Mifslingen u. den Ursachen dess. 

107, 309. 

Auch alle drey: 
•» -^ ToIlsUnd^ Anleit. zur zweckmäb. Behandl. das 

Sridanbanaa u. Haspalns der Seide, so wie zur Er* 



Ziehung der Maulbeerbäume — 1 ~ 3r Tk. 
809. 
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V. 



Vllmannjt D..C, theolog. Bedenken aus Veranlats« das 
Angriffs der Evang« Kircfaenzeitung auf den Heil. 
Rationalismus. 115, 273. 

Urkunden, betr. die neuesten Ereignisse in der Kirche 
u. auf dem Gebiete der Religion u. Theologie ^ 

VermehMn^ Fr. B.» Erinnerungen an*s Lehnrecfat. 
EB. 6s, 513. 

Vertheidigung gegen die Schmähschrift : „Bericht üb. 
die Umtriebe der Frömmler in Halle» von Licht- 
freund*' — Von einem Rationalisten. 1 15, 173. 

K(^/ens, Job. Heinr.» Briefe» nebst erläuternden Hey 
lagen herausg. von Abrab. Vof$, ir Bd. laa, ^31. 

Weidemamn^ Dr., Beleuchtung der Sehr.; Ueber die 

Umtriebe der Frömmler in Halle •* 115, a74. 
Wßiske^ J.i s. des Taeitms Germania 
JVermerf Fr. , der Dom Ton Mainz u« seine Denkmäler. 

irlli. iib, 133. 
Wie Car/ ilMgaif, GrhrzgTon Sachs. Weimar, sich bey 

Verketzerongs- Versuchen gegen akad. Lehrer be- 

nahm — 115, 274.^ 

Wuemam^ Nie, Horae Syriacae sau Commentationes et 
Anecdota res Tel literaasyriacasspectantia. Tom. L 
BB« 79f 569* 

2. 

Zachäria9^ Fr. W., die vier Stufen des weih). Altet^; 

dichter* Gemälde deutschen Leserinnen aufs neue 

dargeboten (ron Petri in Fulda), laat 336. 
Zo^ar, E. H. , Geschichte der Belagerung Stralsunds 

durch Wallenstein im J. 1628« I09, sag. 
Zoellntr^ F. L., Antonius Prior ron Krato; geschieht!« 

Roman, i u. as Bdchen. EB. 70 , 559. 



(Die Summe aller an^zeigten Schriften ift 87O 



Verzeichnila der im Intalligenzbiatte enthaltenen literarischen und artistischen Nachri6hten 

und Anzeigen. 



A. ^acArscÄ 

BeiSSfdemngen und Ehrenbezeigungen. 



i e n» 



V. Baer in Königsberg 43, 347. ffarger in Berlin 
43, 347« Bodde in Münster 43, 348* Boeekk in Ber- 
^'^^ 43t 345- Boettig^ in Erlangen 43 » 348- Bremer 
m BerBn 43« 348. Bmeker in Erlangen 43, 348« Btisck 



in Berlin 43, 346. Busse in Berlin 43, 348. Chia- 
rini in Warschau 43, 347. Denzel in Efslingen 43, 
347< Dßtik in Königsberg 43, 345. v* Femerbaeh zu 
Stuttgart 43, 348« fraehn in St. Petersburg 43 , 345. 
Cebser in Königsberg 43, 348« Cent in Braunschweig 
43, 347* . Crot^end in Hanw>rer 43, 346. Crysar in 

Coetln 
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Co€lln 4Jt J46. ^.der Hagen mMin 4^, iA7. Har- 
reg ia Berlin 43. 348- v. Hauch «n Kopen^ff« fh 
346. Herold in CIcve 43^ 346. Hoffmann in Bi^sTau 
4I 349. i'- Humboldt in Uerlin 43f 347- ^ä*//«'' '» 
GrimiM 43, 347- ^^stner in Erlangen 43» 348- 
K€St9€r in Rom 43»f 347- Ä^«« «° Hildburghausen 43» 
345. Kohlrausch in |dan$tcr 43t 346. v. KornoUus m 
Manc&en 43» 348. Laipeyres in Berlin 43» 345- ^• 
|«WWi< eu3 Berlin 43. 35^^ ^"^'8 *^ Kopenhagen 
43. 346. Mandt in Küstrin 43» 345- ^«"«^ >» ^^^ 
lin 43. 346- itfw in Brüssel 43» 347- ^oehier in 
Tubingen 43. 347- Moelfur in Kopenhagen 43» 345* 
V. Moki in Ellwangen 43. 350. Molbeck m Kopenha- 
Ren 43, 346. Sicolini in Coelln 43, 347- Olshausea 
in Kiel 43, 345- P- '''«^^ >" P*"« 43» 348- ^aefs in 
Mainz 43, 348. R4«iii«^a/(/ in Berlin 43.348- t^ttsM 
Bischof von Pominem 43» 348* ^othe m Kopenha- 
gen 43» 346. St. Hilairt in Paris 43i 348. v.Sckoen^ 
bera in Würzburg 43i 347- Schutze in Hamm 43. 348- 
»; Segur in Paris 43^ 348' Sihbern in Kopenhagen 43» 
546. Sickel in Acken 43, 345- Succow in Jena 43, 
34c. Thudichum in Büdingen 43. 347- ^^'«"^ *" 
Stuttgart 43, 345- »• »'«'^Ä/ar in Stuttgart 43. 350. 
mssewa in Breslau 43. 349* Witthauf in Hannorer 
43» 347- 2;e// in Fieiburg 43. 345* 

Universitäten, Akad. u. aiiA gel. Anstalten. 



Berlin^ Franzßsiscket Gymnaiium, öfFentU Prüfonfr, 
Einladüfigf.Pfgr., SchülertaW, Zahl der neuaufgeiiDmiiia. 
oen u. der abgegangenen 4«, S^P'^^t: Fnedr. Wilhelm« - 
Gymaaiium u. ÄeaUchule, öffenll. Prüfungen, Einladungi- 



sehn , 'SehfilerwU, ahgag angeiie n. Bfqai»%eooQiaeat, Zu« 
Wachs der Lehrer* n. Senf kr^Biblioth^ 4a, 541 • Bcr2iit)K|1, 
ElisabalhaqKiile , Etnladiüigtsdin %vct huvt g^imdaAen AkM^ 
Heilung d«r Arbeiten der Zögling«, ScbülerinnemaUl, 6 KVu* 
man diefer Anstalt. 4t, gfa. «-> Joachinttlml. Gymnajinm, 
ÖfTentU Prüfungen t&nuntl. Klateen, itf«in«lt«*x*EinUd. Prgr., 
Schülersabl, erlittener Verlan durch Kann€gi%fttT*M Tod 
4*1 S4^* "* Gynmaeiani snm gmuea Kloater, öffe^tl. PrO« 
fong der Zöglinge, EiiiUd. Prgr.. debfilenfthl , ebgegan^De» 
nenaufgenommne, Verlust durch Paidu n. Philipp* iteA] 
yerseichnits erhaltener bedeutender Gescbenke, begonnen 
ner Aufbau tur Erweiterung des Locals 4a, 340. — Kölni- 
sches Real- GymnasiuiB, öifentl. Prüfung, Einlad.* Pi^gr., 
Vermehrung der Klassen und des LihierperaoBala, neu anf- 
genommne u. Gesammttahl der Zöglii^e, erhaltenes Labo- 
ratorium , Zuwachs der Bibliothek u. des pfaysikal. Apparats 
Ja, 540. ' Bonn, Unirersit., rom König gensiunigter Ankauf 
er rom Cantdr Klein hinterlassnen mnsikal. Bibliothek, 
höchft schStxbarer Werth ders. 4s, 5S9. f7or«nc, Acad. 
della Cnisce , PreiserCh» an Kerl Bouu , n. 10 andetar Weih» 
lobenswerthe Erwähnung ^, 959. HalU, Unirersit., Frctj* 
4ch£'i Ernennung sum. ordentl. Prof. in der theolog. u. As«* 
diger^i zum aniserordentl. Prof. in der philos. Facultät 41, 
559* Paris i Kai. Akad« der WissenSch., Sitaungen, Vor- 
lesungen, vorgelegte Abhandlungen, Correspondenten-Wshl 
4>t 537* "^ geograph. Gesellsoh. , Sitinne, Mitglieder -Er* 
nennungeu, Preisfr. u. Preisertheill, , Wahl eines nenea 
Vorftandes 43, 558* Wittenbergs Gymnasium, Frgr. luden 
offentl. Prüfungen,' Gesammtzahl der Schüler, cur Univer- 
sität abgegangen mit Nr. I. II. n^lll., Feyer lum.Andenken 
der Kifchenrerbesserung — ^ 4a, 548. 

Vermischte Nachrichtem 

Kopenhagen^ altnordische LiteEatni^sellf ohaft , deves 
Zweck n. Leistungen in der altnordischen Ifiuratur 44, 55S> 
London, the Foreign Quarterlr Review -^ auilindisch« Lir 
teratur, Fortsetzung 45—48, 561— '59p. 



B. 
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AidcOndigungi^n von Buch- tjnd Kunsthändlenu 

Ahdreä, Buchh. in Frankfurt a. M. 45t 549- ^ndrae in 
Leipzi« 40.596. AaouymeAnkünd. 49,596, Anton \i, Gelbcke 
XU Halle 48:5»«. Bauoigärtner. Buchh m Leipzig 45*550. 
I4 ftüS BiblW«P^- l»ftj^»^ >n Hildbnrghausen u. New- 
York 48, 589. Böike in Berlin 43, 5« Brockhaus in Ldp- 
^^45! 55V. Calve. Bnchh. in Prag ♦9.598- Cnobloch m 
Leioii« 42, «46. Duncksr u. Humblot m Berlin 42, 545. 
Endl in LandJberg u. ^fillichau 4», 545- Berber «n Giefsen 
AT ftSiC Fieischmann in München 48, 59*- 49» 595: eranckh 
in München 40, 595- Franklin u. Comp, in Berlin 48, ^91, 
inS? OÄ^^^ inHaHe 44.557.,48,589. Öes- 

schenin Leipzig 49, 595- .^«Än, Hofbuchh. m Hanno^r 
AD aati. Hartmann. Buchh. m Leipzig 47, 585-„ Hememann 

«40. Hermann. Buchh. i» Frankfurt a. M. 4^, 596. Hi/dr- 
Vtnd. Buchh. in Arnstadt 47,584. Htlsch er. Buchh. in 
Dresden 40, 597. Hirsehwald in Berhn 49» 397- ^l"«''**^- 
nXchh: in Hildburghausen 46, 567. 46, .575. ^^orn, W. 
G.. in Breslau 44, 559- 47, 58ö- ^ii^^^'J^ *« "f^? 44, 557» 
40.595. Xummrin Leipzig 49,. 594. Lnpf-u/t in S^rafs- 
bürg ". Ui^^ 44, 557- ^"/"^ « A»^*^*" ♦♦' 568. 46, 575- 



€ i g € n0 

4f, $84. Rfinicke in Halle 49, 596« £cAosnr. Buqhh. ia Et- 
senberg4s, 544. Vereins- Buchh. in Ber 110149, 394. IFeist» 
Buchh. in Elberfeld u. Barmen 4a, 544*' 45i 55t« 

Vermischte Anzeigen. 

^ Auction von Büchern in Grimma, Gre^xc^sche 43, 591 
Bibliograph. Institut in Hildburgbausen u. New* York, aene 
Kupferstiche: die Helden der Tagasgeschiehu .45, 55«* 

— Bitte um Geduld , die Bibliotheea Seriptorum graeco- 

tum et latihorum classica betr. 44, 560, -— — offene Gor- 
rector - Stellen bey dems. in der grieeh. n. in der lateio. 
Sprache 44, 960« Buhle in Halle, aogebotaer Verkauf einsf 
Evemplars* der A« L. Z. an den Meißbietenden 44, «6a Heu 
in Hefmüedt, Antikritik gegen swey in der Jena. Lit. Zeitg. 
abgedruckte necensionen seiner Schriften 49, 598« Lichten» 
staedt in Bi^sUu, Niederlegoug seines Amts, lebt k&if- 
tig in St. Petersburg 48, 599. Schwetschke u. Sohn in Halitr 
in ihrem Verlag erschienene JSrnsxti'sche Schriften üb. Horst 
48, 599. Verkaufsanerbieten eines seltenen Buchs: Magie$ 
naturalis sire de miraculis rerum naturalinm lib. IV. Joanne 
. Baptista Porta NeApoIitano auctore. Colon. 1565. 46, 576« 
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Julius 1830. 



THEOLOGIE. 

Schriften auf Veranlassung der Jubelfeier der 
Augsburger. Confession^ 

xVls die evangeL Kirche vor zwey Jahrhunderten die 
erste Jubelfeyer der Uebergabe der Augsb. Conf. 
festlich begieng, äufserten fanatiscbePäpstler in ihrem 
Trotze» es sol|e[diers das erste und das letzte Jubelfest 
des evaiig. Bekenntnisses seyn. Dieser Drohung des 
Untergangs und der Vernichtung unserer Lehre un- 

Seachtet » feyerten wir jetzt schon zum dritten Maie 
ieses Fest mit dankbarer Anbetung gegen den, der 
unsere Kirche schirmte in mancher Ge&hr, und mit 
erneutem Danke gegen die Männer, die diesen erha* 
benen Tempel der religiösen Wahrheit und Frey-> 
heit gründeten. 

Sowohldie Wichtigkeit dieses ältesten evange- 
lischen Glaubensbekenntnisses als die literarische 
Sedulität unserer Zeit liefs eine grofse Menge von 
Schriften erwarten, welche theiJs' die Gescnichte 
des Augsburger Reichstags und des Bekenntnisses, 
theils Abdrücke oder kritische Bearbeitungen dessel- 
ben zum Gegenstand hätten : und die wissenschaftli« 
chen Ansprache, welche unsre Zeit machen darf, 
liefsen hoffen, dafs unter dem Vielen auch einiges 
Gediegenes seyn werde. Aber wenn es daran auch 
keines weges fehlt (s. besonders Hr. 2. 12, auch Nr. 4 
und 11^, so ist doch die Zahl des Mittelmäfsigen und 
Schlecnten fiberwiegend, wie auch schon Hr. Roter- 
mund's 2usammengestopneltes Machwerk (s. A.L.Z. 
1829. Nr. 161.) einen schlechten Vorläufer abgab. 

Nur wenige der zahlreichen Schriften zeugen von 
eigener Forschung und von GrQndlichkeit ; fast alle 
haben ihre gröfsern und kleinern Gebrechen und dar- 
unter viele gemeinsame. Hatten doch Viele kaum 
eine Ahnung von dem, was wir Weber's Fleifse ver- 
danken, begriff man doch Weber's Verdienst so 
wenig, dafs Hr.Fikenscher (inNr.S) dessen meister- 
hafte Untersuchung eine kleinliche Sylbenstecherey 
nennen konnte! — Zur Erinnerung. an diese festli- 
chen Tage geben wir hier die Anzeige einer Reihe 
von Jubelscnriften in folgender Ordnung: A) Ge- 
schichten des Reichstags, der A. C. und ihrer Jubel- 
feyer. B) Ausgaben der A. C. C) Schriften über 
die symbolischen Bücher. 

1) Jena, in d. Cröcker, Buchh,: Die Augspur^i^ 
sehe Conf ession nach ihrer Geschichte p ihrem in-» 
halte und ihrer Bedeutung. Grundcifs zu Vor- 

A, L. Z. 1830. Zweyter nand. 



lesungen nebst Angabe der dazu gehörigen Lit^ 
ratur von Dr. J. T. L. Daruc. 1829. VIU u. 80 S. 
gr.8. (8gr.) 

Der Titel bezeichnet schon hinlänglich Absicht 

und Einrichtung der kleinen Schrift. In der Vorrede 

' wird sehr zweckmäfsig und wahr von dem Einflüsse 

gesprochen, den solche kirchliche Jubelfeste sowohl 

auf die Stimmung der jubiiirenden Partey zu haben 

}megen,- als auch auf die .Erregung lebendigere!: Po- 
emik von Seiten derjenigen Partey, voa welcher 
sich die neue getrennt hat. In Bezug auf solche Po- 
lemik heifst es treffend : „Es sind aber die Streitig- 
keiten, welche bey solchen Gelegenheiten ins Leben 
traten oder sich erneuten, nicht gerade als eine 
nachtheilige Wirkung dieser Jubelfeste zu betrach- 
ten : vielmehr dürfen wir dieselben als vorthefihaft 
wirkend betrachten. Denn wenn sie auch nicht da- 
zu beytrugen, den Gegentheil zu bekehren und dem 
Prosei vtenmachen einen günstigen Erfolg zu bereiten 
weil überhaupt eine polemische Stimmung und Ten- 
denz sich nicht für das Bekehrungsgeschäft eignet 
so haben sie doch für uns die wohlthätige Wirkung 
gehabt, dafs wir unsere Stellung gegen die allem 
seligmachende, aber auch allein verfolgende Kirche • 
[dieses scheint immer verbunden zu seyn , wie auch 
die neuesten Erscheinungen in der evangelischen Kir- 
che zeigen! mit immer klarerem Bewutstseyn auf«- 
fafst, und bestimmt erkannt haben, was wir 
von der kathol. Kirche uns gegenüber erwarten dür- 
fen. Auch kann man hinzufügen, dafs mit jeder Er- 
neuerung des Streites derselbe an Heftigkeit verliere- 
so wie er an Würde und Gründlichkeit gewinnen mufs! 
Immer weniger dürfen sich Dummheit und Bosheit an 
Kleinigkeiten und Wortklaubereyen hängen, um zu 
verddchtigen und zu schaden; immer weniger fin- 
^^S>-.^/^ ^^Spin welcher sich die Mönchspolemik 
gefallt, Beyfall und Eingang; immer mehr erleich- 
tert wird der Sieg der Vernunft und Wahrheit Über 
Thorheit und Irrthum und Betrug; immer weniger 
wird über Meinungen die Gesinnung, über äufseren 
Gebräuchen das innere Leben vergessen; und immer 
mehr nähern wir uns dem Zeitpunkte, wo wir 
durchdrungen seyn werden von der Einsicht, dafs. 
wenn auch nicht die Wahrheit, die gefundene, ver- 
Binde, es doch der Glaube an den Geist thun müsse 
welcher uns m alle Wahrheit leitet; und dafs wir da- 
zu weder eines Papstes noch seiner Infallibilität be- 
dürfen, weder einer allgemeinen Kirchenversamm- 
lung, noch der Decrete ihrer Weisheit, weder einer 
allgemeinen Confession, noch einer daraiif gegrün-^ 
^^ de-- 
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deten Kirchenanheit ^ um mit christlichem Sinn Gott 
im Geist und in der Wahrhdt aozub^teA." So 
schrieb der würdip;eVf. hoch im J. 1829, wohl kaum 
ahnend, dafs die in der katholischen Kirche allmäh- 
lich Terstummende „Mönchspolemik" so bald ihre 
Stimme in der evangelischen Kirche erheben werde. 

Die Bestimmung des Büchleins als Leitfaden zu 
Vorlesungen hat die etwas magere Gestalt seines 
Textes yeranlafst , so dafs manche $$. nur die Ueber- 
Schrift nebst der Literatur und gar keinen eigentli- 
chen Text enthalten. Von der Literatur sagt der 
Vf, in der Vorrede, dafs „Kenner darin Bcrichti- 

Sungen von Fehlern finden würden, welche bey 
.ndern durch das Abschreiben aus einem Buche in 
das andere entstanden seyn." Wir glauben dieses 
gern^ könnten dem Vf. aber auch sehr viele stehen 
gebliebene Fehler der Art nachweisen*. Aufserdem 
haben wir bemerkt, dafs die ütater den $$ stehenden 
Beweisstellen häufig sich sehr vvenig auf das bezie- 
hen, was in denselben verhandelt ist. Was soll 
2. B. wohl S. 6 die Stelle aus Luthers Briefe d. d. 
1. Junius (in welchem statt 40 Proposition es, wie der 
Vf. mit de Wette hat, 404 zu schreiben ist) für die 
Nebenzwecke der A.C. beweisen? S.8 führt z.B. der 
Vf. als Beweis, dafs Melanchthon der Verfasser der 
A.C.sey, eine Stelle aus e. Briefe d.£rasmus an, welche 
mit der Conf. nichts zu thun hat und nur von M's Ge- 
lehrsamkeit und Beredtsamkeit redet. S. 14 steht 
eine lange Stelle auß e. Briefe Luthers an Melanch- 
thon, worin er ihn in seinem Kummer und seinen 
Sorgen zu trösten sich bemüht, als Beweis dafür, 
dafs die Conf. nicht mit Ancst und Zittern ausgeat-^ 
beitet sey ! ! Als einzelne Widersprüche und Un- 
richtigkeiten haben wir uns angezeichnet z. B. 
dafs der Vf. S. 7 den irenischen Zweck der Conf. 
leugnet, und S. 65 denselben mit 4 Gründen erhärtet, 
dafsS. 4S die Aufnabme.?der A. C. in die Braunschw.- 
Kirchenordnung ton] 1531 behauptet wird, und der 
Vf., seine Angabe beschönigencf, Feuerlein (nicht 
Feuerlin)bibl. symb.I, 296 citirt, welche doch a.a.O. 
ausdrücklich säet: ^Praefatio Senatus Brunswi-- 
censis , data a. SO,.Octobr. 1563^ indicio est, non 
ante hunc annum impressam esse hanc 
Ordinationem, quae post Ordinaiionem^ com^ 
. pleciitur August. Confess. ^ etc. \ Der Corrector hat 
übersehen, dafs nach §. 6 eine neue Zählung mit 
§. 4 anfängt, und $. lOzweymal vorkommt. 

2) LziFzia, b. Barth: Geschichte des Reichstags zu 
Augsburg im J. 1550 und der dazu gehörenden 
. Documente^ dargestellt von Moriz Facius. 18S0. 
XIX u, 55S S. gr. 8. (2 Rthlr.) 

Unstreitig gebührt dieser Geschichte des Reichs^ 
tages , welche wir dem Fleifse eines Schülers 
von Tzschirner verdanken, der Vorzug vor allen an- 
dern gleichzeitigen Bearbeitungen. Der Vf. hat die 
bekannten Hauptwerke mit sichtbarem Fleifse stn- 
dirt, hat sich dadurch eine zur Zeit seltene Sach- 
kenntnifs erworben , deren Frucht die vorliegende 
treffliche Bearbeitnng ist» welche gerade dadurchji 



dafs sie das Erzeugidfs eigenen Helfses und e^enm^ 
Prüfung ist , sieh sehr vorthdlhaffc auszeichnet. Da« 
thit Verbindet der Vf. ein vorzügliches Geschick In 
der äufsern Form, und es ist nidit zu leugnen, dals 
seine Arbeit auch von Seiten der geschmackvollen 
Darstellung die beste unter allen bisher erschienenen 
ist. Die Quellen, aus .welchen Hr. F. schöpfte, wes^ 
den S. XIII aufgezählt; [wir sehen daraus, dafs auch 
die neuem gründlicheren Bearbeitungen von ihm 
wohl benutzt wurden; unter den {Utem jedoch 
vermifsten wir ungern Coelestin^s wenn auch 
prahlende Historia, so wie auch Cyprian^s Werk 
und Weber^s kritische Geschichte der A. C. 
Eben so ist es zu bedauern , dafs der Vf. fQr 
die Briefe Luthers die Ausgabe de Wetters ganz 
unberücksichtigt liefs. — Aufser der vollständigen 
Geschichte des Reichstages erhalten wir im {Anhangs 
S. 200 ff. folgende Aktenstücke: h.Die Tergauer 
Artikel S. 200 — 205, nach dem Texte in Mullef^i 
Historie v. d. evang. Ständte Protestation. Jena 
1705. 4. pag. 442 — 448. Müller lieferte diese Ar- 
tikel nach dem Texte in der Altenbur^er Ausg. der 
Werke Luthers mit Verweisung auf den Text bev 
Chytraeus. Da nun Hr. F S. XIII. selbst sagt, dals 
Frick im deutschen Seckendorf einige nicht unwich- 
tige Aktenstücke aus dem Üiiiier Archive zu Tage 
gefördert habe, so können wir, abgesehen von dem 
berichtigten Abdrucke bey Weber, es nicht billigen, 
dafs Hr. F. den Abdruck dieser Artikel bey Frick, 
der idoeh nach dem Ulmer Archive geliefert wurde, 
gar|nicht berücksichtigt hat. Il.j Die Augsburg. Con- 
jession, deutsch nach der Wittenberger Quart -Aus^ 
^abe V. J. 1531. S.206_245. Auch liier ist die alte 
Orthographie in die unserer Zeit übergetragen, lei' 
der nicht immer mit der nöthigen Genauigkeit. 
III. DieGonfutation derA, €., deutsch, S. 246— 286, 
mit ebenfalls veränderter Orthographie nach dem Ab; 
drucke in d. Formula Confutationis A. C. ed. CA. Gf* 
. Müller. Lips. 1808. 8. S. 125 — 190. IV. Kaiserl Decret, 
die Religion betreffend, dem Churfürsten v. Sach- 
sen und den mit ihm rerbundenen Fürsten und Stäa- 
den übergeben Donnerstags Mauritii (22Septbr.)15S0y 
(aus demiiatein. beyCAyfra^M5Fol.529 — Sil.) S.287 
bis 29a. ' Dieses Aktenstück, den ersten Aoschied 
des Kaisers, findet man deutsch bey Chytraeus Fol. 
296 — 298a. Im Latein, hat es als Datum riclitig: 
dieJovisMauridi 1680, denn dieserTag fiel auf einen 
Donnerstag (22Septbr.); irrig heifst es im Deutschen 
Donnerst, nach Mauricii(29Sptbr.), später hat Chj" 



traeus Fol. 2986 wiederum richtig den 22 Sept. an- 

r falschin 
^ bey 

Chytraeus folgt. V. Apologie der Confession S. 291 



gegeben. Sonderbar, dafs auch Hr. F. deir, 
Angabe und dennoch nicht dem deutschen Texte bey 



bis 688 , deutsch nach der Uebersetzung J^ Jona^) 
mit veränderter Orthographie. — 

Ungeachtet des vielen Guten und Zweckmäfsig«" 
fehlt es nicht an fehlerhaften und irrigen Angaben. 
Dahin gehören S. 6 die Namen: Turnecretn^^^f 
Reg. Palus; Sylv. Prieiras und Ä. ViUerU -j" 
S. 9 werden sieben deutsche Universitäten genany» 
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welche ia den J. 1470 -- 1500 gestiftet seyen^ und 
darunter auch Freiburg ^ Basel xtnd WiUenberg! — 
S. 17 {helfst es, dafs die XVII Artikel den Namen 
der Yorgauer Artikel oder des TorBischen 
Buches erhielten!! S. 90 die Angabe: ^Melanch- 
thons Gesinnungen gehen aus seiner Unterschrifi 
derA. C. deutlich hervor/' (?i!) S. 102 die Neuig- 
keit, dafs JusU Jonas die deutsche Uebersetzung 
des Bekenntnisses geliefert habe; S. 103» das Ori- 
ginal der A. C. Sey /heute noch in dem kaiserl. 
österr. Archive befindlich, und nach demselben 
die zu Wittenberg 15S1 erschienene Ausga^ 
be der A.C. abgedruckt worden !!! --^ S. 127 
ist aus Herr Georg Winkler ein Erhard Georg Wink-- 
ler geworden, der Prediger zu Hall in Schwaben ge- 

fewesen seyn soll!! — Nach S. 141 sollen die 
Städte eine Confession im Verein mit Zürich , Bern 
und Basel übergeben haben (!!), welche/a« t u;ör<- 
lieft mit der A. C. Obereinstimmte ! ! 

Wenn wir oben des Vfs Darstellung belobt ha- 
ben, so müssen wir ihn doch andrerseits darauf auf- 
merksam machen, dafs er sich bey ferneren Arbei- 
ten sorgfältig vor gewissen, auf jeder Seite und bis 
Eum Ekel wiederKehrenden Wendungen zu hOten 
habe, nämlich am Anfange der Sätze mit wohl^ 
M wohl war mehr als einmal, wohl fieleil die Fesseln 
ab» wohl safs der Papst u. s. w.; noch mehr vor dem 
eingeschobenen doch, z.B. S.S8mal: rückten doch, 
wurde doch, erhielten doch, vermehrte doch, fey- 
erten doch, sanken doch, pflegten doch, waren 
doch, und ebensoviel mal S. 4 wurde doch, erwei- 
terte sich doch , ^ nöthigte doch , erleichterte doch, 
öffnete doch , waren doch — hatte doch, " Wenn 
dem Vf. noch niemand auf die überschwengliche An- 
wendung dieser Uedeform aufmerksam gemacht bat, 
so wird er, sein Buch durchlaufend, wahrschein- 
lich selbst darüber erstaunen. 

3) Nürnberg, b. Riegel u. Wiefsner: Geschichte 
des Reichstags zu Augsburg im J. läSO nebst ei- 
ner Untersuchung über den Werth der Augsb. 
Conf.ivon Dr. Carl Fikenscher^ k. b. Distrikts - 
Schulen -Inspector und Hauptprediger bey St. 
Sebald hl Nürnberg. 1830. XX u. 356 S. gr 8. 
(1 Rthlr. 12 gr.) 

Die wichtigen Briefe der Nürnb. Gesandten auf 
dem Reichstage zu Augsburg an ihre Herren ge- 
schrieben, hat der Bürgermeister zu Nürnberg Hr. 
Scharrer wieder aufgefunden. Dieser Fund ist um 
sa wichtiger, als dadurch die bedeutende Lücke bey 
Sirobel ausgefüllt werden kann. flr. Fikenscher, in 
dessen Hände diese Briefschaften kamen , wollte an- 
fangs in den Noten des vorliegenden Buches gröfsere 
Auszüge daraus geben ; aber die Furcht , das Bach 
KU vertheuern und den Zweck seiner Geschichte zu 
verfehlen, wenn erblofs um des Forschers willen (/) 
die Berichte abdrucken liefse , brachte ihn von 
diesem loben^werthen Gedanken ab. Wir aber 
wünschten, Hr. F. hätte die Sache umgekehrt, die 
Berichte vollständig gegeben und ^ne Forcht auf sei- 



nen Text angewendet. Wekhen groCsen Nutzen 
kann denn wohl diese gedrängte Uebersicht der Ver- 
handlungen überxlie Confession fQr des Vfs Mitbür- 
ger haben, da es zu dem Jubelfeste eine wahre 
Sündfluih solcher Schriften giebt, aber keine ^rcA^j 
welche wir in dem vollständigen Abdrucke jener so 
wichtigen Berichte der wackern Nürnberg. Gesand- 
ten unbezweifelt erhalten haben würden ! — 

Auf die |;rofsern Werke von Chyiraeus, Coe^ 
lestin, Cyprian und Salig, „welcher letztere oft 
nachgelesen wurde^*, hat Hr. F. darum gar nicht ver-* 
wiesen, „weil sie der Mehrzahl von Lesern schwer 
zugänglich und zum Theil unbrauchbar (?!) 
sind.'* Das Letztere ist unwahr und das Erstere 
fordert dazu auf, jene Quellen von Neuem eben in 
der neuen Bearbeitung wi.eder zugänglich zu ma- 
chen! Doch es kommt darauf an, zu zeigen, wie 
Hn F. seinen Zweck erreicht hat, um darauf ein 
sicheres Urtheil über den Werth seines Buches zu 
gründen. ^ . 

Die Geschichte des Reichstages bildet die klei- 
nere Hälfte des Buches bis S. 168; erst S. 41 kommt 
aber Hr. F. auf die Vorbereitungen zu der A. C. und 
erst S. 65 ist er bis zu der Ankunft des Kaisers vorge- 
drungen. Diese lange Tirade kommt daher, weil der 
Vf. erst beweisen mufste: „jedem denkenden Men- 
schen ist es Bedürfnifs , in Zeitpunkten , an die sich 
grofse Erinnerungen knüpfen, seinen Geist in 'die 
verflossene Zeit zurückzusetzen," Als Belege seine;. 
Geschichte giebt der Vf. besonders lange Stellen aus 
Luthers Briefen^ war es nicht besser, statt des Ab- 
druckes dieser zur Zeit so oft wiederholten , Jeder- 
mann zugänglichen Stellen uns mit den Berichten 
der Nürnb. Gesandten zu erfreuen? Dfese sind im 
Verhältnisse zu den 165 Seiten nur spärlich gegeben, 
und haben ohne weitere Ausführlichkeit keinen be- 
sondern Werth , da wir so viel auch schon aus an«- 
dern Quellen wissen. Aber Hr. F. hat gerade aus 
dieser Quelle sogar falsche Schlüsse gezogen, z. IL 
Anmerk. ♦**) S. 64 — 56, wo Hr. F. aus dem Be- 
richte der Gesandten folgert, „daß das deutsche 
Exemplar der A.C. nicht eine Uebersetzung Me- 
lanchthon^s, auch keine Uebersetzung der latei- 
nischen, sonder?^ ein von den andern Theo- 
logen und Juristen verfertigtes und von Melanchthon 
überarbeitetes Original sey^ In dem Berichte vom 
15. Jun. ist ja mit klaren Worten nur von der Vor- 
rede und dem Befschlusse die Rede und mit keinem 
Worte gesagt, dafs Melanchthon die Artikel nicht 
selbst verdeutscht habe. Vgl. auch das Diarium bey 
Cyprian (v: 8. u. 14. Jun.) S, 249 und Weber I, 809. 
Wie vertraut Hr. F. Oberhaupt mit der Geschichte 
seines Gegenstandes sey, ertahren wir zur Gnilge 
S. 98: „Durch die fehlerhaften Abdrücke (der Augsb. 
Conf.), die bald nachher entstanden^ und durch die 
Veränderungen, die Melanchthon's Verbesserunqs^ 
etfer hervorgebracht bat, entstanden sehr verschieane 
Ausgg» der Conf.,. bis sie nach einer unbezwei^ 
feit (?) vorzüglichen (f?) Abschrift zu Dresden 
in ihrer ursprünglichen Gestalt {J) dem Coocordien- 

buche 
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buch© -^ im J. 1580 einverleibt wurde. In neuerer 
Zeil hat sich eine kUinliche Sylbensiecherey zui-^ 
sehen Panzer und JFeber erhoben ^ die der Aecht^ 
heit des Dresdner Exemplars nicht nachtheilig 
war. " Q ! I) Wer freylich solche Vorstellungen von 
historisch - kritischen und- diplomatischen Unter- 
suchungen hat, sollte sich mit Her Bekanntmachung 
wichtiger Originaldocumente nicht befassen. Der 
Hochedle Magistrat der Stadt Nürnberg dagegen 
würde gewiis der Wissenschaft durch vollständige 
und genaue Bekanntmachung jener Urkunden von 
der Hand eines der Sache gewachsenen Gelehrten ei- 
nen sehr wesentlichen Dienst leisten, um welchen 
wir denselben hierdurch bitten. 

Der Geschichte des Reichstages folgt nun Hn. 
F's zwar lange und breite, aber nichts weniger 
als abgerundete Untersuchung über dtn IFerih der 
A. C. S. 169—254, und zwar zunächst über das 
Verhältnifs^er Conf. zum Staate S. 169 — 195. Hn 
F. fühlte hier den Unterschied zwischen „Augsb. 
Conf." und ,,protestant. Kirche" nicht, und während 
er nach der Ueberschrift des ganzen Abschnittes nur 
von jener reden wollte, redet er in der Ueberschrift 
und dem Texte der §5 nur von der letztern. Diese 
Verwirrung der Begriffe bleibt auch im Folgenden: 
während er nach der Ueberschrift des Abschnittes 
nur das Verhältnifs zum Staate untersuchen wollte, 
redet er in den §$ selbst nur von dem zu den Für- 
sten. — So soll S. 19 uns über das Verhältnifs der 
protest. Kirche zu den kathol Fürsten belehren und 
doch ist in derselben selbst nur von dem Vorwurfe 
der Empörung, welcher der protest. Kirche gemacht 
werde, die Itede; bey §. 20 spricht Hr. F. von den 
Segnungen.des Protestantismus für jeden Staat und 
läßt diese sowohl den protest. Staaten, als den ka- 
tholischen in völlig gleichem Maaße zukommen. 
Vgl. auch S. 181. Und so gebt es fort bis an das 
Ende der Untersuchung. Nachdem Hr. F. schon so 
viel von Protestantismus gesprochen hat, bestimmt 
er nun erst nachhinkend den histor. Begriff dessel- 
ben S. 215 ff. dahin, dafs er alle kirchliche Ueber- 
lieferung uider die Lehre der Schriß bekämpfe und 
seine Bekenner zur h. Schrift führe. Damit habe 
man „nicht unrichtig'' den Begriff einer fort- 
schreitenden Entwickelung der protest. Lehre verbun- 
den. Man könne niemand wehren, das Princip des 
Christemhum.s selbst und alle christl. Wahrheit zu 
prüfen ; „nur wird diese Prüfung nicht viel zur bessern 
Erkenntnifs oder zur Befestigung der Ueberzeugung 
beyiragcn (^? !). Uebrigens ist dieses Prüfen, vom 
christl Standpunkte aus betrachtet, nichts Anderes 
als Hochmuth {F !), indem man seine Hülfsbedurf- 
tigkeit und Schwachheit nicht anerkennt und aus dem 
kindlichen Verhältnisse zu Gott herausgetreten ist. 
Hieraus ist aber auch die Anmafsung der sich selbst 
überlassenen Vernunft und die babylonische Verwir-- 
rung rationalistischer Systeme der Theologie erklär- 
bar. (! !) Im Christenthume ist von einer Erweiterung 



oder Begrenzung gar keine Rede.'' ( ! !} Dabey soll 
der. Theologe nach Hn.F. „an der Hand der Schrift 
dieses noch immer unerschQpf liehe Meer von W'ahr- 
heiten ergründen'^, und seine Denkkraß anwen- 
den« Weich ein Widerspruch! Die Beylagen des 
Buches sind: 1) Ein Abdruck der A. C. S. 2öd — 324 
n^ach Pütter's Ausgabe» 2) Auszüge aus der Cönfuta- 
tion und Apologie nebst den Grundzügen der jetzt 
noch streitigen liehren Ö. S24 — S56.' 

^Die Fortsetzung folgt») 

SCHÖNE LITERATUR. 

1) Co3f STANZ, b. Wallis: Pauline Seibach , vonBo- 
salia Müller, \fin der Bilder des Lebens. 1829. 
408 6. 12. (1 Rtblr. 16 gr.) 

2) Hambuhg, b. Perthes: General Graf Hoheim 
und seine Kinder. Ein Briefwechsel , gesam- 
melt von S. /. F. /^aZd^n. 1829- ErsterTh. 300 S. 
Zweyter Tb. 320 S. 12. (1 Rthlr. 20 gr.) 

Die Verfasserin von Nr. 1 bemüht sich in den 
einfachen Lebensgeschichten, die sie erzählt, zu 
zeigen, dafs das Glück der Ehe nicht immer von der 
Liebe beider Theile allein abhänge, sondern dafs das 
Gefühl durch die Vernunft geleitet werden müsse, 
wenn nicht Mifsverständnis.ve aller Art entstehen, 
die Leidenschaften sich verderblich einmischen und 
so das in feuriger Liebe geknüpfte Band scbmählicb 
und schmerzlich zerreifsen sollen. Sie erreicht di^ 
sen Zweck, wie Rec. bekennt, durch verständige 
Anordnung und lebendige Darstellung des' Ganzen, 
und so gewährt das Büchlein aufser dem flüchtigen 
Reiz der Unterhaltung auch noch den dauernden Ge- 
winn währer Herzens- und Sittenbildung für Leser 
und namentlich für Leserinnen. 

£inen ähnlichen Zweck hat Nr. 2, nämlich in 
einem wahrhaft christlichen Familiepbilde das Glück 
darzustellen, welches echte Frömmigkeit und un- 
wandelbare Tugend auch bey den verwick ehesten 
und traurigsten äufsern Lebensumständen zu gewäh- 
ren vermögen. Rec. erinnert sich nicht, seit langer 
Zeit eine anziehendere Schrift für diesen Zweck zu 
Gesicht bekommen zu haben. In Hoh'eim steht ein 
Heros der Tugend, wie sie nur in dem wahren Chri- 
sten sich zeigt, vor unsern Augen und bey allen 
menschlichen Schwächen und Fehlern, wie wir sie 
in seinen einzelnen Kindern finden, tritt uns doch 
bey Allen so viel Liebenswürdiges entgegen, dafs 
wir es für den höchsten Preis des Lebens erkennen 
müssen, einen solchen Familienkreis zu gründen 
und zu regiren. Der Leser findet die trefflichsten 
Erziehunfislehren durch fieyspiele des Lebens und 
Aussprüche der Weisen alter und neuer Zeit belegt 
Zu tadeln dürfte jedoch manche Un Wahrscheinlich- 
keit und die allzu grofse Schwärze in dem Charakter 
Zetthard^s seyn 5 der dem Charakter Hoheim's ais 
Gegen bild dienen soll. 
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THEOLOGIE, 

ScMßm amf V^raklauung der JuMfaytr dtr 

Augjlntrger Cor^essian. 

(Foriietsung vom vorigen Stütlu) 

4) Lcipzio, b. Reclam; Die ^ugsburgische Con^ 
fession 15S0. Histor« Darstellung aus und. nach 
den Qaellen, fbr chrisftiche Ijeser insgemdo 
▼on Ür. And, 6Io. Rudelbach, Superint., Con- 
sist. Rath und Pastor prim. zu Glauchaa. 1830« 
Ö0&. gr.8. (4gGr.) 

Xn einer einfiacben , klaren ond recht gnt gelungen 
neo Erzählung giebt Hr. R. hier die Geschichte der 
jL C. im J. 1650, bis zur Ausarbeitung der Apologie. 
Nur ist es zn weit ausholend, wenn der Vf. mit 
Nie. de Cleniangis, J. Gerson, J. Wickliffe und 
J. Hurs besinnt.- Mit wenigen Worten können, 
zumal gebi£lete> Leser auf den far die fiedeu« 
tung iier A. C. nöthigen Standpunkt eefOhrt werden. 
Uieser Tadel trifft fast alle zur Jubelf eyer erschiene« 
neo Schriften eben so sehr, als d^r über das Be* 
schränken der Geechkihie derji. C. auf das /. 16S0. 
Unrichtig ist die Anwendung der Erzählung von dem 
für den £ais^r gefertigten latein. Auszuge der A. C 
auf seine geringe Kenntnifs der deutschen Sprache 
S. 57. Denn der Kaiser hatte ja auch das lat. Exem- 
plar onmittelbar nach der Uebergabe zu sich genom- 
men. Protestiren mufs Rec. auch gegen dieBehauptung 
der grofsen Müdä des Kaisers gegen die Evangelir 
sehen bvy der Uebergabe der Ai C. & S8. Es konnte 
hier kanm von etwas mehr als OerechtißJceU die Rede 
seyo» da der Kaiser verfassungsmäßig verpflichte 
war, keinen -unar^ört zu verdammen. Ueberbaupt 
theiit der Vf. in der ganzen Schrift zu sehr die lob- 
rednerische Ansicht katholischer Schriftsteller ober 
Karl V., da doch bey demselben die Religion fast 
ausschliefslich das Werkzeug seiner Politik' war. 
Zwar schonte ihn der ChurSrst von Sachsen und 
Luther Anfangs in ihren Urtheilen sebr^ und Me- 
lanchthon pries ihn selbst in seiner GutmQtingkeit 
in hyperbolischen AusdrQcken: aber seine späteren 
Handlungen bestätigen diese^ Urtheile nicht. Im- 
ponirte derselbe auch manchen seiner Zeitgenossen, 
und hielte» es^ndere den Verbältnissen anffemessen, 
sich möglich^ gemärsigt Ober ihn auszudrOcken, flo 
i$t er doch dem Urtheil der Weltgeschidite nicht 
entgangen. 

S) LmtzMi b/Fceke; .Festbüehlein fär die Jubd^ 
tage der lJdHa^ab0Atr Augsh. (kt^* ifBoi H«ff»t 
^. L. Z. 1880. Zweyter Band. 



Junius 1580. Eine Schrift für das evaneelischt 
Volk von M. J. K. G. Uilbenz{zu Sohland an der 
Spree). 18S0. Vlli u. 280 S. gr. 8. (1 Rthlr.) 

Fflr den gegebenen Zweck ein recht brauchbares 
Buch. Als Quelle nennt uns der Vf. auch einen Be*« 
rieht Joh. Aurifaber^s bey WalchXVI.Th. S. 2108 
bis 2119 mit der Bemerkung, Aurifaber sey ein Mit- 
arbeiter am grofsen Werk der Confession and ihre^ 
Uebergabe gewesen. Aber im J. 1580 war Aurifaber 
kaum 11 Jahr alt. Ausserdem legte Hr. 0. Cyprian 
und Schröckh zum Grunde, also bev weitem^ nicht 
alle bekannten Quellen. Von histor. 1? ehlern ist auch 
diefs Werkchen nicht frey; z. B. S. 9 sa|^ Hr. AI 
dafs es volüg uhbekannt sey, vrie die XVll Artikel 
in die Hände der Papisten gekommen seyen. Nach 
S. IS soll Melanchthon erst zu Augsburg den Auf- 
trag zur Ausarbeitung der Confession erhalten habeif. 
S. SO werden fünf und S. 2 tS sieben Forsten genannt, 
welche die A. C. unterschrieben u. s. w. 

Als Beylagen sind gegeben: I. Die Augsburg. 
Conf. , deutsch , nach fralch^s Concordlenbuch<. 
II. Die deutsche Confutatlon de^ A. C. nach deih 
Texte in Luther^s Werken herausjg. von Walch Tfi. 
XVI. S. 1219 ff. 111. Den ersten Entwurf der Apo- 
logie Melanchthon's ebenfalls deutsch, nach A. Tit^ 
teVs Uebersetzung bey JFalch 1. c. S. 1291 ff. Von 
diesem Entwürfe hat Rec. eine deutsche Ueber- 
setzung, welche noch während des Reichstages ge^ 
fertigt wurde, unter den Reichstags * Akten v. J. 
1530 in einem Archive gefunden. Einen AbdruA 
derselben wird er sobald als möglich liefern. — 
Diese S Urkunden hat Hr. H. recht zweckmäCsig in 
drey Oolumoen neben einander drucken lassen und 
sie mit den nöthigen Anmerkungen versehen. 

6) LEirzio, b. GiOck: Dfr Reichstag zu Augsburg 
im J. 1530. Nebst dem Glaubensbekenntnisse 
der Protestanten und den churfflrstl. sächs. Ver«^ 
Ordnungen zur Jubelleyer dieses Festes in den 
J. 1630 und 1730. Beytrag zum SOOjährigen 
Freudenfeste der evangelischen Freiheit von 
K. ir. Schiebler, Cand. der Theol. [WOhehn Fels, 
Vf. der Schrift: Spinoza, der groTse Philosoph, 
als er röm. - kathoi. werden sollte]. Ein Volhs^ 
buch. 1830. XVI u. 198 S. 8. (12gGr.) 

Das vorangeschickte elende Gedicht hätte' bilUg 
wegbleiben sollen. Von dem Werthe des Baehleins 
selbst mufs der Vf. besondere Begriffe haben, indem 
er S. X meint, „dafs auch Gelehrte sein Buch lesen, 
ßit§dk etß»as Besonderes darin finden können^ und S. XII 
Xjc hin- 
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hinausetzt: ,,Ich glaube nicht, dafsman sagen möchte, 
es sey hier zu wenig gegeben worden , denn di$ 
Hauptsachen sind doch wohl dargestellt und man 
kann gewifs zufrieden seyn, wenn Jeder aus dem 
Volke so viel von der Sache wd/s \ ah er hier findet. ^ 
Diese Selbstzufriedenheit erreicht ihren Gipfel iq 
der Behauptung S. XIII, dafs er die deutsche A« C 
hier im Anhange „nach dem Urtext e^^ habe ab«' . 
drucken lassen. Dabey ist er aber so bescheiden, 
dafs er nicht einmal sagt, woher er diesen ,, Urtext" 
entlehne. ' Wahrscheinlich wufste der Vf. kaum, 
wie sehr er hiermit Prahlerisches, ja Unmögliches 

Eesagt habe. Der Text selbst beginnt übertrieben 
Ahn und schwülstig: »Üas Licht der Vernunft 
war erloschen vor dem tödtlichen Nebel der 
Trägheit; die Kinder der christlichen liebe la^ 

fen in Banden, besiegt von dem Heere der Sün^ 
e, und düe Schuld bahnte sich im Wahn, durch 
^ neue Schuld, einen sichern Weg zum Himmel. Da 
^ leuchtete im Geisterreiche eine grofse Sonne herauf 
und zerstreute die Nebel der Nächte; da erkannten 
und sammelten sich die Freunde und Söhne des Gu* 
ten und schlugen die Knechte der Loge, da lasen 
die Kinder der Erde mit freudigem Herzen am Him^ 
mel, wo Gerechtigkeit thront , in Stemenschrifi den 
iheuern Namen VaterlanfL^* Sehr bald sinken aber^ 
die Schwingen gar mächtig, und in der Geschichts- 
erzählung fehlt es nicht an Fehlern. Aufser 
denen , welche wir bereits an Andern rügten , 
X. B, dafs die XVII Torg. Artikel das Torgische 
Buch seyen S. 42, hat der Vf. allerdings auch noch 
seine besondem Verstöfse z. B« S. 9 heifst es f,in 
der Schweiz -r erhoben sich Zwingli und Calvin 
(er vAr damals ein Knabe von kaum 10 Jahren) ge- 
Ken den Ablafspredieer Samson.** Auf die wenigen 
"Worte* welche Hr. S. über die Geltung und die Ver- 
bindlichkeit symb.BB. für die Protestanten desl9ten 
nnd jedes künftigen Jahrb. S. 126 — 134 aufstellt, 
macht er mit Wichtiger Miene schon im Vorworte so 
aufmerksam, als ob wir hier eine neue,' nöthigeWür-' 
digung erhielten. Durch seinen Ausspruch: „ff er 
diese Ueltung und VerUndlichkeit (der symb. BB.) 
nicht eingesteht, den hat das Licht der ffahr-^ 
heit noch nie erleuchtet^ u. s.w., möchte sich 
wohl Niemand imponiren lassen. Hr. & mache sich 
doch klare Begrifte von Geltung unAVerbindlichkeit^ 
stelle sie namentlich nicht so sorglos der Dankbar^ 
jt^i/ gleich, die bey Niemand in unserer Kirche er- 
kalten wird, dann wird er von selbst zu richtigen 
Begriffen kommen. 

7) Altbvburo I im Literat. Compt. : Geschichte des 
Reichstags zu Augsburg und der Uebergabe der 
Augsb. Q}nf. den 25. Junius 1580. Als Vorbe-» 
reitung zur Secularfeyer 1830. Zum Vorlesen 
in Landkirchen, Schulen und für den Bürger 
und Landmann Ton Dr. /. F. Th. fFohffaNh. 
1830. IV u. 24 S. gr. & . (3 gGr.) 

Dm Büchlein entspricht zwar durch eine kurze 
nmd lliisliebe Darstellung '•«aem Zwecke» aber dm 



unter den Text gesetzten Fragen können unmöglich 
für Lehrer bestimmt vseyn. Wenn diese einer sei-. 
eben Anleitung bedürftet, fbrwahr! d^rin -stände es 
schlecht um unser deutsches Volk ui^d seine Bilduhg. 
An Luther's Rückkehr von der Wartburg knüpft der 
Vf. sogleich die Veranstaltung des Katechismus und 
den Reichstag zu Speier : ein starker Sprung. Rieh* 
tigkeit und Desiimmiheit ist auch für solche Schrif-* 
ten bey aller Kürze unerlafsllch; es durfte daher 
z. B. nicht blofs von dem Papste oder gar blofs von 
einem Cburf ürstten (S. 1 1) gesprochen vrerden ,- obhe 
ihren Namen zugleich zu nennen, oder gar (S. 10) 
angegeben werden« das kaiserliche Ausschreiben zum 
Reichstage (21. Jan. 1530} sey .zu Barcellona aufge- 
stellt worden ! ! — 

8} Lcipzio, b. Nauck: Geschichtliche Darstellung 
der wichtigsten Begebenheiten, welche die Ueber- 
gabe des Augsburg. Glaubensbekenntnisses ver^ 
anlaßten oder ihr nachfolgten, nebst einer aus- 
führlichen Beschreibung der Uebergabe selbst, 
als eine Vorbereitungsschrift auf das Jubeljahr 
der evang. protesUnt. Kirche 1830. Dem Büff 

fer und' Landmanne gevtridfnet von Wilhelm 
laan, Rector zu Frauensteiu. 1829. VI und 
1S6S* 8. (8 gGr.) 

«Auch diese dem Bürger und Landmann bestlmmta 
Darstellung scheint uns ihrem Zwecke entspre- 
chend. Mur führen die Anmerkungen den Leser 9on 
dem ruhigen Fortlesen des Ganzen ab; alle ohne Aus- 
nahme hätten sichirechtgut in die Geschichte selbst 
aufnehmen lassen. Auch ist die Geschicfatserzählung 
nicht frcT von den gemeinsamen/o/fcAai Angaben in 
den gleicnzeitigen andern Bearbeitungen, z. B. S. 29. 
SO. 8S. 49. 1S6. In dem nach dem Texte bey Coelestin 
in dieS'prache unsererZeit übergetragenen Abdrucke 
des Bekenntnisses, befinden sich endlich nicht wenige 
falsche Erklärungen der alten Wdrto* und abwei- 
chende Lesarten in reichlicher Menge z.'B. in der 
Vorrede S. 75: kurz verschiedener Zeit , st. kurz ver^ 
«cAiV'Mr (- vergangener) Zeit; Gutdünken, Opinio- 
nen und Meinungen » st gutbeduncken, opinionynd 
meynung. ' 

9) Ehlihgev, b.Palmu. Enke: Evangelisches Jur- 
belfestbuch zur dritten Säcularfever der Außsh* 
Con/., oder die Augsb^ Cof\f., Geschichte mrer 
Uebergabe und ihrer ersten und zweien Säcu^ 
larfeyer von Dr. F. JF. Ph, von Ammon, Königl. 
Baier. Dekan ^ Professor, erstem Pfarrer an der 
Hauptkirche und Director des katech. und ho- 
milet. Seminars zu Erlangen. 1829. VIU u» 
814 S. 8. (1 Rthlr.) 

Hr. v.A. sdiri'eb hier nieht Air GeldirtB Aber«* 
haopt, nddi weniger fOr die Theologen» sondere 
fbr die GebiUelen des Volkes. Der ereia Abschnitt 
5. 1 — 1S2 umfafst die Geschichte des Reiehsttget 
zu 'Augsburg in einer iufserlich nicht flbel geralbe- 
»en Zusammenstellung für ^ie erwähnten Leser, ihr 
Verfasstr JSfet sich jedoeh dabey mehrere historische 
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ond bibliographische Irrungen zu Schulden kom^ 
men. So ist S. 15 aus dem Achill. Pirminius Gasser 
ein Gessarus gemacht, obgleich fVigand den Namen 
richtig angiebt' Nach S. 28* hätte Melanchthon 
schon im 21steo Jahre geheirathet, aber er war am 
2fi.Movbr. 1520 bereits 23| Jahre alt. Und wie kann 
S. 86 die Erzählung, dafs der Papst am 15. Jun. 15S0 
sich Aber die Ausbreitung der evanjgeliscben Lehre in 
Italien beklagte, als Beweis dafür gelten^ dafs die 
A. C. nach ihrer Verlesung ,, in kurzer Zeit rr i° ^^^ 
Nähe und Ferne mit Büizesschnelle^ sich verbrei« 
tete? — Nach Salig giebt uns Hr. v..u4. S. 96 
die drollige Beschreibung Ton des Ck)chlaeus Septi« 
ceps Lutherus, welche ihm „ein wehmüiJdges 
Lächeln *' abgezwungen hat ! ! Darüber ein ander 
Mal mehr. Höchst ungerecht ist S.' 108 eine 
Stelle aus einem Briefe Luthers so gdnz aus al- 
lem Zusammenhange gerissen: „Vermahne den 
Phllippum — dafs er nicht Gott werde" et de 
Wette IV, 61. Es ist ferner auffallend, in unserer 
Zeit so nackt hingestellt S. 109 die Worte zu lesen: 
fiSb viel ist gewijs (?!), dafs er (Melanchthon) be- 
reits am 6. Julius an den Cardinal Campegius ein 
Schreiben erlassen hatte ,^ in welchem er sagte, dafs 
die Protestanten nichts lehrten , was der röm. Kir- 
che zuwider wäre" u* s. w. Erstlich war doch die 
Gewifsheit tu erweisen. Bekanntlich steht der Brief 
als an Campegius geschrieben beyCoelestin III, 18.b; 
bey Mcm/m*^aber S.59 mit der Aufschrift: ^,D. Theo- 
philo oratori,^^ Fast sollte man glauben, Melanch* 
thoos berdchtigten Gegner, den Hauptpastor Goeze, 
tu lesen, aber wir trösten uns mit des Mathesius 
Gr^bscbrift auf den grofsen Mann : 

p, Manch Spinn ist drUber hin gehrochenj 
Fiel giffflig fVilrm hon drein gestochen^ *' 

Der Hr. t;. ji. weifs nichts von der Widerlegung 
der „Goezischen Fratzen, Gewäsche, Lästetunsen, 
Schmähungen" u. s. w.» welche der um Melanchthon 
hochverdiente Strobel fast vor einem halben Jahr- 
hundert schrieb. (Vgl. Strobei's BeytrSge 1. Bd. l.St 
S. 30.) In Bezug auf Melanchthon redet Hr. t;. A* 
flberbaupt die Sprache — dem Himmel sey Dank! — 
längst vergangener u.nd vergessener Zeiten Z.B.S. 140 
in dem Urtheiie Ober- die von ihm gemachten Aende- 
nuigen in dem Texte der A. C. Zu besserer Beleh- 
ning verweisen wir auf tFeber^s krin Geschichte 
ThLII. S. 291— 414. — 

Mehrfache Beweise von FlQchtigkeit, auch wohl 
mangelnder Sachkenntnifs, geben ferner die Vorer- 
innerungen zu dem Abdrucke der A. C. S. 185 ff. Hier 
behauptet der Vf : „ Das deutscheExem^ltir (der dem 
Kaiser flbeigebenen Confessio) kam in das fteicbsar- 
chiv nach Bfainz und war zur Zeit derVerabfassung 
der Concordiefrfarmel noch vorhanclen. (\ l) NacE 
den Untersuchungen von Weber :{1 II) uad Panzer 
scheint es noch zweifelhaft ^ ob es sich da- 
Hlbst noch* vorfindet^ v. s. w. S. iS7 verzeichnet 
litrselbt die dmüschen Aosgg. der A« C vom J. IfiSCK 



Bey dtr "^sten fehlt die Angabe der Bogenzahl, und;, 
bev der xweyten heifst es: „ nach Weber soll sie bey/ 
Ad. Dyon zu Breslau gedruckt worden seyo. " Aber* 
Weber widerspricht (I, 571) ja geradezu dieser Behaup«] 
tung. Die dritte Ausgabe (bey Weba- 1, S72 ff.) hat, 
Hr. V. A. in der Eile •— vergessen \ l^j der vierten, 
Ausgabe bey Weber Nr. VI ist so obenbin bemerkt», 
sie sey in Luthers Werken abgedruckt ! S. 139 
ist der Titel der ersten deutschen und lat. Ausgabe 
Melanchrtbons vom J. 1631. 4'« sehr ungenau ansege-^ 
ben, z. B. Wittembergae st. WJtebergae, und diei 
Jahrzahl 1531 am £nde der ApolQgie ist mit keiner^ 
Sylbe erwähnt. Diese Ausgabe nennt Hr. v. A, di€^ 
beiden kirchlichen (die Mehrzahl gilt nur inB&- 
zug auf den lat. und deutschen Text), und sagt, es 
sey ,,\560 durch die Auf nähme in aas Concop4i^n^, 
buchjhr Ansehen befestigt. "(!!!) Das Verzcichnif» 
der Quellen dieses Buches S. 131 ist gar ungenau^ 
Das erste Buch, welches der Vf. neni^t, Coelestint 
Historia, soll 1697 in zu^ey^ Theilen erschienen seynl 
Den Abdruck der A. C liefert Hr. v. A. nach cfeml 
Texte, welcher sich in Mtthi. Hoe von HocneggU, 



Jubel - Fest - Bachlein befindet (vgl. S. 142). Um 
nun zu zeigen, dafs der von den Gegnern ge- 
machte Einwand, „dais erwähnte BeKenntniiis« 
Schrift selbst in deutscher Sprache sich nicAf überall 
gleich sey" (Vorrede S. Vll), wenig auf sich habe» 
giebt er zu diesem Texte die Varianten des Textes 
d. Mainzer und Nürnberger Abschriften, ^ber auch 
Hoe V. HoJhugg ist ja derselben Mainzer Abschrift 
gefolgt! Nicht einmal das hat Hr. v. A. bemerkt! 
Also von den Varianten im Texte von Melanch- 
thons erster Ausgabe (welche Hr. v. A. eine 
kirchliche nannte und die ins Coocordienbuch 
aufgenommen seyn soU,^ hatte er nicht die min-» 
deste Ahnung. 

Sehr gering an Werthe ist auch Alles das, was 
Hr. V. A. über die Jubelfeyer im J. 1630 und 1730 in 
bunter' Verwirrung, ohne alle Sichtung und Aus- 
wahl mitgetheilt hat. Wir übergehen es hier ganz, 
da wir Hn»^ Hering^s gelungenere Arbeit haben. 

10) CnKMinTz, b.Kretschmar: Das erste und zwcyu 
Jubelfest der Ucbergabe der Augsb. Confession, 
nach den Verhältnissen , unter welchen und 
des Geistes (st.: nach demGHste), in welchem 
es die evangel. Kirche Deutschlands im J. 1630 
und 1730 gefeyert hat, nebst einer Geschichte 
der Uebergabe d^r Confession selbst. Darge- 
stellt von Karl Wilhelm Hering, Pastor in Zöb- 
litz. 1880. VIU und 368 S. gr. 8« (20gGr.) 

Es war ein glücklicher Gedanke des Vfs, sich die 
Aufgabe einer Darstellung der Verhältnisse und des 
Geistes bey.d,er Isten nnd 2ten Jubelfeyer der 
Uebergabe der A. C. zu stellen, welcher allgemeine 
BilÜgung um so mehr verdient, als der Vf. diese Ar- 
beit mit rühmlichem Fleifse ausgeführt hat. Hr. H. 
verdankt dabej sehr viel der Bereitwilligkeit und 

Un«- 
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Unterstützung des trefflicheo JEberi^ nnd Tersichert, 
yjdafs die Kcl. Bibliothek zu Dresdefi weder ein grö- 
fceres noch Kleinere« Werlc oder Heft, in Bezug auf 
die frühem Jubil&to besitze, welches er nicht erhalten 
und möglichst benutzt hSttfe*' Man kann nicht leug- 
nen, dais wirMittheiiungen ausirielen Jubelschriften 
erhalten, aber es ist dodi zu bedauern, dafs noch 
Manches blöfs darum fehlt, weil es €& Drgsdena^ 
Bibüothek nicht besitzt Wir zweifeln nicht, Hr, 
H. wOhie noch viel Gutes an andern Orten ge- 
funden haben und wir wenigstens sind der Meinune, 
dafs Vdlständigh$k das ersu Erfordernifs eines soF- 
cheu Werkes, sey 

Nach einer SnJeitung läCst Hr. H. bis S. 28 die 
Geschichte der Vebereabe der A. C. folgen » worin 
wir aber mehreres Unichtige und Unstatthafte ge« 
funden. So wird S. S ein Sylv. Pricorias, S. 5 
^in Martyr Bernhard Kaiser, genannt, wovon 
die erstere Angabe in dem Druckfehler* Verzeich- 
nisse berichtigt, die andere aber in Leonhard Kwer 
terbösert wird. Finden wir aber diese harten Ver- 
folgungen erst im J. 16t7 ? — S. ID erhalten wir 
ein un? (dlständiges und zum Tbeil fehlerhaftes Ver- 
zeichnifs der vorzoglichsten auf dem Reichstage ge- 
genwärtigen evabg^ Theologen, es fehlen z. d.Bu^ 
cer , CrwAs^ , Draconites , Hedio , und falsch 
ist z. B. me Angabe , Justus Jonas habe Jobst 
Koch und Oslander habe Hq^manit geheifsen« Das* 
selbe gilt Ton dem Verzeichnisse der ]iapsilicben 
Theologen. S; 16 erfährt man sogar, dai^ Jonas 
die Augsb. Confessio abersetzt habe!! Ohne al^ 
Jen Grund hält es Hr. 0. S. 22 fOr UHMhrschein^ 
Jich, dafs eine (?) noch im J. 1580 ohne Vorwis- 
sen erschienene deutsche Ausgabe zu Ajuesbur-g 
gedruckt worden sey. Die erste Ausgabe Ittelancb-r 
ibonsiäfst er bey G. Rauch (sie) erscheinen. Arg 
ist aber das Versehen, dafs Melanchthon die be- 
kannte Veränderung im X.Art, in einer Ausgabe vom 
J. 1541 {sie) vorgenommen habe! Seit Weber 

gl, SSSff.) ist es bekannt, dafs die S. 2S erzählte 
eschichte in das Jahr 1537 gehört, und dafs Me- 
lanchthon wohl nie von jener MifsbiUigung das ge- 
ringste erfahren habe. — Bey der zweyten Reise 
Coeiestin^s nach Mainz (1576) S. 26 kann bekanntlich 
Ton nichts weniger als einem Originale der A. C. die 
Kedeseyn, vergl. fFeber I, 125 it. und zur Berichti- 

Bng des Folgenden WeberU 134 ff.(raL nüt 1, 112fn. 
s Folge jener Collation giebt Hr. iT an: „es ergab 
sich , dafs die — Ausgabe von 1531 genau mit dem 
Original'* (d. i. der Mainzer Abschrift) „Qberein- 
stimme." Sisum teneaii^ amid: es kommt noch är- 



ger. Hr. ff. sagt darauf: »so sollte denn dii»#jla>. 
gäbe fortan als die einzige echte gelten. -» Sie 
wurde dann auch der -^ £jntrachtsformel unter die« 
sem Titel (ungeänderte A. C.) forgesetzt." (! !) 

Ginz unerwartet finden wir darauf S. 28 — 57 
aus P.vonSl€tUn*$Gtsch. von Augsburg „Blicke auf 
die Geschichte der Keichsstadt Augsburg**,* welche 
mit DruMue beginnen! — S. 44 meiiit Hr. H,, es 
wären nur einige Schriften gegen das Interirii er.* 
schienen; und doch ist ihre Menge kaum zu zählen! 
Eine dieser Schriften (von Jon. Hermann) f&hrt 
Hr. H. dem Titel nach an und setzt darauf^ biazoi 
dafs^ auch Flaciue sehr eifrig gegen das Interim ano- 
nym geschrieben habe. £s ist der pseudonyme /oA. 
Hermann in eigner Person. — 

Der ereie Theil S. 6%^ 169 enthalt die DanleU 
lung der Jubelfeyer im J. 1630. Zuerst redet er 
leider zu wenig von dem Reformations^ Jubelfeste 
1617. Daran knflpft sich S. 65 ff. eine Betracbtuog 
der politischen und theologischen Kämpfe zur Zeit 
der ersten Jubelfeyer 1630. Es wfirde schwer seyn, 
hier Auszüge aus der sehr interessanten Darstelluitt 
zugeben, und uns auch zu weit führen. S.87f£ 
ffiebt der Vf. mehrere gegen die Vertbeidigung des 
Augapfels erschienene Schriften, bisweilen aber sehr 
ungenau an» z. S. Briil auf den evangelischen Aueipfei 
* und von Andreas Fabricius (st. Brill auff den £vao« 
gelischen Augapffel — durch Andream Pairiäwn. 
Gedruckt — M. DC. XXIX. 6 Bogen in 4.) mit der 
irrigen Angabe: „in welcher Schrift blofs die 15S0 
ffefertigteConfutation d.A.C. wieder abgedruckt ist " 
Vgl. Müller*s Ausgabe der Farmula Co9f/utaiienis, 
Prolegg. p.LXII. — S.95 führt der Vf. eine Stelle au! 
dem bekannten Gedichte des£rasm.u^/6^rtfs— nicht 
Albertue, wie es hier heifst — aber höchst ungenau 
an. Vgl. die Unsch. Macbrr. 1721 9.655 (nicht 1724 
S. 165, wie Hr.ff. angiebt) nndPabricüCeniif.lAUk 
p. 716 ff. Irrig ist auch die Angabe, dieses Gedreht 
sey im J. 1546 geschrieben, obgleicli auch Päbrieies 
fl. a.O., Kordes im Leben Asricola's S. S65, undfäf** 

fei in der Geschichte der &om. Lit. 11 1, 292. es be« 
aupten. Am Ende heifst es: „Saipsit-^ Altena 
18. Pebruarü, quo die— Lutherus— obOi A. 154&'' 
Offenbar bezieht sich das J. t546 durchaus nicht aof 
die Zeit der Abfiissung des Gedichtes. Dafs es nadi 
Servede*s Verbrennung (1556), ja sogar nach Agrieof- 
la^s Tode (1566) geschrieben wnrde^ erhellt aus dem 
Gedichte selbst klar genug. Dann kann aber Alhe^ 
rus (gest. 15581 der Verfasser nicht seyn, und die 
Angabe des Vfs in den. Unsch. Nachrr. mu£s notli^ 
wendig auf einem Irrthome beruhen. 
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lftS6# Vf. kommt von S. 101^169 (auf die G«^ 
KhichU des Jubclf erstes im J. 1690^ wbbey alsHaopt- 
qnella J. £ Kappes (nicht Kappens). Bescbreibutiig 
benutzt warde. Wir fanden hier viel Interessantes 
in den gegebenen Auszogen aas d^n Jubeischrif-* 
teo selbst. Auch aus- den lateinischen Gedichten 
hat lir. H. Einiges io seiner poetischen Uebers'etmuig 
gegeben«. 

Der rweyte Theil S. 170 fl erzählt die Jubel-> 
feyer im Ji 1730. SkiersI eine Schildernng de» frey- 
lich nidit sehr erfreulieben kirchlichen Zllit^eästes 
in der Zeit vom westphälischen Frieden bis 1750, 
wo man in so vieler Hinsicht Stillstand, selbst auf- 
fallende Kfickschrltte bemerkt, wo das eigentliche 
evangelische Leben in der Kirche grofsentlieils er- 
Starben , vo die Geistlichkeit in ihrer Melllrzahl 
U einer Priesterkaate auroeartet war, weiche^ 
den Zweck ihres L*ebeii$ in blinde^ AnhingHchkeit; 
an den obendrein oft verdrehttn ftnchstaben der' 
Symbol. Bücher, in schnriLhender Polemik gegen an- 
dere Kcligioosparteyen suchte, und fern von wahr- 
haft wissensobaftliclier und sittlicher Bildung den 
Aberglauben, ja die Laster ihrer Zeit theilte. Das 
Donnern gj^en den »»verfluchten '* Calvinismus, das 
Pochen auf ruthfcrischeReohtgläubigkeit, neben ent- 
schiedenem Verfall d^ Pred%l- und Volks- Schul- 
Wesens, besonders auf dem Lande, desgleichen der 
gelehrten Schulen (derlleimaih des Pennalisraus) 
und der Universkiten u. s. w. wird hier mit etwas 
grellen, aber treffenden Farben geschildert. Ein 
merk würdiges Beysptel von der förmlich papistisohen 
Verehrung der symboL Bflcher giebt die noch 17S0 
erschienen« I>issertätion des Kostocker Professors 
Aepinus ,j d# ap* a» drca A. C. speciali cooperaiicne*\ 
welche also förmliche Inspiration derselben darthut. 
Unvollständig i9t die S. 244 geoebene Literatur 
der Jübelschriftefi vom J. 17«a IHicht* einmal C^ 
prian's \Verk ist genannt! Nur bey einigen nennt 
ilr. H. auch den Druefcort und dasiFormat, und 
nnter 14 Schriften ^Eine sogar xweymal, JNn 2 

and 18. 

i * .••.'. 

liyLlfAROK, b. vtih Robdeni tHg AugBburgUf^' 
Con^sAün d^uuch nach MeUmchihim's UmipU « 
A. L. Z. laW. Zw€yter Band. 



ausgäbe v, J. 16S0 mit den Variahten der an^\ 
dem kirchlichen Reilaciumen, herausg. von /. LJ 
Punk, Pastor fzu Lübeck). 1850. XVI'ü.l62&' 
8..(t4gGr.) 

♦ ' ^* 

. In dem Vorworte spricht sidi der Herausg. mit 
Aecht dahin aus, dafs» da zur Zelt das Original der 
deutschen Con/essio nnhekünnt ist, die erste Aus- 
gabe Melanchthon's die Praesumtion der Echtheit für 
sich habe (vgl. TFcber II, 464 ff.). Deshalb folgte er 
in seinem Abdrucke der Ä. C. dem Texte dieser 
Ausgabe und gab dazu die Varianten der mit Fleifs 
emendirren Ausgabe Melanchthon's, der Mainzi-' 
sehen Abschrift, ferner die zur Erläuterung . des' 
deutschen Textes dienlichen oder an sich eigenttiOm- 
lichen Stellen aus der eisten lateinischen Ausg. Me- 
lanchthon*.c(Witteb. 1531. 4.), und in derBeylage B." 
(S.* tS3 ff.) die bedeutendsten Lesarten der Qbni[ 
Vorwissen der Fürsten im J. 1550 erschien«nert' 
deutschen Abdrücke. In den Beylagen finden wir' 
noch ä) einen Abdruck der Schwabacher Artikel' 
nach Weber, 6) die neue Vorrede derFflrs'teif zu der' 
A.C. vom J. 1561 und die Zeugnisse über die Malpz. 
Abschrift im Corpus däcp*. mindenb. und in d^m' 
Concordienbu^he; c) eine Literatur der *priginal«> 
ausgaben der Augsburg. Cohfesslon. ^ JSo sehr 
wit uns nun auch über die Zweckmifsigkeit dieser. 
Einrichtung und über die Genauigkeit, mit wel- 
cher Hr. F., namentlich in der Sammlung derVa-* 
rianten, zu Werke ging, jefreuet haben, so biei-^ 
ben uns doch noch einige 'rü/iscAr fttr' den Fall einer 
neuen Auflage dieses Abdruckes. ' Wir meinen 
zomächst die Beseitigung so mancher typographischen. 
Ungenauigkeiten, weiche bey einiger Sorgfalt so 
leicht zu vermeiden waren. Denn es mufs z!!B.'be-'\ 
fremden, die Angabe am Ende der Apologie der 
ersten deutschen Melanchthon^schen. Ausgabe „Ge- 
druckt zu Wittemberg durch Georgen Rhaw. Anno. 
M. D. XXXI." sowohl 8. VIII als S. 159 und an bei- 
den Orten auch d\e entsprechende Söblufsarizefge 
des lateinischen Exemplars zu vermissen." V^K un-* 
sere Meinung darüber in der Recens. der Ausg: des 
Hn. Tiitmann. S. 155 ist der Titel der Coburger 
Ausgabe der XVII Artikel dabin zu berichtigen: 
„Pu bekentnus Mar-- \ tini Luthers auj^ den jczi^en 
angeßelten I Reichiiag zu Augfpurgk eynzu^ | legen: ' 
In fiebentzeben Ar- | tickel verfasset, fl Im XXX. 
Jdr. I " Am Ende heilst es „©edrftckf statt „Ge- 
druckt". — Aufserdem kennt Ree. Sivfs efgener An- 
sicht ii^ch diese Aiä5gaben:.U)^itte'»rl%ä | nis ' 
Chriftlicher le \ re vnd glaubens, Durch Start. Lu-*^ 
Yy ther 
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ther, 1 }rnn Debenzeheo | Artikel rtr^ \ fiilTet M. 
D. XXX.- I Am Ende : «^Gedruckt zu Wittemberg 
durch Joseph, kleg." (1 Bogen in 4.) H) Die be- 
iändinus f Martini Luthers au£f den geizigen an* | 

Seflelten Reichrstag zil Augrpurgj einzulegen » In 
ibentzehen I Artickcl verfasset 1 Im XXX. Jan|- 
Ohne Anzeige des Druckers. und Dnickortes (1 Bo- 
gen in 4). Eine sassUchs Ausgabe giebt ScbdUt 
bk seiner Bflcherk. der Sassisch - Niederdeutschen 
Sprache Nr. 765 ai». — Der Titel der S. 156 
angeführten Schrift lautet in der Wirklichkeit: 
,.jli{jf da9 scTiJwen etlicher Pa- [pißen, vber die 
fiJbenzehen \ Ariickel. Antwort I Martini Lui^ \ 
ihere. || Wittemberg. \ Im TM. D. XXX. JarV <1 Bo- 
gen in 4«) Der ungenannte Wittenbei^er Drucker 
l$t entweder Schirfentz oder JFei/B. Diese Artikel 
worden lucht zuerst von TFebm* aus der Ulmer Hand- 
schrift bekannt geroac|it, wie Hr. F, behauptet > 
sondern von Frick. — Der Rec* hat das seltene 
Glück gehabt« die grofsere Anzahl der von Hn. F. 
S. 156 ff. nach Weber verzeichneten Ausgaben der 
deutschen A. C. v. J. 16S0. selbst einsehen zu kön- 
nen. Er verzeichnet dieselben hier dem Titel- nach ; 

I. Anzeigung vnd bekant \ nus des Glaubens 
vnod der hre^ so die [, adpellierenden Stende Key. 
lÖtaieaet | auff vetzinn tag zfi Augf'^ure | Oberant- 
w^rt ha* I bencü II H. D.XXX.|" (7^ Bogen in 4.).. 
$. Weber I» $57 ff. Eine Vergleicfaung des Textes 
mit xlen von Weber gegebenen Auszügen lehrte« 
dafs entweder 2.Aa$flaben von 7^ Bogen existiren 
müssen, oder dafs freber, sich dabey mancherley 
Nachlässigkeiten hat, zu Sd^nlden k^minen lassen* 
Das Letztere ist.um so wa^cischfiqlicHcr 9 weil ^«-f^ 
her da» (wc^ Reo. ihm. i^'chgenen konnte , biswel-^ 
len 4uf/allendflacfatig zu Werke gegangen ist. 

II. Anzeigung vnd Bekanntr j nus des Glau«. 
bens vnnd der lere, so die | adpellir^nden Stende 
Ke;;^ Blaiestet auff yetzigen tag zu Aug- | fpurg 
fiberantwiirt 1' habend. [ M.D.XXX« (6 Bogen in 41} 
$, Weber Umk 

til^ DiiS3r Ausgabe (Weber I, 372 ff.) hat der Reo. 
^ic%rg($sehen« ^ rf ach Weber mufs auf dem Titeln 
tilaite dir Druckfehler; ,9 pberanwurt" (statt ober*, 
antwurt) $t'eben ,^ obgleich bey Weber durch einen > 
neuen Di:uckf elller der alte berichtigt ist. Da liun 
auchHr. F. den Titel ohne diesen Druckfehler giebt, 
SQ wissen wir nicht, wieer dazukam, diese Ausgabe 
fbr dieselbe zu halten, von welcher die öffentliche 
QibBothek zu Lübeck ein Eicemplar besitzt» Auch 
der Umstand^ daf; diese Ausgfihe oacjü Weber 5.372. 
tu 874 aus vier Bogen in 4. besteht, das Exemnlar 
znLübedi aber autjfiivi^Bog^n^, lehrt ja die Verr-. 
scbiedenheit'deütlidi genüge VioUtiefat gehört das 
jgxemplar zu Lobeck derselben Ausgabe an, von 
welcher ftec« ein leider defeotes Exemplar besitst. 

IV. Aifzeiguns vmd | BekMtnus des GlauT ] bens 
vnd der lero, so die adpelUerto« ) den Stende, Key, 
Maiestet» auif ytxy«ii tag | za Aogfpurgk, Aber- 
aptwurt htbevcC | M. dTxJOL | (4 Bogen kl. &)• 
Weber S.B76Si. 



V. Die Saesieche Uebersetzong, Weber S. 881 tt 
Rec. kennt dieselbe nicht aus eigener Ansicht; droU 
lig klingt, was Scheiter g^r flach Aber dieselbe S. 191 
sagt. Die Gründe, welche Hr. F. gegen die Ver-- 
m ut h n ng, dafsli(fr«dk der Druckort von Nr. IV u. V 
sey, scneinen uns unhaltbar. Doch läfst sich auf * 
der andern Seite eben so wenig vor einer genauem 
EtmmMmgMagdebm^g bestinwnt attgebcn. DerSnnb 
Görßng nennt geradezu Ljott her in Magdeburg als 
Drucker einer von dieser wahrscheinlich verschie« 
denen Ausgabe. 

Vi. Bey dem Abdrucke Zfit/feKi erinnert Ree.an 
-did Nachweisung Bertrames in Strebers N. Bejtr. 
IV. Bd. 2. St« S. 48., dafs Zeidler^s Abdruck nichts 
als eine Interpolation des Concordienexemplars ist. 

VIL Anzeigung vnd bekant \ nus des Glaubens 
vnd der lere^ so die sdpelliercn* | den Stende Key9 
Maieetet auff yetzigen tag | zu Avgspurg oberanwurt 
ha- I band. | M. D. m* | (in 4.) Von diesem Ab* 
drucke besitzt der Bec. selbst ein Exemplar, wel- 
ches aber unvoUstindic ist* Die letzte Zeile des 
4ten Bogens (im Art. ,, von der BisdmfCeii gewak") 
lautet: „(<SM^do- | ) ,gtes, vnd, in Capüulo ouet^ 
vnSanctus Augustinus schreibt in der Epi.'* J Dar^- 
unter steht noich der Costoe: ^ wider.'' ^ Dieser 
Abdr^^ bestand wahrscheinlich ms, ßittf Bogeth 
wie 4er. ;ui i/flbedc aufbewahrte. Man möchte siA 
versucht halten* ihn nät dem, wefohen^^rA^rNr.lU 
autfahrt, far deich zu halten, da der Druckfehler 
wf dem Titelblatte „oberanwurt** und im 17. Art 
seiet (at. gelehrt) sich darin wiederfindet, weoa- 
Wpber wmt zwevmel. behauptete, jener Abdruck 
besteh« nur.afis 4 Bogen», Anoh ist zu bemerken, 
daüs CS hn 17. Art heilst :. vneer st» vfiser ; lusmsu st 
kommen; glauUg^st giaobigen;' mensobe st. men- 
schen; und Im 18. Art.: bä&enend st. bekennend; 
daii st. dann; vermög^d st vermögend; zeförcbtC st. 
zefdrchten; gutes st gutes; auff de st. auff dem; 
freund. St. fre&nd; nemen st nemmen; nfltzHcb 
St. nützlich; im st jm; zekayea st. zeknv&weo. 
Vgl. Weber 8. S7S — S74. Anoh heifst es : Der 
tzweyotzigist st Der zweyetzieist s. Weber S. VIS* 
Ee ist zu bedauern, dafs ^^er im Verzeichnisse 
der verbesserten und neuen Druckfehler der Stea 
Ausgabe S. 574 u. S7&, nicht auch die BUtt- und Li- 
njenzabl angegeben hat, weil so das Vergleichen sehr 
erschwert,, wo nicht gajr nomdglich gemacht wird 
Zw«r fehlen auch in diesem Abdrucke . (Art II.) A^ 
Worte : ,ä^ supden empfMigen vnd geborn werdend " ; 
ajier Art VIU heifst ea nkbt: „eigentlichen nichts"» 
sondern: eigentlidi nichts (wiie in der taten Ausg.V 
. Bey drt VexsKidmuog der Ausgeben Melanca* 
thon's.S. IfiS vermissen xnt ebenfUla nicht selten die 
nAthiffeGenaajgkeit So httte Hr. F. z.K (S. 159) 
tmcb ben»erken sollen^ dafs auf dem Titel der 2. 0. S. 
C^ttong 4er Isten lat Ausgabe Melaochthon's (Witt 
l5Si. £) die Angabe 6ts Dmckjahrs fehk, u^ddars 
aaeh Weber II, 14 die Verschiedenheit der dreyOat- 
tnsigtiB mir forden TittttMea gut Dabey wOosoIh 
teojiftr oQch eine Jiihere ArkSniag Ober die drey 
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ferner didiAiagibajigttftdhff Awgliihitjiwn J, 1533. 8>;: 
^Da^auf Än»^;«iifib1n 8.f ^T fiey Aogthe dts Titeli 
d«r d«iiißdiM»A«igteYmm^ hattM;die.Tolfige4 
dmelmit iWoftfnftUMedrelE iHttdMifraUeiM tiaioK 

deod ist es.«tidttolry>3Mfrf»iiifc #^'d«r 
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TWittNrfSl^ 
Ansgg. bis- Mm 3!ode Jä^MmcWbaafu 'mit keimb 
Svlbe gedaiik^i wM^aM gWoli a«r^;ilK|rQoka d«r 
hier aufgeführten vfirschieaafied Av^lgiben sind« ^ 

£m.Mdttr«rr.Wtinsdfeist^.iiaßIes Hn.K gefilbis 
wolle» t>ey einer neuen Aafl ige dhd Tiadt eelnee OriA 
ginales l^^i^ir .labdrticken: zo/Jassen;' ä f>tr Hecsilsg. 
iu&ert S» XUt daCser did\ unbBflogllohe 'OrAo« 
etaphi^L bevbeMteit^ babe, mo Me iMend iNTftflnd* 
lieh vi9ir > da£s er detgl^inhiin-die »naUiliohen fV>iv* 
men nur da. inderte^ t^4 sie Domeltlini veranlassen 
konnten. W4r müssen Beidaa gleiekiBebr nifebiUi^- 
gen, da die Lesev, für i^^ekdie docb .dieM Ansgahe« 
besünuQt «ä seyii ^cbeint^i jdiaab^Afrache. gewift 
ohne.alle^ Yerindening inatslfcheivtiriBraeDi ^ Üebern 
bai}pt«ei%t es vdn:geriBgei^dipMtiaaiiaoller.K«miUi 
nib, wennma^ttit ^ea IMnMCk^äwte rfoeb cfi«« 
ilogsb. Gonf. ts(t« so jUnrndrlioh verflifar0#.2«^iei das ia 
der Regel geschieht», und ein jederHeaassgeber sich 
erbttbtt ihre Sprache nnd OrthocrapUa zu äsr seinen 
und der seiner Zeit' zu stampun; Dia Geschichte 
kepnt keine 'Urkunde 9 weicbein dieaar Beziehnng 
so mifsbandelt worden sey, wie gerade die Augsb» 
Genf.; und dem mtr aUen -miiG» krSftig «od «nti 
Nachdruck gesteuert werden. ^Jane Eriuftmng dea- 
Hn.F. klingt noch s6 Jaidlidi» aber^- dafs wir nicht 
za viel sagten , beweist die Verale\dmi§ beider Aib- 
drficke zur Genüge. Wir überlassen sie denFrean«* 
den der Sache zu eigener Ueberzeuginf^^ 

Hr^ F. zeichnet s^ in seiher Sc&neibart didorch 
ans» dafs er den ßuchstabe&Jkj /weidbe« dieFrai^' 
zpsen nicht sprechen kdoaan oder millaii,^ aielitv 
schreiben, will oder kann. Ea sduhibt alsb^ Jar^- 
Verfaren; FOkn; yerteidigen} Ifitlfeifoa^; Mee-l 
haft; Befel;. one; Anmutt^ng. u»*«. w. 'BiaweHeni 
weist er demselben Buchstaben aneb «ine andene' 
Rangordnung an, so schreibt er.z^B. rbflman:' 
Wenn nun auch Hr. F. sieb selbst nicU gleich bleibt,: 
QDd z. B. S. yil u. IX vftaKAr« schniblv 30 kann eiß 
doch nat befremden« dafsjnn Risogaada, wo ihm • 
die Ortbogrftphie der ^ C« sa Stattsn inua^ diese 
verliefs und d^fi&r.dte 0»wabalich4i aäfoahnn. >2. a 
& 1 heilst es-imOrigiMleiff^iegea'r, «od bey Hn.F.: 
nBegehr^^de^dcNTt: ,A«^rbeit"ititdhiei': ^^Wahr- 
heit" S. 4 Iieifst es: ,pgefnrtr und bey Hn. F.: 
»gefahrt.*\ Während Hr. F. im Vorworte „rhu* 
men " schfeibt , hat 4»r doch S. 2 die alte Schreibart 
nrhttm" in ^^Ruhm** verändert; o.S.w^ Ancbnidit 
angezeigte Dtuckfehlef ton Wichtigkeit kommen 
vor; z. & s. 4 „versahen" statt „vorfahen", wofür 
die JOainzer Abschrift Mvarfabea'' und die Ausgabe 



yörh J. 158D. «17 h „ ve9;fahwn^ leSeo , w«i» d^r Be^ 
aerkmg'wohl vi^erth ipimr. 

* Anzuerkennen ist Hn. Fs Bemühung, durch' 
den Hn. Geb. Rath Bunsen und Hn. C. R. Thotuch 
Auskunft Ubier dje vermuthete Auftjewahrung des( 
4eutsclien Originals der A. C. zu Rom zu erbalten.. 
^r. F. erzählt uns in der .Vorrede S. Vif, dafs die^ 
Herren nichts wejter erfahren hätten , als dafs eine* 
Rolfenkapsel mit^cllcfAi sächsischen Wappen yorhän-, 
den sey,.mit der B^erkung: |>Diefs kann vielleicht; 
weitere Entdeckungen herbeyfhhren." Um keinen 
weirern eiteln Hoffnungen Raum zu jgeben, bemerkt 
Rec. nach einer Mittheilung desUn. C. R.!7^oZzic2;^ 
(fafs jene Kapsel leer war und von einem Privatmanne, 
ik Rom zurti Verkauf ausgeboten wurde. Sie kann 
also zu keinen weitern Entdeckungen führen ^ und' 
mag wer weifs welches sächsische Actenstück ent-i 
halten haben. Dagegen hatte ßo Warini^ erstet 
Archivar im Vatican, auf die dringende Vorstellung 
des Hn. Geb. R. Bumen sich einer genauen JEhirch- 
suchung sämmtlicher Tridenter (x^ncilien - Acten' 
im päpstl. Archive unterzogen^ aber in 12 Acten- 
scbränKeo nicht das mindeste oieA. C« betrjBffende. 
gipfunden« 

12) DakflDW, gedr.' In d. Gärtner^dbed buthdr. 
(in Commiss. b.» Cnoblocb in LziFzie) : Di# 
Außsburgische Ckmfessibn deiüfch und lateinisch 
nach den Originalausgg. Melanchthons heraus- 

feg. von Dr. Jon. jtugTneinr. lUtfncmn, erstem 
tofessor der llieologie zu Leipzig. tSM. (Der 
deutsche Text enthält XVI uJ 160 & nnd der 
' lateihfsche XVUI xu 106 S.) gr, 8. (1 Rthln 

Unter allen jetzt erschienen Ausgaben der A. Con- 
feasion diefenlge,. welche sich bey weitem am mei«-. 
sieo durch diplomatische Treue und echtkritiscben 
Sinn des. Herausgebers empfiehlt* Der lat. Abdruck 
besteht fAr eich als einzelnes Buch, nnd hat als sol- 
cBea anob ^in besondisreaTitelblatt. Verbunden exh- 
scheinen aber beide Abdrücke durch den, gemein-* 
scbaftlicben Uaapititel. Zugeeignet hat sie der wür- 
dige Hr. Herausgeber in einer der Würde def Sache 
angemessenen Sprache den evang. Ständen des König- 
reichs Sachsen. Dtm deutschen Abdrucke geht eine 
dentsche Vorrede und dem lafanisc^^ eine lateini-r 
sehe voran ; beide bandeln gemeinscbafUid» von der- 
selben Sacho, vresbalb es wohl besser war , in der 
dinitscftcii Vorrede nur von dem druCfcA^m Exemplare 
zu reden, und in der An. Vorrede sich anf das lau 
Exemplar zu beachrinken* Bey.nniern Bemerkun- 
gen gegen einige In diesen Vorrede nausgesprocbene 
Befaaaptungenbfurüdcsicbtigen wir zugleich Hn: Ts 
allgemeine Vorerinnerungen über die Geschichte 
des Textes. S. 61ff*t weil sie eng zu jenen Vorreden 
gehören. 

Wir meinen, einer solchen Rechtfertigung der 
Aufnahme des Testes der Wittenberger Ausg. vom 
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efiln unsern Tagen wohl Icaürq, £s;wire^traurigb» 
wenn JFeber^s Studien. nicht eine allgemeinere Aner* 
kennun| gitiitidtti hätten! l}^\eU ReißTitfertigung^ 
begrOnaetJir. 1^. für ^tn deutschen Tejct njit voU 
lern Rechte darauf, daf$ die Ah^cHHlt uti Archfye zu 
Mainz den l.>xt nicht des Originales j^ sondern d^ß' 
frühern Entwurfes im Keicb.^tagsprqtoc6lle enthStti 
Wenn Hr. T. S. XI hinzusetzt: ^wie natürlich^l^ so. 
adhelnt ^r damit sagen zu wollert , dafs an Abschrif-* 
ten des Obergebjenen Exemplaren als Rek^bstagspro* 
tocoU fiberbaupt nicht zu denicen sey. Aber es war 
]a immer Form, solche Reichstags • Acten, wozu 
doch die A. C. gehört, durch Dtctiren den Stande.n 
mitzutheilen , so däfs man eher e^ unnatürlich, aber 
in diesem Falle leibht erklärbar finden möchte, wenn' 
sich iik den Reichstags- Acten ^keipe so entstandene* 
ATischrift der A. C. vorfindet . Obg^ich Hn T. S. 62:; 
die Hoffnung der Entdeckung der Originale der 
A. C. geradezu für verschwunden erklärt« hegt er 
doch s^on auf der nächsten Seite seines Buches in 
der Anmerkung und nachträglich in der Vorrede 
S. XU und XUI wiederum die Hoffnung, dafs das 
Original' der deutschen Confessio selbst, oder we- 
nigstens eine Abschrift desselben in IFUn zti suchen 
sey. Hr. T. stützt sich dabey auf die bekannte 
'Nachricht ia Bhd. Raupachfs^ nicht RaubacVs, 
wie es S. 6S zweymal heifst — - Evangel. Oestreich 
und in Vr. Cp. v. Khevenhilter^a ^^ nicht Kheven- 
hMer*s, wie Hr. T. S. Xll sagt *- Annalib. Perdi- 
nand. Diese Hoffnung ist aber unbegründet. Wir 
erinnern nur an Steinbrecher^ TrB:^ssumt und die 
'Nachrichten ^r6«rV in der kritischen Geschleifte der 
A. C. Tb. L S. ?127— ISL Th. IL Vorbericht, 
ä]gn,6D., desgl. S. 20^—203 und in DeumAffo- 
logie des neuen Systems vom Original des A. C. se^ 
gen die Panzerischen Zweifel S. 22—28. Hr. TTlst 
also nicht der Erste, welcher jene Hoffnung bat, 
wie er es hier zu glauben scheint* Es ist zu be-> • 
dauern, dafs im Geheimen Staats- Archive to Berlin 
siTsh keine Spur, einer Entleibaog jener Abschrift • 
an den Kaiser lUaaimiUah U. in den JJ. 1567-^71 
vorfindet ,. wie Reo« auf seine Anfrage berichtet* 
worden ist, und fflr diese Nachricht mer tugleicb 
seinen Dank mit verdienter Anerkennung auszusppe-* 
chen sidi verpflichtet fflhJt» Doch jener Mangel 
schadet der Wahrheit des von JFeber gegebenen Be- 
weises XU unserer Freude nicht. ~ fjebrigetis liegen 
dem Schlüsse des Vfs noch einige andere irrtbOni- 
liehe Prämissen zum Grunde. J>enn Maximilian jl. 
bewilligte nicht im J. 1568 den ; evangelischen Slän^. 
den die Religionsfa^yfaeüi urkundlicn , wie Hr. T, 
S. Ul säst, sondern erst am 14ten Jan. 1571. VeniL • 
Raupach a. a. O. S. 125 ff. Ferner verfertigte Ü. 
Chpraeus nicht ^schon (in» J. 1566 far die nicbtka- 



eiaeJSfiiiklHmigandB^ ftfattrn JeäMi:^kh^>^Mi^ 
des J« löidnnacbilOvsiAnMiuiirrd voK^ndete *)»»• 
AlfüeUrüt-ilebniar. dl J.- yf^^lRkupaäh^^yg^ iU 
M|if.«iiiaA U4ifLii Oltf te«UK^a»MiW*istolbirt' der 
Skafabifs;^ vnhAmäJamt Zb^KdUiaat^J^eb «tygtfb^n 
ztehtr\,, Escuäffft^dOie^^WolV 'iMDglloh'; dafs'^ gerade 
ilta ;J.i;l£66 '^QtilfiM jdtHJlContnidit .Im Maio^ 
sei! AMhive ^^wnsMiBtfHu;^ W.* XJnt nun dem 
Tests der wiste* dMtc8iMm/'Auskalie«Melancbtbon4i 
die «!Allig».AuMriiat;.ckai selbst aber^diagewOosiebtt 
RnebtfertigQtfg Ür rieinir* Auf nähme w^ter zu ba- 
f;rQnden». sagt^Hn TutÄ» 6&:? dafs di^ meisten der 
flu£ Befiehl^ evteg:*Fflrfctenf geamtskten' Ausgaben der 
A*'C. mdht dnvjAlainaeB Uiindaohnft:^ soiidern <i«r 
WitteBberced Quart - Ausgabe tom^J. 15Sl'gefb)|^ 
sindi W«iA >bav Hr^übbiifsusetct: *„E^ ist ^irk- 
ll^zuirerwttnde»^, daC^iban diesen Uinatklid fast 
gant aulsrfr Aattc^lasiMnJhiBe'',' so hraucfaen Mr ihn 
nur auf|iV^tf6«r U> 52 ff. S. 488 ru verwesen. Üia 
Bamerkungf dab^^lUliuibbthon selbst sage, es 
habe seiiieo TbxL AUS eiÄBmgiaübwfltrdi^en fixem« 

{>Uire [,,w±*€aBifmfdmriAoiß»ie.fidei'l}i -ksuki «nmög- 
tebittin Bewete laa^ditaalCiBlttheitdi» deutschen Tex-* 
tes sevi* Bärin iMMsiicAAen sagt (dieftiarderOtf^^ 
nnnAekZufidMrift teder ./atjfi^D/t/te^ und Jip^o^ 
giaj er .sagt .nidi^s ansdrOckfiob aber den d^v^* 
9€Shin Text nnd.es Ifragt sich also s^t^ ob jeae 
Angabe auch auf den ^deutachm, Text (ausgedehnt 
werden dflrfe. Zwar .glaubt diefs Mr. T., aber 
aus unhaltbaren. ivrflnde» &j6^i „weil es nieht \ar 
wiesen, aUcblsebr unwahrsriiaiolich ist, dafs fvifa^^ 
read des Rei«bata^tiobne Winsen der >drsten 
eine ^aspX^'4tT^meinuehenOmfe$riQ erschienen 
sey.** Weber beschreibt austobriicfa diese 'soge- 
nannte BäiiU emtb/uipr lU h S. 4d5-^t408 , und Mat 
ihre Varianten unter dem Ahdruclce der Jat. Coof. 
in den Beylagen des.iiten Theiles geliefert, ^i« 
ist, rfkrie atu^. Hr..T. wohl weifs, voibanden, und 
wir.inseen nicbt^ /.-wa^un gerade '^üeir lateinische 
Anagebe sttt' jeser Seii.anwehreeliei»li<}h'seyn soll, 
während man doch ani dem* Eracbelneh dar vie- 
len deut^cbe^ Anagabenriin J.^4560 dvkfttiauB niätü 
Unv^ebrsobelnlicliea^ ü^t. Dann alnd aueh ^(ß* 
EigenibflJBDBlScbkeiten «fieser rAlüsgabe , der reichr 
lic£e Vorrathwoa Varianten , der- noch reicher 
i^fc; älsbiiaiii ibb'bey ifeber findet, wie Rec. ads 
eigener. 'SorgiäiiigeeoVenleiefaflDg weifs^ gar yvöbl 
int flin8eh(ag> aii^KlirrilgM, so deft fifelencbtheä's 
K&legb: , >,idr j^rn:.:iireiiaal/ea/^*(iil -ntnjiit in Uäi 
appütteatii 4ii\^indaipia f«lrprau«#nWi esae^i 
g^liadflanff diese ttttas^nihfibt^i Ans^e vl>Ukofiftitn 
angtwvetidet w^tfdeelMm. /V-gl.' #ir5<r 1^*40& . 
CDU^Forafenwni^fol^i.X ** ' 
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{Fortsetzung vom vorigen StÜeh,) 



r. Dr. Tittmann meint nun zwar, diese Varianten 
der Ed, anfi^. wären zu gering» als dafs MelancHthon die 
ganze Ausgabe „de industria depravatam?^ hätte nen- 
nen können» Rec. istder entgegengesetzten Meinung. 
Denn dasselbe liefse sich ja dann auch mit gleichem 
Kechte von allen den Varianten der Ausgg. vom J. 
15S0 sagen , von dem gröfsten vndwichtigem Theile 
derselben aber könnte Melanchthon's Urtheil nicht 
gelten, da diese ja Melanchthon^s eigenes JFerk 
\varen -^ und ein Herausgeber war also völlig 
schuldlos ß wenn er seiner Handschrift völlig treu 
blieb. Eine Editio de industria depravata konnte 
Melanchthon seine eigene Arbeit nicht nennen; er 
vrürde sich,. hätte er diese gemeint, ganz anders 
ausgedruckt haben, und es kann nur von Varianten 
in der Art die Rede seyn, wie wir sie eben in der 
Ed, antiq, finden. — Jene Wortß Melancbthon's: 
jf probe et diligenter descriptam confessionem ex* 
ixemplari bonae fidei'*^ können aber auch darum 
nichts zu einer Praesumtion für diesen Text bey- 
tragen , da ja Melanchthon kein Bedenken trug, 
dieselben TFo/'/rbey allen andern von ihm selbst an 
vielen Orten veränderten Amgg, (1531. 8.; 1540. 4.; 
1542.8.) unverändert beyzubehalten , so dafs man 
diesen schlagenden Beweis auch auf seine erste Aus- 

fabe (Witt. 1531.4.) ganz analog anwenden und mif 
\echt sagen kann, es stehe dahin, ob nicht auch 
diese erste Ausgabe von Melanchthon's Hand bereits 
Veränderungen erfahren habe. Bis zur Ermittelung 
des Original kann also aus jenen Worten kein Be- 
weis für die Echtheit des Textes dieser ersten Ausga- 
be Melanchthon's gezogen v^erden, so sehr man 
auch gezwungen ist , diesem Texte m^Ar als irgend 
einem andern zu folgen.. 

Der MelaficbthoD'scbe Text, sagt ferner Hi». % 
S. 64, mufs die Präsumtion der Kcfatheit haben, 
weil Melapchthon durch die während des Reichsta- 
ges erschienene Ausgabe bewogen wurde, den Text 
richtiger zu liefern, und jener Text in der Ausgabe 
vom X ISSO mit der Mainzer Handschrift Schreib.-*- 
und Üruckfeblejr, die „Schehne" (in Art* 28) und 
Unterschriften abgerechnet, ganz, obereinstimmt. 

Dibser Behauptung geht' niin^ zunächst Wieder 
der Beweis ab, dafs die Klage Melanchthdn^s nicht 
A. L. fS. 1830. Zweyter Band. 



allein auf den latein. Druck, sondern auch auf den 
deutschen bezogen werden n^iOsse. Auch ist woHl 
zu bemerken, dafs Melanchthon nur von Hiner Aus- 
gabe redet, welche vor zwey Monaten erschienen 
sey, und dafs auch zur Zeit wirklich nur Eine lat. 
Ausgabe vom J. 15S0 bekannt ist, während wir doch 
bereits J^c/w deutsche Ausgaben v. J. 1530 (vgl. JFe^ 
her I, 354 — 404) kennen, welche bey aller üeber- 
einstimmung mit dem Mainzer Texte, und abgese- 
hen von den vielen Druckfehlern und verderbten 
Stellen, doch noch eine Menge Varianten anderer ' 
Art liefern (vgl. Weber 1, 861. 363.) Und auffallend 
war es demRec, wenn Hr. T, sagt: er wundere sich, 
dafs JVeber diestu Umstand, dals der Mainzer Text 
nicht der echte spyn könne, übergangen habe, da 
doch Weheres ganzes Werk nichts weiter beweisen 
will, als gerade das. Vgl. besonders Th. II. S. 415 
bis 494 den Abschnitt „v. d. Restitution d. unvoll-' 
ständigen Mainz. Actenexemplars der A. C." k. 

Ferner bemerkt Hr. 1\ in einer Anmerkung S. 65, 
dafs man darum,, weil auf dem Titeiblatte der ersten 
Ausgabe Melanchthon's auch der Apologie gedacht 
wird, welche erst im J. 1531 erschien, leicht zu der 
Meinung verleitet werden könne, dafs auch die Con- 
fession erst, im J. 15S1 gedruckt worden sey, Rec. da- 
gegen istOberzeugt, dafs man zu jener Meinung nicht 
verleitet werden könne, sondern dafs man der Natur 
der Sache nach nothwendig annehmen mufs, diese 
Ausgabe sey wenigstens in den bisher bekannten 
Exemplaren nicht vor d, J. 1531, und nicht vor Vol- 
lendung der Apologie ausgegeben worden. Es wäre ja 
ein allzu ungewöhnlicher Fall, wenn dem so wäre^ 
wie der Vf. es will. Fragen wir nun zunächst nach 
dem Beweise dieser Behauptung, so hat ihn zwar . 
Hr. T. versucht, aber er baut doch ohne zureichenden 
Grund, wenn er voraussetzt, es sey gewifs, dafs 
die deutsche und lateinische Ausg. noch während 
des Reichstages zu W^i//^n6^^'gedruckt worden sey, 
^Dazu gehört nun nothwendig der Beweis, welchen 
Hr. T.nfcht hier, sondern S. XII. der lat. Vorrede 
aus zwey Stellen des Cochleus und einer Aussage des 
Pistorius Nidd. bey/. PA. Kuchenbecher f nicht Äu* a 
chenbecker, wie Hr. T. sägt) liefert Vgl. TFeber I, 
556 u. II, 9. 12. 91. 498. Aber auf Cochleus konnte 
sich Hr. T. nicht berufen, da er mit keiner Sylbe 
von einem solchen IFittenberger Drucke redet und 
seine Whrte mit allem Rechte eben aiif die ohnjp 
Vorwissen der Fürsten erschienene Ausgabe — * ündl 
zwaf die deutsche oder lateinische nrfch der erst^ern 
Stejie lind nur die deutsche usLoh der andern 'Stelle-^ 
bezogen werdeii können! Schwieriger ist es mit 

Zz K " ' dem 



Digitized by 



Google 



KS 



ALLG. tITERAtüR- ZEITUNG 



864 



dem Zeugnisse des Pisforius. Aber Pistorius schreibt 
auch, wie er geliört habe, daji der Landgraf äö 
fleijsig nach einem Exemplar der A. C. ersuchen und 
befragen lasse, welches mit dem flbergebenen 
Exemplare übereinstimme. Die bekannte Ausgabe 
(Witt. 1531. 4.) mufste damals zu bekannt seyn und 
man könnte sich nur wundern, wenn der Landgraf 
nach einem ihm gewifs bekannten Drucke so fleifsig 
hätte suchen lassen, -der sich damals poch viel häufi* 
ser finden mufste, als er sich jetzt noch findet. 
vVäre dieser Druck gemeint, so mOfste man wohl 
billig des Landgrafen Anfrage auch lediglich danach 
bestimmt, und nicht so unbestimmt, wie sie bey 
Pistorius erscheint, .erwarten. Es liefse sich also 
wohl, annehmen, dafs Pistorius von einem zur Zeit 
noch unbekannten Wittenberger Quart -Drucke 
rede, wie diefs auch der tdchtige Haliische Bertram 
bereits an mehrern Orten behauptet hat. Diese An- 
nahme liefse sich dadurch bestätigen, dafs Hönn in 
der Historie des Naumburg. Convents S. 32 von ei- 
nem Exemplar redet, das einige für das rechte Ori- 
fjnal hätten halten wollen, das aber mangelhaft be- 
unden sey und dem man die zu Wittenberg 1531 
zum andern Male gedruckte lat, und deutsche Aus- 
gabe vorgezogen habe. Vgl. Allgemeine (Quedlin- 
burger) Bibliothek VI. Bd. S.22. und Bertrames Bey- 
trag (Halle 1784. 8.) S. 94. Es hat auch JFeber 
wirklich nachgewiesen, dafs man zu Naumburg eine 
' jibschrift des uns bekannten deutschen Quari^ 
Druckes v.J. 1S31 unterschrieb und eine A'bschrift 
des latein. Octav- Druckes v. J. 1531. — Dem ß/t- 
' würfe, es sey nicht möglich , dafs eine solche Aus- 

Sähe existirt habe, ohne dafs vvir jetzt Kenntnifs 
avon hätten, stellen wir das Factum entgegen, dafs 
ja auch 5\ cassirte Bogen der Apologie unbekannt 
waren bis zur Zeit SchwindeVs (1753). — Auch liefse 
sich gar wohl sagen, die Angabe des Pistorius von 
einem JFittenberger Drucke sey nichts als die 
subjective Meinung desselben, die vielleicht nur auf 
einer Tradition beruhte. Unbezweifelt waren schon 
im J. 1530 die vielen bekannten Ausgaben der A. C, 
welche ohne Vor wissen d. Forsten erschienen, ge- 
druckt; sie waren gewifs in Aller Händen, so dafs 
der Umstand, sie auch in des Canzlers Brück Hän- 
den Zu finden , an und fOr sich unmöglich die An- 
nahme eines fFittenberger Druckes rechtfertigen 
kann. Wenn aber Pistorius Wittenberg i^t den un- 

Senannten Druckort hielt , so kann das iß jener Zeit 
urchaus nicA/ befreniden. 
Der Hr. Vf.abergehtin seiner Annahme, dafs diejse 
^ Ausgabe nicht 1531, sondern schon 1530 zu Witten- 
berg gedruckt worden sey, so weit, dafs er S. VII 
der latein. Vorrede unbedenklich behauptet ^ Me- 
lanchthon habe die tat Vorrede an den l^ser noch 
zu, Augsburg (also vor dem 24^5eptbnlä30) ge- 
schrieben ! ! Er setzt hinzu : „ Praeterea ita scripta 
est (praefatio), ut rem praesentem necdt^m finitarß 
ante oculos hqbuisse yideatur (Melancbthon).'' Dem 
llec. scheint dieses käuni becreil*Iich, da Ja Me-- 
Üanchthoü io detselbea Vorrede ausdracklich sagt: 



„Addidimus et Anelogiam, quae eiiam Caes. 
Stäiestatioblatd est* Da mufste doch auch die 
Apologie schon in der Gestalt ausgearbeitet seyn, 
in welcher wir sie in der Ausgabe Witt. 1531. 4. 
erhalten ; wie viele Monate waren aber bis zu 'dieser 
Vollendung seit dem 'Keichstage vergangen! — 

Das Factum» dafs auf dem Titelblatte auch die 
Apologie als Theil dieser Ausgabe angezeigt wird, 
erklärt Hr. T. für seine Annahme in der Anmerkung 
S. 65 also: „Der Titel, welchen sie (die latein. und 
deutsche Ausgabe) jetzt haben, ist erst nachher f^t^ 
meinschaftlich.far beide gemacht worden, ah die 
Apologie fertig war: denn bhfs auf diese bezieht 
sich aas am Ende der Apologie angegebene Druck" 
Jahr 1531." Aber die zur Zeit bekannten Exem- 
plare dieser Ausgabe haben sammtiich kein ein- 
zelnes, für sich bestehendes Titelblatt, sondern 
es hängt fest mit der andern Hälfte des halben Bo- 
gens, dem 4ten Blatte des Isten Bogens, zusammeOi 
also mufs hothwendig auch dieses 4te Blatt erst 
nachher fQr beide cemeinschaftlich gemacht worden 
seyn, als die Apologie fertig war. Ferner bildet 
in den latein. Exemplaren die Zuschrift ad Lectores 
die erste Seite des zweyten Blattes ; sie kann aber 
offenbar nicht früher geschrieben seyn, als die 
Apologie fertig war , und mit dem 2ten Blatte hängt 
wieder fest das dritte zusammen, so dafs wir ge« 
zwungen sind, bey Hn. T*s Annahme einen Uff^^ 
druck des ganzen ersten Bogens anzunehmen. Wo 
sind denn nun aber die Exemplare» welche uns eir 
nen andern Ti/e/ lehrten, als den bekannten? Bis 
jetzt hat sie kein Literator entdeckt. Wenn also 
Hr. T. so etwas nur sagt^ um die Aussage des Pi* 
storius als wahr nachzuweisen, so können wir we- 
nigstens mit gleichem Hechte einen 4Eur Zeit noch 
{rar nicht bekannten Druck annehmen. Wenn end- 
ich Hr. Dr. T. auch aus dem Umstände, dafs dio 
Signaturen im deutschen Drucke der Apologie sich 
nicht an die der Confessio anschliefsen » erweisen 
will, dafs der Druck der Confessio mit dem der Apo- 
logie technisch nicAl zusammenhange, so müssen wit 
uns auch dagegen erklären. Stünde die deutsche 
Confessio für sich aliein da, wozu hätte sie dann die 
Signatur AA — FF? Der Vf soll uns kein Buch in der 
gesammten Literatur der Zeit nachweisen,* welches 
mit dieser Signatur beginne. Will sich Hr. T. da- 
durch rechtfertigen , dafs diese Signatur nur in Be- 
zug^nf den latein. Druck gelten könne, so steht 
doch auch auf dem Titel der deutschen Confessio 
^'^Apblogia der Cot^fessio,^^ so dafs afeo jene eng z/^ 
^dieser auch im Drucke gehört, und sollte auch die 
Beziehung nur auf den lat. Druck gehen » so wäre 
sie doch erst dann eingetreten, als der Druck d^r 
Apologie beendist war. . Zuletzt sagt Hn T. a. a. O. : 
„man sieht, aucb aus dem Titel der deif#5cA<'» Ap^ 
If^e, daüs diese'TOB der Confessten abgesondert 
herausgekommen ist.'*, i Einen besondern l^tei M> 
^aaberauqh die latein« Apologie und es kanii bf®^ 
ivur die Titeln Einfassung gemeint seyn. Diese j^ 
doch tbut gar nichts zor Sache, uod wir nen«en a» 
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Gegenbeweis nur Kp. GüiUts Qnadragesimal (Zwi- 
ckau 1528. 4.)/ wo jeder einzelnen Tastenpredigt 
ein besonderer Titel mit einer besondem Einfassung 
vorangeht. 

Doch Hn.Dr. T*« Behauptung bat noch Schwierig* 
keiten anderer Art zu beseitigen. Por die Behauptung, 
dafs diese Ausgabe bereits im J. 1530 und zwar nocn 
während des l\eichstages im Druck ausgegangen sey, 
haben wir zur Zeit nur das SO Jahr spätere Zeugnifs 
des Pistorius, gegen welches sich, wie wir senen, 
gar manches sagen läfst. Nun ist es aber bekannt, 
dafs die Verwandten der A. C. auf das Kaisers Be- 
fehl, die Confessio nicht drucken zu Jassen, geant- 
wortet haben: „das sie sich auff solJich kaiserlich 
Mat. beger vnuerwet/slich wolten zu halten wissen.*^ 
Vgl. den Aucior Apologiae Ms. b. tFeber 1, 355 und 
Melanchthoris Epp. ad Canierarium p. 138. Ja Me^ 
lanchihon wollte eben aus Furcht, Bugenhagen 
mochte jenes Gebotes nicht achten , und die Con- 
fessio zu Wittenberg drucken lassen, dieselbe nicht 
einmalnach fFiitenberg schicken. S. Epp.-ed. Lugduni 
1647. p. 432. Und doch soll nach Hn. T. Melancb- 
tfaon diese zu Wittenberg gedruckte Ausgabe selbst 
von Augsburg aus veranstaltet haben? Man weils 
ferner, wie sehr Melanchthon sich bemühte, eine 
Vereinigung auf diesem Reichstage zu erreichen; 
was bedarf's des Beweises, dafs gerade dazu vor al- 
len Dingen Gehorsam gegen den Kaiser in diesem 
Gebote nöthig war? Und wie hätte Melanchthon es 
überhaupt wagen können, unter den Augendes Kai- 
sers wider sein Gebot, dessen Befolgung die Fürsten 
ihm zugesichert hatten, zu handeln? — Zu dem 
fügen wir noch die natürliche Frage: woher kommts, 
dafs wir in den Briefen Melanchthon's ''u. a. vom J. 
1530 nicht die geringste Spur von dem Erscheinen 
dieser Ausgabe roden, während uns so manche Nach- 
rieht Ober ihr Entstehen a. d. J. 1531 geblieben ist? 
Vgl fFeber 11, 83, wo fFeber selbst y zwar im Wi- 
derspruch mit sich, aber doch ganz richtig die Vol* 
lendung dieser Hauptausgabe derConf. und Apologie 
in den April oder Anfang May, in die Zeit zwischen 
Ostern und Pfingsten *d. J. 153 t setzt. So erwartete 
auch Spengler noch am 22. ApriJ 1531 die Erschei- 
nung dieser Ausgabe, und am 17. May meldete er 
freudig ihren Empfang nach Wittenberg. VgK Speng-^ 
ieriana herausg. v. Mayer (NOrnb. 1830. 12.) S. 85 
u. 86. Auch , Melanchthon sondert den Druck der 
Confessio nicht von dem der Apologie und sagt z. B» 
in der Admonitio ad Lectores vor seinem Corpus 
iloctr, (Lips. 1560. Fol.) — ^doctrina — Confessionis 
oblata^ Maiestati Caesar/gae Anno Christi 1530b Au^- 
gustae, ubi et palam lecta, et pottea una cum 
Apologia publicata est.** Der Ausdruck ,,a7ife 
duos menses'* in Melanchthon's praefatio könnte al- 
lerdings veranlassen» die Erscheinung dieser Aus- -. 
gäbe in eine frohere Zeit zu setzen, als wir es 
wollen, aber er bat gewifs lediglich in der Ver- 
zögerung des Druckes seinen Grund» so dals sieb 



Melanchthon ganz richtig ausdrfickte> als er die 
Worte niederschrieb, aber mehr als zwey Monate 
• vergangen waren zur Zeit der Vollendung des Dru- 
ckes, und liefs nicht Melanchthon in einer verän* 
derten Ausgabe die Worte „anl^ semestre'** nach der 
Variante v.J. iSSlzehn Jahre später unverändert? — 
Zuletzt wollen wir noch einen Brief des Kurfürsten 
Johann zu Sachsen an den Landgrafen Philipp zu 
Hessen nach einer Abschrift, welche Reo. der gflti- 
gen Mittheilun£ des Hn. Gen.-Sup. Dr. Bretschnei^ 
der verdankt, hier abdrucken lassen, da er unsere 
Ansicht unterstützt: jyAn Landgrafen zu Hessen, 
Unser freundlich Dienst und was wir Liebs und Guts 
vermögen allzeit zuvor. Hochgeborner Fürst, freund- 
'lieber Ohm, Schwager und Gevatter. Unserm nächst 
gethanen Erbiethen nach schicken E. L. wir die ge-" 
stallte Apologia ^) hiemit zu, freundlich bittende, 
dieselbE. L. wolle uns des Verzugs, dieweil solche 
Apologia unsere Gelehrte zu Wittemberg etliche Tage 
unter tianden gehabt , und uns vor wenigen Tagen 
wieder anher gefertigt worden^ nicht beschwerdt 
tragen, denn £. L. freundlich zu dienen seind wir 
allzeit willig und geneigt. Dat. Torgau am Dienstag 
nach Ursulae" (d. 1. nach d. 21. Octbr. alsoam25w 
Octbr.) „anno Dom. XXX." 

Es stimmt die Zeit der Abfassung dieses Schrei-* 
bens sehr wohl mit der Zeit, in welcher Melanch- 
thon an den Druck der A. C denken mufste, und wir 
tragen kein Bedenken anzunehmen, dafs hier gera- 
de von dem handschriftlichen Exemplare die Kede 
sey, weiches Melanchthon ^Is das exemplar bonae 
fiäei bezeichnet. Er konnte es wohl auf keinem an* 
dern Wege, als durch den kurfürsti. Sachs. Hof er- 
halten , wie das auch Hr. T. in der lat. Vorrede S.'IX 
richtig bemerkt hat. — ' 

Mit diesen Bemerkungen wollte Rec. kei-' 
neswegs der A'uctorität der ersten Ausgabe Me* 
lanchthon's Abbruch thun ; noch weniger die Vor- 
züge dieses neuen Abdrucks ableagnen, die er 
vielmehr sehr dankbar anerkennt. Es war für 
den Rec. eine grofse Freude, endlich einmal ei^ 
nen so gelehrten Theologen, wie Hn. T., der 
Ueberzeugung ^u sehen, dafs die gröjste diplomati^ 
jche Treue i^ jeder Beziehung Für einen gut za 
heifsenden Abdruck der A. & onerläfsh'ch sey* 
Mur einige Ungleichhfiien hätten vermieden wer* 
den sollen, die aber wohl mehr Schuld der Ua- 
gewohntheit der Sprache för den Setzer und Cor* 
rector, als Absicht des Herausg. sind. Diese Un* 
gleichbeit machte auch dem Rec. die Ermittelung, 
welcher Gattung von Exemplaren Hr. T. gefolgt 
sey, unmöglkb. Vgl. Weber II, 16 ft 

Ausgezeichnet gründlich und gediegen ist al* 
les, was der Vf. über Veranlassung und Zweck 
der Con/ession sagt, desgL die deutschen, und 
die für den Gelehrten bestimmten lateinischen Er* ~ 
lAttterungen S»57 — 10& 

t* 



#3 DaTs unter Apologia ^ ConfeMle an vonto&ea lej^ f olioa wir ab kehaac vomniu 
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14 \ HAtL«, b. Cammel: Cmfetsio .Augustana 
A« CI3I3XL a Melanchthone edita variata illa ac- 
curate reddita nonnullisq. anim^dv. bist, exeget. 
dogmat. et crit. illustr. a Michaele Webero, 
Philos. et Script. S. Doctore primo Theo]. Profess. 
eg. aq. rubrae tertii ord. mdcccxxx. 50 S. in 4. 
(16gGr.) 

Dieie in der eyan'g. Kirclie alt aagebllchet Doeumcnt 
der Sacramentirerey und Synergiiterey Melanchtbon^a 
nur tu oft gemiff brauchte Aufgabe deir A. C. ist, abge- 
aehen toh ihrem Gehalte, von tolcher Seltenheit, dafs 
ein neuer Abdruck derselben uns dem würdigen Hn. Heraui- 

Seher sehr dankbar verpflichtet. — Der vorliegende Ab- 
ruck giebt uns tunKchst auch den alten Titel treu wie* 
der. Die Praefatio und den EpHogus hat der Heraus- 
geber, weil sie keine Veränderungen in dieser Ausgabe 
erlitten , wohl mit Unrecht nicht wieder abdrucken las- 
ten. [In der Praefatio der Ausg. v. 1540 heifst es jedoch 
Blatt 5. b. Quod si caeteri st. Quod li et caeteri und Bl. 
4. a< et studio St. ae studio» Im Efpilogut hat die Ed. 
nar. den Druckfehler contessione st. confesticne,1 Was 
den Abdruck des Textes selbst betrifft, so haben wir 
doch vollkommene Genauigkeit vermifat. Wir meinen 
Kier nicht die Veränderung der damaligen Orthographie 
'und Interpunction , nicht die Auflösung der Abkürzungen 
des Originales, nicht die stillschweigende Berichtigung ei- 
niger Sinnstörender Druckfehler, kurz nicht jene Nichtacb* 
tiuig diplomat. Gewissenhaftigkeit auch für solche Sachen, 
tfindern einige bedeutendere Auslassungen und Veränderun- 
gen. So heifst es z.B. Art, I. nomen penonae utuntur st« 
nomine personae vtuntur ; desgl. de Verbo tt Spiritu st. da 

• fftrbo et de Spiritu. Art. V. S. 9. Anmerk. ♦•) fehlt nach 
„utiunt afC** das Wort: Deo^ und y^ audiunt Euan^elinm^* 
mufs es heifsen, st. evangelium audiunt, Ait. VI. S. 10 
quod peccatum non habeamui st. habemut ; Art. XX. S. i^« 
Dei eultus st. cultus dei ; S. ig. addamus st. addemus, 
(Wollte der Herausgeber eine richtigere Latinität' an- 
wenden , so verdiente doch die Lesart des Originals Er- 
wähnung!) S. 19. de fide doctrinam proponimus ^ st. de 
ßde doctrinam et consol ati onem Eecletiji proponimus; 

• S. 30. sieut etiam st. sicut enim; Art. XXI. S. 25. Noi 
enim eeremonias st. Not enim et ceremonias ; S. 25 in einer 
Anmerk. fehlen in der Ausg. 1551. 4. die Worte: „et #imi. 
Uhus traditionibus pontificiis.^^ In der Ausg. von 1540 da- 
gegen hat die Ueberschrift des 9. streitigen Artikels den 
2usatz : „/acramcnii,** nach: specie, — Dafs die kri- 
tischen Berichtigungen des Textes nicht unter dem 
Texte, sondern neben den berichtigten Stellen stehen 
I. B. S. i8- in S4tnguine suo {ejus); S. 1^ Docemus 
gtiam , quando (quo modo); S. 32. petieritis patrem 
{a patn); omnipotentiam {o mniscientia m)^ können 
wir eben so wenig billigen, als die mit Cursivschrift be- 

' wirkte Hervorhebung der dem Herausgeber wichtig scheir 
aenden Stellen. 

In Bezug auf die frühem Redactionen des Textes hat 
Hr. W. nur wenige Varianten angegeben. Dafs übrigene 
Melanchthon bey dieser Ausgabe die Variante v. J. 1551. 
in 8« xum Grunde legte, ergiebt sich schon aus der Bcy- 
behaltuua der Worte: ante xemextre. Diese Grundlegung 
tritt auch an andern Stellen hervor, und sie war hierum 
•o mehr zu berücksichtigen, da wir nur auf diesem 
Wege die rechte Kenntnils von der Fortbildung des Textes 



.erhalten können und fTtier In Weimar das Vmeid- 

nifs der Varianten Theil II. S. 86 ff. nacblHiiig geliefert 
' bat,* wie es der Reo. aus eigener Vergleichung weifi. G^ 

§en die gründlichen Anmerkungen des Herausgeben tu- 
en wir nur Eins zu erinnern. Bey der Verändemng da 
X. Art. in der Ausg. ▼. J. 1540 sucht der Heraasg. n 
zeigen, dafs man daraus nicht folgern dürfe, M^lanclf 
thon habe die Lehre Luther's v. Abendmahl gemilsbil« 
Ixgt und sey der Lehre Zwingli*s gefolgt. Denneiieyb» 
kennt, dals Melanchthon nicht nur ein orthodoxer^ loa» 
dern sogar ein hyp^rorthodoxer" Lutheraner war. Ali 
Beweis dieser Hyperorthodoxie Meianchthon's führt ou 
Hr. /K ein Gutachten an, welches, von Melanchthon'i 
Hand geschrieben , in dem Archive zu Weimar aufbewaM 
wird, und Webrr in der krit. Geschichte der A. C. Tfa.lL 
S* 575 — 57^ zuerst als ein Werk Melanchthon's behnnt 
machte. Der neue Abdruck stimmt mit dem früheren wohl 
Überein — nur dafs hier jedesmal „^uad** nach: „»d* 
venit*^ ausgelassen, und „wxca** (im s. Art.) in ^^virW 
berichtigt ist. Aus einer Handschrift an und für sich km: 
aber nicht folgen , dafs ihr Schreiber auch ihr Vtrfam 
sey. in diesem Falle können wir wirklich nachweiien, 
dafs es mit jener Hyperorthodoxie Melanchthon*! dou 
anders stehe. Melanchthon schrieb den von papistUty 
Seite ( vielleicht von«. Eck) in Uebereinstimmnng mitein« 
interpolirten Stelle des vom Kaiser den GoUocutom 
übergebenen Buches gestellten Aufsatz fQr sich eigeobio- 
dig ab, um ihn zu widerlegen. Diese Widerlegung fiadn 
wir in dem von IVeber in Weimar a. a. O. S. 58« ^^i^ 
theilten Schreiben an den Pfalzgrafeu Friedrick und 
Granvella. Vi i^ %oht Melanchthon gerade in diesem ?B»tl 
gegen die Katholiken eiferte, ersehen wir aus $«»J" 
Briefe an Camerarius d. d. Ratitbonae X. May 1541* ^^^^ 
epp ad Cam, p. 56*»), 'und an Luther Epp. Lib- /• P 59- 
Damit vgl. man Melanchthon*s Worte in der Praefatio j^ 
d. Act. Ratisbonn ( Opp. Ph. MelantK p. IV. Wittcb. m 
Fol. p. 751): ^^Seeutum est eertamen de abiectionepaniti» 
Coena Domini '■^ seude transsubttantiatione. H.ic trrtf 
eonfirmat falsaspersuasionet de oblotionty^*" 
anem Jiduciam et adorationem 4p ectantiM^f^' 
netn in pompis theatri cisg extra vs^m instHT^' 
tum. Et teta Ecclesia veris gemitibus opf*" 
de^bet^ vt tatidem Elias aliquis hunc horribilt* 
sacramenti prophanationem aboleat.*'* Spil^j^* 
in seinen Annalibus X^nn Licht gestellt v. JE. Sal Cfp^^^ 
Leipz. 1718« 8*} p 581 giebt übrigens den Ausichlag: J« 
gend haben die Papisten den Artikel votn Hochwürdiity^' 
crament des Altars gestellt ^ wie hemaeh steet^ mjY^ 
Vnseru den Euangelischen zu uergleichen." Dariuf wP 
nun deutsch diese popistishhen Artikel, welche wörlUc 
mitd. lateinischen von beiden Webern als Melanchthon^fy' 
perorthodoxes Werk gegebenen Aufsatze übercinstim»"* 
I. Dess sey man eynig, das im Conuenit de retU t 

Sacram^t des Altars gegenwer- corporali ptenti&tey, 
tig s'^yder wäre Leib vnd daswa- ris et sanguinis ckni^ 
re Blut Christi vnd das des Beren- in Eueharistia cum [»' 
garii Irrthumb verdampt werde» probaiione Berengera» 
s. D€89 sey man auch eynig, Conuenit quod in omi' 
das in dem AUmecbtigen Got* potenti verbo*) ('^^" 

tes wort geschu die gantz gott- fiat divina plane etff»- 
lieh Verwandlung des Brots vnd gustissima transmuteti 

Weyns u. s. w. panis et eim* etc. 

(Dia Fortsetzung f •Igt nächit$ns,) 



♦) fTthitf der SUftspredigdr, lu gant widersinnig „vsiea** at,: v#r»a. 
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STRAFREGHT. 

1) Paris, b, Sautelet u. Comp., Mesiucr; Gi- 
NBvx » b. Barbezat u. Comp. : M. P. Rossi, 
Professeur de droit Romain a l'Acad^mie de 
G6n^e, Traitd de DraU Final. 1829. Tome 1. 
IX u, 508 S. Tome IL S40 S, Tome IIL 820 S. 8. 

2) Lvipzioy b. Hartmann: Heinr. RichUrs, Prof. 
d. Phiios. a. d. Univ- zu Leipzig: Das philoso^ 
phische SirafredU, burründet auf .die Idee der 
Gerechtigkeit , zur Kritik der Tbeorieen des 
Slrafrechts. 1829. X u. 887 S. 8. (1 Rtbir. 
16 gGr.) 

8) MöircHEir, b. Weber: Anton Am. v. Linclfs^ 
bb. RR. Dr. lieber das Naturrecht unserer Zeit 
als Grundlage der Strajrechistheorieen. 1B29. 
Vm u. 160 S. 8. (16 gGr.) 

W enn gleich das erste unter den vorgenannten Wer- 
ken von gröfserm Umfang ist und viel weiter in das 
Einzelne der Wissenschaft, besonders in die prakti- 
sdien Gesichtspunkte eingeht, als die beiden andern 
Schriften : so wird sich doch eine gemeinsame An- 
zeige und Beurtheilung derselben tneils durch eine 
Sewifse geistige Verwandschaft ihrerVerfasser, theiis 
mrch ihr zufällig fast gleichzeitiges Erscheinen, 
endlich diadurc^ rechtfertigen, dafs in allen dreyen, 
selbst in dem ersten, die Hanptau^abe der Strafe 
rechts Wissenschaft , BegcQpdung des Strafrechts, 
GegeDstanÜ der Behandlung, ist. Si? h s^bst recht- 
fertigen ITnt^rsuchunsen hi^rifiber, besonders wenn 
Sic so geistreich durchgefahrt werden, wie im We- 
sentlichen ttn3ero Verfassern nicht abgesprochen 
werden kam, :dureh das immer ^npcb unbefriedigte 
6edQj:fqits binlao^icber Parbeit über den letzten 
Grund .vo^B^fMKAis^w, welche (iÜ|^Staj||s?eri3tindii^ 
Ken .«Uer %^ten; aufc^eAbt hieben} ^px yein^ Punk^ 
iRij90ci9len lieben^. ivQfec« «ohpn 4er, Ge4AnHf^>. 4afs 
wir ihn bisbw ntebt ^ih-llUgfUn^er U^b^^z^MguitS 
ergr&nd<t h«rbei^ iiieUeioht xueiergrAndea sq\\t^ upd 
endlich an das WanM»^ mc^t? die trfibste Stimmung 
hervorzubringen im Ätande Ist. Denn wahriiob, ge- 
rade l^ierfibermü. ewiger Blindheit gestcblagen seyn 
zu sQUen, wire:das hgrte^te.V^rd^ffilpm^^^b^l 
für diet0llttri8cheWelt;.einÄe<*itTiäiajIich?^j b^pd- 
habenwas keintö^lreoderd^h.nrtt uwechtmäfsi- 
gen Mitteln.. Mit ddi? Hoffnung ifl der S?eie,. dafs 
bey gröfaMrer innerem Veiiedriu#g. der roensclilicban 
Natur der Blick auch bierin freier sich offnen werde, 
bleibt uns fQr jiDletwobl keine andere Wahl, als: 
Entweder, im Glauben an einp b6heice.Wi^tl«nk9ng 
A. L. Z. 1890. Zweyter Band. 



und Ordnung, die nicht Jahrtausende hindurch Un- 
recht statt^Recht bestehen lassen konnte , den letz- 
ten Grund alles Strafrechts recht hoch'zu stellen und 
herzuleiten: oder in Verzagtheit und Zweifel uns 
darauf zu beschränken, dafs wir das Böse unter uns 
unschädlich zu machen und zu heilen suchen; im 
Geiste des Pönitentiar - Systems. Denn noch t'm 
Drittes anzunehmen, vermöge dessen wir uns ge- 
geneiminder als rein sinnliche, thierische Wesen za 
behandeln, zu bewachen, zu bedrohen, zu peinigen 
Befugnifs haben sollten: das liegt wenigstens an- 
fser dem Fassungkreise des Rec. Auf keinen Fall 
clarf die. Untersuchung dieser Fragen und die Theil- 
i^abme daran zu ireend einer Z^eit erkalten; alleAus- 
Qbnng des menschlichen Strafrichteramts ist ohne 
ein geistiges Princip nichtig und unvernünftig; alle 
nnsre positiven Sträfrechtstheorien und Gctsetzge- 
bunsen sind Nichts gegen die Lösung jenes gcolsen 
Problems. 

Im Voraus sey nun gesagt, daf$ die Vff. der an-' 
Zttzeigenden Trias sämmtlicb die Begrindung des 
Straf rechts allein in der Annahme einer Alles be- 
herrschenden Gerechtigkeit finden, weiche <ia8 Ge- 
setz dem Verdienst der menschlichen Handlungen 
spricht; im Einzelnen aber mögen die nachfolgenden 
Bemerkungen mit dem Inhalt und Gehalt der vor- 
Uegenden Schriften bekannt machen. 

Der Vf. von Nr. 1., bekannt, wie man sieht, mit 
den Ergebnissen der neuen wissenschaftlichen For- 
schungen, namentlich auch der Deutschen, im Ge- 
biet der Philosophie und des Strafrechts ; einer 
Richtung zi^ethan, die in Frankreich die geist- 
reichsten Männer vereinigt, unter denen ein Duo 
deBroglie, Guizot, Remusat u. A. glänzen; daher 
dem flachen Treiben der Sensualisten und Utilitarier 
Iqräftig entgegentretend: giebt hier eigentlich dem 
g^n^n allgemeinen , oft unpassend s. g. philosophi- 
schen Theil des Strafrechts, dem künftig noch eine 
0fnalysß morale et politique des delits folgen soll, in- 
dexn er mit derl>urcbfahriing des höchsten Princips 
zu^lfeich die Erfahrungen und Sätze der Praxis, wie 
der. Criminal Politik vereinigt, . welche freilich eine 
vpm Griminal Recht nicht getrennte, wenigstens 
nicht zu trennende Wissenßchaft seyn kann. 

In. einer Einleitung verbreitet sich der Vf. ta^ 
erst über den Zusammenhang der Strajfjustiz mit dei^ 
]L»ebfiii im Staat, mit seinen InstitationejB und dem 
BitdU(K^gf;ad de^ Volks; aber er deutet ^cbon an, 
wie d^s ganze System jenes in allen Staaten thätigeii 
Elements nicht Etwas zufällig gefundenes , durch* 
blqfsen Nutzen Gebotenes sey, sondern auch seine 
unveränderlichen absoluten TheUe uad Gesetz^ 

Aaa ha* 
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habe; er zeigt die Hindernisse» die sicli allen tlialben 
der Vervollkommnung der strafrechtlicbeil Institu- 
tionen entgegensetzen ; wie sich zwar auch hier ein 
schönes loeal aufstellen lasse , dem sich anzunähern 
Pflicht sey ; wie diefs aber nur nach dem Maafs der in- 
dividuellen Fähigkeit der Völker in Verbindupg mit 
der Wissenschaft geschehen könne. Diels führt den 
Vf. zu einem Blick auf den Zustand der neuesten 
Strafrechts - Gesetzgebu;igen und Justiz verfassun« 
;en der in Givilisation hervorragenden Völker von 
etzt Er beginnt mit der Bemerkung, dafs das. 
strafrechtliche System derselben im Ganzen unter 
ihrer Bildungsstufe stehe: (was wohl nur dann wahr 
ist, wenn wir die Bildungsstufe lediglich nach dem 
intelligentem Theil der Nationen ermessen, far wel- 
chen dieindie Straf rechtsgewalt doch vielleicht am 
wenigsten thätig zu seyn gezwungen ist; wenn wir. 
ferner jene Vergleichüng nur zwischen Givilisation 
und Gesetzgebung, nicht auch mit ihrer factischen 
durch Wissenschaft und Volksansicht geleiteten 
Vollziehung anstellen. Es liegt auch, so sehr in der 
Natur der Sache, dafs die Gesetzgebung nie der Ci^ 
vilisation voraneilea oder nur auch immer mit ihr 
gleichen Schritt halten könne, dafs sie vielmehr we* 
gen vieler nicht gleich mäfsig fortentwickelter Ele^^ 
mente in der Nation nur zögernd und langsam nach-^ 
^schreiten kann, wenn sie nicht genöthigt werden 
soll, kflnftig wieder Rückschritte zu thun. Erfah- 
rungen dieser Art haben sich z. B. bey den Versu- 
chen mit Aufhebung der Todesstrafe machen las- 
sen). — Von Frankreich, dem Vf. das Europäische 
Toscana (?) geheifsen, erwartet er zuerst weitere 
zeitgemäfse Reformen; von England am wenigsten 
bey der gänzlichen Unlust der Nation und ihrer 
Rechtsgelehrten an Theorien , wofern sie nicht der 
Nutzen an die Hand giebt; von den Deutschen hofft 
er nur zweifelnd, wegen der hier vermeintlich, aber 
gewifs nicht in allen Staaten noch herschenden Kluflt 
zwischen Theorie und Praxis, so wie' wegen des 
Mangels an gehöriger Vermittlung zwischen der Ju« 
risprudenz und den\ gleichartigen Bestrebungen der 
Philosophen. Wesentlich fordert er von uns, das 
Geschwornen Gericht anzunehmen. Wir flberse« 
hen diefs schon vielfach Besprochene, so wie die Un- 
tersuchungen des Vfs Ober die dem Ideal der Straf- 
rechtspflege am meisten entsprechende Staatsverfas- 
sung mit Stillschweigen, letzteres, v«reil nach unse** 
rer Ueberzeugung die Straf Justiz niemals allein oder 
doch nie hinreichend durch die Verfassung sicher 

e stellt werden kann, indem diese nicht jede bösS 
eberkraft zu lähmen oder zu balanciren vermag : und 
wenden uns zum eigentlichen Werk deii Verfassers. 
Beb. 1 setzt die Grundlagen des strafrechtlichen 
Systems. Es giebt eine absolute allgemeine Gerech- 
tigkeit fflr die moralische Ordnfnng der Dihge , of* 
fenbart durch die Vernunft und, ange>vandt durch 
das Gewissen auf Handlmigen und Gesinnungen, in- 
dem sie deren Werth und Lohn, des Bösen wie des 
Guten, bestimmt. Sie fordert nach Verletzungen 
jedes erkennbaren Gesetzes eine Aussöhnung mh 
demselben und Wiederherstellung der gestörten mo* 



ralischen Ordnung» Aber' diese allgemeine Gerech* 
tigkeit entwickelt ihre Wirksamkeit tticht in dem 
Maafse, dafs sie immer und durch ihre unmittelbar- 
sten Organe allein ihre Zwecke erreichte. Letztr« 
Oberall ^virklich zu machen , ist der natfirliche von 
der Vernunft anzuerkennende Beruf der Staatsge- 
walt. Mit dem Staat, als einer rechtmäfsigen, durch 
die^atur selbst begründeten Vereinigung von Indi- 
viduen , wird zugleich eine menschliche sociale Ju- 
stiz ins Leben gerufen , als nothwendiges irdisches 
Element für die moralische Ordnung^ wie das Gesetz 
der Schwere es für die physische Ordnung der 
Dingeist. Der Staat ist genöthigt, nnd^ wenn er 
selbst legitim ist in der Ordnung der Dinge, auch 
berechtigt, zu seiner Erhaltung «und tür seine Be« 
Stimmung, nämlich für die einer freyen vemunfrge- 
mäfsen Bewegung der in ihm Vereinigten, Vorsehung 
zu treffen; er darf also auch nicht Kecntverletznn- 

Iren gestatten, er mufs ihnen' entgegenarbeiten. Als 
etztes Mittel hierzu kann er nur das Straf amt ergrei- 
fen, indem er JStrafea androht und voUstreokt; er 
findet die Rechtfertigung dafür in der allgemeinen 
absoluten Gerechtigkeit, aber auch nur so weit er 
die Grenzen dieser selbst nicht überschreitet, so 
weit er davon für die sociale Ordnung Gebrauch 
zu machen veranlafst ist, und soweit sich endlich 
die natürlichen jeder Strafe inwohnenden Wirkun- 
gen damit erreichen lassen, nämlich, üach dem V^ 
Belehrung, Abschreckung , Besserung. Aufserdem 
Staat giebt es kein Strafrecht; die Anwefidung einer 
Strafe setzt schlechthin eine höhere legitime Gewalt 
über den Schuldigen voraus. Mäher zieht der Vf. 
die Grenzen des staatsamtlichen Strafreehts im ISten 
und letzten Cap. des ersten Buchs, wovon einen 
Auszug hier Zu geben der Raum uns hindert 

• 

.Zur Befestigung dieses Systems mufsten vom Vf. 
auch did entgegengesetzten Theorieen widerlegt wer« 
den. Er hat sie unter folgende Gesichtspunkte ge« 
stellt : 1) Die Theorieen- der Utilitarier , ' welche die 
Strafgewalt entweder aus dentG&sicblspuhkt desln-* 
dividuelien oder des allgemeinen Interesses r^ht« 
fertigen , wogten der Vf. ohne Zweifel in Frank- 
i^eich und bey den dortigen sensualisHschen und ma- 
terialistischen Philosophen mehr zu kämpfen haben 
mag, äl^ liöffentüeh in Pffutisehlaftd^notH thst, so 
lange nidht von^feentbani Mehr als ^des^en'^ErfaliraiH 

fen uiid originellen Blfcl^fil' «ia^'^We^ii onaneber 
lihge,^' ^in gansi^s Sjflllkill'; 'bey ün^ Bod«^ ge- 
winnt^, 5t) INeTHMft^^li derer,^#iekbe in der Straf- 
gewalt im Wesentlichen nur ein gegebenes Schutz- 
oder yertbeidigungsmittet'g^gen Rechtswidrige An-* 
griffe finden: worunter denn mdh die deutschen 
rSventionsIehiren , namentlich die Feuerbach'sche 
psychologische Abs<^eekungsIehM und Beocarias 
rein^ poHtfscbe Rechtfertigung der Stral^e^lt ihre 
Gegengrflnde finden i't^ Die l^eoüe derer, welche 
in etilem s. g. Naturtustand d^rMemisben ein (reale.^) 
Strafrecht annehmen; 4) Die Lehre derer, welche 
das Strafrecht ans einer Gonventiou ableiten« -^ 
Ueberall wird der kündige Leser, wenn auch keine 

., , OL VÖl- 
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völlig neuen t doch scharfsinnig ansgewihlte und in 
ihr Liebt gestellte Argumente finden. 

Beb. 2 handelt von der Natur des Verbrechens. 
Diefs ist dem Vf. im socialen Zustand die Verletzung 
einer im Interesse der politischen Ordnung erzwing- 
baren Kecbtspfiicht, oeren ErfQllung nur durch eine 
Strafsanction gesichert werden kann , und wo sich 
dieVerletzung selbst nach menschlichen Begriffen von 
Gerechtigkeit wflrdern läfst; — in Uebereinstim- 
muDg mit den vorausgeschickten Grundansichten, 
vobey Qbrigens das Zusammentreffen mit der Mei- 
nung derer, welche im Verbrechen nur Rechisyer-^ 
letzungen finden, so wie die Abweichung von der 
Meinung reiner Utilitarier gezeigt wird. Der Vf. 
mifsbilligty wie Recht, jede wesentliche Unter- 
scheidung der Verbrechen, besonders die französi- 
sche in crimes und dellts; er zieht auch die $• ff. Po- 
lizevvergehen in den allgemeinta Kreis und erKennt 
blo(s an (t. II, S. 88. 96): dafs bey ihnen das Unrecht 
mehr in.einem relativ- schätzbaren Schaden bestehe, 
während andre Verbrechen eine absolute unmittel- 
bare Schadenzufagung eqlbielten. £r handelt so- 
dann vom Verbrechen an sich nach seinem specific 
sehen Gehalt, von der Zurechnung, von vorberei- 
tenden Handlungen, von der wirklichen Ausfabrung, 
von der Theilnahme mehrerer Personen am selbeh 
Verbrechen. — Specifiscb^ Voraussetzung jedes 
Verbrechens soll seyn ein Uebel, aber kein rein ma- 
terielles, auch nicht rein moralisches (inneres), son- 
dern ein gemischtes Uebel; das moralische soll we- 
nigstens zu gleicher Zeit materiell auf die socialen 
Verhältnisse nachtheilig wirken können, welches 
dann unter andern selbst auf die Strafbarkeit blofser 
Gedanken 9 wenigstens unter gewissen Umstanden^ 
ausgedehnt wird. Aber auch von den gemischten 
liebeln sollen diejenigen aufserhalb des strafrecht- 
lichen Bereichs liegen, welche in dem eignen Ur- 
heber stehen bleiben, wenn nicht darin zugleich eine 
mindestens intentionelle Pflichtverletzung g^en An- 
dere mitenthalten sey. Und so bleibt dem Vf. als 
eigentliches Element des Verbrechens wesentlich nur 
ein gemischtes Uebel, was zum Nachtheil der bflr-» 
gerlichen Gesellschaft oder von Individuen wirkt. 
Kec. glaubt, daCs der Vf. [hierüber noch nicht Alles 
erschöpft habe, und dafs der entscheidende Grund 
noch nicht gefunden ist, weshalb z. B. moralische 
oder physische Selbstbeschädigungen oder gar Ver- 
nichtungen ganz aus d^m Kreise der Verbrechen ge- 
stellt werden mQfsten. -— • Mit Vergnfigen wird man 
weiterhin der AutfOhrung Vlber die gerechte Veran- 
schlagung, Ober die Moralität der einzelnen Ver-^ 
brechen, theils in ihrta unmittelbaren Richtungen, 
tbeils inihren relativen Wirkungen und die daraus 
sich ergebende Strafbarkeit und Stufenleiter der Ver- 
brechen folgen, Eir unterscheidet u4. Verbrechen 
gegen die Individuen* B. Gegen ;die Staats -Person^ 
lichiceit. C. Gegen Privat - £igenthum«r D. Gegen 
Staats * Eigenthum. Nur eine Bemerkung (S. 52) 
möchte man nicht leicht unterschreiben, dafs näm* 
lieh in constitutionellen Staaten, wo ein gewisses 
Vermögen bestimmte politische Hechte giebt, durch 



Schwächung dieses Vermfigens, versteht sich wenn 
sie in der Absicht geschehen sollte, dem Begaterten 
jene Rechte zu entziehen, kein besonderes Verbre- 
chen wider die Persönlichkeit begangen werden 
könne. Der Vf. sagt: (der vorhandene Vermögens^ 
betrag enthalte nur die Vermuthung fflr die Fähig* 
keit zur Theilnahme an den politischen Rechten. 
Gewifs zu subtil. 

Ueber die von Zurechnung handelnden Kapitel 
(t. 11, S. 103 figg.) begnügen wir uns mit folgenden 
Bemerkungen. Der Vf. unterscheidet bey der Mo- 
ralität des Verbrechers in Beziehung auf das von ihni 
verübte Verbrechen die imputabilii^, Zurechnungs- 
fähigkeit im eieentlichen Sinne, von der er mit Recht 
behauptet, dals sie nur einen Grad habe, und wofQr 
er nur Erkenntnifs der Rechtswidriskeit seines Han- 
delns, so wie den freyen Entschluis dazu fordert: 
vnd,eineculpabiKt^ speciale, den besonderen Grad-^ 
messer der Schuld, wodurch, wenn Imputabilität 
des Handelns an sich vorliegt, diese entweder be- 
kräftigt oder aber der Anwendung des Stra^esetzes 
eine Grenze gesetzt wird. Von demy was wirThat^ 
bestand nennen, handelt der Vf. nur bey läufig ini 
24. Cap. Ober die Imputation , indem er darauf auf- 
merksam macht, welche Punkte der Richter bey 
der Erklärung der Schuld eines Angeklagten ins 
Auge fassen mOsse, und wie er besonders auf die 
exicution dufaii mat/riel zu sehen habe. — Die 
Gründe, welche die Zurecbnungsfahigkeit gänzlich 
aufheben, oder doch die Moralität der Schuld 
schwächen, sind von Cap. 12 — 23 zusammenge- 
, stellt. Es genügt zu bemerken» dafs sich die Theo- 
rie des Vfs den in Deutschland von der neuesten 
Schulde eeltend gemachten Ansichten anschiiefst» 
Verdienstlich ausgeführt ist hauptsächlich die Frage 
von der Wirksamkeit eines Befehls zu einem Ver- 
brechen (t. II, S. 126 flgg.); über den Anfangspunkt, 
der Zurecbnungsfahigkeit im menschlichen Alter 
fS.i42fgg.); einfach und treffend ist die einschlagende 
Lehre von den Geistes- Krankheiten (S. 162%;.), 
insbesondere die Kritik der Monomanie (S. 171 vgl. 
mit 1. 1, S. 215), des Somnambulfsm (S. 181) u. s. w. 
Am wenigsten befriedigend und zum Theil wohl 
nicht am rechten Orte ist die I^hre von der culpa 
abgehandelt (t. II, 203). 

Mit Scharfsinn hat der Vf. die Frage über die 
Strafbarkeit des blofsen Entschlusses und der blob 
vorbereitenden Handlungen zu einem Verbrechen 
durchgeführt. Er hält den Staat f fl r berechtigt , Bei- 
des einem Strafgericht zu unterwerfen, nur daubt 
er, dafs aus .äufsern Gründen diefs nicht überall 
ausführbar und nur auf gewisse Fälle zu beschrän* 
ken sey. Ohne Widerrede ist die Frage eine dör 
wichtigsten und schwierigsten in der ganzen Crim. 
R. Wissenschaft Hat der Vf. Recht — und wir 
glauben. e^— dafs zu jedem social - strafbaren Ver- 
brechen die Hervorbringung eines Uebels und zwar 
keines rein moralischen geborte (t. II, S. 22) : so läfst 
sieb doch noch sehr darüber streiten, ob, ohne be* 
sondere Umstände im Entschlufs und der Vorberei» 
tung seiner Vollziehung schon irgend ein Uebel an« 
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-genommisD werden könne. Ke Gefahr der Ausfbh* 
rung? Aber sie würde nur ein Uebel seyn, wenn 
man sich nicht im Geringsten dagegen sehützen 
könnte, und an Mitteln hierzu kann es im Staate 
selten fehlen ; wollten wir strafen , 9o werden wir 
in die Praventionstheorie gerathen ; die moralische 
Verderbnifs des Subiects selbst? Aber sie wird noch 
nicht durch ein Terorecherisches Wollen beurkun- 
det; sie gehört auch nicht vor den irdischen Rich- 
terstuhl; Sonst, wer könnte nicht vor ihn gezogen 
• werden! Die Meinung des Rec. ist: dafs nur die 
iconsummirte böse That in das Gebiet der mensch- 
lichen Strafgerechtigkeit falle. Der Gedanke, die 
Vorbereitung, ja sogar der Versuch des Verbrechens 
ist noch nicht das Verbrechen selbst. Ein klarer 
sehender Richter, als die Erde ihn 'darbietet, kann 
inur wissen, ob von dem im Gedanken, im Versuch 
stehen gebliebenen die That je mit seinem Willen 
«ur Austübning gediehen seyn würde, und wie weit 
schon der rechtswidrige Wille sich strafbar mache« 
Der Mensch hat dafür keinen Maafsstab. Allerdings 
fühlt man eine gewisse Lücke zwischen den solcher- 

S estalt beengten Grenzen eigentlicher Strai)ustiz und 
[er Sichenings-Polizey; man fühlt eine Nothwen- 
digkeit rechtswidrigen Bestrebungen entgegenzuar- 
beiten; diese Lücke kann aber nicht durch ein 
Richter-, sondern ein Censoramt mit bestimmten 
Befugnissen ausgefüllt werden. Uebrigens soll hier- 
durch nicht verkannt werden, dafs sich gewisse 
AeuCserungen von Gedanken , gewisse Vorbereitun- 

fen zu gröfsern Verbrechen schon als selbstständige 
^erbrechen aufstellen und behandeln lassen, was 
auch dem Vf. keineswegs entgangen ist. Üeberge- 
hen können wir, wie derselbe den Anfangspunkt 
und Begriff des verbrecherischen Versuchs, des de- 
liai perfecii sed non consummati {delit manque) ent- 
wickelt (Bd 2. Cap. 29 — 53) , da das Alles so ziem- 
Beb mit den neuern Doetrinen in Deutschland fiber- 
feinstimmt. Es versteht sich , dafs der Vf. nach dem 
Vorausgegangenen Beides für strafbar erklären mufs, 
nur in einem mindern Grade, als das vollendete Ver* 
brechen, und auch mit Zulassung verschiedener 
Ausnahmen, ohne ein bestimmtes Princip für diese 
aufzustellen, was allerdings mit grofsen Schwierig- 
keiten verknüpft ist. Zwey er loconsequenzen könnte 
tnan den Vf. beschuldigen : Einmal , dafs er den Ver- 
such mit unzureichenden Mitteln • ganz aufser der 
Linie der Strafbarkeit stellt (t. II, S, 312), da er doch 
' sehen auf den blofsen Entschlafs zur That das Prin- 
dp derselben ausgedehnt hat; und sodann, dafs 
die Strafe des vollendeten Verbrechens auf den Ver- 
sndi angewandt werden soll , wenn die Vollendung 
des Verbrechens das Strafjustizamt selbst aufser 
Wirksamkeit gesetzt haben würde, z. B. bev einem 
Staatsverratb an den Feind (S.328. 16). Die dafüf 
angegebenen Gründe scheinen unzureichend. Mach 
desKec. Meinung würde übriaens, wie schon ange> 
deutet, nicht blols das versuchte, sondern auch das 
perfecte aber nicht consummirte Verbrechen, so 
weit nicht schon die wirkliche Thathandinng ak 



eighes Verbrechen erscheinen kann , ganz ans dem 
Gebiet der Strafjustiz in das eines eignen Censor- 
oder oorrectionellen Amtes zu verweisen seyn , wo- 
rüber die weitere Ausführung vorbehalten bleiben 
mufs. — Be^ der Darstellung des Vfs über die 
Tbeilnahme Mehrerer an rm^m Verbrechen, dürfen 
wir nicht verweilen, da er offenbar hier dieResul« 
täte deutscher criminalistischer Forschungen benutzt 
bat Nur in der Kürze sey gesaat: dafe er Codelin-i 
quenten und Complicen untersowidet ; zu den Er« 
sten rechnet er nicht blols intellectuelle und phyn* 
sehe Urheber, sondern auch, und mit Recht, ao* 
mittelbar -* thätige socias bey der verbrecherischen 
That selbst, namentlich den von Fenerbaeh s. g. s(h 
das -principalU* Von den . Complicen aber werden 
ausgeschlossen die Begünstiger und als besondere 
Verbrecher- Categorie aufgestellt. 

Beb. 3 Von der Strafe (t. III, S.69 flgg.> Sie ist 
im Allgemeinen das Uebel, welches den Verbrecher 
wegen seines Verbrechens trifft; im Staat aber das 
Uebel, welches die Staatsgewalt gegen den lieber- 
treter eines Strafgesetzes verhinet. Die Strafe , die 
der Staat verhängt, darf nie dasMaafs der aus Grün- 
den hohler Gerechtigkeit zu rechtfertigenden Strafe 
Obersteigen; sie kann nur in der Entziehung eines 
dem Menschen wichtigen Guts bestehen, welche an 
sich für erlaubt und nützlich befunden viFcrden kann. 
Einen bestimmten einzigen Zweds hat die Strafe 
sucht; sie ist selbst nur Erfüllung einer Rechtsfbr- 
deruna; sie hat in sich selbst aber Wirknnaen und 
diese können den Staat veranlassen , darauf beson- 
dern Bedacht zu nehmen. Zwey Wirkoneen haben 
Androhung und Vollstreckung unter sich gemein: 
Belehaung und Abschreckung; anfserdem aber gebt 
die Vollstreckung auch avf Besserung des Schuldi- 
gen, auf öffentLche Genogthuimg der Volksmoral 
und. auf Beruhiaung hin. Treffend sind die Bemer- 
kungen des Vis über die Wirksamkeit der Strafe 
zur Besserung und in wie weit nach den bisherigen 
Erfahrungen der Staat sich bewogen finden könne, 
mehr dafür, als für einen eigenthOmlichen Zmfib zn 
thun (S. 86 flgg.). Treffticto auch , was der Vf. flbef 
die Art und das rechte Maafs der Strafen S. 98 
flgg. sagt, wenn er gleich' no6h nicht jeden Rnoten 
des Zweifels gelöst haben sollte.- An sieh' sollen die 
Strafen seyn: 1) Die Person treffend, nidit unmo- 
ralisch wirkend-, hfirtern and mildern Gebrauch ge* 
stattemL 2) Veranschlagbar {p-pfnidaUetf) ,. auch in 
Belracht der Unirolfkommenb^it men^sohlicher Ge-* 
richte naöchlichst einen Et sat« dder Erlafs gestat^ 
tend. S) Belehrend, e^emfSiartsch, wo mö^kfa auch 
bessernd, tyeruhigend. Die Y^esstrafe verwhft der 
Vf. nicht als äulserstes gereehfes Stfaftnittel, doch 
wflnseht er ihre Abschaffung mögiic^h gemacht; er 
verwirft di^ andern Körperstrafen , so w^e die infa- 
miren sollenden. Die Abhandlung Aber die Freybeit 
beraubenden Strafen enthSit sehr erhebliche Bemer^ 
kungen Über die Erfolge des Pönitentiarsystems and 
seine VervollkomnMiung. 

{p4i^ B^iehlufttfelgh) 
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STUA'FIfcECHT, ' ? . 

1) Paris» b. Sauteletfuu Comp., IMte^nier'; Gk- 
nivÄ, b. Barbezat n,CcKop«: M» P.Iiom -^^ — 
Traiti äe Druii PetKa elQ^ .. . ! . 

2) Lnr«i»|. b. Haitmaivi: .Hrinr. Bieh^$ i«*- «^ 
Daj pkUo^ofihische Sirafi^uki u. 8. w. r f 

8) MiiN CBKV , h. Weber: Anton Am, v. tJhcif^ — -r 
Ueber das fTaturrecht unserer Zeh als Ortmälagfiß 
der StrdfrecTitsiheorieen u 8. w. 

IBesMufe der im 9^^£mSliUA4Utgß6ro€henenRß$emei9fu) 

hc\u A. r om &tmfjgesat. & 220 Bgg. Ilts.llfine 
bier Vorgetrffgen« bezieht sieh auf \Stnifge66Ur 
gd>ttngskiinaf9 GidUiotftian uad Mcebwisraus d^ 
Ge^tagebmig» auf deren Verhältnis -zar getiohl^ 
licheki AuGtorität. UebelnaU wird der Leser £rey- 
sianigen« wissenscbaftiicben Ansiobten begegnen. 
Wir ätehn in Deutschland angentiUcidich sofehen 
Fragen wenicer nahe; wir umgehen also hier» ded 
Inhah aoff^Utiger anfanzdichnen.. 

Znm äcMttfs nochiFolgendes: Das .ganze Wefk 
erscheint dU .ein erfretllimto Zc inhe n einer imoM?)r 
«lehr znr £idbeit für die civfliglrte .Welt , udd 
zwar ans dem Harzen .Europas^ sieh herausbilv* 
denden Wissenschaft. Mag es^ auch adiwer seyn 
sich tnit der Ansieht des Vfs von einer absolut 
ten, irdisch aber nur relaÜTen Gerechtigkek zu be- 
ireuodnn, wovon^der Staat nach seinem BedBr&iifs 
Gebrauch nandMo soll:. mag «nob von 'iha» Moral 
und Recbts^g^tti^u sehr in leinander ge(z<qen snj«: 
eine Annäherung zur Wahrheit ist achw^riieh au 
▼or kennen ; die geistreichen Beobaohtnngen nnd 
Aosfahrungen dea Vfs können Hur dazu dienen ^cl^n 
Zasammenbang dtö Staatslebens und dtr in ihm 
schaltenden Rechtspflege mit dner böhern Wehordr- 
nuog in ein größeres Lieht zu stellen« f reyliohden 
streng logisohen Beweis des Inhaita der eiirigen 
Gerechti^i« und^ifareiiGeSetses hat der Vf;<o]tht 
gelieEert ond das wird ihm faey den Sensnalisten und 
leihen ß^nninlceratinFannkreidh. und^neinar.'M^ 
schweren iStnhdignh^V ^enii nur wenig tbkr \ der 
Sphäre der Sensdtionew erhebt \d€t Vf. seine Philcy- 
sopbie nnd ans ihnen selbst sehj^ft er zum Thell 
seine Beweisgrflnde. Kichts destoweniger wollen 
wir hoffen 9 dafl» er mgreich; mit seinen Freunden 
denKamnI bestehh weada: Eine lieben oawirl ihm )zo 
bedenken«^ Je feiner nhd böMr sich die .Wissedi- 
Schaft entwickelt^' 'Wohin der «VE arbeitet *, desto 
weniger isb^einGiesohsboran^faKfiMS^ wie .es, nach 
A, Zh L. laSO. Zwtyter Sand. 



♦-•X* *. ; ' i. «.t • .. . . . . • f 

den bisfaefrigen Erfahrungen besteht, und ei der Vf. 
erhtüfeeo will , damit vertraglich oder allen Anforde- 
rudgen gnnOgcnd. Wie will er bey diesem Institut 
2.B; aeioen an sich so wahrem, aber doch complicir^' 
tno Ijehren v^m der Imputation Eingang zur iehen-^ 
^digen Anwendung rersctiaffen; wie kann er von den 
-gdl^öhnltchaft Geschwornen Kunst verlangen ? Die£i 
.mufs er aufgeben, oder andre GescbwomeschafiFen. 
in Oeutscbkind werden wir uns mit umd>häng]geo 
Richtern begnflgen. 

Wir wenden uns zu Ji^n 2» Rec. gesteht. sofort, 
dafs die braonneiie fiegeisterang Ats Vfs fbr seinen 
Stoff ond die Ausfahrung desselben, einen lebhaften 
JUndrnck auf ihn geniaoht bat, und nnr erstt bey 
'wiederholtem Lesen erschien ihm der Ton hin und 
wieder ztt polemisch obneNoth, eher geeignet fiir 
mdndlicben als f ttr Schrift « Vortmag. 

Der Vf. giebt uns seine Ansichten vom Straf- 
recht unter folgenden acht Caniteln: Recht, Sittr 
liehkeit und Religion «- das Hecht «- die Geredi«- 
ligkedt — - das Verbrechen ««• die Strafe — Politik der 
Strafe (d« h. Beziehung derselben zum Staat) -^ des 
•Gericht — die StrdMttel. Zu -seiner nähern Betr 
itelcbnnng nh6rt,^8afs er zu denen sich bekennty 
welche da glanben: ^alle Wahrheit kOnne mir ane 
der mit der Erfabrnna versöhnten Vernunft hervoi^ 
gehn, nur aus der urundanschauung entspringen, 
dafs objective Vernunft das einzig Seyende sey , wel- 
ches in allen Erscheinungen der Dinge unendlich 
jnannigfaltig gestalte sich zu erkennen gebe: dals 
«He mensehilebe Natur et unmittelbar nncFnotnvretf^ 
dig voraussetse, und' die Erfahrung* diese Vorane» 
Setzung an bewihren'tracbte. " ^Vorr.XXlV,) Coi»- 
atmirend aus dem Begriffe desr Rechtes wollte er um 
defswiUen nicht verfahren, weil 4lie Wissenschaft 
desselben ihren Endpunkt noch nicht erreicht habe, 
und eine Construction der Wissenschaft ohne vollr- 
kömmne Erkenntnifs ihrs^r Elemente so wie ihrer 
notbwendigen Verhiknisse f Qr unmj^cb , minder 
stens fbr «idsicher zu halten sey. Im Geiste jener 
Pbilesephie neigt und setzt er zuerst: > dals des 
Recht/als allgemeine Sasie «der mensehUehen Gesell- 
Schaft nicht irgendwo^ oder irgend wann^ erfunden 
oder künstlich gebildet worden, sondern dafs die 
Ifatnr des Menscnen dasselbe als eine noth wendige 
Entfaltung ihres Seyns Oberall und' unter allen Um- 
elSnden hervorgetmben babe^ es verlange nur die 
-K«nsttdeSiQeiletzgebers^. die Veifsclwiften:4es ver- 
nünftigen Gissarmmt^Will^is zu 'chanricter«» findzeitw 
iseinäCsen rfllr,dasi\U>)k''to:i>ildeDl> «'Keinuabstractes 
Jiatorrechv, 4Mtebesdndrer*|j|atuvtfttKl'i >(l^sRecbt 
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*werde zwar erst dttrch«die Sanction des Staats ein^ aber nicht ans bösem Torsatz und rechtsverletzen- 

wahrhaft oder klar beatimmtes: aber » entstehe derAbsichl, nur ausVerirrang, entsprungen styeQ« 

Blüht erst dadurch. Ihm könne kein andres Princip 6chüld*fittde sich zwar ^ch hier, dochin einem an« 

zur Richtschnur dienen , als die Idee der Gerechtijg- dem Grade und nacb einem andern Recht. In wie 

keity wdche eins sey mit der Not liweu di gkeit der -fem -sie aber elnerStrafe verfalle « entwickelt der Vi 

Vernunft und Freyheit, wie sie ihr Wesen ans si^h nicht, eben so wenig als er das Verhältnirs der von 
selbst in der Zeit entfaltet. Seine und des Gesetzes 

und 



eigentliche Sphäre laber aeyen die zeitlichen 
räumlichen Güter, wiefern sie im Besitz von Per-' 
sonen sind. 

In der Uarlegungl der Gerechtj^eit.ooaotntrift 
>demnach der Vf. die Ueduction des Strafredits. Ger 
' rechtigkeit ist ihm , mit den Griechen , nnverkrtteb-* 
lichor Gehorsam gegen ericannte Wahrheit in: der 
eignen Denkweise so wohl» als auch in der Festhält 
tund des yqllkoramenen Gleichheits - Maafses in Bar 
^enuog auf vdie- Güter und das gemeiosame Lehen. 
Sie wolle für Verdienst angemessenen Lohn« für 
Schuld Vergeltung. So wie aber jede Ausgleichung 
Gleiehartigkelt des zu Gebenden mit dem Auszuglei- 
chenden voraussetze und mit absolut [Jngleicharti*- 
Em iiicht Statt. fasde: so wenig könne Tugend be- 
bnt, noch das Laster als das absolut Unwürdige, 
vergolten werden; üur im Gebiet ze»tlicber Güter 
könne Gerechtigkeit ausgleichen ^ und. so trile sie 
denn auch clie Veijeizuogen fremder Güter. Diese 
könne und müsse das Hcobt veigelten , d; i. strafen, 
^urch Ausgleichung zwischen dm Gütern undRech*- 
ten der Gekränkten und der Urhleber der Verie* 
tzungen, in sofern sie namlith ausgegai^n vfireo 
von vernünftigen Wesen durch Verehrung des ymtr 
künftigen WiUens. Für diese Noth wendigkeit Spre^- 
rOhe laut eine Stimine in der Brust; die Ünvcraftunft 
Mwerde in dem Grade rethtlos, als Bit sidi in dem 
4>egangenen Verbrechen dufsere; ohne jeoe Ausglet«- 
rchung würde gleiches Recht und gleiche Freyheit der 
.-Vernunft mit der Unvernunft zustehn. ^ . . 

Hieraus zieht nun dtr Vf. den Begriff des Verv- 

•brechens. Ea ist ihm die mit Freyheit bega«igene 

-Verletzung fremder Reehtein boshafter Absicht, ao 

-f^^t ]inm als Güter einAlick erscheinen iimi durch 

•vernünftige Geaetze fest^ voUkoomieD'bestimmt sind; 

res verhalte sidi zatf Sünde ^ wie daa Besondere nvm 

Allgemeinen, indem kein Verbrechen ohne Sünde 

. denkbar sey , jedoch nicht jede Sünde ab Verbrechen 

tf scheine. I>enn jeder Mifsbrauch der Vernunft und 

ihrer Kraft zurtBewirkung des in sich flieh tigen odeir 

Bösen, sey Sünde. Aber sie könne an sich.nicht,gce 

ntraft werden, weil sie an jtitk etY#«s unmefsbares 

;vnd ddberauch nicht nach dbaatmi^nachlichiAGieBettc 

der Gerechtigkeit geiidität ^ec vergolten werden 

iköane. ^ SÜM» io aey zweyteoa taaznschliefreflv.vom 

Begriff des Verbreohtor vdie atodhaf^e That gegen 

sich selbst; ferner jede vermeintliche .Verietaunc der 

Verminft oder der celnen Persönlichkeit, der Reli- 

noa, der Wahrheit^, der Gdtftheit, de hier ein 

Verlettung oder doch ein WaasAah überall '^uide^k^ 

bar sey; und endlich daa hlofse Vernehen, als die 

Bezeidmong tolcber Reohtsiierldtzungen, die zwsar 

von Freyhen anaiegaog^iiiid in soIbkii ^tiraohoUft, 



ihm angenommenen Zuchtpolizey zur eigentlichen 
Straf^ewalt e r l äu ter t (S, 227). 

V om Verbrechen kommt der V£ zum Wesen der 
Strafe. Er bezeichnet es durch die Gerechtigkeit 
der Vergeltung, d. i. die vollkommene Angemessen^* 
heit der Bofse zur Schuld, 4vie sie im begangenes 
oder* offen 'gedroliten* Verbrechen gegen c)ie Rechte 
anderer sich ausspricht. ^^ Aber nicht von rein sitt« 
lieber Vergeltung handle «es ^sich dähej; recbtBch 
könne sie nur in einer fiotziehung des glefe^en Wer« 
thes der .verletzten. Gül;erbest^^hm 9 wovon demGe» 
kränkten selbst kein Grewinn zuwachsen dürfe« Sitt- 
lich werde die Vergeltung, insofern durch sie das 
Bewufstseyn der Gerechtiglieit beft-ledigt werde. 

•' Fragt man nun, was soll gestraft werden: so 
antwortetder Vf.: die freye That, nach ibfen zwey 
Momenten, Absicht 4ind fitfolg; aber nur ^tt dem 
fiuGserJich zulafsigen Maafs. * Da9 niclit ^vollendete 
Verbrechen scheint dem vollendeteii gfeiebgeaellt zb 
y^erdetL Zweck de# Strafe soll allein $eyn die Aas«* 
gleichung des Unrechts durch das Recht und nur 
unter Festhaltang dieses gerechten Zweckes dürfen 
nacb dem Vf. auch andre Absiebten mit der Verfö- 
'l^g der Strafe verknflpft werden ; ja sie verknöpfen 
sich von selbst mit gerechter Surafe; nämlich Ah^ 
>aehrecknng, Verhütung, Sicherheit^ .Besserung 
\S. 205); .flbriglHi»* habe: die Politik die Aafcibo» 
durch eSn» vemtaiUge Vblla-^Erziähnng die Kraft 
-dea Bösen au ersticken» Dm Redbt zu strafen ge- 
bohre allein der Vernunft, und vermöge ihrer Allem 
vernünftig persönlichen. Jedes Verbrechen vrerde 
an der Vernunft oder an der Persönlichkeit began* 
gen ; y^das fordere Sie also -auchr zur .Vergeltung auf. 
Vermöge seiner vemanftigen Pereönliebkeit babe 
ntfn zwar jeder Bflrgar im Staat :seddie$ Beobt und 
es sey darin keineswegs aufgegeben: doch nur der 
•Staat {allein dürfe und m^kMse stmen, weil das Ver- 
brechen gleicbitiäfsig an ihm, ä\s der allgemeinen 
Vernunft der Bürger begangen werde, und weil ge* 
recfasie Vergeltung nur durch objectif e Vernunft des 
.Gesetzes und des Gerichtes geübt werden könne. 

c Atefs^ind im Wesentlichen die'GrnndzOge der 
Theorf^ dek V£i vm Sti^finecht; fast <tarol^agk 
.mit fficiaeo. Werten* aaa dem «ehr tdinloctiaoh' a» 
^conatniirendBtogericfatfaaeB Vortrages wiedergeflebea* 
iWin^bergebe», -was iml. CtmLymijdu: hvißmff 
Gerichte gesagt ist, da sie ^a Leben und cße y^^' 
.senachaft selbst schon genngsam Jxeransgestellt bat, 
und bemerken nur noch^ ä& S. 176—202 eine Kri- 
.tik der verschiedenen Strafrechtstheorieen sgcgebeo 
dat; dafs. unter den Strafmhteha die Todesstrafe ver- 
theidigt, dagegen die Strafe defi Ehrlosigkeit» als 
meines gänzlicbea^erlustes dee^Aeohtä auf guten JSZ" 
^M, w«en der UwnögUclikciit ein« adiguaien Aik 
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wendmig, ebeftsouMe köii)erl!ohe ZflditigialiF rer-^ 
worfen wird. 

Rec. will DUO noch Folgendes erinnern. Die 
ganze Schrift enthalt nnstreibg einen sehr dankens* 
werthen Beytrw zur Begrandnng des irdischen 
Strafrechls ms der Idee der vergeltenden 6erechtig>* 
kmtf zn einer Theorie, wclehe allem Anschein nach 
immer herrsdiender werden wird; wahr ist abe» 
auch, dafs er für diejenigen, welche gewohnt «nd, 
den Beweis eines solchen höchsten Grundsatzes mit 
abstracten Denkformeln fef ahn zu verlangen, deren 
es immer noch Viele giebt, jenen Beweis nicht 
geliefert hat. Aber auch den höchsten Gmndsatz 
einer vergellenden Gerechtigkeit zugegeben , wie er 
nadi der Meinung des l\ec., der ebenfalls durch 
keine andere Theorie sich befriedigt fbhien kann, 
allerdings.zngegebdn werden mufs: so steht doch die 
nähere Anwendung des Grundsatzes in der Theorie 
des Vfs in einer gewissen Beengung und Einseitig- 
keit da, welche keineswegs vollkommene Befriedi- 
gung gewähren kann. Die Strafe soll nach dem Vf. 
nicht auf Ausgleichung oder Herstellutig des Rechtes 
an sich, noch auf sittliche Vergeltung der Bosheit, 
noch endlich auf Ersatz des bewirkten Schadens 
gehn , (sondern nur auf Vergebung der bösen That 
an dem frejpen Willen, des l^äfers durch maafshal-* 
tende Entziehung von Rechten und GDterh. Das 
Wesen der That wie der Strafe, wird also rein in 
ihrer äuüsern Erscheinung aufgefafst; eine unmittel- 
, bare -sittliche Beziehung wird dabey nicht aner- 
^ kannt; so wie sich die rechtsverletzende That äu- 
^ Iserlich in ihren Knsanamenhang mit dem Willen des 
, Thäters darstellt, soll auch nur ein Gleicbmaafs äu- 
fserer Rechtsentziehung Statt finden; die sittlichen 
, Wirkungen derselben bleiben wenigstens sich selbst 
überlassen, und so kommt des Vfs Theorie, wie 
. er selbst nicht leugnet, ziemlich .nahe an Kanfs ca- 
t^orischen Imperativ, nur dafs er dem blofs for- 
malen Gesetz einen bestimmten Inhalt zu geben ver« 
sucht hat. Dem sej aber wie ihm wolle. Vieles 
weiset uns darauf hin , auch einen unmittelbaren 
sittlichen Gesichtspunkt gelten zu lassen. Der Vf. 
selbst streitet mit lebhafter Wärme gegen die ganz- 
liche Trennung der Moral von* einem blofs äufsern 
Recbtsgebiet; er bekennt selbst (S. 169—228), dafs 
das Verbrechen nicht sowohl gegen die Individuali- 
tät des andern, als vielmehr gegen die eigene Per* 
sönlicbkeit der Vernunft verstofse; es ist ihm die 
Gerechtigkeit mit Leibnitz Harmonie des Sejns in 
seiner notbwendigen zeitlichen Entwickdung nach 
Verdienst und Schuld; Harmonie aber icann nur in 
innerer vollkommener Befriedigung bestehn. Frey« 
Kcb läfst sich^nicht leugnen , was der Vf. an mehreren 
Stilen ausgeführt hat: dafs Tugend so wenig als das 
l^aster, oder die Unsittlichkeit an sich , einen Maas- 
Stab des Lohns oder der Vergeltung habe; daCs also 
auch in der Strafe nie eine absolute Ausgleichung 
liegen könne; ob denn aber nicht wenigstens eine 
analoge Ausgleichung auch iiiefftr im Gesetz derGe-* 
recbt^eit fiege? diese Frage verdiente noch Beant- 



wortung. Alle Strafe kann ja doch am Ende , sdbsf 
nach der neueren veredeiteren Vergeltungsthegrie, 
nur eine Analogie zum Verbrechen nahen ; warum 
sollte nicht auch far die sittliche Er$cheinungy.des 
Verbrechens eine Analogie der Strafe gesucht we^ 
den dürfen? Wie wtirde wohl der Vf. einem Dieba 
eine den Mahnungen der Gerechtigkeit an den Ver- 
stand zusagende Strafe setzen können, ohne dwSilf^ 
Uchkeit der T%äi (wohl unterschieden vom moraly* 
sehen Charakter des Subjects überhaupt) dabey mit zd 
veranschlagen? Irren wir nicht, so gebt das Vergel- 
tungsgesetz der Gerechtigkeit zwischen der Theprie 
des Vfs und dem menschUchen Rachegefühl in reiner 
Klarheit durch; es will auch eine aurserliche Ver- 
söhnung der Unsittlichkeit mit der Sittlichkeit, wor- 
nach das schuldbewufste Gemflth selbst sich sehnt. 
Ein Eingriff in das göttliche Veiigeltnngsrecht kann 
darin nicht li^en^ wenn nicht etwa anzunehmen 
seyn möchte , dals die Sittlichkeit aller Objectivität 
entbehre. 

Das System des Vfs nShert sich dem Composi«* 
tionenrecht unserer Vorfehren, welches denn auch 
von ihm vielleicht über die Gebühr an einer Stelle 
(S. 159) vergeistigt wird. Sollte nicht ein Jahrtau- 
send eine Veredfiing der Begriffe herbeygefflhrt. ha-» 
ben ? Zu welchen Consequenzen das System des Vis 
hinführt , haben wir schdn oben gesehen. Der. Be* 
griff des Verbrechens wird auf einen kleinen Kreis 
von Handlungen eingeschränkt; Verbrechen, die 
man bisher urn^der Sittlichkeit willeb aufgestellt hat^ 
wo die Rechtsverletzung wesentlich in der Unsitt- 
Uchkeit gefunden weroen mufs, scheint der Vt 
gfinzlich aus der Reihe der Verbredien streichen zu 
wollen, worunter denn tauch der Ehebruch vor*- 
kommt (S. 2SS). Alles diefs gewinnt eine andre An* 
sieht, wenn wir die Idee der Sittlichkeit nicht blofs 
in ihrer reinen Verklärung hingestellt seyn lassen, 
sondern ihr auch nach menschUchem Maafs Huldi- 
gung und Opfer bringen ; für jenes ist die Zeit noch 
nicht reif; die Volks- Erziehung, wenn sie auch je^ . 
mals aUe Hindemisse sittlicher Veredlung zu über- 
wältigen vermögen sollte, kann wenigstens jetzt 
noch nicht die Strafgerechtigkeit ihres Berufs ent- 
lassen, auch UnSittlichkeiten nach gerechtem Maafs 
zu ahnden ; und eine Gesetzgebung verdient wohl 
nicht den zweymaligen Tadel des Vis, wenn sie im 
Gesetz selbst bey dnzelnen Verbrechen ihren Ab- 
sdieu dagegen ausspricht. 

Die Achtung, welche vorliegendes Werk fttr 
des yk Wissen und Gesinnungen einfiöfst, mufs in 
"federn Freund der Vergeltungstheorie den Wunsch 
nach einer nähern Verständigung mit ihm rege ma^ 
dien ; der Vf. mufs erst noch zeigen, um seine Theo- 
rie dem Leben anzupassen, me die Leere, die 
Lücke, die durch das enge Zusammenziehen des 
Kreises der Strafgerechtigkeit nothwendig entstehn 
muls, zur wenigstens äu&ern Erhaltung der sitt* 
liehen Ordnung , rechtmäfsig ansgefbDt werden 
könne; worin insbesondere die Gerechtigkeit einer 
Zttchtpolizej bestehe« Dabey möge denn ancb das 

Ver- 
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Veitiiltnifo dt» Hiebt voUeodetaa Veitotcbms um 
f ollendeten nfber ins Auge gefafst werden; and mö- 
ge der Vf. dag tbun^^ desaeo UnterJassuog .er den 
bisherigen Bebandlangen des Crlminalrechts S. 210 
torwim, nfimlicb anlangen mit der l^örteroog de« 
Staatsorganismus und darin die Stelle. aufsuchen, an 
wrieher die Kranl^heit des Verhrecheos ausbrechen 
und geheilt werden biOSse. — AeuCserungen des VfSf 
wiez* B. S< 188 f die Kömer schienen .alles Recht als 
PriTatrecht betÄchtet zu haben; Ferner S. 207, die ' 
grausamsten Crlminalgesetze beständen da, wo da^ 
Civilrecht yerwabrloset sey ; und was S. 280 und 243 
ton der englischen Rechtspnqze gesagt ist: diefs und 
Ähnliches Könnte ^ohi zu Berichtiguiigen au ff or- 
dern», wenn es die Hauptsache angienge. Jedenfalls 
ist der Begriff der d^hcta calpasa doio determinata 
8, 289 in einem g^z andern Sinn aufgefafst, als man 
gewöhnlich damit verbindet und verbinden kann: 
die angeführten Beyspiele gehören unter den Begrift 
des s. £• alternatiren Dolus. 

\vir wenden ans zu Nr. S) wo der Vf. sich zur 
Aufgabe gemadit hat» den Streit der Strafrecbtstbeo^ 
rieen aufsonen Ursprung im Naturrecht zurückzu-- 
fahren« in derUeberzeufiung» dafs eine Vereinigung 
der verschiedenen; Ansimten Ober das Princip der 
Strafe oiebt eher möglich sey, als bis man sich Aber 
das oberste Prinoip von. Recht und Gerechtigkeit 
ielbat verefaiigt habe. Demzufolge giebt er zuerst 
«ne gediSngte Darlegung des Geistes» in welchem 
4ia neuere subjectiv * rationalistische. Philosophie» 
durch Kant und Fichte auf die Spitze getrieben» das 
N4tnrrecbt a«fge&fst bat», nebst einer Beurtheilung 
ihrer Theoreme* Hieran knQpft er die Kritik der 
darauf gebantfca relativen und absoluten Strafrechta- 
theorieen; jene werden insgemein verworfen» weil sie 
derGefechti^keit entbehrten» oder doch selbige aus-^ 
scbiiefslioh in die Zweckinäfsigkeit setzten; oder weil 
sie, wie die Feuerbachsche Lehre» eine grenzenlose 
Freiheit voraussetzten, die durch sich selbst in Un- 
frcyheit nmscblage: dem Kantiscben categorischen 
Imperativ aber wira nachgewiesen» wie er nur ein 
lopsohersey» etwas formales, und ungeeignet» uns 
Ober den Inhalt unserer Freybeit aufzuklären, ein 
Kriterium fflr den Inhalt der Mrafe zu seyn ; wie er 
wenigstens zu einem rohen materiellen Erwiede- 
röngssystem hinfübreh würde; in ähnlicher|Art» wie 
dieis audb der Vf. von Nr. 2 dargelegt hat. — Der 
Leser wird demnächst in den neuesten objectiven 
JUtionaMsmus» in dieScbellina'sche und Heeersche 
Philosophie eingefOhrt» von denen nur die letztere 
erst sich Ober die Fragen von Kecht und Strafe ua- 
mitte^bar und entschieden ausgesprochen hat. Wir 
Abergeben ) was unser Vf. gegen das Princip dieser 
Philosophie und gegen ihre Ansicht von der Strafo 



awOnlnft » wooiH ee ft'ey licii^ w* UehHiibbt abgc thu 
werden kann; nur von seinen eigenen AiisiGhtn 
wollei^wir noch- das W'esentliohste anzeigni. U 
scheint ihm nicht» dafs ein blofft logisches Gesetz, 
ein todter Begriff an die Spitie der IMnge gestellt 
werden könne. Beruhigung gewälune nur eine 
wahrhaft objectivePhiloidopbie» weldiediettngeils 
das Werk einer freyen» Ufoerwehlichen Ursache nod 
Kraft erkenne; alles Wiasen mftsse anf That iindGe* 
•cliichte» auf der OffeotMnmg des höchsten sd»* 
pferischen Willens und seiner thatsächlichen Er* 
kenntnils beruhen. E^ben daher, mittelst der Er« 
fassunff seiner ganzen üngetheilten Natur, habe der 
Mensch die Erkenntnifs seiner IVeehte und Pflicbtei 
zu schöpfen. Die wissenscbaftiicbe Aufgabe dafoi 
sey eine geschichtliche Philosophie des Rechts, «a 
das Bewufstseyn des Zuatandes des immer imStei* 
gen und Werden. begriffenen menschlichen Geistei 
zu erfassen« Grenzpunkt der Wissenschaft sey dit 
Gegenvrart; sie könne keine abgeschlossene absolati 
Thetnie far alle Zeiten seyn ; die Fortbildong nod 
Vervollkommnung des Äechtszustandes falle dem 
lieben und der Kunst der <yesetz2eher, so wie i& 
Richteramts anbeim. Aus dem Willen des badistei 
Urhebers der Dinge leitet nun der V£ auch das Ger 
setz der Strafe ab» wie es dureh die iimere Stim« 
im Menschen» durch das ZeugniCs der Völker aoec'' | 
kennt und nur dem Verstände des Herzens tvSakr 
lieh sey. Nach diesem Gesetz milsse das Verbr^ 
eben» d«1. die Uebertretung des höchsten persöo- | 
liehen Willeins und seiner Gebote» wie sie die sitt- 
liche Intelligenz einer JNation kund giebt, um des j 
höchsten Gesetuebers selbst willen gestraft werden; 
Strafe aber sev Vergeltung fftr den- Gesetzgeber, « 
dessen Sutt der Staat sie verhänge» und absciteotfe 
Verbrechers Genugthuung. Mun lasse sich ata 
von einem lebendigen innaltsvalien Gesetz aicbt 
anderes annehmen» als dafs es auf verscbiedese 
Zwecke» namentlich auch zum Wohle derer, ^ 
welche es gesehen » zugleich geriditet sey. Und so 
sey: die /Straie zugleich auch zur Abscbreckuog m 
zur Besserung. 

So» in dtt Kflrze» der Vf,, der sich htim 
oft auf die germanische Vorzeit beruft. Wir aabeo 
kein vollendetes durchgeführtes System vor uds; 
der Vf. erklärt den Schlufs seiner Schrift selbst n^ 
SiSr Andentujqgen. Auch in ihnen lic^ ohne Zweib^ 
Wahres» aber fordern oder erwarten mflsseo ^ 
erst eine gröfsere Läuterung der B^riffe und m 
weitere Durchführung durch die einzelnen £rscb^ 
nnngen desLebens. Inzwisehen wird das kleine Bocb 
manchen Lehrern und Lernenden In der Recbtswj^ 
senschaft zum Handgebrauch iDr die Theorie des 
Straf rechts nicht unvmlkommen seyn. ^ fl— ^ 
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h^iTztOf In Comm. b. Tcubrier: Augusiini Thei^ 
neri, iuris utriusque doctoris, commeniafio de 
romanorum ponti/icufn episiolarum decreialium 
antiquis ctilleciionibus et dt GregorülX.P, M, de- 
creialium codice. Acccssit quatuor codd. mss. in 
bibliotheca regio«- academica Vratlslaviensi as- 
servatorum» Gr^oriasam dccretalium coll^ctio- 
sem contiaentium, «ccurata descriptio. 1829. 
79 S- 4.*) 

lyilt Vergnög^n piacbt Rec, a«f diese erflndlicbe 
Abbandiung eines angelienden Schriftstellers auf- 
merHsam. Sie beschäuigt sich zunächst mit denje^ 
nigeo Saiximlungei\von.l>ec.retaleny welche als mit- 
telbare oder unmittelbare Quellen der im corp. für. 
cQn. befindlichen Compilation Gregorys IX betrach- 
tet werden können , giebt aber aucn manche Nach- 
weisungen, wo diese Decretalen aufserhalb der ge- 
nannten Sammlungen noch jetzt in ihrer ursprQng- 
lichen Gestalt zu finden seyen und liefert einige 
schätzbare Beyträge zur Kennfnifs der Gregoria- 
nischen Sammlung selbst Bekanntlich erschienen 
zwischen den Compilationen Gratians und Gre- 
gors IX fünf Sammlungen von Nachtragen zn Gra- 
tian, welche glossirt und allgemein anerkannt wur- 
den (die 8. g. quinque compilaiioncs anüaua^, und 
wovon jedesmal die spätere sich der frOhern genau 
als Supplement anschHefst, während aufserdem un- 
gefähr um dieselbe Zeit verschiedene andere Ompl- 
lationen zu gleichem Zweck verfertigt wurden, 
welche zu keiner Auctorität gelangten, aber noch 
jetzt zum Theil vorhanden sind, und för die Kritik 
der Gregorianischen Sammlung grofsen Nutzen ge- 
währen. Unser Vf. beschtei)>t nun nicht blofs die 
fdinf compilationes antique , sondern auch die andern 
ihm bekannt gewordenen und erklärt zuletzt, Ökh 
er gesonnen sey, nach Herbeyschaffung der zum 
Theil in verschiedenen Bibliotheken und Archiven 
noch jetzt verborgenen Materialien eine kritisch be- 
richtigte Ausgabe der Gregorianischen Sammhing 
und zunächst der fünf .Compilationfen vorzubereiten. 
Rec. beeilt sich den Vf. in diesem lohenswerthen 
Vorsatze zu bestärken, und erbietet sich sehr gern, 
ihm Beyträge hierzu mitzutbeilen , namentlich, die 
Sammlung sämmtlicher Varianten , welche zwey Von 
Rcc, verglichene Handschriften der comp, sedunda 
und quarta auf d^r Marburge^ Universkdl^Ubliothek 
enthalten. Der Vf. konnte bis jetzt nur solche 

*) EigonUiek die luaagnral-DimrlatMi dft SU fOir die 
^< 1*4 Z. i«so. Zweyier Band. 



Sammlungen anführen, welche entweder gedrurift 
oder wenigstens beschrieben waren; indessen deutet 
er bereits aus Manuscriptencatalogen Handschriften 
an, welche bisher unbekannte Sammlungen zu ent- 
halten scheinen und die er auf seinen literarisch^ 
Reisen näher untersuchen wird. Einen Beytru 
dieser Art wird Rec. sobald als möglich hekanqt 
machen, indem es ihm geglückt ist,' auf den ßibJiq- 
iheken zu München und Fulda mehrere Sammlungen 
aufzufinden, welche gleichf^ls in die Zeit Zwischen 
Gratian und Gregor IX fallen und von den bisher 
bekannten sehr verschieden' sind j namentlich hat 
Rec. zwölf Bogen voll Decretalen, welche in keinqr 
einzigen der fünf compilationes antiquae stehen, od^r 
wenigstens unvollständig darin vorkommen, oder 
von Tancredus für unecht erklärt werden, daraiis 
abgeschrieben. 

Nach einer kurzen Einleitung, worin der Vf. 
die altern Sammlungen päpstlicher Decretalen vop 
Dionys an (obgleich. auch vor diesem dieselben scho;i 
gesammelt wurden) berührt, handelt er zuerst au^- 
Führlich von dier compilaüo prima, d^ h. von de^ 
brcviarium extravasantium des Bernardus.Pa." 
piensis und den .Quellen dieser Sammlung. ' Hier 
giebt er sehr gründliche, in das genaueste Detail ein- 
gehende und eine künftige Au<:fiabe schon vorberei« 
tende Nach Weisungen, in welchem Verhältnisse die 
Compilation Bernhardts zu den beiden theils vo^ 
Crab (so wird er in der Conciliensammlung v.J. 1Ö5J, 
der edilio princeps der gleich zu erwähnenden Cosr^- 
pilation genannt), theils von /. H. Böhmer h^rausge^* ' 
gebenen Sammlungen, dem s. g. dppendix ad conc. 
L^ateran. und dem cod. Casselan. stehen. Auch das 

. Verhältnifs dieser beiden letztem Compilationen zu 
einander wird von dem Vf. sehr sorgfaltig untjpr.- 
sucht ; da wir indessen bis jetzt jede dieser Samnx-. 
lungen, deren Grundlage, wie der Vf. mit Recht 
bemerkt, gewifs auf England hinweist, nur aus ei* 
nem einzigen, und was die erste Sammlung betrifft, 
sehr verdorbenen Manuscripte kennen, so möchte 

.Rec. sein Endartheil noch so lange verschieben, bis 
der Vf. namentlich aus England eine genaue Be>- 
schreibung der von ihm S/s? erwähnten Hdsqhr. 
mitgebracht hat. Wenn der Vf. S, 6 den unpassen- 
den Titel der Bohmer*schen Sammlung: decretales 
Mexaiidrjk lllin donc. LaU XII gen a. 1179 celebrato 

,ecfi(ae anführt und dabey bemerkt, dafs doch auch 
Decretalen späterer Päpste vorkämen, so kann ihm 
Rec. den Aufschlufs geben, dafs dieser ganze Titel 
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ein unglQckliches Machwerk Böhmer's ist ^ indem die 
Cafsler Handschrift gar keine Ueberschrift hat, son- 
dern gleich selbst ohne Titelrübrik mit den Wer* 
ten : Licet de eviianda anfangt. Auf dem (Jnischlage 
des Mscr. steht von alter Hand: jus canonicum. IVec. 
bemerkt noch aufserdem hinsichtlich dieses Msor., 
dafs hinter den letzten Worten der Sammlung: do^ 
minis eachibenda mit rothen Buchstaben das Wort 
Tiiuli steht; auf der anderen Seite folgt von dersel- 
ben Hand ein Verzeichnifs sammtlicher Päpste nebst 
gleichzeitigen Regenten und gelegentlichen kleinern 
geschichtlichen Motizen. Üieses Verzeichnifs endigt 
xnit dem Papste Coelestin Hl, von welchem es heif/st: 
ce. an. MCXC. In demselben ßande befindet sich 
von neuerer Hand ein StQck des Sextus, die £xtrav. 
execrabilis und die Clementin eo mit der Vorrede 
Clemens V. 

Bey Gelegenheit der Sammlang det Bemardus 
Papiensis macht der Vf. die Bemerkung, dafs der 
Sammler nicht wieGratian neben den Verordnungen 
kirchlicher Obern auch weltliche Gesetze aufgenom* 
men habe und hält das einzige Gesetz, welches 
üb. 1. tit. S5. c. 1 vorkommt (edict. Henric. H), für 
einen Zusatz von späterer Hand, welches letztere 
Rec. allzu gewagt erscheint, da bisher alle vergli- 
chenen Mscr. (s. die Kiegger'sche Ausg. S. 447. 448) 
dieses Gesetz enthalten. Auch hätte Rec. gewünscht, 
dafs der Vf. nach dem Vorgange SartVs dem Bernar- 
dus Papensis von dem sonderbaren Beynamen CircOp 
welcher noch immer hier und da in neuern kirchen- 
rechtlichen Werken spukt, und den der Vf. mit 
Recht nicht gebraucht, geholfen hätte, da dieses 
Wort auf der falschen Lesart einer Stelle bey Joh. 
jindreä beruht 9 welche der Vf. S. 19 aqch in dieser 
verdorbenen Gestalt abgedruckt hat. S. 12 erwähnt 
er die summa, welche Bernardus selbst zum Behuf 
seiner Sammlung verfertigt hat, so wie der Glossen 
derselben und kennt diese summa nach der Beschreib 
bung in den notices et extraits ; er hätte daraus aber 
ersenen können, dafs dieselbe durchaus nicht etwa 
mit einem apparatus verglichen werden kann; es ist 
vielmehr eine kurze systematische Zusammenstellung 
der Materien nach der Reihenfolge der Titel und fßr 
die Geschichte des Kitchenrechts als Wissenschaft 
von Bedeutung. Besonders hätte auch der Vf. das 
Verdienst Bernhards um die systematische Anordnung 
der Decretalen hervorheben sollen, indem alle spätem 
Sammler diese Ordnung zum Grunde gelegt habet); 
der Vf. erwähnt dieses zwar allerdings gelegentlich, 
allein er getraut sich S. 28 nicht, bestimmt 2u behaup- 
ten, daß Bernhard der Urheber dieser Anoi'duung 
sey, was Rec. durchaus nicht bezweifelt. 

Ueber die verloren gegangenen Sammlungen der 
Canonisten Cübertus upd^ianus verweist der Vf. S, IS 
auf Sarti, wo die verschiedenen Meinungen über 
Beide vorkommen und verwirft S. 8 mit iTecht die 
Hypothesen von Augustinus und /. £f. Böhmer. Er 
sa^t, „es sey unbekannt, ob in diesen Sammlungen 
• schon Decretalen Innocenz' HI gestanden hätten, oder 
^cÄit»** Rec« kann hier die üoüz gebend dafs in der 
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Sammlung des Alanus auf jeden Fall lonpcentiani« 
sehe Decretalengestanden-haben ; er hat itilmüch ia 
einer haiidscbrffiliGhen Glosse desLaurentius za 
c ad ejostirp, der comp, secunda Tit. defiL presb. fol- 
gendes Citat gefunden : rjr. ala. deinstit. occurrt^» 
re deb'it. Dieses c. occurrere debet ist eine Decre- 
tale innocenz 111, welche in keine der bekannten 
compilaiiones antiquae aufgenommen worden ist, 
und daher von Laürentius aus delr Sammlang dei 
Alanus citirt wurde; sie befindet sich aber in einer 
der oben erwähnten, vom i\ec. nächstens näher zu 
beschreibenden, bisher unbekannten Sammlungen, 
worin wahrscheinlich die Sammlung des Alanus be- 
nutzt ist. Moch eine andre Decretale Innoc. 111 wird 
in einer handschriftlichen Glosse zum c. cum nwnasU 

a 

comp.secund de election. dtirf^^nümlich ar. ex. Ahm 
deelectis: officii tut; diese steht indessen auch in 
der compiiatio tertia, wie eine andre Handschrift 
richtig andeutet. Wenngleich die Sammlung des 
Alanus durch die officielie, von innöcenz IIl äirte, 
ihre Auctorität verlor, so Scheint Alanus doch als 
Glossator sehr berühmt gewesen zu seyn; so sagt 
eine gloss. ad c. ad aures comp, secuna. tit. de A» 
quae met. (wahrscheinlich von Tancredus): cum Ah- 
no et quibusdam aliis magnae auctoritatis viris dico. 

Die Geschichte der comp, secunda von Johann 
nes Galensis oder Gallensis, (so wOrdeKecJnait 
d. Mscr. anstatt IfaUeneis schreiben) ist S. 17 B* 
richtig dargestellt und auf den noch jetzt oft wieder- 
holten Irrtnum aufmerksam gemacht, als ob die- 
selbe vor der compiiatio tertia erschienen sey. Die 
Lebensumstände dieses Compilators sind fast ganz 
dunkel; einen kleinen fieytrag gewährt eine vom 
l\ec. aufgefundene handschrtftlicne Glosse zum 0. 
placet. comp. secumA TV/, de conv. conj\, iwelciie 
wahrscheinlich von Tancredus ist und so lautet: Xi^ 
cet Albertus notaverit quod tale matrinwnium non ie- 
ncbat, tamen ab pre Johannis Call, magistrimii 
audivi et itafirmum teneoquod matrimonmm tenetlir 
C€t contrahere non debuerit. 

Der Vf. sagt S. 15 von der Sammlung des Ba* 
nardm composteUanus , sie sey nur dem Namen nach 

. bekannt, obgleich er selbst in der Mot. 8 etwas aüS 
Augustinus anfahrt, was wohl ohne Zweifel den 
Anfang dieser Sammlung enthalt, fiey dieser Ge 
legenheit macht Kec; den Vf. ooch aut eiiie bereits 
gedruckte, jedoch verstQmmelte ältere Sammlung 
aufmerksam, welche Mansi in einem Mscr, zu Lu^ 
ca auffand und in d^m dritten Bande der misaUor 
nea BaluziiMej Gelegenheit der zu Lucca gedruck- 
ten neuen Ausgabe derselben abdrucken liefs. Mansi 
edirte hieraus jn der Conciliensammlung T. XXI) 

< 1101 fl. sämmtlich^ darin enthaltene Decretalen Ale- 
xanders 111. ; Hec. hat die erwähnte Ausgabe der 

. nüsccUanea noeb nicht zi| sehen bekommen. 

fiinegenaue Vergleichung der vM. tcriia mit der 
des Rainerius giebt der Vf. S. 15. 16. Eben so grüa** 
lieh sind seine fiemerkttflgeJi.aber den Inhalt det 
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tompitatio quinta S. 21 (besonders hinsichtlich 
der Ug€s Friäericianaey, wobey mit Recht von Neuem 
die Meinung als ob Tancrediki der Vf. sey , bekämpft 
wird (vgl. auch Savigny V. 108). Es hätte noch be- 
merlit werden können, dafs die Wiener, von RUg" 
ger benutzte, abet hier nicht ganz richtig abge- 
schriebene Hdschn die Kingangsepistel des Honorius 
nicht|an Tancredus gerichtet enthält, sondern so 
lautet: Hönofiu» ep. sertK servor. delectisfiliis mgro. 
31. et universis scolaribus padut commoran^ 
tibus iot et ap. bat. 

Von S. 25 folgt die -Geschichte der Gregoriani- 
schen Compilation. Das hauptsächlichste Verdienst 
des Vfs besteht hier in der eenauen Uebersicht 
sammtlicher Stellen der Deeretalen Gregors IX mit 
Angabe derCapitel der compilationes antU/uae, wor- 
aus sie geschöpft und derjenigen , welche neu hinzu- 
gekommen sind; diese Uebersicht geht von S. 46 
bis 70 (S. 53 hätte unter andern bemerkt werden 
können, dafs c. 7. AT. de serv. non ordinand., welche 
io keiner der fünf comp, antig, steht und zu den nach 
Tancred^s Bericht von Innocenz verworfenen gehört, 
von Raymundus aus einer der sonstigen frühern 
Sammlungen hinzugefügt worden se^ Kec. hat sie 
in einer der erwähnten., noch nicht bekannten 
Sammlungen mit bedeutenden Varianten gefunden)« 
Was die vom Vf. S. 28 mitgetbeilte Notiz des Vin^ 
centius Bellovacemis betrifft, so kann wohl unbe« 
deoklich ein Fehler in den Zahlen angenommen wer- 
den: da bey den vielen übereinstimmenden und 
zum Theil sehr alten Mscr. der compilationes ant. 
und der colL Gregor, durchaus keine solche auffal- 
lende Verstümmelung, wie der Vf. sie voraussetzt, 
anzunehmen ist. Gut sind die Bemerkungen über 
die Auslassungen^ Interpolationen und Nachlässig- 
keiten des Redacteurs der Gregorianischen Samm- 
lung; wenn aber der Vf. das Schriftchen von Steck: 
de interpolaiionibus Raymundi de Pennajorte Deere-' 
talium compilatoris commentarioL Lips. 1754.4. an- 
führt und dabey sagt: non probandam censeo /. fK 
Steckii acrimomam, quinimisacerbe levissima guae^ 
que menda sectatus est, so tßut er diesem Schrift- 
steller zu viele Ehre an. Diese Steck*sche Disserta- 
tion ist ein merkwürdiges Beyspiel, wie btsweileo 
ganz angesehene Gelehrte mit vielem Ruhme etwas 
in die VVelt hineinschicken , während ihnen die a)- 
lernötb^sten Vorkenntnisse mangeln. Wer sollte 
es für möglich halten , dafs man über die Interpola- 
tionen Raymunds eine eigene Abhandlung schreiben 
könne ohne die compilationes antiguae, woraus Ray- 
mund schöpfte, gesehen zu haben? Und dennoch 
ist dieses bey Steck der Fall gewesen und die Ab- 
handlung wird von Spätem als ein opus elegans ge- 
priesen. Steck bat eigentlich nur fünf Stellen der 
Gregorianischen Saraimung critisirt und zwar nach 
den Notizen, welche er aus Böhmer^s corp. jur. 
tan. eotlebnt hat; dafs er d\^ compüationes antiquae 
selbst nicht gesehen hat, zeigt der Umstand, dals er 
glaubt, in ihn^n seyen keine Abkürzungen der De- 
eretalen vorgenomniieo. 



Endlich mufs man dem Vf. noch däokfSn für dte 
genaue Beschreibung von vier merkwürdigen Handr 
schriften der Deeretalen Gregors IX auf der ß/ej- 
lauer Bibliothek; drey derselben enthalten am Endt 
mehrere der zwischen Gregor IX und Booifaz Vlll 
erschienenen Sammlungen auf ähnliche Art, wiesi# 
in einem bereits bekannten £rlanger Mscr. of^ i«* 
manchen anderen (z. B. in einem vom Rcc, vergliche»' 
nen Wiener) stehen, wobey jedoch manche bemer- 
kenstwerthe Verschiedenheiten vorkommen; der 
erste Codex enthält auch die Clenlentinen , geschrie- 
ben im J. 1318, also ein Jahr nach ihrer Publicationp 
so wie einige Extravaganten. 

Schliefslich willRec. an dem Vf. noch die gründ- 
licheKenntnifs der Literatur, welche sich auf seineo 
Gegenstand bezieht, rühmen; es sind häufig von ihm 
sehr seltene und unbekannte Schriften citirt. Zwey 
kleine Dissertationen des I^anzlers Koch in Giefsea 
Ober die compilatio prima (1772) und über die comp. 
r^r/ia (1772), welche auch in seinen odusc. für. can. 
(1774) wieder abgedruckt worden sind, scheint der 
Vf. nicht gekannt zu haben, sonst würde er S. II 
den von Senkenberg irrig angegebenen Titel des 
Giefsner Codex der comp, prima, welcher von Koch 
nach der Handschrift verbessert worden ist, nicht 
noch für richtig halten* Uebrigens sind diese beiden 
Dissertationen Koches ohne besondern Werth; er 
hält die zwey Mscr. der comp, prima und tertia , wel- 
che die Giefs'ner Bibliothek besitzt, für etwas äufsersi 
^Seltnes, und rückt einen Brief 6. UBöhmer's ein» 
'worin ihm dieser sehreibt, die comp, tertia sey „eia 
rares Stück in Deutschland, ein Kleinod von Dero 
Universitätsbibliothek." llec. hat die vier ersten 
compilationes antiquae sehr häufig auf den verschieb 
densien deutschen Bibliotheken angetroffen, nur dio 
fünfte ist sehner. 

Möge der Eifer des Vfs für das gelehrte Studium 
des Kirchenrechts nicht erkalten; die Richtung, 
welche er eingeschlagen hat, ist durchaus zu billigen 
und er wird auf diese Art der Wissenschaft wahren 
Mutzen bringen. BickelL 

PRAKTISCHE JURISPRUDENZ. 

GoTTiRGiv, b. Vandenhoeck u. Ruprecht: Anlei-^ 
tung zum Referiren, vorzüglich in Gerichts^ 
Sachen. Von Friedrich Bergmann, Hofr. und 
Prof, d. R. zu Göttingeo. 18S0. XU u. 246 & 
8. (l Rihlr.) 

Sowohl einzelne Landesgesetze als auch di» 
Mehrzahl der Sohriftsteiier über die Kunst zu refer 
riren, gefallen sieb in der £rtheil«ng positiver Vor«^ 
Schriften oder der Aufstellung sehr detaillirtet 
Regeln über die Art ond Weise ^ wie Relationen abr 
ztt^ssen seyen , und , wenn man gleich im wirkli^ 
chen Geschäftsleben sehr bald darauf zurückkommt« 
dafs die Individualirät }eder einzelnen Rechtssache, 
verbunden mit gesunder Logik die einzige Rieht- 
schnür für die Ausarbeitung eines zweckmäfsigen 
Vortrags aus den- dieselbe beUeffeaden Acten , an 
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die Hand giebt, so läfst sich dennoch nicht leusnen, 
dafs gerade der Anfänger im Geschäftsleben durch 
jene detail lirten Kegeln so beengt wird, dafs er die 
nöthigfe Unbefangenheit des Geistes zur Abfassung 
eines zweckmäfsigea Vortrags verliert, oder, was 
noch schlimmer ist, dafs er alles gethan zu haben 
glaubt , wenn er nur die Form der Relation bewahrt, 
«wShrend das IFtientliche, nämlich die VerständJich- 
kelt und leichtere Uebersicht des Vortrags selbst, 
nur ungenügend berücksichtigt wird. Es kann da- 
her nur als nöchst verdienstlich angesehen werden, 
wenn der Vf. in dem vorliegenden VVerkchen gerade 
das Gegentheil der früher n Methode befolgt, seinen 
Zuhörern, neben der noth wendigen strengen Ge- 
tvissenhaftigkeit für die Sache die grofse Wichtig- 
keit des freyen umsichtigen Ermessens; für die Wahl 
der Behandlungsweise an das Herz legt, statt der so 
vielfach ertheilten speciellen und detaillirten Regeln, 
sie vielmehr auf allgemeine Gesichtspunkte auf- 
merksam macht, welche zu beobachten seyen, und 
nur allgemeine aus der Natur der Sache und dem 
Zwecke jedes abzustattenden gerichtlichen Vortrags 
geschöpfte Hegeln mittheilt So einfach und über- 
teugend dieselben gegeben sind, eben so einfach und 
natürlich ist die Anordnung dieser Anleitung selbst. 
Nach einer Einleitung, welche allgemeine Begriffe 
und Vorbemerkungen enthält, (S. 1—7) folgen all- 
gemeine Regeln für den Referenten, för den Corre- 
ferenten unddieVotanlen (S. 9 — 26), dann geht der 
Vf. zu der b^sondern Darstellung der verschiedenen 
Artei^ d^r Einrichtung der Relationen in Civilpro- 
«sefssacben Ober, und handelt von den Relationen 
tnit dem strengen Acteojiuszuge , den Helationen in 
freyer Form , und von der Separatioosmethode (S. 27 
bis 72); dcnSchlufs machen besondere Bemerkungen 
Ober einzelne Fälle der Relationen, nach den Gat« 
tungenderzu behandelnden Sachen, in deren Hin- 
Sicht dann , die Relationen aus Civilprocefsacten am 
Ende des e. g« ersten Verfahrens, die Relationen aus 
Civilprocefsacten in dem Beweisverfahren , die Rela- 
tionen • aus Civilprocefsacten in der Instanz der 
Rechtsmittel, die Relationen aus Criminalprocefs- 
acten, und die Relationen aus 2den Sachen dter vo^ 
luntaria iurisdictio, -besonders berücksichtigt wer- 
den * (S. 75 — 128). Ein Anhang von S. 151 — 22S 
enthält Beyspiele von Relationen, wobey jedoch der 
Vf. den Anfängern die Warnung ertheilt, in diesen 
Mittheilungen nicht ein Mehreres finden zu wollen, 
als dadurch habe gegeben werden sollen; gleich- 
falls sehr zweokmäfsig, weil Anfänger gewöhnlich 
dergleichen Beyspiele als Muster einer sklavisch zu 
befolgenden Korm anzusehen nur zu geneigt sind. 
Darf Reo. — ein vleljähriger Geschäftsmann — den 
der Inhalt dieses Buchs 9 seiner, eigenen Erfahrung 



nach, sehr angesprochen bat und es einer unber 
dingten Empfehlung werth hält, noch etwas an der 
äufsern Form desselben aussetzen, so ist es die, 
auch in andern Schriften des Vfs vorkommende Ei- 
genheit,, lateinische Büchertitel nnd Beweisstellf'a 
mit deutschen Lettern, abdrucken zu lassen ~ eia 
Uebelstand der Augenschmerzen veranlafst und 10 
der That einen widrigen Eindruck machte — in dem 
vorliegenden Buche um so mehr, als der. Vf. selbst 
bey der befolgten Schreibart sich nicht consequent 
geblieben ist. VergL S. 7. 8 mit S.30. Sl. S5 n. s. w. 

PHILOSOPHIE. 

Liirzio, b« Brockhaus: Allgemeines HandwSrfit^ 
buch der philosophischen If^issenschaften , nebH 
' ihrer Litteratur und Geschichte. Nach dem beu«> 
tigen Standpunkt der Wissenschaft bearbeitet 
und. herausgegeben ydü Wilhelm Traugoti Krug, 
VieHer Band, Si—Z. 1829. 684 S. 8. (2Rthlr.) 

Mit diesem bände ist das Werk, dessen frühere 
Theile und Beschaffenheit wir seiner Zeit angezeigt 
haben, geschlossen. Immer mufs man dem V/.Gladc 
wünschen zu dessen Vollendung, gesetzt auch, vie- 
les Einzelne würde anders gewünscht. Für den er- 
sten Bedarf wird es genügen, ist auch schon, mehr 
als es sollte, dafür gebraucht worden, laut der Klage 
des Vfs in der Vorrede, dafs man Artikel wörtlich 
ausgeschrieben, ohne des Wörterbuchs zu erwäh- 
nen. Gegen den Vorwurf zu grofser Kürze giebt 
der Vf. zu bedenken, dafs 5000 Artikel geliefert 
sind, unter denen an ISOO historisch litterariscbe; 
gegen den Vorwurf zu grofser Vollständigkeit, und 
dafs manche Artikel wegbleiben können -^ was von 
uns gleichfalls bemerkt worden — rechtfertigt er 
sich , dafs diese Artikel (z. B. Castration) auch philo- 
sophisch beurtheilt zu werden werth wären. Mag 
seyn, aber In voller Anwendung dieses Grundsatzes 
würde dann der Artikel kein Ende. Noch soll daher 
ein Supplementband folgen, und diefs liegt zum 
Theil in der JNatar der Philosophie, als einer nicht 
fest abgeschlossenen , sondern fortschreitendea 
Wissenschaft* Die Käufer des Hauptwerkes haben 
nilr nöthig, den Supplementband zu kaufen. Re- 
gister sollen gleichfalls folgen , um sowohl die Arti- 
kel des Hauptwerkes, als die supplementarischen 
leicht zu finden, Diefs ist zweckmäisig und iobeos-* 
werth, eben so, dafs der Vf. sich bereit^rklärt, nö* 
thig scheinende Zusätze und Verbesserungen , deren 
einige ihm zugesandt worden, dankbar und gewis- 
senhaft zu benutzen. Würde man aber diese Erklä- 
rung stark benutzen, gewifsn Hr.üC könnte sich vor 
Zuschriften nicht iretten« PP. 
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STAATS WISSEN SCHÄFTEN. 

KoLir, b. Bachern: Der Handel betrachtet in sei- 
nem Einflüsse auf die Entwicklung der bürgerü" 
dhenp geistigen und sittlichen Cuitur. Von An- 
ton Freyherrn von J^vlius. 1829. VIII u. 165 S. 
8. (20Ggr.) 
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Per Vf. sagt in der Vorrede: „dieses Werkchen 
Ist nur das Ergeboifs einger Betrachtungen aaf theo«- 
retisdiem Felde, versehen mit den mir nöthig ge-r 
schienenen Belegen aus der Geschichte.'* Und bald 
nachher: „Mein Bestreben ging also dahin, die bey 
den verschiedenen Schriftstellera sich zerstreut fin* 
dendeM Mat«*ialien zu sammeln, und ihrem Wesen 
nach im Zusammenhange geordnet, mitHinzufOgung 
einiger. Bemerkungen, vorzutragen." Diese be- 
scheidene Erklärung beschränkt allerdings die For-* 
derangen, welche wir an die Schrift, die sie beglei- 
tet, nach ihrem Titel, hätten machen dfirfen, aber 
sie hebt nicht die Frage auf, warum sich der Vf. we- 
sentlich mit einer Zusammenstellung der voi'hande- 
oen Meinungen und Aeufserungen anderer Schrift- 
steller Ober den Gegenstand seiner Aufgabe begnOgt 
habe. Inders wollen wir es vorläufig aufgeben, die 
Antwort, die er selbst schuldig geblieben ist, auf- 
zusuchen , um in der Karze zu zeigen , wie er über*- 
hanpt seine Aufgabe gelöset habe. Er begriff sehr 
wohl, dafs sie eine genaue und sichere Feststellung 
verlange, und dafs diese nur durch die Bestimmung 
des Begriffs Handel als Ursadie von Erscheinungen 
möglich sey. Allein bey dem Versuche , diesen Se- 
wrm zu bestimmen, blieb er bey einer nnklaren 
Vorstellung stehen und beraubte sich so eines si- 
cheren Annalts, so dafs wir uns auch nicht wundern 
darfen, wenn er später den Handel, wo er ledi^ 
Jich als dasErgebnifs anderer Verhältnisse erscheint, 
als ihre Ursache betrachtet. Der Handel ist zunächst 
dasProductder Arbeitstheilung, aber, einmal durch 
diese hervorgerufen, wirkt er auf sie selbst zurück 
ond löset sich zuletzt von der unmittelbaren Bezie- 
hung zur Stoffgewinnung und Stbffverarbeituog los. 
Soll daher von seiner VVirkong die Rede seyn, so 
kafin diefs nur in so fern gesehenen, als er als eine 
Erscheinung betrachtet wird^ die ihr besonderes, 
^on dem verschiedenes Pr in oip hat, weiches die her- 
vorbringende und verarbeitende Thätigkeit bewegt 
OeschiMt diefs, so ist der Handel nichts anders, 
als das Geschäft, welches durch den Umsatz von 
Ootern der verschiedensten Art Jlßgen einander , i^r 
rechnen dahin auch das Geld , einen Gewinn Sttctrt. 
'A*L.Z. iSSO. Zwtyter Band. ^ 



So weit düri^e auch der Vf. in der Bezeichnung selt- 
ner Aufgabe mit uns einig seyn« Allein es kam nua 
weiter darauf an , das Princip des Handels noch nä«- 
her zu charakterisiren^ und dadurch den Unter^ 
schied zwischen ihm und dem der andern wirth- 
cchaftlichen Thätigkeiten fester zu begründen. 
VS^äre das geschehen, so hätteii eine Menge von 
Behauptungen, die wir in den einzelnen Theilen 
der Schrift finden, als irrig abgewiesen werden 
müssen. Ist nämlich der Gewinn, als Princip, et- 
was Leeres, und, wenn er die Seelt beherrscht, et^ 
was Unbegrenztes, so können auch aus ihm nur 
Bichtige und zerstörende Wirkungen hervorgehe. 
VV^ir wollen uns darüber verständlicher machen. 
l>er bestimmte Ausdruck für das Ziel der einzelnen, 
auf Gewinn berechneten, Bestrebungen des Handels 
ist der Beichthum, und zwar in seiner abstraktea 
Allgemeinheit, und heifst, wenn ersieh an einem 
äufsern Gegenstande darstellt, der Geldreichthum. 
Der Vf. wird diefs nicht leugnen, denn er sagt 
selbst, das Ideal der Nationalökonomie sey der 
Keichthum. Der Heichthum ist aber eine relativ« 
•und .unendliche Vorstellung, weil er nur aus der 
Vergleichuog hervorgeht. Ist diefs aber der Fall, 
so verliert der Keichthum allen wesentlichen Inhalt; 
die Güter, die ihn bilden, werden zu blofsen Zah- 
len. Weder das gemeine Nützliche, noch das hö- 
here Geistige und Sittliche hat daher für den Handel 
eine Bedeutung; womit freylich nicht gesagt weiw 
den soll, dafs der Kaufmann nicht in andern Bezie- 
hungen ein rechtschaffener, wohlwollender Maoo 
seyn könne« In Rücksicht der Bedeutung, des ein* 
zeihen Subjekts kommt alles darauf an , wie weit es 
der im Handel lebendige Geist beherrscht; aber der 
Handel ini seiner Vollendung, wonach er doch, wie 
jede Erscheinung im Leben, strebt^ kennt nur die 
Zahl. Fassen wir ihn nun so auf, so ist es keine 
Frage, dafs er da, wo ihm das Edle, Grofse, Schö- 
i ne oder das Nützliche als Uindernifs in den Weg 
tritt, verderblich, und zwar mit Absicht, wirken 
werde, da aber, wo sich an seinen Lauf eins jener 
höheren Güter knüpft, vortheilhaft. Weil nun aber 
überall der Eigennutz mit den Tugenden im Wider- 
streite ist und diese sich bey jedegn Schritte gegen- 
über findet, so.läfst sich auch begreifen, dafs der 
Handel , wenn er nicht in den Sitten und Einriebt- 
tungen der bürgerlichen Gesellschaft und des Staats 
vernünftige Schranken antrifft, die igröfsten NaoIh- 
theile herbeyführen müsse. • Mehrmals hat sidl 
zwar auch dem Vf. dieser Gedanke aufgedrängt, 
aber er hebt ihn dadurch wieder auf » dafs ,Qr z wir 
Ddd * sehen 
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scheri Handel und flandelsgeist' unterscheidet und 
nur diesem eint .9cbidliche Wirtcung einräumt, ab 
wenn der Handel olioe Handelsgeist denkbar wäre, 
sobald man ihn nicht blofs als Produkt der noth- 
wendigen Arbeitstheilung, sondern als bewegende 
Kraft betrachtet. Ist nun so der Grund, worauf 
die vorliegende Schrift aufgebaut worden, unhalt- 
bar, so mufs es auch im Wesentlichen die Lösung 
ihrer besondern Aufgaben seyn; .wenn gleich nicht. 
Verkannt werden darf, dafs sie mit unter die Vor* 
theile, welche sich zufällig im Gefolge des Handels 
•befunden haben, richtig aufgefafst und zusammen- 

Eestellthat. Aufserdem können wir auch nicht um- 
in, selbst im Einzelnen, abgesehen von dem 
•Grundirrthume, auf Mängel aufmerksam zu ma- 
chen. So Ist z. B. die Lösung der Aufgabe im ersten 
Abschnitte, den Einflufs des Handels auf die bOr*- 
'gerliche Kultur der Nationen nachzuweisen, wenig 
gelungen, weil der Vf. sich k^ine genaue Rechen- 
schaft von dem Ausdrucke — bürgerliche Kultur — 
^gegeben hat. Und eben so können wir die nneisten 
■ Beyspiele und Belege aus der Geschichte zu dem 
Einflüsse des Handels auf ciie geistige Kultur, wo-^ 
.von im Sten Kap. des 2ten Abschn. die Bede ist, 
'Dicht als richtig anerkennen. Tbeils sind Völker 

gewählt, die sich in keiner Periode ihrer BlQthe 
urch Handelsgeist aus7eichneten, theils werden 
Erschein ungeti als Wirkungen des Handels ange- 
• fahrt, die als solche wenigstens problematiscli sind. 
'Wenn Aegypter, Inder, Griechen in der alten Welt 
sich durch bürgerliche und politische Einrichtungeo, 
'durch; Gesetze^, KOoste und Wissenschaften aus- 
zeichneten, so wird jeder einräumen, dafs sie diese 
VorzOge nicht dem Handel, sondern einer ihnen in- 
wohnenden geistigen Lebenskraft verdankten ; ja die 
AegypVer und Inder beschränkten sogar den Han- 
delsgeist auf eine direkte und indirekte Weise. Hat- 
ten dagegen Phönizier, Babylouier, Karthager in 
manchen Wissenschaften Fortschritte gemacht^ so 
(waren sie dieselben eewids mehr dem fast allen Völ« 
kern eigenen regen Streben nach geistiger Entwicke- 
lung schuldig, als dem Handel. Endlich scheint es 
uns aber, dafs auch die Eintheilung des Ganzen in 
'einzelne Abschnitte der Aufgabe angemessener ge* 
wesen Seyn wOrde, wenn zuerst der Einflufs des 
* Handels auf die wirthschaflliche Entwickelung der 
. 'Völker im allgemeinen, dann seine Wirkung auf die 
'geistige und sittliche Bildung derselben und endlich 
seine Beziehung zu dem politischen und bargerlieben 
Leben der Menschen ins Auge gefafst worden wäre. 
*Bey diesem Gange det- Untersuchung hätte sich ein 
nato'rlicher Uebergang vom Einfachen zum Zusam- 
mengesetzten dargeboten , und es wären eine Menge 
>on Aufklärungen Ober den gegenwärtigen innern 
Zuttand der meisten bOrgenicnen Gesellschaften 
«nd Staaten gewonnen worden , von deren Zusam- 
Bienbi^nge mit dem Handelsgeiate sich die meisten 
Menseben nichts träumen lassen. 

Der Vf. wflrde seine Aufgabe offenbar ganz an- 
d«ra au^«fa(at habeo^ wenn er von einem andern 



Standpunkte ausgegangen wäre. lAber er liefs'sieh 
durch das System der politischen Oekonomie leiten, 
welches er vorfand, und welches sich durch den 
berühmten Namen seines Urhebers und seine inne^ 
re Conseqtienz flberall Ansebn und Anhänger ei^ 
worben hat. Wir können aber dem Hauptgedanken 
desselben, dafs die möglichen Fortschritte des Na« 
tlonalreichthums allein durch die möglichst unbe- 
schränkte und daher auf den Eigennutz gegrOndets 
Entwickelung der wirthschaftlichen Kräfte bedingt 
wären, nur mit Modification und noch weniger den 
daraus für die llegierungskunst von Vielen abgelei- 
teten Regeln unsern Beyfall schenken. Alles dreht 
sich, wenn man die Theorie derNationalwirthscbaft 
praktisch machen will, um die Bedeutung« welche 
man dem Reichtbum für die Gesellschaft Oberhaupt 
and in besondern Beziehungen beylegen mufs, vräi 
wir schon oben andeuteten, üiefs Festbalten nun ao 
den verbreiteten Vorstellungen, als sey ein Zweifel 
an ihrer Wahrheit unmöglich, erklärt auch, warum 
der Vf. sich darauf beschränkte, das Vorgefundene 
zusammenzustellen und zu ordnen. Sollen wir 
schliefsllch noch unsere Meinung Ober die Form der 
Darstellung abgeben, so können wir nicht umhiOf 
sie fOr deutlich und angenehm zu erklären« 

En. 

Uiaicv^u, b. Voigt: Ueber \di€ Gemeinnützi^heü 
der Lebens "f^ersicherüngs" Anstalten. Nebst 
einfacher Darstellung der Hauptgesichtspunkte, 
welche bey Errichtung von Sparkassen zu beob- 
achten sind^ Von G.F.Krause, König]. Preufi 
Staatsrat he a. D. 1830. VllIu.öTS. 4. <l6gGr.) 

Der Vf. leitet die Entstehung und Gemeinnfltzig- 
keit der Lebens- Versicherungs- Anstalten aus dem 
Bedürfnisse der Mittel- Klasse ab, sich zur bessern 
Versorgung ihrer Familien mit möglichst ^eriagem 
Aufwände ein Kapital zu verschaffen, und sucht den 
Grund des BedOrfnisses selbst in dem gegenwärtig 
gen Zustande der gewerblichen Verhältnisse. 1^ 
sagt nämlich in der Vorrede und kommt in der Ein- 
leitung wieder Jarauf zurück: die Concurrenz ver- 
mindere den Gewinn und nöthige^ die Gewerbsuo<^ 
ternehmer, den dadurch fOr sie entstehenden Ver- 
lust durch Vermehrung der Erzeugnisse zu ersetzeni 
allein da bey dem fabrikmäfsigera Betriebe der Ge* 
werbe nur der Reicbthum eine solche Scbadlosbal« 
tung möchlich mache, so werde die Lage^er Mit* 
tel Klasse immer drückender und veranlasse siei 
sich nach einer Holfe umzusehen, im Anfange hätte 
sie diese in den Wittwen- und. Waisen - Versor- 
gungs-* Anstehen, woran sich später die Unterstfl- 
tzungen unversohuldet erwerbsunfähiger Männer 
und des erwerbsunfälügen Alters angeschlossen» g^ 
fundtfn; aber, seitdem zum Fortkommen in derge- 
werblieben Tbätigkeit Kapitale erforderlich gewor<f 
den,< wären die Sparlussen and Lebens- Versiebe^ 
rungs - Anstalten mIs neue BedOrfnisfe hinzuga* 
trelM. ^. 
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Wir glaiiben-alleFclingsv dafs dieser Gruod zum 
Tbeil die L. V. Aast, (wir ziehen mit dem Vf. diese 
TorBehmlieh io Betrachtang ) ins Leben gerufen ha« 
be; aber zum Thpil ist <es auch gewifs der gestiegene 
Hang zum Genufs gewesen, der zu ihrer Entstehung 
jjewiri^t hat. Denn wenn wir im Durchschnitte die 

1 ährlichen Beylrage, welche die L. V. Anst. von den 
oteressenten fordern, als die Zinsen von einem Ka-. 
£itale betrachten, dem die Prämie ziemlich nahe 
ommt, so. ist es die Frage» ob der Unternehmer 
Dicht zweckmäfsiger handele, sie auf Verbesserung 
oder Vergröfserung seines Gewerbes zu verwenden, 
als auf ein Spiel des Zufalls, was ihm zwar günstig, 
aber auch na^htheilig sevn Icann , und ihn im allge- 
meinen weniger in den Stand setzen wird, für das 
M'ofal der ihn überlebenden Familiendieder zu sor- 
gen, als er auf die erst erwähnte Weise zu tbun 
vermocht hätte. Aber freylich ist die produktive 
Verwendung einer Summe mit gröfserer Mflhe und 
ÄDStrengung verbunden; und wenn daher der Un- 
ternehmer sein Einkommen ziemlich gesichert sieht, 
so wird es s^ner Behaglichkeit mehr zusagen, durch 
die Bezahlung iährlicher Bey träge den Seinigen ein 
kleines Kapital zu verschaffen , als es ihnen durch 
Vermehrte Thätigkeit zu erwerben. Aucl) ist es ge- 
wifs, dafs L. V. Anst. besonders von solchen be- 
nutzt werden , die von einem bestimmten Cinkom-, 
men leben und sich der Sorge überheben wollen, 
durch bedeutende Beschränkung ihrer BedOrfnissie 
welche die Ungewifsheit ihrer Lebensdauer erfor- 
dern wQrde, ein ^Kapital zu sammeln. Aus diesem 
Grunde können wir auch nur unter Beschränkung 
in das Lob der Wohlthätigkeit der L. V. Anst. ein- 
stimmen. 

Inzwischen ist es immer als ein Verdienst an- 
zuerkennen, zur Verbreitung der genauem Kennt- 
nifs der genannten Anstalten beygetragen und Vor- 
schläge zu ihrer zweckmäTsigeren £inrichtung ge- 
macht zu haben. Diefs Verdienst gebohrt aber dem 
Vi. £r. zeigt nicht nur, wie solche Anstalten Ober- 
haupt organisirt werden mflssen, wenn sie die Ge- 
währleistung ihres Nutzens in sich tragen sollen, 
sondern er gieht auch insbesondere die Mittel «n, 
wodurch sie ohne einen Fond dnrch den Znsammen- 
tritt der Interessenten selbst gebildet werden kön- 
nen. Die Hauptaufgabe war dabev» theils eine mög-^ 
liehst sichtre Berechnung der Kosten und der zu 
erwartenden Vortheiie aufzustellen, theils dieser 
Berechnung die möglich umfassendste Anwendung 
KU verscharfen. Das erste dieser Erfordernisse ist 
allerdings nicht von dem vollständig zu befriedigen, 
der sich lediglich die Aufgabe stellt , ohne weitere 
Vorark>eiten , die £inrichtuntg von L. V. Anst. und 
andern auf demselben Grunde beruhenden Anstal- 
ten anzugeben, ntid kosnnte daher auch von dem Vf. 
nicht befriedigt werden. £r mufste sich nämlich in 
Ermangelung vollständiger 'Sterblichkeitstabellen aus 
der neuesten Zeit» wodurch die Baumann- Sflfs- 
milcb^schen, deren Mangelhaftigkeit fOr die Ge- 
genwart nicht zo verkennen ist, entbehrlich wOr«- 
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den, an diese nnd an die auf siergegrOndeten nnd 
eigentlich nur in der Form vervollkommneten /haK 
ten. Indefs wenn deshalb seine Berechnung auch 
nicht genflgend ist, so giebt sie doch kein Resultat, 
vicodurch das sichere Bestehen der L. V. Anst. ge- 
fährdet werden wOrde, da die neuesten Untersu- 
chungen eine Abnahme der Sterblichkeit in den 
Europäischen Ländern rjtachweisen. Dem andern 
Erfordernisse hat er durqh eine leicht verständliche, 
wenn auch, wie es nicht anders seyn konnte, weit- 
läuftige Fol*mel zu genügen gesucht. 

Von den Sparkassefn handelt die Schrift von 
S. 55 bis zn Ende, indem sie zuerst ihre Vortheiie 
und dann ihre Einrichtung klar und fafslich angiebt. 
Etwas wesentlich Neues haben wir hier nicht ge- 
funden und können^ daher nur die aosemessene 
Darstellung des Gegenstandes loben. Aber diese» 
so; wie die gelungene 'Auseinandersetzung des We- 
sens und der zweckmäfsigen Einrichtung der L. 
V. Anst. wird nicht verfehlen dem Vf. viele Leser 
und diesen Belehrung zu verschaffen, 

VERMISCHTE SCHRIFTEN, 

Stüttgaät, b. Gebr. Franckh: lieber bildliche 
Darstellung der Gottheit. Ein Versuch von 
Karl Grüneisen. 1828. IVu. l49S. gr. 8. (21 gGr.) 

Der geistreichen Schrift: „Die christlichen Bil- 
der. Constanz 1827. 2Thle." schliefst sich die vor^ 
liegende würdig an und ist dem Vf. jener , dem Frhn, 
V. JFessenberg mit allem Recht (geweiht. Sie will 
nach des Vfs eigener Erklärung versuchen, die 
Gründe fdr die Zulässigkeit und Zweckmäfsigkeit 
bildlicher Darstelluiieen Gottes, wie sie v. Wessen- 
berg zusammengereinet und christlich beleuchtet 
hat, einer allseitigen Prüfung zu unterwerfen und 
vorzüglich dieienigen hervorheben, welche den Be- 
hauptungen Wessenberg^s zu Stützen dienen. Doch 
weniger vom « ästhetischen und artistischen, als 
celigiösen Standpunkte aus wird hier die Frage 
beantwortet: Darf es nach philosophischen und 
christlichen Principien , in praktiscner Hinsicht, 
nach den Zeugnissen der Geschichte und nach den 
Stimmen der kirchlichen Bekenntnisse Abbildun- 
gen des höchsten Wesena geben? Die Aufgab^ 
verfällt in mehrere Theile, in Prüfung derselben 
vor dem Richterstuhle der Philosophie» des bibli«: 
sehen Chrlstenthums nnd der christlichen Kirche. 
Nachdem der Vf. sich in dieser dreyfachen Hin- 
sicht ausgesprochen, ^iebt er einen geschichtli- 
chen Ueberblick und Schli^fsbemerkungen , gröfs* 
tentfaeils für christliche Künstler. Wir folgen dem 
Vf., SP weit es der Raum gestattet* 

Das Immaterielle, Geistige, Unendliche kann 
weder an sich,, noch durch Symbole, wenn man 
auch ihre Beziehung nicht vergifst» abgebildet iver* 
den: denn auch das Symbol ist wie dw Bild, das 
Gegentheil von dem , was der Begriff enthält nnd 
fodert. Auch die meqschliche Unmöglichkeit» sieb 
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obne Bild, sey es in meDSchlicher oder irgend einer 
endlichen Form , von dem Höchsten eine kkre , le«- 
bändige Vorstellung machen zu können, rechtfer-- 
tigt künstlerische Versuche eben so wenig, als die 
Berufung auf die Bibel, ^reiche von Gottes Hand, 
Arm, Auge, Nase u. s. w. spricht. Im Gemfithe 
des Menschen erwacht die Ahnung des Höchsten 
und bildet sich, dasselbe erwärmend, belebend, ei- 
n^ Vorstellung des göttlichen Wesens und seiner 
Eigenschaften ohne bildliche Mittel, die, wenn sie 
2u Hülfe genommen werden , die reine Idee viel- 
mehr trüben und verfälschen. Will nicht zu die- 
ser Höbe auch die Bibel die Menschen leiten, in- 
dem sie die Vorstellung von Gott nach und nach 
läutert und Steigert bis zum Geist? Gott selbst 
nicht, aber. unter dem Bilde seines Sohnes, Jesus 
Christus darf er von uns angeschauet, geliebt und 
dargestellt werden. (S. 20.) Er ist das höchste 
Ideal, welches man sich denken, das Meisterstück 
des Kunstgenius, in welchem sich göttliche Hoheit 
und Würde mit dem höchsten Adel der Menschen- 
natur paart. Uarf noch eine wirkliche christliche 
Idee von Gott künstlerisch ergriffen und ausge- 
führt werden, so ist es die eines alimächtigen 
vtid .allliebenden Vaters. (S. 26.) Sie ist, wie v. 
Wessenberg urtheilt, das Ülinzige, das der Kunst 
die Möglichkeit darbietet, die Eigenschaften Got- 
tes einigermafsen befriedigend in sichtbaren Zügen 
darzustellen. — Welchen Werth aber dergleichen 
Bilder haben? Von unziemenden kann hier nicht 
die Rede seyn. Kann aber Gott in Gestalt eines 
ehrwürdigen Greises, voll Hoheit, Würde, An- 
stand und edler Milde auch würdig dargestellt wer-» 
den? Der Vf. theilt nicht H^€ssenberg*s Meinung, 
wenn er auch dem Gebildeten ni<^t zutrauet, da(s, 
wenn ein sich durch ästhetisch - schöne Darstel- 
lung und sinnvolle Anordnung ausgezeichnetes 
Bild, auf welchem die Gottheit in edlerer mensch- 
licher Gestalt erscheint, lebhafte und tiefe Ein- 
drücke auf sein GemOth und seine Phantasie ge- 
macht hat, er es ja aus seiner Erinnerung so gan« 
nnd rein wieder verdrängen könne, dafs die end- 
lichen i*ormen und Züge dem Unsichtbaren im 
gläubigen Gemfithe ganz abgestreift werden. Da- 
her duldet die christliche Kirche kein Bild des 
Unendlichen und behauptet nicht, dafs der Glaub« 
durch ein solches gestärkt und die Andacht daran 
entzündet werde. Dem Christen kommt die Idee 
von- Gott nicht von aufsen, dorch sichtbare Zei- 
chen und Bilder, sondern er trägt sie in sieh 
durch die sanze Richtung seines Geihfitfas und 
Willens auf das Ewige. — Einseitig und falsch 
ist aber wohl die Behauptung, dafs der Erlöser 
Im Bilde nicht angeschauet werden solle. Er lebte 
einst als Mensch und ist somit auch darstellbar. 
Nicht alle Christen vermögen das Kein * geistige 
tfi ihm und in ihm aufzufassen- und sich's in ei- 
nem geistigen Ideale zu denken, dem kein sicht- 



bares, körperliches "ftild entspricht. — Der ge- 
schichtliche Ueberblick der Ansichten der ver« 
schiedenen Völker, und der Grundsätze der ver^ 
schiedenen Religionen und Bekenntnisse in Betreff 
der bildliehen Darstellungen der Gottheit, (S. 55.) 
bey . weitem der stärkste und umfassendste Ab« 
schnitt, gebt bis in die ältesten Zeiten zurück, 
überschaut alle alte Völk«^r der Erdcj Hindu^ 
Perser , Chinesen u. a. m. und forscht, wo und wia 
man das Göttliche bildete. Hätte der VI SJünier's 
Sinnbilder und Kunstvorsteliungen , ? Hefte in 4. 
gekannt (er scheint sie nicht gekannt zu haben j; 
so hätte er darauf verweisen und zu S. 67 ff. nocn 
reiche Nachlese halten können« — Dafs der Vf« 
weniger nach den Ursachen forschte, warum die 
Kirche der ersten Christen sich in Symbolen, Mo* 
nogrammen von Christus geiiel, und warum es so 
schwer hielt, ihn in menschlicher Gestalt darza-^ 
stellen, dürfte Tadel verdienen, weil es hiebet 

Sehörte. .— Bilder von Allem, nur nicht voa 
lenschen, zu machen, war strenges ifldisehef 
Gesetz, welches zu den Christen, besonders ^ <is 
Heiden einen Bestandtheil ihrer Gemejnen ausmaeh-» 
ten, in gleicher Kraft fiberging; daher so spät Bil- 
der von Jesus. — Wenn bisher die katholisch! 
Kirche die einzige Freundin bildender Künste war, 
und die evangelische nicht mehr befangen, aber 
zu dürftig ausgestattet war, um schöne Werke der 
Malerey, Plastik oder Skulptur sich anzueignen; 
so wird bey dem lebendigem Interesse , welcbei 
für religiöse Uebungen und Andachtshäuser im 
Volke erwacht, gewifs auch die Kunst in Bild »nd 
Ton die Macht des Gotteswortes üi>er das Her» 
und Gemüth der Menschen verstärken, und se, 
was Menschenhand Würdiges und Grofses zo^ 
Erhöhung der Andachtsfreuden bereitet; gebüb^' 
rend gebrauchen.' Nimmer aber darf verjgessen 
werden , was von S. 138 an dem Künstler zur Be- 
berzigung und Beobachtung bey BetrbeitUDg bib«- 
lischer Gegenstände und Bilder empfohlen wird. 

Wie», b. Tendier r Nur das Gutebesiehis ^^9.^ 
siändnissg des MeisUr'e Sißismund. Geooäldf 
und Scenen menschlicher Freuden und Leides 
aus der wirklichen Weh. Für die reifere J^ 

- gend, für ediere Menschen jedweden Alters 
und Standes , von Bbersberg. ISSO. Mit fi^ 
Kupferstichen. ISiS^ (16g6r.) 

Die hier dargebotenen Gemälde können durch ib' 
ren Geist und ihre Form wohl dazu dienen, ^J^^ 
Herzens- und Lebensbildung zu begründen und z« 
fördern. Dafs die gelieferten Scenen a«s der wir»^ 
liehen Welt genommen sind , giebt ihnen ^°^^!^ 
gentbümliche Frische und Lebendigkeit. Di« ^T 
Fachheit ist debey ihr gröfster Schnauclc D^^ ^'' 
gejgebenen Kupfer sind reebc gat. 
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M E O I C 1 N. 
LiEivsno, in d. Bauhfigirtnen Buebb. : KaUchismus 
der praktischen Anatomie für angehende AerzU 
und fVimdärzle, als Anleitung zum Selbststu^ 
äium der anatomischen Wissenschaft, von Dr. 
August Karl Bock, Prösector am anatomischen 
Theater der Universität zu Leipzig. Restes Bfind- 
chen (?). 1826. XVI und SOO S. Zweyter 
Band (?) in zwey Abtbeilungen mit fortlaufen-- 
der Pagina. 182a XVI u. 550 S. 8. (SRthlr. 
6gGr.) ' 



■er Titel voriiegender Schrift, um bey ihrer Be- 
urtheilnng wie billig mit diesem anzufangen, yer- 
spricht uns eine Uebersicbt der praktischen Anato^ 
Tnie in katecbetischer Form; indessen läfst der Vf. 
gleich auf die erste Frage im Buche: Was versteht 
man unter dem Worte Anatomie? eine Antwort er- 
theilen, die ihm deutlich hStte sagen müssen, dafs 
sein gewählter Titel, insofern dieser der praktischen 
Anatomie gedenkt y mit dem Inhalte des Buches kei- 
nesweges im Einklänge steht. Die erwähnte Frage 
wird nämlich dahin beantwortet, dafs mati unter 
Anatomie zweyerley verstehe; einmal nämlich die 
mechanische Fertigkeit, die Tfaeile des gesunden 
TTiensehjichen Körp(*rs gehörig einzeln darzustellen, 
zwcytens aber auch die vVissenscbaft von der Lage, 
Ge.stalt und Structur der Thelle desselben; im er^ 
steren Falle heifse sie Zergliederungskunst, prakti- 
sche Anatomie, im letzteren Falle Zcrgliederungs^ 
künde. Der Vf. bandelt aber die Anatomie offenbar 
in dem zuletzt «edacbten Sinne des Wortes ab. In 
wie fern der Zusatz: für ansehende Aerzte und 
Wundärzte, ab Anleitung zum Selbststudium der 
anatondschen Wissenschaft gebilligt werden könne^ 
diefs zu beurtheilen, dürften die nachfolgenden Be- 
merkungen über den Werth des Buches hinreichen. 
Die Idee, einen Katechismus der Anatomie zu 
vcrfasisen, rührt laut der Vorrede nicht von unserm 
Vf. her, sondern derselbe Vurde vom Verleger zur 
Bearbeitung aufgefordert, und er entschlofs sich da<- 
zu aus zwey Gründen: l^weil es unserer Literatur 
an einem solchen Werke mangelte,' indem Sich der 
anatomisch - chirurgische Ratecbismus von Dr. Fricdr. 
Aug. Wetz, 3te verbesserte Aufl. 1800, dem jetzi- 
gen Standpunkte der anatomischen Wissenschaften 
nicht mehr angemessen zeige; 2][ weil er glaubte, 
ein solcbeis Werk müsse nlcnt nach den Sjstemen 
(Osteol(^e, Angiologieu.s. w.)f sondern nach der 
Lage der Theile bearbeitet werden , um als passen- 
des HOlfsmittel zur Vorbereitung für 'das £xamen 
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zu dienen. „Was die katecbetiscfae Form dieses 
Werckchens anbetrifft, bemerkt der Vf. weiterbin 
in der Vorrede, so bin ich selbst überzeugt, dafs sie 
hätte wegbleiben können , allein sie sollte m einmal 
seyn; inzwischen glaube ich doch, dafs diese Art 
(Jnterricht nicht ohne Nutzen ist, wenigstens kei- 
nen Schaden bringt." — Fern sey es von uns, liier 
über den Werth solcher Katechismen (wie sie, laut 
der Vorrede, der Verleger schon bcy der Heraus« 
gäbe des ersten Bandes Über alle Wissenschaften be-* 
safs) im Allgemeinen uns auszusprechen; es sind 
mindestens keine Bereicherungen der eigentlichen 
Literatur, obwohl so viel zugestanden werden darf, 
dafs sie bey gehöriger Auffassung des Gegenstandes» 
und bey einer klaren Darstellungsgabe den Schwach-» 
köpfen allerdings etwas frommen können , und dab 
sie die Wissenschaften populärer, ins Leben ein-» 
greifender zu machen vermögen. In Bezug auf Ana«* 
tomie sind wir übrigens der Ueberzeuguog, dafs ein 
im Sinne des Vfs mit Einsicht ausgearbeiteter Kate« 
chismus das Studium der Anatomie gar sehr unter«« 
.stützen, und dies^ ibrem Zwecke für die praktische 
Benutzung in derKrankenbebandlun^ nähern würde» 
Wir haben hierbey natürlich vor Allem das Durch-« 
gehen der Anatomie nach der Lage der Theile ini 
Auge, wie man dieselbe in der so genannten cbirur* 
gischen Anatomie abzuhandeln pnegt. Denn nicht 
selten trifft man Studirende, die, sobald sie von ei« 
nem bestimmten Punkte ausgehen , in der Angiolo- 
gie z. B. von der Aorta , Alles ganz eenau anzugeben 
wissen , und die dagegen wohl in Verlegenheit ge* 
rathen, wenn sie über ein einzelnes Gerafs befragt 
werden , weil sie dem Gedäcbtnifs immer nur das 
jiptnzeGefäfssystem als ein zusammenhängendes Gau« 
zes vorübergefQbrt haben. Solchen würde sich ein 
anatomisches Handbuch von der genannten Eihrich* 
tung nicht nur für das Examen nützlich bewähren; 
auch dem angehenden Arzie und Wundärzte würde 
ein solches Handbuch empfohlen werden können, 
da ja der Arzt in der Praxis es immer mit einzelnen 
Theilen eines anatomischen Systems zu thun hat, 
und mit deren relativem Verhältnifs zu den Theilen an^ 
derer Systeme, sobald überhaupt die Anatc^mie in der 
Praxis in Fraee kommt. Freylich müssen wir unserm 
Vf. darin Recht geben, dafs die katechetische Form 
bey einem solchen Werke wegbleiben könnte. InBe-- 
zug auf seine eigne Leistung in der katechetischeo 
Form glauben wir aber noch weiter gehen und be- 
haupten zu dürfen, dafs er sie durchaus hätte weg« 
lassen müssen, weil er nicht im Stande ist, sich auch 
nur einigermaisen in die schwere katechetiscbeForm 
£ee 
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za finden. Katoh den in dem rorliegenden Werke 
tnitgetbeilten schr^tliGhen Documenten der Katechi- 
^ttionsgabe können wir uns keineo- unbebfllflicheren 
Examinator denken, als unsern YL Welcber.ibil«- 
lige Examinator wird wohl erwarten, dafs anf die 
Frage: Worin {?) theilt sich der dritte Hauptast d^s 
fürten Hirnnerven zunächst und was für Nerven ge^ 
hen aus ihm hervor? der mündlich Examinirte |[Ba.I| 
S. 165 u. ff.) in einer über 6 Seiten langen Aufzäb« 
hing des Verlaufs dieses Nervenastes die Haupt-* 
2we]ge unter 1 bis S betzahleh , und dabey wieder 
Unterabtheilungen von a bis f durchfahren werde ? 
Freylich-cind aber auch die zu Examinirenden des 
Hn« Vfs gelehrter, als die Gandidaten sonst zu seyn 
pflegen; sie errathen schon im Voraus, welche Frage 
zunächst kommen werde* Nachdem z. B. die Frage 
(Bd. L S. 121): Welches sind die Schädelmuskeln ihrer 
jLage und Wirkung nach? dahin beantwortet ist^ 
dafs die Stir^nmuskela. und die Hinterhauptsmus« 
Icein hieber gehören, die auch einzeln bescbrie-« 
ben werden; so schliefst der Gefragte seine Ant«- 
wort mit der Bemerkung: „Die folgenden Sobä- 
delmuskeln gehören dem äufsern Ohre an." Da-« 
darcb nimmt nun auch der Hr. Exanlinator Veranlas* 
snng, die Frage anzureihen: Welches sind dieMuskeln 
.des äufsem Ohres? — Bisweilen £ndet>es der Can- 
didat auch wohl nöthig, die Frage des Hn. Exami* 
nators zu vervollstandigeo, z. B. in Bd. II. S. S78, 
wo die Antwort auf die Frage : Welches sind die Un-' 
ierarmknochen und uftis bemerkt man überhaupt bey 
ihnen? mit den Worten, anfängt: ^Oder die Kor^ 
derarmknochen ( Ossa antibrachii) sind : die Speiche 
u. s. w." -*^ Um noch ein eminentes Beyspiel auf- 
cuführen, wie ungeschickt der Examinator in seinen 
Fragen ist, und wie glQcklich er nichts desto weni«- 
ger von dem Caildidaten verstanden wird, wählen 
wir die Frage in Bd. II. S. S71. Es ist hier im Frü- 
beren die Rede gewesen von der Entstehung, von 
der allmählichen Gestaltung, von den Zeichen der 
Reife, von der Lage und von der Ernährung des Fö- 
tus, und der ExaminatoriiriJl erfragen, ob auch Ab^ 
sonderungQn im Fotusleben Statt finden. Statt aber 
diese einfache Frage vorzulegen , fragt er , fast 
möchte man sagen, ins Blaue hinein: JFas bemerkt 
man in dem Fötusleben noch aufser der Entwickehinß 
der Gebilde und der Aufnuhme des Ifahrungsstqff'esr 
Ifiemand wfirde es- sehr wunderbar finden können, 
.wenn die Antwort erfolgte: der Fötus hat die Tem>r 
peratur der Mutter; «er bewegt sich der Mutter fahl«, 
(ar gegen die I8te Woche u. s. w.; oder wenn der 
Gefragte gar (unrichtiger Weise) in einer Menge ne- 
gativer Antworten, erwähnte, was sich nicht am Fö- 
tus findet, z.B. dafs derselbe keine sonderbaren Fra* 
gen vorlegt u. s. w* Nicht so der Gefraigte unsers 
Vfs. Dieser fahrt richtig die Absondetrung des.Afe« 
couium und der Vernix caseosa an (vom Harne weifa 
er nichts), und fdgt noch hinzu (was freylich nicht 
in der Frage liegt), dafs der Zusammenhang z^i-* 
utter und Kind nach der Geburt noch durch 



sehen Mutter 

die Milch fprldauert. 



Gar nicht selten wirft der 



Examinator zWey Fragen zusammen, und derCaa- 
didat bieantwt>rtet behebig bald die erste, bald die 
zweyte Frage zuerst« -^ «Ganz gewöhnlich fiaden 
sich ferner in den Fragen die Wörter (Überhaupt oder 
im Allgemeinen, z. S, Was für Muskeln liegen an 
der Streckefläche {an der BeugefläcJie) des UmeramUi 
und was bemerkt man überhaupt bey ihnen? Nidits 
desto weniger führt der Gefragte auf diese Fragen 
alle betreffenden Muskeln nach ihrer Insertion und 
ihrem vollständigen Verlaufe (aiso specieil genug) 
der Reibe na^h auf. -—* Vielleicht haben wir der 
Muster schon zu viele aufgeführt, welche beweisen, 
dafs der Vf. sich durchaus nicht auf den Standpunkt 
des Examinators und der katechetiscfaen Form n 
erbeben vermag; doch mQssen wir es noch nament- 
lich rügen, dafs er Bd« L S. 226 ReiVs EinthMloog 
des kleinen Gehirns nicht zum Gegenstande einer 
besondern Frage gemacht, sondern es dem Gandi« 
daten überlassen hat, mitten in di^ Antwort, welche 
dieser auf die Frage nach dem Baue des kleinen Ge« 
hirns giebt, diesen Punkt in einer besondern filier 
eine Seite langen:«^m€7i»n^ zu erörtern. — Der 
Vf. wird vielleicht auf alles bisher über das FormeÜe 
des Buches Ausgesprochene entgegnen, da(s er, iaot 
der Vorrede, nichts auf die Jutec^betische ¥oim 

Jebe; ;nur frommt dieses dem Buche selbst nichts» 
^as Buch kündigt sich als einen ÜCa/^cAisnufj an, and 
in dieser Qualität können wir ihm nur die alleroie- 
drigste Stufe einräumen. 

Wir wenden uns jet^t zum Materiellen del 
Buchs; vielleicht hält dieses der verfehlten Form 
das Gegengewicht. Der besondern oder topogra- 
phischen Anatomie wird von S. S — 74 <Ueo£^«in^ 
vorausgeschickt. Diese beginnt mit der Untersa- 
cbung der nähern und entfernten Mischungsbestand-- 
theiledes menschlichen Körpers, und alsnä%«r<Ml- 
schungsbestandtheile nennt der Caddidat fönende: 
IJder tMmsche Riechstoff'} 2) der Eiwmßsiojf ; 8)i« 
taserMbff'; 4) thierische Leim oder {SaUerUf S) eine 
^enthp,xoliche schleimige Substanz; 6) thienscht 
Erde, naimhch f^nh^t^urer Kalk, (Was solider 
thierische Biechstoff ? W^brscMnl|efa hat die Ei- 
genschaft der animalischen Substanzen, vermöge 
ihres Stiokstoffgehalts beym Zersetzungsproccsst 
durch Hitze einen ammqniakaliscben Geruch zu 
verbreiten , zu der Annahme dieses iViechstoffeS 
Veranlassung gegeben. — , Was soll ferner die 
schleimige Substanz? U^t; Schleim ist vfohl in ^ 
Kegel nur ei^ Secretiönsprcdnct, also kein Olischun^* 
bestandtbeil des menschlichen Köroers; vielleicbt 

hat der Vf. das Osmazonf im Sinne gehabt. Wenn 

der phospho^saureSalk, der Haujptbestsuidtheil eines 
einzelnen Systems , nämlich der Knochen , eine 
Stelle unter den nähern Miscbungsbestandtbeileo 
fand^ so hätte mit. demselben Hechte. aupb dieHom* 
Substanz, als wesentlicher Bestandtbeil der Epider- 
mis und ihrer Anhänge aufgeführt ir«rden kön- 
neu. — • Vor allem aber , wo ist das Wasser geblie- 
ben?) — Als ^n(/mi<rMi5chungsbestandtheiie wer* 
den Sauerstoff » Wasserstoff» Kälenstoff > Stickstoff 

und 
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luidPfadspbor^gedBDat; aneh finde man etwas we^. 
nigea Eisen« Ist ddnn aber das letzere nicht in weit 
gröfserer Menge vorbanden > als die Quantität des 
(freyen) Phosphors im Nerreasysteme und (nach 
Tiedemann «uid Gnielin) imSjpeichel betrügt? Wenn 
aber auch tf^r in der Phosphorsäure der Knochen- 
erde enthaltene Phosphor gemeint ist, so hätte doch 
auch neben diesem das Eisen hiosichtlioh der Qoanti-- 
tat mit genannt werden mflssen. Worauf grOndet 
sich femer die nachfolgende Behauptung, dafs das 
Vorwalten des Stiokstoffs und Phosphors charakte^ 
ristisches Merkmal der menschlichen Mischung sey? 
Wahrscheinlich ist die ihicrische Mischung Aber« 
haupt gemeint. — Das Blut, erfahren wir in der 
Antwort auf die folgende Frage , besteht aus KügeU' 
dien ( Crucr) und der gerinnbaren FlüsAgkeil; letz-> 
tere aber besteht aus dem BluUvasser {iierum) und' 
dem F<iser4toffe {pars ßbrosa). Allein bekanntlich 
versteht man unter Crtsor den färbenden Bestandtbeil 
des Blutes; dieser ist nur ein Theü derBlutkiigelchen 
ißlobuü s. f^esiculae sanguinis), die aufserdem wohl 
vorzOglicb den JPaserstoff enthalten. 

Die nächste frage ist nach den einjachsten Pcrm^ 
hestandiheiien. Als solche werden Kügelchen und 
eine gerannen^ oder gerinnbare Substanz genannt; 
n(je) nachdem sich diese letztere allein oder mit 
Kügelchen verbindet, ist der Theil fest oder flüs^ 
sig." Das ^Nervensystem, welches der Vf. doch ge«* 
wifs zu den festen Theilen rechnet, wfirde dso nach 
diesen Festsetzangen keine KOgelohen enthalten. 

£s folgt' nun eine kurze Betrachtung der eiazel« 
neo Systeme, die wir für mifslungen erachten mOs* 
sen, indem sie nicht blos vom Vorwurfe der UiH 
vollständikeit getroffen wird, sondera auch an so 
häufiser Un bestimmtheit des Ausdrucks und an so vie- 
len Unrichtigkeiten leidet, dafs eine vollständige 
Aufzählung derselben einen ungebohrlieheo Kaum 
in diesen Blattern wegnehmen wQrde. Das Zellge«* 
webe besteht dem Vf. noch ans Zöllen von verscme« 
dener.uad fahr veränderlicher Grestali (diese Zellen 
bilden «ich ja abe^ nur erst in^todten Zellgewebe 
durch ZerfeO'mKi I^^nen desselben); -r««- vernxdge 
der Schleimhäute sollen beständic; überflüssige Be^ 
standtheile der Nahrungsmittel nacn aufsen geschafft 
werden, die nicht .4n die Blutmasse wieder aufge- 
nommen werden ; -«- ' .das Knochenmark , chemisch 
tnsOel, ^Wasseriiifii^S^urebhne Laugehsalz beste- 
hend, ^hll ificht nur die Bracblgkeit der Knochen 
TermihdeMi'.' sonderh aü<;b deren ernährenden Ge- 
tKsttk afslfiHsttfvSBtttrt;' ^ dleBänfd^r sind weifse» 
glänzende, feste, häutige Theile (z. Brauch dasJ^g". 
tMres?^);^.^»>dxh>imästm Kapselbänder sind Syno- 
vialhäute (doch wohl allep); — die äynot^ia wird 
aas den Gefifeeti^ hisonäers aus den Arterien, abge- 
sondert (ohne ZweifeJl durchaus aus diesen !); -— ^ die 
itUbewegUobe Stelle wo sioh der Kopf eines Muskels 
ansetzt , h(üi^dBTBefeetigungspuhkt {Punctum fixum 
s^adhaesi^nis), die entgegengesetzte Stelle tfet 
Ansatzpunkt (Äincfi^m mobue s. msertionis); — 
die liiätigkeitsittisertuigen der onwiUkflrlicfaen 



Muskeln werden sehr langsam merklich (entsteht 
nicht bey plötzlichem Sehreck auf der Steile Herz- 
klopfen/}; «— beym Charniergelenk greifen die 
Knochen mit ihren Gelenkflächen wechselseitig in . 
einander , so^ dals nur Beugung und Austreckung 
Statt findet (richtiger wdre es gewesen, die äug»» 
meine Bezeichnung zu wählen, dals die Bewegung 
nur in Einer Fläche vor sich gehen kann); — beym 
Drehgelenke (Zlofn/io^ dreht sich ein Knochen um 
seine Achse und zugleich um die des andern y mit 
welchem er eingelenkt ist. • ( Diese Erklärung pafst- 
wohl auf die Bewegung der beiden ersten Halswirbel, 
nicht aber auf die Drehung der Speiche; denn das* 
Drehen des untern Endes von dieser um ditrulna, 
vrahrend der Pronation ist ja vom untern Gelenke 
bedingt, nicht aber zugleich von dem obern.) — Die 
Tunica Descemetii, Junica hvaloidea und Capsuk^ 
lenticularis werden bey Aufzählungder serösen Häute 
vermifst , und auch bey der Betrachtung des Auges 
findet sich nichts ttber inre seröse Natur erwähnt. — 
Bey Erwähnung der Naht {Suiu^a), als einer unbe- 
weglichen Knochen Verbindung, nätten die beson- 
dren Arten der wahren Naht, die StUura serrata^ 
squamosa u.s. w. mit aufgeführt werden müssen ; we- 
nigstens wäre diefsnatttrlicher und richtiger gewesen 
als die ^»tacroi^aTxtesa späterhin mit der 5. coronaria,. 
sagittalis, lambdoidea^ frontalis zusammenzustel- 
len, da sich diese Namen blos auf die Gestalt, die 
Richtung, die Lage der ganzen Nähte beziehen,, 
nicht, aber auf die anatomische EigentbOmlichkeit 
der Nähte. 

Es bleibt uns noeli der specieKe Tbeil der Ana^ 
tomie zu, betrachten Übrig. Nachdem die Einthei- 
lung des. ganzen Körpers nach den Gegenden vor- 
ausgeschickt worden ist, beschäftigt sich der erste 
Band von S. 84 an mit der Anatomie des Kopfes , 
und zwar zuerst des äufsern Kopfes, alsdann mit 
dessen Höhlen, namentlich der Schädelhöhle, Ge- 
hörfaöble, Augenhöhle, Nasenhöhle, Mundhöhle. 
Des zw^^n Bandes erste Abtheilung betrachtet bis 
au S. 372 die verschiedenen Theile des Rumpfes ; zu- 
erst die knöcherne Grundlage des Rumpts, nebst 
den Muskeln, der Haut, den Gefäfsen und Kerven des- 
selben ; hierauf die oberflächlichen Theile des Rumpfs^ 
wie Brüste, Nabel, änfsere GescUeebtstheile u.s. w. ; 
sodann die Altckenmarkshöhle; zuletzt die Theile 
am Halse, in der Brusthöhle, in der Baachhöhle, 
und bey Betrachtung der Jetztern wird die Lehre 
vom Fötus mit jener von den* weiblichen Geschlechts«* 
tbeileb verbunden* Des zweyten Bandes zirtfyf«- Ab- 
theilung bandek .die Anatomie der Extremitäten ab, 
und die Theile werden hier, wie Oberhanpt da, wo 
diese Behandlungsweise zulässig ist, in folgender 
Reihe durchgegangen: Knoched und di4 sie verbin- 
denden Bänder, Mvskeln, Haut, Gefifse, Ner- 
wen. — « Da sich der Vf. diese Abtheikingen wil^ 
kOrlich abgegrenzt Jiat, so wäre wohl auoh.eine 
strenge Durcnfehrung der Abtheiinngen za erwarten 
gewesen. Dem Vf. hat es] anders bdiebt; So zieht 
er die arteriös circumflexas femoriSf wie bilhg, z« 
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den untern Extremitäten ; hiti^gan die entsprechen- 
den an. circumflexas humen handelt er mit beym 
Rumpfe ab. — Das Ganglion ttnAcale supremum 
des Sympat?ucus magnu9 wäre wohl richtiger mit 
den Theilen am Halse» statt mit dem Kopfe, abge<* 
bandelt worden. — Warum die Ruthe des Mannes 
bey den äufsern Geschlechtstheilen, hingegen die 
weibliche Scheide, ebenfalls ein Organon copulatio-* 
nis , bej den Innern Geschlechtstheilen abgehandelt 
wird, ist nicht gut einzusehen } um so weniger , da 
doch gewifs die Glandulae Cowperi, die zugleich mit 
der Ruthe durchgegangen werden, nach des Vfs Be- 
stimmungen eher zu den Innern Geschlechtstheilen 
gehören, als die Scheide« — Da hey den obern Ex- 
tremitäten die (freylich unnöthiee) Frage gethan 
worden war, welche Gefafse sidi im Allgemeinen 
an dieselben verbreiten, worauf die Antwort erfolgt : 
Pi^Is^ Blut-' und Saugaclem; so hätte natOrlich auch 
bey den untern Extremitäten diese Frage vorausge- 
schickt werden sollen; allein hier wird sogleich nach 
den Arterien gefragt. 

Nehmen wir nun auf das Materielle im specieU 
len Theile des.Buches Racksicht, so werden frey- 
lich die Hoffnungen, hier etwas Besseres zu finden 
als im allgemeinen Theile, gleich von vorn herein 



gen, diez« de» Seilen dt? ZitsenlortsftM fahren; 
oben gegen die Spitze des Feisenk nochens: ein ge« 
wundenes Knocnr nblättchen , welches die Rinne 
oder Halbkanal fnr den Paukenfellspanner bildet; 
neben und unter diesem: die knöcherne Ohrtrom-» 
pete ITuba' Eusiachii)^ in welche die Paukenhdbla 
ausgebt und .endlich noch, nach aafsen und hinten: 
der 6laser*sche Spalt {Fismra Glascri ). " — Die Pa- 
rotis soll zwischen, dem knorplichen Gefaörgange, 
dem Zitzenfortsatze und dem aufsteigendien Aste des 
Unterkiefers liegen ; dafs sie den letztern hinten zum 
Theil bedeckt, davon wird nichts erwähnt — Am 
abeisten Kllt es meistens aus, wenn physiologische 
Gegenstände zur Sprach*e kommen ; gewifs hätte der 
Vf. am besten gehandelt, wenn er sejner Erltlärung 
in der VorreHe treu geblieben wäre, das Phvsiologi- 
sehe weglassen zu wollen. So heifst es Bd. 11. S.2iS 
vom Atfamen: „Bey der erstem (der Inspiration), 
wird atmosphärische Luft, aus welcher das nnt Chy* 
Jus gemengte venöse Blut, Sauerstoff aufnimmt, ein- 
gezogen, ^wodurch eine innige Mischung desselben 
mit dem Chylus^ und bey der letztern (der Exspira«- 
tion) wird die mit Kohlensäure beladene feuchte 
Luft ausgestofsen, wodurch eine Entleerung aod 
AbhiOaunB des Bbaes {?) bewirkt wird."* ~ Ferner 



gar zweifelhaft, indem man in der ersten Antwort erfolgt aufdie Frage, wie das Herz nach derBich- 



auf die Behauptung stöfst, „dafs der menschliche 
Körper vor allen Siugthieren, womit er in Hinsicht 
seiner Verrichtungen eine Aehnlichkeit hat, ix>r- 
xügüch symmetrisch gebaut isf." Wirklich mflssen 
wir auch unsere Ueberzeugung dahin aussprechen, 
dafs der specielleTbeil. des Buches fast eben so un- 
genügend und läckenhaft durchgeführt ist, dafs er 
an derselben Unbestimmtheit im Ausdrucke leidet, 
und nicht minder von Unrichtigkeiten angefoUt ist, 
als der alkemeine Theil. Wie unbestimmt und 
zum Theil falsch ist z. B. Bd. l. S. 242 folgende, mit 
ihrer Interpunktion genau wiedergegebene Beschrei- 
bung der Trommelhöhle: „Die Paukenhöhle (Cat«« 
tas tympanf), welche hinter dem Paukenfelle liegt, 
mit ihren ungleichen Grunde schräg nach oben und 
hinten gerichtet, ist nach oben, mit einem Ovallo« 
che (fenestuß cvalis) das in den Vorhof des Labyrin- 
thes; nach unten, mit einem runden Loche (Jenesira 
rotunda), welches in die Paukenleiter der Schnecke 
fahrt, verseben; letzteres ist durch das Mebenpau- 
kenfell {membr. iympani secundaria) verschlossen; 
zwischen beiden Löchern befindet sich : das Vorge« 
bürge {PromonioHum), unter welchem sich ein fa-' 
nälchen öffnet, das sich Ober ihm als eine Kinne 
fortsetzt; diesem gegenOber, die keselförmige Er-i 
habenheit \Eminentia papillaris), welche mit einer 
kleinen runden Oeffnung* der hinter ihr liegenden 
Höhle des SteigbOgelmuskels : verseben ist; weiter 
nach leinten, dje Paukensaitenöffnung [j^pertura 
chordae)^ des Kanälchens fflr die Paukensaite^ oben 
und hinten, wo sich die Paukenhöhle unter dem 
Dache derselben mehr ausd^ntrnngleicheOefinun^ 



tung des Btutumlaufes eingetheilt werde, die Ab&- 
wort: „ Es wird in die rechte und Unke Hälfte eioge*^ 
tbeilt." — In Bezug auf das LOckenbafte sey be- 
merkt, dafs beym Geruchsoi'gane die Beschrabnog 
der Nebenhöhlen gänzlich fehlt, und dafs sich mt^ 
gends im Buche angegeben findet, in welche Nasen-- 
gänge dieselben einmOnden. Doch mOssen wir es 
hier gleich erwähnen , dafs sich unser Vf. auch die 
MOhe nicht verdriefsen läfst, manche Dinge zwey- 
mal zu. sagen. So findet sich die Eintheilung des 
Schädels im ersten Bande auf S. 78 und S. 114, und 
die Bemerkung dafs man unter dem Busen {Sinus) 
eigentlich die Gegend zwischen beiden Mammis 
verstehe , im edlern Ausdrucke aber auch diie BfAste 
des weiblichen Geschlechts selbst damit* bezeicbne, 
trifft man sowohl in Bd L S. 80 als in Bd II. S. 78. 
(Der Btiehlu/f folgt.) 

JüGENDSCHRlttEN. * 

.NiusTADT an d. Orla, b. V^^fm^: ^ Jb'^hMvg^ 
nach Sprichwörtern zur be/ehrend^^p4^bil«lf(0* 
den Unterhaltung der ^yif^ud . vqt^^'^äolph 
Brome. Mit einem Titelknnfer- ' 1880; iV a. 
172 S. 12. (12 gr.) 

Die Idee, den Sinn der SpridiwÖrter in Ge* 
schichten zu Nutz und frommen der Jugend/ztf 
erläutern , ist nicht neu ^ aber hier recht gut avsge« 
fOhrt. Die gelieferten 12 Erzählungen- shid beleb- 
rend ihrem Inhalte nach und enzieheiid in llflcl(sidit 
auf ihre Form. Sie werden den wcdiltbltigen fiia^ 
dru ck auf die Kinderwelt aicbt verfehleni • 
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Lcrpzio, in d. Baamgärtner. Baclih.: Katechismus 
der praktischen Anatomie für angehende Aerzte 
und JFundärzte — --- von Dr. August Karl 
Bock u. s. w. 

lB4MMufs der 4m vorigen Stück aige^rochenen Keeension.) 

£ ragen wir zuletzt noch nach dem typographisqhen 
und stilistischen Wertbe des Buchs. Beiden Bänden 
ist ein kleines Verzeichnifs von Druckfehlern ange- 
hängt ; dafs diefs aber nicht ToUständig seyn werde» 
läfst sich im Voraus wohl schon daraus vermutben, 
dafs selbst wieder Druckfehler darin sind. Denn 
nach dem Verzeichnisse des zweyten Bandes soll an 
der einen Stelle statt IFadenknochennerv gelesen 
werden: oberflächlicher Madenknochennerv. Wir 
erwähnen nur noch folgender Fehler: Gewirbege- 
lenk; Ventricuü trioon&s (st. trigoni) ccrebri; 
rniOfor; balatttus; Nerv, communis {st. communis 
cans)ßMciei; im zweyten Moment; lAwlwwzeln st. 
HaatTanzeln; KnöHchen st. Knötchen; Vieusseita?- 
sther Ringi Ob indefs diefs lauter Druckfehler 
find, dQrfte noch zu bezweifeln seyn, wenigstens 
ia Bezug auf das Wort tritones; einestheils, weil 
der Vf. auch os ileum oder gar os ilei (statt os ilium 
von Ue, is, der Darm) und halux, htüucis (statt 
hüleXj battieis) schreibt; andernibeils, weil der 
Corrector sich offenbar ganz gewissenhaft ans Manu-* 
Script gehalten bat. Wir scbliefsen auf diese Ge- 
wissenhaftigkeit Ittuptsächlteh aus dem ziemlich 
Constanten MifsbrMiche der Cömroata zu Anfang der 
Sätze, z. B. ,,Ueberhattpt aber bedeutet das Wort 
Anatomie öder Morpholo^e, die Zerlegung u. s* w^ 
Die JLederhaut, ist die feste u. s. w. " — So stö- 
i^end auch ^ojcbe Inlerpunktionsfehler, wenigstens 
die ganz'groiaen« v^n. denen das Buch wimmelt, dem 
Leser sind, sie kommen 'doch: kaum in Betracht ee«- 
geb die (fOr uns wenigatfins) ufivergleichlich schlechte. 
Schreibart des V-Es. Da die bisher citirtcn Stellen der 
Schrift schon hinreicliende Proben des Stilis und der 
Interpunktionffweise liefern » wenn sie getreu abge*- 
druckt worden sind, so können wir uns hier auf 
wenige Beyspielerbesfchrihken* 

In ftcf.lt: S. 2tS ist von den Lungen eines noch 
nicht geathnietdn Kindes die: Bede; die Pulsadern un- 
terscheiden sich f6d.l. S.51) von den Venen: y,lndem 
sie pulsirende Kanäle Und im Alfgemeinen enger, we- 
niger zahlreich sind, tiefer und geschläng^Iter ver- 
laufen , so witf di6 Jbnastomosen der gröfsern Arterien* 
.A. L. Z. 1880. Zweyter Band. 



seltener und ihr Verlauf beständiger ist.- — Obn^ 
dafs vorbei' von der Keblkopfsschleimhaut die Rede 
gewesen ist, wird Bd. II. S. 190 gefragt: meist der 

\r^\V'^^^ ^^ ^^^^^^^ ^^^ ^i^ Schleimhaut zu dem 
Kehlkopf? ~ Mit diesem so unbeholfenen Stile 
verbindet sich nun leider auch noch der gröfste 
Leichtsinn im Schreiben; dafUr erwähnen wir vor^ 
allem die Stelle in Band 1. S. 131, wo es von der 
Wirkung des Muse. temporalU heifst: „Er zieht den' 
Unterkiefer rückwärts gegen die obere, so dafs di« 
untern Schneidezähne hinter die obern zu stehen' 
kommen." Ohne Zweifel hatte der Vf. bey dem 
Worte obere die Maxille im Sinne; allein unglflckli-» 
eher Weise hat er vorher in derselben Zeile das 
männliche Wort Kiefer gebraucht. — Was sollen 
auch die iteuen voces hybridae: Mentalloch, Ovalloch 
(für/or. ovale des Keilbeins, für Jenestra ovalis de» 
Labyrinths, und fUr /or. 06/ttra/orimi)^ Spinallöch 
(fütfor.spmosum; allein weit eher denkt man wob! 
an die Wirbelsäule), Lingualknochen u. s. w.? Wo^ 
zu endlich das bestindige Vermeklen des Wortes 
Bein statt Knochen, welchem Streben zu Liebe auch 
von einem Gaummkeilknochenhche ifor. sphenma^ 
2aimtt/n} die Redeist? . ^ '^ 

Wir haben dtm Buche mehr Aufmerksamkeit 
4ind Baum geschenkt, als dasselbe verdient; wjb 
wurden durch die Besorgnifs dazu veranlafst, dafs 
medicinische Candidaten sich durch den verspre- 
chenden Titel leicht täuschen lassen könnten. Ein 
Katechismus hat das Buch allerdings werden sollen, 
nur nicht der praktischen Anatomie; und obwohl 
dasselbe /ar angehende Aerzte und fFunddrzte. S0 
wie als Anleitung zum Selbststudium der anatomi^ 
sehen JTissenschaft bestimmt ist, so können wir deq 
Candidaten doch unmöglich anrathen, sich ein 
iQckenhaftes, mit Undeutlichkeiten und wirklichM 
Unrichtigkeiten reichlich gesegnetes, dabev in ei- 
nem traurigen Stil geschriebenes, und von Druck, 
und Interpunktionsfchlern wimmelndes Buch zum 
Fahrer zu wählen. ^ 

Bhem» , Dr. u. Verf. »oi» J. G. Heyse : B. Al. F. 

DefrueiUs, Doctors der Med., Wundiirztes am 
Mihtairhospitale für den Unterricht zu Val - 
de - Grace u. s. w. uibhandiung über den Jtetc&i 
Ä«*f«t nach den Grundsätzen der phTsioIoeU 
schenLehre verfafst. Eine von der medfciniscfr-; 
?Io« 1 1" 5^*«""'''«ft>«» Paris am 26. August 
1826 gekrönte Schrift. Aus ^m Französisch«! 
Obersetzt nnd mit Anmerkungen begl«tet voa 
e^hard von dem Buich, Dr. dßf Med.. .usobSJ 
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dem Arzte zu Bremen u. s. w. 1828. XIII u. 
51.6 S. 8: (IJUhlr. 16 gr.). 

SdiriftstelUr , welche ifiit einer Monographie 
Aber den Keuchhusten vor das ärztliche Publicum 
treten, erregen durch ihr Auftreten schon die ihnen 
gfinstise Vermuthungy dafs sije dieser Krankheit eine 
neue Seite abgewonnen haben. Gerechtfertigt er-- 
Scbeint diese Vermuthung, wenn wir berficksichti- 

Sep , dafs bedeutende Vorarbeitungen geschehen,, 
afs die Thatsachen durch eine sorgfältige Beobach- 
tung einzelner Epidemien in gröfserer Fülle verei- 
nigt und endlich, daf$ in der Interpretation der ein« 
zelnen Erscheinungen in der neusten Zeit unleug- 
bare Fortschritte gemacht worden sind. Dennoch 
gilt auch hier, was Lichtenstädt an irgend einer 
Stelle über den Scharlach sagt : das meiste ist hier 
noch zu thun übrig, Stoff zum Nachdenken bietet 
sich auf allen Seiten dar, selbst die empirische Er- 
gründung der Krankheit ist keinesweges als ahge» 
schlössen und die Widerlegung einiger praktisch 
»achthetligerirrthümernoch durchaus nicht als voll- 
endet zu betrachten. 

Inwiefern der Vf. diesen Anforderungen Ge-> 
nflge geleistet und in wieweit er die Krone verdient 
l^at, cue ein Verein von gebildeten und praktisch er- 
fahrnen Männern ihm zugesprochen, soll nachfol-* 
«ende Recension darthun. Nur so viel erlaubt sich 
Lee. voranzuschicken , dafs der Vf. fleifsig beqbach- 
tet, Ober das Beobachtete gedacht und die wichtig- 
sten Schriften Ober den Keuchhusten benutzt zu haben 
scheint, was ihn vor der, der Broussaisschen Schule 
eigenthümlichen erofsen Einseitigkeit bewahrt hat. 
Die von Herrn v. a. Busch be^^gefügten Bemerkungen 
sind theils berichtigend, theiis ergänzend und füllen 
daher manche Lücke aus, die beym Lesen des Ori- 
ginals gewifs ubangenehm den Leser stören. 

Der Vf. sieht mit Marcus und Danz 'den Keuch- 
husten als eine schon von Hlppocrates und Avicenna 
gekannte und beschriebene Krankheit an, welche 
schon vor dem Jahre 1414 wiederholt epidemisch in 
Frankreich herrschte, so wie sie überhaupt nur sel- 
ten sporadisch beobachtet wird. Die von D. aufge- 
stellte Behauptung, dafs der Keuchhusten nie die 
Tropengeseoden heimsuche , wird durch den Ueb'er- 
setzer widerlegt. 

Das Wesen des Keuchhustens bezeichnet D. als 
eine Bronchitis verbunden mit einer Reizung des Ge^ 
hirns, und schlägt dem gemäfs den Namen Broncho- 
cephalite vor. Die Entzündung der Bronchien ist 
nach D. immer das primäre, die Hirnreizung und die 
dadurch bedingte Congestion nach diesem Organe 
das consecutive Leiden, daher die Krankheit eineiiir 

Sewöbnlichen Catarrhe gleiche, so lange nur die 
Ironchien afBcirt sind, und so lange noch keine 
krankhafte Hirnreizung sich ausgebildet habe, wel- 
che auch den Kehlkopf, die Glottis, die Lungen in 
eine krampfhafte Mitleidenschaft versetze. (Müfste 
dem gemäis aber nicht jeder heftige Lungencatarrh 
in Keuchhusten ausarten? und erklärt jene Theorie 



den Umstand , dafs der Keuchhusten nur einmal im ' 
Leben und gewöhnlich im Kindesalter ein lodivi« 
cluum heimsucht?). I)ie .nervösefi ^fa^lle beym 
Keuchhusten erklärt Ü. als abhängig von den IVespi- 
rationsnerven , als dea Leitern des gereizten Gehirns 
und beruft sich dabey auf die von Bell, Magendis 
und Desmoulins in dieser Beziebons angestellten Ver- 
suche. ^ Der Vf. mufs einräumen, dafs vor ihm scboo 
mehrere andere Aerzte, namentlich L^roy, Baisseau^ 
Webster und Begin auf ein Mitleiden des Hirns nod 
dessen Häute beym Keuchhusten aufmerksam ge* 
macht, welchem indessen schwerlich alle .jene cbi- 
rakteristischen Zeichen dieser Krankheit beyzume»» 
sen sind. 

Zu den Affectionen, welche den eigeotlicbea 
Anfällen des Keuchhustens vorausgehen (der Vf, 
scheint hiermit das Stadium prodromorum bezeicb- 
nen zu wollen!) rechnet D. die einfache Bron* 
chitis, die Tracheo- Bronchitis und die Broncbitis 
mit einer sympathischen Keiaung des Gebiroi 
(Diefs istiaber nach den oben mitgetheilten Aeufse- 
rungen des Vfs über das Wesen der Krankheit itt 
ausgebildete Keuchhusten selbst!). Nach AtrMvr 
gezeiohnet und wohlgelungen ist das Bild, welches 
D. von dem KeucMiusteoanfall entwirft. Dabdit 
Kranken sich während eines Anfalls leichter erbre- 
chen , sobald sie kurz zuvor Speise oder Trank za 
sich genommen hatten, kann.Kec. aus eigenerErfah- 
rung bestätigen, ebenso die grdfsere Häufigkeit und 
Heftigkeit der Anfillie bey mcht, die Veraolassimg 
derselben durch zu vieles und zu schnelles Essen und 
Trinken, durch psychische Einwirkungen, durch 
das Kaltwerden der Füfse. Dagegen fand Rec. die 
Bemerkung des Vfs nicht richtig, dafs blutige Bot« 
leerungen aus der Maser, aus dem Munde, aus den 
Genitalien und aus dem After das herannahenii 
Ende der Krankheü ankündigen. — Dafs Säuglinge 
und im Zahnen begriffene Kinder, die am Keuchbtt- 
sten leiden , leicht von Gebirnaffectionen und Coo- 
vulsionen heimgesucht werden, wird gewifs jeder 
aufmerksame Beobachter wahrgenommen haben. 

Die Resultate derLeichen^ffennfr sind nicht ge- 
eignet, um Ober das Wesen der Krankheit einen be- 
stimmten Aufschlufs zu geben. Was duch Man»»} 
Webster, Desruelles und andere mit HfllfadesScalpeU's 
gefunden haben , dürfte mehr oder w^iiger bey jeder 
Krankheit vorkommen, die von tief^igen H^stenan« 
fällen begleitet war. Dabin gehören 'besonders die 
Zeichen von £ntzandnng in ddn Bronchien, die Er* 
Weiterung der Bronchien , die BlutänhiBfiing in dea 
Gehirngefäfsen (Man vgl. hiermit «Ldiof r^erchts 
sur la phthisie, sowie den iWeyten Band toüA^i^ 
draVs clinigue niedicale!) 

Zu den prädisponirenden Ur^eheq rechnet^* 
unter andern eine sehr reizbare und einq sehr blut« 
reiche Constitution. . Kinder weiblichen Geschlechts 
sollen häufiger vom Keuchhusten heimgesucht und 
weggerafft werden. Die Behauptung,, dafs gelinde 
und feuchte Winter den Keuchhusten herbejfäb-- 
rcn — dOrfte woU nicht unbe^liiUEt jkhtig seyn, da^ 

ge- 
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gflgen mfichteiRec. wohl mit d^m, Hn. Uebers. anneh- 
men« dfifs eine solche Beschaffenheit der Atmo- 
sphäre , welche bey Erwachsenen Caiarrhe und Rheu« 
matismen hervorruft, bey Kindero die Entstehung 
des Keuchhustens begflnstigt. 

Als besonders > gefährliche Complicationen be^ 
teicbnet D. die HirnentzOndung, die Lungenentzfln- 
dungy die häutige Bräune, die Masern, ,den Schar- 
lach, die Blattern, hartnäckige Ophthalmien, Wech- 
seltieber. Nur wei;in eine dieser Krankheiten sich 
zum Keuchhusten gesellte, beobachtete D. einen 
tödllicben Ausgang. Das Nasenbluten erklärt er ;;!$ 
ein günstiges Zeichen, Recidive sah er selten bey Er- 
wachsenen. Wirkliche Krisen stellt der Vf, wie der 
Uebers., mit Recht bey dieser Krankheit in Abrede. 

Was hier über diePrognose gesagt wird, stimmt 
vollkommen^ mit den Ansichte,n deutscher Aerzte 
flberein. Ifür cpntagiös hält der Vf. den Keuchhu* 
sten nicht, und gewjfs hat jeder vorurtheilsfreye 
Praktiker TUatsachen wahrgenommen, welche die 
Contagiosität der Krankheit bezweifeln lassen. D. 
räth unter allen Umständen Blutegel an die Schläfe 
uod auf die Brust zu setzen und theilt mehrere Kran- 
kengeschichten mit, welche für den Nutzen dieses 
Verfahrens zeugen. Aufserdem empfiehlt er e|ne 
milde Kost, besänftigende, schleimige Mittel. Ge- 
gen die Brechmittel, so wie gegen die Anwendung 
der ipecacuanha eifert der Vf. zu heftig im Geiste 
Broussais, während Hr. v. d. B, in einigen w.erthvol- 
len Anmerkungen diese Ansicht als irrig darstellt, 
und die Brechwurzel sowohl in starken Gaben als 
auch in kleinen beym Keuchhusten gereicht als nütz- 
lieh bezeichnet» Im ähnlichen Sinne erklärt sich der 
Vf. gegen alle tonische, stärkende, narkotische, rei- 
tende Mittel, die Brechvveinsteinsalbe. Lauwarme 
Bäder dagegen empfiehlt er nach Gebflr, noch mehr 
die Fufsbäder, welche zeitig gebraucht die Ausbil- 
dung der Krankheit verhüten sollen. 

Die zahlreichen und zugleich sehr sinnigen und 
wichtigen Bemerkungen, welche Hr. v. d. B. flberall 
eingestreut, erhöhen in praktischer, wie in wissen- 
schaftlicher Beziehung* den Werth des Buches, und 
verwischen manche einseitige Aeufserung, die aus 
der Vorliebe für Broussais hervorgegangen ist. Ver* 
schiedene Druckfehler, wie parömsnu^ statt paro* 
x^'smus S. 41 2 fßic^* statt jatG^$ S. 76 sind unhe- . 
nchtlgt geblieben. F« H. 

GöTTtvGiv:, b. Dieterfch: Dieljehre von den Gif^ 
ten, in medicinischer, gerichtlicher und poli- 
ceylidber Hinsicht, von 1}t. K, F. H. Marx, 
Professor der Hellkunde an dblr Universität Göt- 
tingen. Erster Band. GescJiichtliche Darstellung 
der Giftlehre". Btete Abtheilung. 1827. XXIV u. 
270 S. Zitier Abtheilung. 1829. 3LXtt.680S* & 

' (Zosaihmen SKtblr. 22gGr.') 

' Wir haben hier dtn Anfang .^io$s Werkes. Yor 
uns, das seiner Anlage und Ausführung nach dieAuf- 
mtrksamkttit Aller Terdient» welche graadiicfae und 



eipntfaflmliche Bearbeitung einer Wissenschaft zu 
schätzen wissen. Jedermann weifs, welche Pfleg« 
der Toxicologie in neuerer Zeit zu Theil geworden 
und wie viele berühmte Namen die Liste ihrer Be- 
arbeiter enthält; dafs aber unter diesen fortan auch ; 
Hr. Prof. Mara: einen Ehrenplatz einnehmen werde, . 
wagt Rec. mit voller Ueberzeugung zu prophezeyen. 
Hr. M hat seinen Gegenstand grofsartig aufgefafst und 
einen Standpunkt gewählt, der den ausgedehntesten . 
Horizont gewährt und das Gebiet der Lehre von den 
Giften in seiner ganzen Gröfse nach allen Selten 
hin erscheinen läfst; möge 'es ihm nicht an Kräften . 
fehlen, die Aufgäbe, die er sich selbst gestellt, be- . 
friedigend zu lösen. Was Fleifs, Einsicht, beson- 
nenes Urtheil, Gelehrsamkeit zu leisten vermögen, 
davon liefert dieser erste Band ein glänzendes Zeug* , 
nifs. Freylich konnte eine solche Arbeit nur neben • 
den Schätzen der Göttinger Bibliothek unternom- > 
men . werden und gedeihen ; doch nur wenige / 
Aerzte, oloi vvv ßqoxol tiat, fühlen sich berufen die- . 
sen Schätzen nachzuforschen, und noch wenigere 
sind im Besitz der WOnschelruthe, deren Anschlag 
das edle Metiall erkennen läfst. • 

Unsere Leser werden die Mfibe des Vfs am bc- ( 
sten >fvGrdigen können, wenn wir ihnen eine kurze 
Ueb^rsicht des Inhalts mittheilen. Hr.M. beginnt 
mit Aufstellung des Begriffs Gift und Vergiftung, : 
wobey auch die älteren gebräuchlichen Ausdrücke, 
z.B. das altdeutsche Lu;}/)^^ verlüpen erklärt, und 
die Verwandtschaft der Gifte mit Nahrungsmitteln, 
Arzneyen und Ansteckungsstoffen nachgewiesen 
werden. Sodann die Wichtigkeit der Giftlehre, die > 
Angabe der Hülfs Wissenschaften, und die ältesten \ 
Nachrichten von Giften, wobey, wie auch im fol- ' 
genden, der Vf. e^ne gründliche Gelehrsamkeit dar- . 
tbut, DieVergiftung durch Waffen (ältere und neuere 
Pfeilgifte), die öffentliche Tödtung durch Gift, ctie 
Giftmischerey der Alten .(ihr Gilt in den Ringen, 
ihre schleichenden Gifte), die Ausmittelung der Gifte» > 
die Strafen des Giftmordes bey den Juden, Persern, > 
Griechen undllömern u«8.w. sind eben so anziehende ; 
als lehrreiche Abschnitte. — Was griechische und > 
römische Arzte, spätere Römer und Araber, dann^ i 
das Mittelalter von den Giften gewofet, findet sich ., 
mit ^rofsem Fleifse zusammengetragen^ Um eijaen i 
Begriff zu geben von dem Heilunesverfahren der . 
Geistlichkeit jener Zeit ,. und Ton dem , was diese 
alles für Vergiftung erkJärten , hat der Vf. die ^ 
Hübe fkUAil gesohent, sogar Auszüge aus den Actis . 
«anc/oruet zu machen. — Interessante Notizen über ' 
die Häufigkeit des Giftmordes in dieser Zeit, die >. 
Bestrafung, desselben durch Gesetze und das Wie- . 
deraufleben derMedicin im Auslande. -^ Anfange r 
eieer besseren Bearbeituns ^^r Giftlehre im I5ten '. 
Jahrhundert, Einflufs der Carolina auf dieselbe. An*" • 
wepdung der Gifte htj neuen und schweren Krank«- \' 
heilen, besonders in der Lustsenche. — Versuche « 
mit Giften an Thieren und Menschen, im 16ten.Jabr^ i» 
hundert. — Schriftsteller dieses Zeitraums. — ' Ver- 
bot eiazelner Gifte (namentlich der Spiefsglanzbe- 
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rcituiigen des und 5obliiiuit8)iindStreit)gkeiten dar^^ 
Ober. — Häufigkeit der Vergiftungen in dieser Zeit 
ond Unterstützung der Strafgerechtigkeit durch die 
Aerzte. — Erweiterung der Toxicologie durch Schrif* 
teA und Gutachten im ITten Jahrhundert. — Be- 
grflnduog besserer Ansichten des gerichtlichen und 
policey liehen Tbeils der Lehre von der Vergif- 
tung. -**- Versuche mit der Infusion. -^ Ein wen «- 
düngen gegen den medicinischen Gebrauch der Gif- 
te. — Verthcidigung der Gifte in besondren Wer- 
ken und periodischen Blättern. — Mechanische 
Erklärung der Wirknngsart der Gifte und Gegen- 

f;ifte im IBten Jahrhundert. — Gründliche Beband- 
ung der forensischen Lehre von der Vergiftung. -* 
Verbesserung der policeylichen Einrichtungen in 
Betreff der Gifte während dieses Zeitraums (hiebey 
Ober Weinverfälschungen, Aqua Tqffana, poudre^ 
de succtssion , die Giftmischerinnen Spara und Brin- 
rilliers). -^ Einflufs der sich ausbreitenden allge- 
meinen Bildung, besonders der besseren Bearbei* 
tung der Naturkenntnisse auf die Toxicologie. -^ 
Abnahme des Glaubens an allgemeine Gegengifte 
und Geheimmittel (besonders Ober den Bezoar, 
über die Edelsteine und Erdarten, die Anzeigen aus 
der Signatur der Dinge ^ wozu interiessante AuszOge 
aus einer Abhandlung von Osivald Crollius gemacht 
sind). -^ Läuterung der Begriffe aber Liebe- und 
VVahnsinn erregende oder Frucht abtreibende Mit- 
tel (zur Geschichte der philtra sehr interessant). — 
Untersuchung Ober Vorkommen und Wirkungsart 
der Gifte bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. — 

In der zwäyten Abtheilung beginnt der Vf. mit 
der neueren 'Zeit, zu deren drey Epochen er auf 
17 Seiten den Uebergang macht; zuerst stellt er die 
Fortscliritte in der allgemeinen Untersuchung der 
Gifte, besonders von der physiologischen Seite, zu- 
sammen, indem er zeigt, was ?on Heaumuranbis auf 
, C G. Gmelifi (1824) geleistet worden ist. — Dann 
über die Versuche mit Giften an Thieren, und Er- 
örterung der Fragen worin die Art und Wirkung 
thierischerGifte überhaupt besteht. — Infusion von 
Giften^ — Anwendung der Electricität zur nähe- 
ren Erkenntitifs der Gifte, namentlich bey Behand- 
lang der Vergiftungen und bey der' Ausmittelung 
ron Giften. — Pflanzengifte und Versuche mit Ver- 

ßftttng* durch dieselbed. — Von den wichtigsten 
[odincatlonen bey der Wirkungs- und Anwen- 
dongs weise derGittej — Wie wirkcfh die Gifte auf 
den Organismus und wie bedingen sie den Tod? — 
Versucm mit giftigen Mitteln an Menschen. — Dar- 
stellung des bisher in der Giftlebre von den prakti- 
schen Aerzten;- Geleisteten. -— Allgemeine Liter»« 
tur der Giftlehre in den drey letzten Zeiträumen. — 
lieber die Giftigkeit verschiedener noch streitiger 
Stoffe (namentlich des Stierblots, Blutes anderer 
Thiere, Menstmalblutes u. s. w.) Anordnung und 
EtDtheitung der Gifte. — * Diagnose und Prognose 
dbr Vergütungen. — Allgemeine Therapie der Ver-^ 



ffiftungeo. — Ceber die Anwendung der Gifte als 
Heilmittel. — Die Lehre von den Giften in gericht« 
lieber Hinsicht. — Die Lehre von den Giften in 
medicinisch-polioeylicher Hinsicht. — 

Diefs ist das Gerippe eines Werkes, welches 
sein Vf« nicht nur mit fleisch und Blut begabt, son» 
dern auch mit Geist beseelt hat. Die angefflbrten 
Ueberschriften bezeichnen den Inhalt der zum Theil 
ziemlich langen, wie Hr. M. selbst gesteht, oft zo 
Abhandlungen angewachsenen, in reiner und kla- 
rer Sprache abgefafsten Paragraphen , denen die 
treuen und ausfahriirhen Auszfige theils aus dahin ge* 
hörenden, theils aus sehr verschiedenartigen Schrif- 
ten angehängt sind. Obschon dem Vf. ein tlber- 
schwänglich reiches Material von Bflchern zu Ge- 
bote stand, so giebt er doch von Zeit zu Zeit ein 
Verzeichnifs von toxicologischen , meistens älteren 
und zum Theil wohl unwesentlichem Schriften, die 
er nur dem Titel nach kennt. Jeder Abtheilung ist 
ein Schriftsteller-' und Sajchenverzefchnifs beyge- 
fagt, — und so besitzen wir an diesem Buche ein 
treffliches Repertorium fflr den historischen Theil 
der Toxicologie , wie wir bisher keines (latten. Mit 
Ungeduld erwarten wir die folgenden Bände, wel- 
che den AnsprOchen, die wir nach diesem ersten 
Theile Zu machen berechtigt sind , nicht minder ge- 
nügen werden. 

Auch die Verlagshandlüng hat durch Papier und 
Druck dem Werthe des Werkes zu entsprechen ge- 
sucht. Friedländir. 

ERB.AUUNGSSGHRIFTEN. 
Baaovschweio« im Verl. - Compt. : Des CJmsfenEt- 
denwaUen. Ein Andachtsbuch fär Gebildete al- 
ler Confessionen von Mrs. Taylor. Deutlich von 
Dr. Ernst Ludwig Br€U€s. Mit einem Titelkupfeiv 
XIV u. 240 S. 12. (iRtblr.) 
Bey der grofsen Fülle, welche jetzt In der Deet» 
sehen ascetischen Literatur herrscht, war es wirk- 
lich nicht nöthig« diefs ausländische GeWächs dabin 
zu verpflanzen, obwohl wir de¥h Uehers. gern glau- 
ben , dafs es in England und Anitfrika mit grorsem 
Bey fall aufgenommen seji und mit frommem Eifer 
benutzt werde. Es ist Vjeies darin , was unserer Art 
und Bildung weder nach dem Inhalte noch nach der 
Form zusagt« Es ist lobeoswertb, Wenn der XJtbtrs. 
den Grundsatz aufstellt, dafs kein grC^erer Irrtbttm 
sey, als wenn man annimmt, die christliche Religion 
widerstreite der Vernunft; darum Wird er aber nicht 
leugnen, dafs in den hier vorkommenden. Betrach- 
tungen Ober einzelne Stellen und Abschnitte der h. 
Schrift manches vorkomme, was mehr in diese hin- 
eingetragen erscheint, als dafs es lebendig aus ihr 
folge, das ist der Fall bey vielen typologiscben An- 
deutungen und Ausführungen , die im Grande wenig 
eigentlich Erbauliches geben. Dazu ist die Sprache 
' schwerfällig, und dem Gedankengange läfst sicb 
auch von Gebildeten utar langsanü folgen. 
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den manaichfaltigen unklaren und unreifen 
Versuchen der neuesten Zeit, die pbiiosopfaischeo 
Wissenschaftev auf dem Standpunkte der Scbel- 
ÜDgisch-Hegelscben All- Eins -L^hre neu zu ge- 
stalten, gehört auch dieses Handbuch der Geschichte 
der Philosophie, welches, wie die Vorrede zur 
zweyten Auflage besagt, „ nicht blofs als Leitfaden 
zu öffentlichen Vorlesungen, sondern auch zum 
Selbstunterricht bestimmt ist«*' (Die erste Auflage ist 
von einem andern Rec. angezeigt A. L. Z. 1823. Nr. 220. 
und 1824. Nr. 96. Erg. Bl. loT) Der mit . der Be- 
handlung seiner Aufgabe es ohne Zweifel ernst und 
redlich meinende Vi. wurde durch die Zuversicht 
irregeleitet, dafs er als JOnger des „speculativen 
Absolutisniiis" zum Mittelpunkte der absoluten 
Vernunfteinsicht vorgedrungen sey und von hier aus 
mit eben so grofser Leichtigkeit als Sicherheit die 
Bedeutung aller bisher zum Vorschein gekommener 
Systeme ohne grOndlicheres und tieferes Quellen- 
Studium (zo welchem sich zu bekeqnen gewifs' seine 
Wahrheitsliebe ihn verhindern wird) zu durch- 
scliauen vermöge. Ohne eine solche Zuversicht 
würde er 3ich schwerlich darfiber haben täuschen 
l(önnen, dafs sein Werk nur eine flüchtige Samm- 
lung unverarbeiteter und unvollständiger, mit Holfe 
der Arbeiten Tennemann^s und Anderer leicht ge- 
fundener Materialien zt| einer Gescbiphte der Pni^ 
losophie ist, eine Sammlung, die von keinem einzi- 
cen der angeführteil Lehrgebäude eine befriedigende 
Üebersicbl und ein klares Verständnifs gewährt und 
für den Mangel anginer treuen zusammenhangenden 
und lichtvollen Schilderung ihres Izvhalt'es, ihres 
Charakters und ihres gegenseitigen Verhältnisses 
durch oberflächliche, im Sinn und io der Sprach- 
weise der Hegerschen Schule abgefaiste,. grölsten- 
tbeils unbegründete und unrichtige Lrr(j^^ über die- 
se Gegenstände schlecht en1;;chädigt. ' 

Das Ganze zerfSlU in drey HaupttU^le, deren 
jeder einen Band ausfüllt. »^Uer erste Jtand entbot, 
nach den Worten des Vfs., nebst der Eioleltung die 
Gescbidite der alterthflmlicben, soirebl barbari- 
schen, als griechischen und römisdbav, Philosophie 

A. L. Z. 4850. Zweyter Band. 



von den ältesten Zeiten bis zum Verfalle des west- 
römischen Reichs; der zweyte umfafst die Ge- 
schichte der Philosophie von diesem Verfalle bis 
zur Befestigung des Protestantismus; der dritte be- 
greift die Gescnichte der Philosophie der neueren 
und neuesten Zeit von Befestigung des Protestantis- 
mus bis zur Vollendung der Philosophie als voll- 
kommen sich selbst begreifender und folglich auch 
allgemein lehrbarer Wissenschaft. " 

In der Einleitung (S. 1 des Isten Bds. — S. 14) 
giebt der Vf. Andeutungen über den Begriff, den 
Stoff und die Form, cGe Methode, die Perioden 
und die Literatur der Geschichte der Philosophie. 
Als Probe des Geistes dieser Andeutungen und 
des Stiles, dessen sich der Vf. bedient, heben wir 
die charakteristischen vier Sätze heraus, in denen 
er die Grundgesetze einer guten Geschichte der 
Philosophie aufstellt. „Sie muf^, sägt ,der Vf., 
a\ organisch, b) harmonisch, c) speculativ, und 
cQ selbst poetisch behandelt werdfen : a) organisch, 
indem sie darstellend das Leben und die Wirk- 
samkeit des sich selbst zu erkennen strebenden Gei- 
stes eben auch als ein lebendiger auf sich selbst be- 
ruhender und in sich selbst geschlossener Organis- 
mus auftrete, um das Erkennen und Wissen nicht 
blofs als ein todtes vor sich hinzustellen, sondern 
dasselbe schau'end in sich selbst entstehen zu lassen, 
d« b. zu nroduciren; 6) harmonisch, indem sie zeige 
und dartnue, wie das Eine und das Viele, das Un- 
endliche und das Endliche, das Ewige und das 
Zeitliche, das Ideale und das Reale, das, was ist 
und die Erscheinung, so wie an allen Gebilden 
des Lebens, also auch an allen Gebilden der Wis- 
senschaft, angesehen aus dem Standpunkte der 
Reflexion zwar der Form nach immer und ewig 
einander entgegengesetzt und von einander ge- 
trennt, hingegen aber angesehen aus dem Stand- 
punkte der Vernunft, dem eigentlichen wahren 
Wesen nach innigst Eins seyn, weswegen denn 
auch die vielen und einander entgegengesetzten 
JPhilosöphieen , wie die sich kreuzenden Strahlen 
der Peripherie allesammt in einem einzigen Cen- 
tralpunkte freundlich zu einem Lichte und zu ei- 
ner Erkenntnifs und Anschauung sfch vereinigen; 
c) speculativ, indem die Geschichte der Philoso-, 
pbie selbst idealisch und als Philosophie behandelt 
werden mufs, so dafs die verschiedenen Lebrsy- 
steme nicht blofs völkerscbaftlicb und ohronolo- 
sisdi, als 80 viele besondere und zufilllige Einzel-^ 
Seiten bloCi zur Unterhaltung des gelehrten Ver- 
stindes neben einander hingestellt, sondern yjel- 

Ggg mehr 
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mehr zu einem systematischen Ganzen der Welt- 
ansicht also geordnet werden» daft eines' jeden 
wissenschaftlicher Werth oder Unwerthj und das 
Verhältnifs eines jeden als besonderer TbieiJvorstel- 
lung zu der Totalität der einen und ewigen Philoso-* 
phie in ihrer idealen Vollendung zugleich mit er- 
kannt werde; d) poetisch emllicb^ so dafs der 
ganze Procefs der allmähligen Entstehung und Ent- 
wicklung, dann des Fortscnreitens und scheinbaren 
ROckschreitens der Philosophie bey verschiedenen 
Völkern und zu verschiedenen Zeiten als die lllas 
und Odyssee des menschlichen Geistes betrachtet 
werde y darin die Gottheit den kämpfenden und 
irrenden speculativen Geist meistens ihm selbst un- 
bewufst und gleichsam mit demselben spieleqd oft 
gegen alle £rwai;tung und durch die schrecklich- 
sten (?) Hindernisse zum Ziele seiner Laufbahn hin- 
treibt, das ersieh selbst überlassen nimmermehr er- 
reicht haben würde." Mit solchen unbestimmten, 
nebelnden ,. hochtrabenden und dem prüfenden Ver- 
Stande entwieder Kiehts, oder etwas sehr AUtägli-* 
efaes oder etwas sehr Verkehrtes darbietenden Flos- 
keln füllt der Vf. unser Ohr bey jeder Gelegenheitj 
wo» es ihm darum zu thun ist, ' allgemeinere.Begrif fe 
und Verhältnisse einzelner Systeme und ganzer 
Schulen zu der seiner Phantasie vorschwebenden 
vermeintlichen absoluten Idee der Wahrheit und 
Wissenschaft zu bestimmen. Die erste Abtheilung 
des| erstenUBüxiiieSy der von dem Vf. sogenannten 
barbarischen oder orientalischen Philosophie gewid- 
met, enthält 'auf wenigen Blättern eine angebliche 
Ilarstellung 1) der indischen Urphilosophie, vop de- 
ren Inhalt aber nichts weiter mitgetheilt wird, als 
dafs die Oupnek-hats sämmtlich eine und dieselbe 
Uransicht des Seyns und Bestehens aller Dinge in 
Gott und Gottes in allen Dingen enthalten , 2) der 
Tibetanischen,. S) der Chinesischen , 4) der Japani- 
schem, 6) der Persischen, 6) der Chald^ischen, 7) def 
Ajßgyptischen und 8) der Scandioavischen philoso- 
pbisclveo Lehren.. Die hier gegebenen Notizen sind 
so dürftig und wiederholen über die Mythen und 
' Religionslehren jener Völker das Bekannteste in ei« 
ner so. ungenügenden und unbelehrenden Kürze, 
dafs dadurch* wenigstens für den Selbstunterricht 
nichts gewonnen werden kann und dafs die Rubrik 
einer orientalischen Philosophie, unter welcher sie an 
einander gereibt sind,, gesetzt aut:h, der Begriff einer 
robben Philosophie lasse sich im Aligemeinen ver- 
theidigen> gewifs durch* die Behandlun^sweise des 
Vfs keine' Rechtfertigung findet.. Hr. Rijcner glaubt 
ihnen, aber dadurch elnen< philosophischen Anstrich 
verlieben. zu> haben,,, dafs er behauptet,, die indische 
Urphüosophie habe die beiden Elemente des Orienta*^ 
iismus:, üi^iiüaWun^ da^ reale ^ zur Identität verf 
ehiigK>' durch: Trennung derselbep seyii entstandet 
bch» deo>« einseitigen. Hervortreten des gfMigen, 
ähertöUi MZtmiBolffQdBr IPaciore^ zerfijlien^e^jßtf- 
rwnties soiwohli . der- Tibetanische und- Japanische 
ftlysticismusv ah dieCbinesisobe häusliche und Nr- 
gl»fiUche Sittenlehre y, und bey dem> Hervor^eten' des 



realen Elementes als einseitige Besonderheit der per- 
!sisehe/F^tierdielitt, Tei1>undefl/mfttl^;altAi Ifcht^ 
meinung von einem guten und bös^n thrwesfen, * d^r 
.phaldaischa Sternendienst, der ägyptische Pflanzen- 
und.Thierdienst» und das scandinavische dualisti* 
sehe System. 

Die zweyte Abtheilung des ersten Bandes, um- 
fafst in drey Hauptabschnitten die Geschichte 1) der 
Hellenischen Philosophie, 2) der Römischen , S)der 
Auflösung der heidnischen Philosophie. Hier wird 
uns von der griechischen zuerst über ihre Elemente 
oder Pole der Aufschlufs g^eben: sie habe einen 
mythischen Anfangspunkt ,. einen Gegensatz, d. b. 
eifie Entzwejung ihrer aus der ursprünglichen Ein- 
heit hervorgetretenen Elemente, und eiifen Gipfel 
der Bildung, in welchem sich ,die getrennten Ele- 
mente der Entzweyung wieder zur barmonischen 
Einheit verklären. . Den mythischen Anfangspunkt 
bezeichnen Orpheus und die siebten pOmischen 
Weisen, der Repräsentant des griechischen Realis- 
mus sey die Ionische Naturphilosophie,' der ReprI- 
sentant des* griechischen Idealismus d^e' italische 
oder pythagorische Mystik und die elea^ischc Dia- 
leklik, der Gipfel endlich oder die VoUet^dung dw 

äriechischen Pnilosophie' sey der Platoftismus als 
ie lebendige Ineinsbildung der beiden getrennten 
Elemente des Realismus und des Idealismus. ^ 

Bey der Schilderung der griechischen Philoso- 
pTieme verfahrt der Vf. durchgängig so, dafs er von 
jedem Philosophen eine Anzahl einzelner, durch 
Numern getrennter Lehrsätze unter gewissen Rubri- 
' ken zusammenstellt und für jeden solchen Lehrsatz 
die ihm als passend erschienenen , aus den Quellen 
ausgeschriebenen Beweisstellen im Texte selbst an- 
führt. Diese Stellen sind, obgleich Hr. R. sich Wer 
auf einer durch seine Vorgänger nicht blofs gebror 
ebenen, sondern wirklicn auch schon geebneten 
Bahn bewegt, ohne philosopliisch-krrtisöhe Unter- 
scheidung ihres MrertheS und ohne hinlängliche 
Erwägung ihireir Bedeutuüg^ und ihres Zosamftien- 
hanges herausgeho'ben, orid d}e Zusammenstellung 
jener Lehrsätze beurkundet Oberali eine unklare, 
uni^eine, durch das Medium der Hegel'schen Brille 
getrXibte Auffassung, während sie nirgends tuidet 
anschaulichen Vorstellung eines systematischen Gan«- 
zen führt, so stark aucn der Vf, gerade ftber da« 
Erfodernifs, die einzelnen Ansichten urtd Behauptung 
gen als Glieder eines organischen Oanzen zu be^ 
greife«, in seinen T?^onderJichen Phrasen sie* aus- 
gesprochen und so zuversichtlich er'3urch die Be- 
zeichnung seiner immer wiederkehrenden Pole und 
Elemente die.^em Erfordernisse entsprochen zu ha* 
ben wähnt Bey der Herzählung der Lehrsätze der 
Vorsökrati^chen Philosophen zeigt die entschiedene, 
sorglose , nirgends eine Schwierigkeit anerkennende 
una ]A!lfcs: so,, wie es für seine vörgefafstcn Mrfnan- 
feeii palst; findende Weise des Vk.j dafs er keinen 
Begriff vöd der auf diesem OcMet'e ndthigen Lfm- 
"siebt in der Bei^utzung der Quellen besitzt. . Vom 
Thaies wcirs'cler Vf. und beweiset diefs durch eine 
- * . , » Stelle 



Digitized by 



Google 



42^ 



iStiAi las: JULIUS isso. 



42» 



Stelle ans d«tii il|mk]orv Afs^dtfrselb^tlerMfrr' Bi^ 
ßfider der Geometrie «iiter dteH Griechen gewesen 
gej\ aach versioheit ervtMi ftnn, ^6ter dem Wasser, 
als kosmogoiiisobefn PMncipe, müsst etwas ganz 
^nderei Von ffam verstand^ wörd%» seyn^^ «Isdas 
gemeine elementarlsdie Wasser, dafor b0rge des 
Thaies hohe geistige u^§micht. Die sämmtlicneti^io« 
nischenNaturpbjlosophen von Thdies bis ailf Anaxa- 
goras nimmt Hr. A, gegen die ,,seine5 GedOnkens" 
irrige Annahme in Schatz, dafssie „die Gottheit mit 
der Natur vermischt hätte»'-, und schreibt ihnen zu, 
dafs sie „vielmehr das .echte Verbältoirs beider, als 
des Wesens und der Erscheinung, nimlicb beider 
Identität ha der Diversität und Diversitat in der 
Identität richti» erkannt haben.'* f!) Dagegen dbr 
Anaxagorische Dualismus ,5Statuirte nur mehr ein 
aufseres und transitoriscbes, kein inneres und im-* 
manentes Verhältnifs zwischen dem Eins und dem 
All, d. h. er stellte sich Gott nur mehr als aufser und 
fiber der Natur seyend, aber nicht mehr durch sich 
selbst dieselbe belebend und in ihr wirkend, son- 
dern vielmehr die Natur als ganz von Gott abgefal- 
len und getrennt, völlig aufser Ihm und gänzlich 
für sich selbst bestehend vor. — Obgleich Aristo- 
teles selbst nur von Lehren der Pyihagoreer Einiges 
zu berichten weifs, wenn er der Pythagorischen 
Philosophie Erwähnung thut, aber keine Bestim- 
mungen der^lben auf xyfAap'oraf zurückfahrt, und 
ungeachtet diefs unter den Sachkundigen entschie* 
den ist, dafs von der philosophischen Lehre des Py- 
tfaagoras durchaus keine glaubwürdigen Nachrichten 
sich erhalten haben: so kennt und beschreibt doch 
Hr. R. ohne alle Bedenklichkeit dessen matheviati* 
sehe Weltansicht überhaupt , dessen .Theologie, Psy^ 
chologie, Ethik und Rechtslehre. Dafs die Rixner- 
sehen Formeln, in denen diese Weltansicht ausge- 
drückt wird , abgesehen von ihrem Mangel an einer 
echten historischen Bd^ründung, irgend einem Le- 
ser verständlich und. von dem vf. \rerstanden seyn 
J<dnnen, rriuf^ Rec. billig bezweiffein. So hrifst es 
z, B. von der Geradheit und Ungeradheit, weiche 
zuvor als „Elemente der Zahlen und mithin als 
Principien der Dinge" bezeichnet worden sind: „die 
Geradheit ist selbst gleich, ohne ihre Gleichheit 
\virklich darzustellen, d. h. ohne Mitte. Im Unge- 
raden hingegen erscheint die Gleichheit als wirkli- 
che Mitte umi Harmonie, d. h. das Ungerade allein 
bat Anfang, Mitte und Endb, das Gerade aber nur 
Anfang und Ende , aber keine Mitte. Die Geradheit, 
die sich erst zur Darstellung der wirklichen Gleich^ 
heit einer erfüllten Mitte bilden müfs, lebt noch in 
anentscbiedenem Kampfe und Widerstreitc mit .«ich 
»elbst, und ist also das Sinnbild der Sünde, des B&^ 
sen, des Flüstern, dte Bewegten und der Vielheit? 
Jas Ungerade hingegen ist das Lidhf, das Ruhend^ 
ind die Einheit. Die Geradheit ist weiblich, die 
Jngeradheit männlich. '* Aus der ,,uiuflösun^** dt& 
pythagorischen Systems erklärt der Vf. das fcntste- 
len i ) der Eleatischen, 2) der Empedokleischen und- 
\) der atomistischen Lehre. «iDie Pythagorische Pfai- 



losa^hie,' behauptet er, ging nacfi imdlbach dtirch 
dKe Trennung ihrer Elemente, der Einheit und der 
Vielheit, die bey Pythagoras ungetrennt in einander 
bestanden, oder vielmehr immerfort lebendig in ein-- 
ander übergingen (!), mittelst der Refleaaansme^ 
thode in dreyerley neue Formen über." Im Bezug 
auf die Elektische Lehre verfehlt der Vf. unter An- 
derem ganz das richtige Urtheil, (zu welchem et 
sich durch Aristoteles hätte sollen anleiten lassen) 
Ober den Wertllund das gegenseitige Verhältnifc der 
Leistungen des Xenopbanes, Parmenides, Melissos 
und Zenon. Von Xenophanes nieint er, dafs aus den 
.geringen Ueberblei bsein seines Lehrgedichtes und 
den wenigen Anführungen der Aken über ihn s«ch 
noch immer einigermafsen das ganze System seiner 
Kosmogonie un4 Theologie, Physik und Dialektik 
beurtheilen lasse; von dem Verhältnisse der Lehre 
des Parmenides zu der des Xenophanes hat der V|. 
nichts Anderes zu bemerken, als^ dafs jene dieser 
ähnlich gewesen sey, und TomZeäün helfst es, du#ß|| 
Hin habe die eleatische Dialektik ihren höchsten 
Gipfel erreicht, indem' sie. bey ihm einerseits das 
reine Seyn des Parmenides zum Resultat gegeben, 
andrerseits in ihren Beweisführungen selbst das 
Fliefsen des Heraklits, d. h. den steten Uebergang 
des Seyns in das Werden , disr Einheit in die Viel- 
heit, und so auch umgekehrt, dargestellt habe. 
Hiernach würde der Vf;, um-sich consequeot zo 
bleiben, den Zenon von Elea aus der Reibe dfer An-*- 
faänger und Fortbildner der Eleatischen „eiaseitig^H 
All- Eins > Lehre" haben ausschliefsen und ihn mit 
Pythagoras auf eine Linie haben stellen müssen. 
Xinpedokles soll das 'Hervortreten des Vielen aus 
dem Einen dualistisch nachgewiesen haben,, ohne 
doch recht begreiflich zu machen, „wie denn aus 
dem Eins als Eins, darin alle Gegensätze verr 
sdfant sind, eine Vielheit entstehen möchte," und 
die Atonhenlehre des Leükippos uüd Demokritos hat,, 
wie der Vf.Hegeln nachspricht, die Au^abe gelöst,. 
,;das Viele aus dem Leeren oder dem Nichts , d. h. 
•aus dem Negativen des Eins:,, nämlich aus dem 
Nichtseyn, dem Urgründe oder Ungrunde dessel- 
ben abzuleiten , der eben darum Nicht- Eins und' 
Nicht- Vieles, sondern gerade das positive Aufgebot 
benseyn beider Gegensätze,, und mithin die indiffe^ 
xente Wurzel von beiden ist.*' Der Charakter dbr 
Attischen Philosophie, im Allgemeinen besteht nach 
dem Vf; in der Ineinsbildüng des Realismus der lo- 
Dier und des Ideaüsifiusder Italiker. Bey dem Fort- 
gange der Ausbildung dieser Ineinsbildung hat man 
,^ abermals Anfang, Mittel und Ende zu unterschei- 
den. Der Anfang der Attischen Philosophie er- 
schien ^IsSophistik, in die Mitte fällt der Wider- 
Streit des Sbkrates gegen die Sophisten und' seine 
BemCdiunff ,. die wahre Weisheit mehr noch im Le- 
ben als allein in der Lehre darzustellen. Die Vollen-- 
jÜmg^vAli^h erreichte die Attische Philosophie im 
Piaton und Aristoteles, «deren jener die Vf^issent- 
schaft vom Standpunkte des Unendlichen, dieser 
vom Standpunkte des Endlichen aus erfafste. "' Wie 
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wenig mit diesen Phrasen etwas gesagt und nacbge» 
wiesen sey, liegt am Tage. An einer wirklichen 
nnd sachkundigen Unterscheidung der aus der 
Schule des Sokrates hervorgegangenen und der vor- 
sokrstischen Philosophie ist abrigena hey dem Vf. 
gar nicht zu denken, in dessen Kopfe sich die Ei- 
gentbOmlichkeiten Beider dergestalt verwirren, dafs 
er behauptet, die Eifiik und die PoUiikseyn ebenso- 
wohl in der pythagorischen Schule , wie in dem At-» 
ticisrtitts, als wesentliche Zweige des philosonhi«- 
scben Unterrichtes betrachtet worden ! Jener allge- 
meinen Charakteristik des Atticismus entspricht das 
durchstehend Unbestimmte und Schiefe in der Be- 
schreibung der angenommenen dre^ Stufen dessel- 
ben. Die Hauptpunkte der Piaionischen Metaphy- 
sik glaubt der Vf. in folgenden Sätzen ausgesprochen 
zu. nahen , die ohne alle Erläuterung hingestellt 
werden und in deren Dunkel wohl schwerlich einem 
mit Piaton nicht schon vertrauten Leser ein Piatoni« 
gelier Gedanke sichtbar werden wird ( Ir Bd. S. 205 
und 206): „Das eigentlich Seyende, d. h. die ei- 
gentliche und unveränderliche tVealität alles Wirkli- 
chen ist eben das reine ewige Seyn der Dinse in der 
göttlichen Wesenheit oder in dem unendlicnen Be<-> 

f;nffe des göttlichen Verstandes, nämlich in der 
dee. Jedes Ding ist also und besteht in Wahrheit 
nur in und durch die göttliche Idee, d. h. durch die 
Einheit des ihm eingebildeten, ewigen und unverän- 
derlichen Seyns, und die erscheinenden Dinge sind 
weiter nichts, als die verschiedenen wandelbaren 
Darstellungen des einen idealen Seyns. Es selbst 
aber ist zugleich das Eins iind das Viele, und aufser 
und ohne demselben ist gar nichts. Das Erst» und 
Höchste der Erkenntnifs, was aber freylich Oberauf 
schwierig zu ergreifen ist, ist das, was alles Rech« 
ten und Guten Ursache ist, und welches, so wie in 
der sichtbaren Welt das Licht die Lichte, so in der 
intelligiblen Weit die Wahrheit und Wissenschaft 
4iusgeoärt. (?) Dieses Höchste mufs Jeder notbwen- 
dig erkannt haben, wer mit vollkommener Erkennt- 
nifs etwas Tflcbtiges im häuslichen und öffentlichen 
Leben leisten und vollbringen soll.*' — Nicht viel 
klarer und nach der Darstellung des Vfs als unbe* 
grQndete MachlsprOche erscheinend sind die Sätze, 
welche die Hauptpunkte der aristotelischen Meta* 
physik enthalten sollen, (S. 240 u. S41) unter Nr. 9, 
10, Hund 12 des litten §. Dort heifst es: „das 
Princip alles Seyenden ist das wahrhaft Seyende oder 
das Seyn an sicn , welches die ewige Wesenheit al« 
1er Dinge ist, weil es nämlich alle Dinge der realen 
und idealen Möglichkeit nach in sich enthält. Alle 
Prädicate des Seyns in der Erscheinung lassen sich 
auf zehn Klassenbegriffe zurflckbringen. Unter die*» 
sen sogenannten zehn Kategerieen ist ovä/a, das Was 
oder die Wesenheit , das erste aller Prädicate und 



die Gmodlage aller öbrljge»^ den« alk Pridicate 
setzen die Wesenheit roraus und grflnden steh dar- 
auf, aber die Wesenheit grfindet sich nur auf sieb 
selbst. Das EigenthQmlicbste der Substanz ist, dafs 
sie numerisch eins und dasselbe lileibend zugleich 
entgegengesetzter Bestimmungen empfänglich ist. 
Das tormgebende aller Wesen und der gesammlen | 
Natur ist der Verstand (o fo€c)« Doch kommt eia i 
doppelter Verstand zu unterscheiden: a) der on- ' 
endliche ewig tbätige {vovg nottrnxig ^ noiwv) der 
Alles schafft, bildet und gestaltet, was ist, und 
b ) der endliche , ursprflnglich - leidende {vcvg Tiahi- 
uxig, 9raüryaiv), der durch jenen bestimmt Alles 
wird, weil nur fQr ihn und durch ihn' alles Uebriga 
ist. (Hier beruft sich der Vf. auf eine von ihm arg 
mi fsverstandene Stelle, Arist. de minima III, 5.) Dieser 
endliche Verstand ist dann abermal seiner Richtung 
nach ein doppelter, theils ein theoretischer, zum 
Schauen und Erkennen, theils ein praktischer zum 
Handeln. Der ewig- tbätige Verstand ist Gott, die 
erste Ursache aller Bewegung in der Welt; denn 
da die ganze Natur Bewegung zeigt, so giebt es I 
dann also einen ersten Beweger (?); (ein Sprung 
im Schliefsen, den sich Aristoteles verbitten wür- 
de !) und da diese Bewegung höchst verständig ist, 
so mufs mithin der erste Beweger der höchste Ver- 
stand seyn.** 

{Der ßetchiufs folgt.) 

SCHÖNE LITERATUiR. 

1) GzRA.u. Lcirzio, b. Heinsius: Leben ßisabeih \ 
der heiligen, Landgräfinn von Thüringen. £ifl 
histori^cnes Gemälde aus dem dreyzehnten 
Jahrhundert, der edeln und gebildeten Jugend 
Deutschlands zur Belebung echt religiösen Sin- 
nes geweiht. Von Amatie Schoppe, geb. fTäse. 
1830. VIII u. 288 S. 8. (1 Rthlr. 18 gGr. ) 

2) Aachcv u. Lzirzio, b. Mayer: Die Bekehrer. 
Novelle von Louis Lax. 18S0. 208 S. 8. (1 Rthlr.) 

Nr« 1 ist eine in der jetzt so beliebten Art und 
Weise auseinander gezerrte, mit romantischen Za- 

fen durch webte Biographie, die eben darum keine 
liograpbie mehr ist ; mit gröfserm Rechte nennt 
Jean Paul seine Romane so. Zur Belebung echt re- 
ligiösen Sinnes aber kann diefs Gemälde darum für 
unsere Jungfrauen nicht dienen , weil die Religiosi- 
tät der £lisabeth eben nicht die echte und rechti 
war. Das Titelkupfer giebt das Bildnifs — der Ver- 
fasserin. 

Nr. 2 ist ein nach Erfindung und Ausführung 
ganz verunglücktes Produkt, in dem bald Walter 
Scott'sche Schilderung j bald Tiek'sches Gespräch 
nachgeahmt wird, ohne da£s man etwas dabey em- 
pfände als eben die Nachi^n^ung^ 
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ie Stoische und Epikureische ScbuJe und die 
neuere Akademie betrachtet der Vf. nach seiner in 
ihm 6x gewordenen Weise, aberall Ineinsbildung 
oder ein Auseinandertreten von Gegensätzen zu se- 
hen, als eine abermalige Auflösung des AUicismus^ 
als ein neues Auseinanderfallen der vollendeten At- 
tischen Philosophie. »»Der Piatonismus entzweyte 
sich in Enthusiasmus und Ahaialepsie , die Wis.^en- 
Schaft in blofses Gefahl verwandelnd oder auch sie 
ganz als unmöglich verschreiend, der jirisiotelismus 
aber in Stoicismus und Epikureism, jener die Form, 
d. h. die lilinheit und Vernunftnothwendigkeit des 
Seyns der Dinge festhaltend und also einseitig als 
Rigorismus und Fatalismus endend; dieser die Ma- 
terie, und folglich die Vielheit und scheinbare' Zu- 
Hlligkeit des Werdens verfolgend und dem gemäfs 
eine fröhliche und sorglose £uthymie einfOnrend. 
Eine Trennung und Absonderung, die freylich zu- 
Aächst durch des Aristoteles gewohnte Reilexions- 
methode selbst veranlafst wurde. Mach dieser letz- 
ten Entzweyung der hellenischen Systematik er- 
folgte nicht noch einmal eine neue Vereinigung, 
fermuthlich, weil die hellenische Philosophie durcti 
Verpflanzung in dem Ausland ihre Productivität ein- 
^ebOfst hatte, und so endete hiermit der ^rsammfr, 
in iicA selbst wiederkehrende Kvhles dieser Philoso« 
phie.'* Der Vf. spricht hierauf noch von der Philo- 
sophie bey den Römern und unter der Rubrik der 
n Auflösung der heidnisdben Philosophie" von den 
Philosophemen der Platonischen Eklektiker des 
zweyten Jahrhunderts n. Gh., der Juden zu Alexan- 
dria, der ersten christlichen Kirchenväter und der 
Alexandriniscben Neuplatoniker, wobey an keiner 
Stelle (mit einziger Ausnahme der Schilderung der 
Aug^tinischen Lehre« deren Hauptsätze der Vf. 
verhältnifsmäfsig etwas genauer anzugeben sucht) 
luch nur das Streben hervprtritt, in den berahrten 
Gegenstand etwas näher einzugehen, der wichtigste 
Punkt, die F/oftnifrA# Lehre, auf das oberflächlich«- 
ste abgefertigt ist, und Oberhaupt eben so wenig ir- 
gend eine dieses Namens werthe Benutzung der 
neueren Bearbeitungen der vorkommenden Materien, 
tis eignes Quellenstudium sich kund giebt. 
A. L. Z. 1880« Zweyter BaAd. 



Der zweyfe Band, welcher die (Jeberfjchrift 
„Geschichte der Philosophie des Mittelalters" fflhrt; 
besitzt in keiner Hinsicht einen Vorzug vor dem er- 
sten. Bey ihm wird, der Natur des Stoffes na>rh, 
der Umstand noch auffallender merklich, dafs der 
Vf. von keinem einzigen der angeführten Philoso- 
phen die Schriften gründlich studirt hat. Anstatt, 
wie es dem Zweck und dem Umfange eines Handbu- 
ches dieser Art angemessen gewesen seyn würde; 
nur die bedeutendesten unter den Denkern des Mit- 
telalters hervorzuheben und von ihren Ansicbtea 
und Lehrbegrifferi eine nähere Beschreibung und 
Charakteristik zu geben, hat der Vf. es auf eine 
Vollständigkeit angelegt, die darin besteht, ,dafs ef 
jedem der in diesem ganzen Zeiträume auf dem Ge- 
biete der Philosophie bekannt gewordenen Männer 
einen oder mehrere Paragraphen zutheilt und so- 
nach von jedem E^twas, sey es auch nur etwas Lite- 
rar- historisches vorbringt. In solcher Weise theilt 
er uns zwar von einer ungemein.grofsen Menge phi-^ 
losophischer Schriftsteller aus jener Periode der 
unfreyen und entarteten Speculation einige zusam- 
mengeraffte Data und Scbriftstellen mit , aber von 
keinem eine umfassende und belehrende Schilde-^ 
rung. Es versteht sich übrigens, dafs der Vf. im 
Geiste seiner Schule die scholastische Philosophie 
sehr hoch .stellt. „Mit dem Christentbume, .sagt er, 
war dem Mittelalter eine Religion gegeben, die eben 
sowohl mystisch als philosophisch ,^ d. h. eben so ge^ 
heimnifsreioh und unbegreiflich für den gemeinen in 
der Endlichkeit befangenen Verstand, als einleuch- 
tend und befriedigend fOr die zur Anschauung des 
Unendlichen emporstrebende Vernunft war, iind 
gleich empfänglich sowohl fflr die sentimentale^ als 
far die dialektische Bearbeitung sich zeigte. Die 
sentimentale Mystik stellt daher das innere und gei- 
sfige, hingegen die räsonnirende Dialektik das 
flulsere und gleichMm sinnliche Element der Philo- 
sophie des christlichen Mittelalters dar. In dieser 
Mystik Wurde der höchste Tiefsinn zugleich mit det 
herrlichsten Andacht und gänzlicher Versenkung 
des endlichen Lebens und Wissens in Gott, und 
umgekehrt in dieser Dialektik der sinnreichste 
Scharfsinn mit stolzer Kampflust und trotzigem^ 
Uebermuthe sichtbar." 

Der cfrilfr Band, „Geschichte der Phiiosopbi# 
der neueren und neuesten Zeit" ist in gleicneur 
Sinne mit Vollständigkeit ausgestattet, wie der 
zweyte, und man mufs dem Vf. zugeben, was er in« 
der Vorrede zur zviceyten AaHage bemerkt : „ dafs» 
wenn glejirh alles Merkwürdige erschöpfend aafza- 
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fOhren Ober .seinen Bereich gegangen, doch von be- 
sonders Merkwürdigem wie er hoffe, weniges un- 
«ruäAn/ geblieben sey." Nar wäre zu wünschen , 
dafs rr es sich mit seinen Erwähnungen der Lehrbe* 
griffe der ^'eueren,' sowohl wo er berichtet, als wo 
er urtheilt, weniger leicht gemacht und dafs er sich 
mehr Zeit zu Beidem gelassen hätte. Rec. begnügt 
sich, von den zahllosen IrrthOmern, die er in bei- 
derley Hinsicht in diesem dritten Bande gefunden, 
nur einige, die am entschiedensten eine flüchtige 
und oherßächlicbe Behandlungsweise der Sache an 
den Tag legen, kurz zu bezeichnen. Von Spinoza 
heifst es (S..60): „er habe die ganze Philosophie als 
Tugendkunst betrachtet und dalier das ganze System 
seiaer Lehre als'fiAiib überschrieben." Hätte aber 
der Vf. sich etwas sorgfähiger in Spinoza's Schriften 
umgesehen, so würde er gefunden haben, dafs Spi- 
noza drey Haupttheile des philosophischen Systemes 
unterscheidet, die E/ihik, der -er das gleichnamige 
Werk gewidmet, nebst der sich zunächst ihr an-« 
schliefsenden Politik j von welcher sein unvollende- 
ter fracfci/u5 po/i/ica^ handelt, die Logik, die er in 
seinem gleichfalls nicht zur Vollendung gelangten 
tractatus de intellectus emendatione auszuführen jin- 
gefangen, und die Physik, zu deren Darstellung er 
gar nicht gekommen, da ihn von derselben, wie 
von der vollständigen Ausführung jener Bruch- 
stücke, sein frühzeitiger Tod abhielt. Die Bearbei- 
tung der Ethik enthält in ihrem ersten Theile „ de 
Deo^^ allerdings die metaphysische Begründung des 

Sanzen Systems, die Lehre von der unendlichen, in 
en beiden Attributen des Denkens und der Ausdeh-* 
nung sich uns offenbarepden Substanz; indem sie 
aber in den folgenden Theilen nur den menschlichen 
Geist und dessen Thätigkeiten in moralischer' Bezie^ 
bung zum Gegenstand ihrer Deductionen macht, 
läfstsiedie ancfere Seite des aus den ontologischen 
(oder, was hier dasselbe sagt, theologischen) 
Grundbestimmungen Abzuleitenden, die allgemeine 
hehre von der unter den Gesetzen der Bewegung 
stehenden Körperwelt, unberührt. Jeder aufmerk- 
same Leser der Ethik wird in ihr nur einen Theil 
des Spinozaischen Systemes erkennen, und wird 
mit Bedauern die fehlende Physik und die Vollen- 
dung der Logik vermissen. Daher fragt auch der 
Vf. der Epistola LXIII: methodumtuam recte regen^ 
dae rationis in acquirenda veritatum inctignitarum 
eognitione ut et generalia in physicis quando 
impetraüimus ? und Spinoza sagt in seiner Antwort 
auf diesen Brief: caeterum de reliquis, nimirum de 
motu, quac^ue ad methodum spectant, quia 
nondum ordine conscripta sunt, in aliam occasio^ 
nem reservo. Ueber die Locke'sche Philosophie ur- 
theilt der Vf. (S. 118): „sie sey im Grunde blofser 
Empirism und Sensualism oder Materialism gewe- 
^n," und seine schalen Einwürfe gegen die Halt- 
barkeit des Locke'schen Lehrgebäudes (S. 127) dre- 
hen $ich um die Voraussetzung herum. Locke habe 
l^ebauptft, dafs der menschliche Geist keiner ande- 
ren I M« der lürfabrungskeaataifs fätiig «ey. Diefs 



ist aber ein grobes Mifsverständnifs, hnreldies dem 
Vf. begegnet ist, weil er ganz übersehen, was Locke 
von der „Erkenntni/s** lärt, wovon denn auch in 
den wenigen Sätzen, die er aus Locke's Versuch 
in der Eile herausgerissen, nichts vorkommt. Lockt 
sucht darzuthun, dafs alle unsere Einzelvorstellun- 
gen, welche die Materialien unseres Erkennens und 
unseres Denkens Oberhaupt abgeben , aus der Er- 
fahrung, aus den Wahrnehmungen des äufseren und 
des inneren Sinnes, ihren näheren oder ferneren 
Ursprung haben. Im Bezug auf die Erkenntmjfi 
aber unterscheidet er drey Arten und Grade, die 
anschauliche [intuitive Knowledge), die durch den 
Schlujs gewonnene {demonstrative Knottledge) und 
'di« sinnliche {sensitive Knowledge) Erkenntnifs. 
Locke ist so weit entfernt, nur etwa der sionlicheo 
Erkenntnifs den Rang des Wissens einzuräumen, 
dafs er vielmehr erklärt (man vergl. z.B. Essay B.tV, 
chap. lU ^ 9): es liege nicht sowohl in dem Mangel 
einer zureichenden Evidenz der Gegenstände, alsio 
dem Mangel der Anwendung einer gehörigen He^ 
tliode , dafs man bisher die Demonstration nur in der 
Mathematik, und nicht auch in andern Gebietendes 
Erkennens durchzuführen vermocht; es könne und 
müsse dabin kommen, dafs die moralischen Wisseo» 
Schäften eine Stelle unter den demonstrativen ein- 
nehmen' (vergl. /. c. chap, ill , §. 18 u. 19) und der 
Mathematik an erweislicher Gewifsheit gieichkom» 
men; und dafs er selbst in seinem Versuche {D. IV, 
chap.X.) einen demonstrativen auf mathematische 
Evidenz Anspruch machenden Beweis von dem Da* 
seyn Gottes aufstellt. — Von der Kantischen Philo- 
sophie wird gesagt, (S. 284 u. 285) ihr Geist ergebe 
sich schon aus der Urfrage, mit deren Auflösung sicli 
die Kritik der reinen Vernunft beschäftige: tri« 
nämlich über Gegenstände der Erfahrung syntheti- 
sche ürtheile a priori möglich seyn? Die Kanli- 
sche Philosophie beziehe sich einzig und allein auf 
die Erfahrung, denn sie mache sich, eingestandtUr 
Maßen, nur die Aufgabe, die Erfahrungswelt zu 
erklären. Dagegen würde der Vf. , hätte er nur ei- 
nen Blick geworfen in die Einleitung zur Kritik der 
reinen Vernunft, oder auch in die Prolegomena za 
einer jeden künftigen Metaphy.<^ik, leicht sich haben 
überzeugen können, dafs Kant zum Probleme seiner 
erkenntnifstheoretiscben Untersuchungen die Frage 
macht: wie sind überhaupt synthetische Urtlieile 
a priori möglich, welche als Principien in allen 
theoretischen Wissenscjhaften der. Vernunft enthal- 
ten sind, welche den Inhalt der reinen Mathematik 
bilden, welche die obersten Grundsatze der Natur- 
wissenschaft ausmachen und für .die Metaphysik 
wenigsteirs der einzige Gegenstand des Suchens und 
Forschens sind. Kant sagt daher: in der Auflösung 
des genannten Hauptprotuemes sey die MögUcbkeit 
des reinen Vernunftgebrauches in Gründung und 
Ausführung aller Wissenschaften, die eine theoreti« 
sehe Erkenntnifs a priori von Gegenständen enthalt 
ten, mit begriffen, d. i. die Beantwortung der Fra- 
gen , mf ist r€in€ JUathanatik w^gUdiP wie iet reine 
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NatufW6s§nMchafim&gUch? hM ist Metaphysäs ah 
Wissenschaft möglich?. Nach einer solchen allge* 
meinen Ansicht, welche {der Vf. über die Aufgabe 
und den Geist der Kantischen Philosophie zum 
Vorschein bringt, wird man sich kaum mehr wun- 
dern, wenn er die Schilderung y,des ersten Haupt« 
tbeiles des Kantischen Lehrgebäudes*' mit folgen- 
dem , diesem Lehrgebäude untergeschobenem Satze 
beginnt (S. 288): „Pie letztem Gründe alles we- 
sentlichen Wissens und Erkennens sind in der rei- 
nen Vernunft aufzusuchen ^ nicht in dem blofsen 
empirischen Denken , welches nur die analytische, 
nickt die synthetische Erkenotnirs begründet." Kant 
hingegen behauptet: „Erfahrungsurtheile, als sol- 
che, sind insge^mmt synthetisch. Denn es wSre 
ungereimt y ein analytisches Vrtheil auf Erfahrung 
lugründen^ weil ich aus meinem Begriffe gar nicht 
hinausgehen darf, um das Urtheil abzufassen, und 
also kein Zeugnifs der Erfahrung dazu nöthig habe/' 
I)eo Satz, welchen Kant den Grundsatz der synthe- 
tischen Einheit der Apperception nennt und mit 
den im Zusammenhange seiner Erörterungen» nicht 
wohl mifszuverstehenden Worten ausdrQckt: „dafs 
alles Mannichfaltige der Anschauung unter Bedin- 
gungen der ursprflngHch - synthetischen Einheit 
der Apperception stehe," fafst der Vf . auf eine un- 
begreifliche Weise schief und verkehrt auf, indem 
er sagt: „der erste Grundsatz der analytischen Vr~ 
tbeile ist der Satz des Widerspruches; der Grund- 
satz hingegen der synthetischen Urtheile ist jener 
der synthetischen Einheit der ursprQnglichen Apper-- 
ception, da/s nämlich alle Gegenstände als ange^ 
hm^ demselben ^Felt ganzen der Erfahrung, und 
folglich das subjective Ich sowohl, als auch (üe 
demselben gegenüberstehende IFelt als Zfveytheilige 
Erscheinung und Product des einen und selbigen 
an^Sieh zu achten seyen*^* Einen Satz dieser Art, 
als den Kantischen Grundsatz der synthetischen 
Einheit der Apperception aussprechen ist in der 
That das non plus ultra von V\ illkQr und Untreue 
in einer historischen Schilderung. Der Vf. fügt in 
einer Anmerkung hinzu, dieser Satz sey der ei- 
gpulliche lebendige und unsterbliche Punkt .der Ver- 
nunftkritik, wo Kant das Wahre, wie in Einem 
flicke gesehen und ausgesprochen , wiewohl er es 
leider nicht festzuhalten gewufst, und woraus end- 
lich im Verfolge der Zeit das Identitätssystem , oder 
die All- Eins- Lehre der sich selbst wissenschaft- 
lich begreifenden Vernunft hervorgegangen. Der 
VF. nennt diesen Satz auch „die Erkenntnifs der ur- 
sprünglichen absoluten Identität vom entgegenge- 
setzten Denken und Seyn, Begriff und Wesen." 

£iS versteht sich nach dem Bisherigen , welchen 
Platz der Vf. den Bemühungen 5cÄW/i/20''5 uiid He-' 
g(Vs in der Reihe der philosophischen Leistungen 
•n weiset. Doch vermag er selbst in seinem Aus- 
drucke des Preises dieser beiden Denker der ünbe- 
itirnnitheit und dem Widerspruche nicht zu entge- 
hen. Er rühmt (S. 869) von Scheiling, „ihm sey 
dtr Triumph vorbehalten gewesen , die Philosophie 



Bis leine dureJuws sich selbst begreifende ünä dew^ 
wegen auch andern allgemein begreiflich zu ma^ 
chende Vemunftwissenschaft durch die längst ge-* 
suchte und endlich auch gefundene Ineinsbildung 
der beiden einzig möglichen Urgestaltungen von 
Idealismus und Realismus zu vollenden, " giebtaher 
weiter unten zu (S. S92 u. 895], Schelling's Philo- 
sophie sey nur der Anläse nach gediegene Ver- 
nunft Wissenschaft, d.h. vollendete Ineinsbildung des 
rationellen Idealismus und rationellen Realismus zum 
absoluten Identitätssystem, ^theilt eine Kritik des 
Schelling'schen Systemes von Blasche aus der tsis 
wörtlich mit^ welche bedeutende Mängel und FehU- 
gr\ffe an Schelling^s Naturphilosophie rügt, vni, 
gesteht, „diese Bemerkungen Bläschens und beson- 
ders der Umstand der NiohtvoUendung in der jtas^ 
fiihrung machen es sehr begreiflich , wie das neue 
durch Schelling angezündete Licht zuerst, statt 
freundlich leuchtend zu erwärmen^ vielmehr nur 
schmerzlich brannte oder gefährlich blendete." Hier- 
auf versichert der Vf., es völlig vergessend^ da& er 
oben durch Schelling die Philosophie als eine äurch^ 
aus sich selbst begreifende und deswegen auch An- 
dern allgemein begreiflich zu machende Vemuj\ß^ 
Wissenschaft hat vollenden lassen : „ Hegel habe un^ 
streitig das höchste und entschiedenste verdienst um 
die Philosophie- des Absolutismus hinsichtlich der 
Ausbildung derselben zur unbedingt vernünftigen, 
zu^rleich aber auch sich selbst vöUig begreifendent 
JVissenschaftslehre, indem Hegel zuerst es unUr^ 
nommen, die Lehre vom All-£ins nicht nur als 
unbedingt vernünftig, sondern auch als völlig be^ 

f reiflich darzustellen, und mithin, fügt der Vf. 
inzu, nicht nur di^ Gewifsheit derselben, sondern 
auch den Weg zur Einsicht dieser Cu^uifsheit me- 
thodisch zu zeigen, folglich den Candidaten und 
Liebhabern der Wissenschaft eine Leiter zu berei- 
ten, worauf sie sich zur Wissenschaftlichkeit, d. b« 
zur schauenden Erkenntnifs der Ineinsbildung 
von Gegensätzen, darin der beiderseitige Wider* 
Spruch, der als verschwindende Gröfse sich dar« 
stellt, zur Versöhnung kommt, erheben mögen,'' 
Uebrigens läfst es der Vf. im Bezug auf die aegel^ 
sehe Philosophie bey dieser Versicherung ihres 
Werthes und bey einer AufzählujiE der Schriften 
Hegel's nebst einer kurzen Angabe des Zweckes ei- 
ner )eden bewenden, ohne einzelne Sätze aus diesem 
System anzuführen, ohne also nach seiner Art sich 
in eine Schilderung des Inhaltes desselben einzulas- 
sen. Dadurch wird denn, für Leser« die nicht schon 
auf einem andern Wege mit dem Hegelianismus sich 
bekannt gemacht habcfn, rücksichtlich auf ihn ganz 
unverständlich, was unter der Rubrik ,^ neueste 
Rügen und Einwürfe gegen Schelling's und HegeVs 
Systeme** von dem Vf. (S. 441 — 447) mit get heilt 
wird. Der Schlufs dieser Mittheilong krönt da«$ 
Werk unseres Vfs., der sich kein Bedenken <faravg 
macht, an dem Systeme der absoluten Philosophie, 
dem er eipe zweymalige Kollendung zugeschrieben, 
Mäf^el von der höchsten Bedeutung anzuerkennen, 

wel- 
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welche dem Begriffe der Vollendung aof das ent- 
schiedenste widersprechen. „Offenbar^ sagt er 
rS. 446), istflbrigens, dars zur Zeit wenigstens das 
System der abso4aten Philosophie noch nicht völlig 
mit der Religion fn Einklang sey, und dafs eine 
grandliche Versöhnung zwischen dem speculativen 
Wissen und dem religiösen Glauben nicht eher ge- 
lingen 'werde, bis nicht die anstößigen Punkte 
gründlich ausgeglichen und t/ermittelt werden, auf 
welche /. B.Fichte in seinen Beyträgen zur Charak- r 
teristik der neueren Philosophie hinweiset, näm- 
lich ly die Annahme eines Grandels im Ünwandel^ 
baren, dadurch die tiefste Anschauung^ Gottes, in 
ewiger Einheit und wandelloser Vollendung zu 
seyn, was er zu seyn vermag, unwiderbringlich 
ve^oren^ geht; 2) die Schöpfung als eine f^erendli- 
' chung Gottes, dabey ahermai der richtige Begriff 
der Schöpf ung selbst zu Grunde geht und nichts 
flbrig bleibt, als der ewige ITlufs eines Werdens, 
darin nichts Bestehendes wird; S) der Begriff der 
Kreaturen, als schlechthin nur wandelbarer Mo- 
mente, dentit Gott, der höchste Geist, ka^nn sich 
ds den Schaffenden, nach dem Gleichnisse seiner 
selbst, nur in einer Gemeinde ewiger Geister of- 
fenbaren, die als seine besonderten Ebenbilder 
nichts Geringeres» denn freypersonliche Geschöpfe 
seyn konnten, die Alles, was sie zu seyn vermö- 
gen, aus sieb selbst machen mögen, aber als Got-^ 
tes Kreaturen nur das werden ^len, wozu er sie 
bestimmte. " 

Wer solche Ansstellungen gegen das „System' 
der absoluten Philosophie" fOr gegrflndet halten 
and dennoch in demselbei^ „die absolute Wahr- 
heit zum vöUie begreiflichen Wissen gebracht und 
die gänzliche Versöhnung aller Gegensätze" linden 
kann, von dem wird jeder Leser sanae mentis ur- 
theilen, dafs er nicht wisse, was er rede, und 
dafs er sich, wenigstens hinsichtlich auf die An- 
gelegenheiten der Philosophie, in einem Zustande 
!;eist1ger UnmQndigkeit befinde. Rec. hat sein hof- 
eatlich nicht unbegründetes ürtheil Ober den Un- 
werth dieses Handbuches scharf und ohne Be* 
schönigung ausgesprochen, weil es ihm als ein 
dringendes .Bedflrfnifs der Fortbildung der Wis- 
senschaften in unserm Vaterlande erscheint, in 
entschiedener Opposition gegen die in die beiden 
Parteyen der vernflnftelnden Dialektiker und der 
frömmelnden Mystiker gespaltene Schelling'sche 
Schule den Wann zu bekämpfen, der uns von 
dort her für Weisheit geboten wird,, und die Un- 
^ssenheit zu entlarven, die sich dort so häufig in 
einer gehaltlosen , aber affectirten, pomphaften und 
daokeivollen Formelnsprache bläht. Unter die her- 



vorstechenderen Documente dieses WahnH tind dle^ 
ser Unwissenheit aber rechnet Rec. das vorliegend« 
Werk. 

SCHÖNE LITERATUR. 

Daisdzit, in d. Walther. Hofbucbfa.: Gedichte foik 
Mlwin von Candia. 1829. XII u. 224 S. 8» 
(20gGr.) 

Der Pseudonyme Dichter, der die VQrliegendeo 
'BiQthen seines Geistes dem Publikum darbringt, ist 
nicht ohne Talent fflr das Lyrische, und es fehlt 
ihm auch nicht an Uebung und Gewandheit. Nor 
zuweilen hat er es sich nach dem Vorgänge der mei- 
sten unserer Tagespoeten etwas zu leicht gemacht^ 
und Platen's durch Aie Berliner Conversation seicht 

fenug angefochtene Korrektheit ist hier nicht tu 
nden. Man lese nur z. B. die Carsten Zeilen des Ge- 
dichts: Lied in Todesnöthen 

Sei letzte Stunde mir gegriyH 
Ich gebe waf der Erde in 
Ihr ihre Theile wieder. 

. Diefs Lied scheint wirklich in Versnöthen gemacht 
zuseyn,jJer unreine Reim ^^gegrüfsi und ist" nod 
die höchst unangenehme Alliteration in „Mr ihre" 
wobey noch dazu dieselbe Sylbe dicht neben eiaaa-* 
der erst kurz und dann lang gebraucht worden, so 
wieder Hiatus ,^Erde ist*' liallen einen etwas ver- 
wöhnten Versesinn gleich vom weitem Lesen tor 
rflck. Ueberhaupt sind die religiösen Gedichte nacb 
Inhalt und Form die schwächsten. Sie sowohl als 
die darauf folgenden, aus kindlichen Gesinnuogea 
entsprungenen, scheinen die frOhern Jugendverso- 
che zu seyn. Uebertriebeo ist folgeade Grols* 
sprecherey : 

Mag an Sunde ticb tn rtclicm 
Eine neue Flut entstelin; 
Mag des Erdballi Aze brechen 
Und sein Bau in Trümmer gchn| 
lob eriittre nicht nur nicht, 
Lache ^ W€nh du Axt brichu 

Wobey das prosaische „nicht nur nicht^ einen 
spafshaften Gegensatz bildet. Weit mehr Lebens- 
wärme und auch weit mehr Rundung ist in deo 
spätem Gedichten, und es ist hier wieder bestä- 
tigt, dafs die Liebe dem Dichter erst die wabra 
Weihe giebt. In dem gröfsern. Gedichte: »»Das 
irdische Leben" findet sich neben mancher Re- 
miniscenz an Schiller's Glocke Vieles recht Gf 
lungene. 
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PÄDAGOGIK. 

Stüttgahtu-Tübingebt, in d. Cotta.Buchh."! lieber 
die Noihwendigkeit der Errichtung von .Arbeits ^^ 
und Erziehungs^ Anstalten für sittlich verwahr-- 
Josete Kinder j nebst Anleitung wie dergleichen 
Institute zu errichten und zu verwalten sind. Von 
/. B. Ristelhiiber , Hofrath , Director der Ar- 
beits- Anstalt zu Brau weiler bev Kölln am Rhein 
u. s. w. (Mit einer Menge AbbildoDgen, Planen, 
Tabellen u. s. w.) 1829, 416 S. 4. (3 Rthlr. 
16gGr.) 



H, 



Lr, Hofr. Ristelhüber, der schon durch seine .hi-* 
storisch- statistische Beschreibung des Landarbeits- 
hauses zu Brauweiler , dem er vorsteht , seinen £ifer 
für sittliche Gewöhnung verwahrioseter Kinder 
kund gegeben hat , liefert in dem vorliegenden um« 
fassenden Werke die Resultate seiner gesammten 
Erfahrungen, welche er Ober diesen Gegenstand ge- 
macht hat und liefert eine genaue Beschreibung einer 
Anstalt, vrie er 6ie dem Zwecke angemessen findet. 
Die lesenswerthe Vorrede meldet, wie der.Vf. durch 
seine amtlicl^en Verhaltnisse auf diesen t^egenstand 
Ungewieaen , -durch Lesen bezüglicher Schriften und 
fortgesetzte Erfahrungen aber die Ansichten gewon- 
nen hat, welche er hier darlegt. Auch das vom 
Königl-Preufsischen Oberpräsidio der Provinz West* 

Ehalen bekannt gemachte Statut für die mit dem 
landarbeit^bause in Benninghausen verbundene Er- 
ziehungtafistalt sittlichverwabrloseter Kinder hat 
hier Platz gefunden. 

Die Schrift selbst zerfällt in folgende Theile: 
I. Reglement oder allgemeine Haus- und Polizey- 
Ordnuhg der Anstalt. In 34 Kapiteln, welche zu- 
sammen 156 Artikel enthalten, gieht der Vf. hier 
ein vollständiges Statut einer solchen Anstalt, wel- 
che auf eine Provinz von mindestens zwey Millio- 
nen Seelen und. auf 600 Kinder berechnet ist. Zweck, 
Umfang, Localitäten, Unterhaltungsfoods (jährli- 
cher Bedarf 87,400 Rthlr.), Leitung und Verwaltung, 
Verhältnisse der Angestellten , Verhältnisse der De- 
tinirten, deren Aufnahme, Transport, Beschäffti- 
gung, Entlassung, polizey liehe , gottesdienstliche, 
wirthschaftliche Einrichtungen , Bekleidungen , 
Schlafstellen, Heizung, Beleuchtung, Viehstand, 
Bauten , Bibliothek u. s. w. findender ihre Aufstel- 
Ittiig und Nachweisungenv 

Beigegeben ist ein Plan der Anstalt in 4 Blät- 
tern ; eine ausführliche Beschreibung der auf den- 
jC L. Z. 1880. Zweyter Band. 



selben bezeichneten Räume, Hofe, Grundstdeke' 
eine Special- und Hauptnacb Weisung aller zur ereten 
Einrichtung erforderlichen Gegenstände; acht Blät- 
ter enthaltend Abbildungen verschiedener Vorrich- 
tungen und Geräthe u. s. w. 11. Sirc^reglement , so- 
wohl in Beziehung au{ das Angestellten- als auf das 
Detinirten - Personal. Ul. Feuerordnung für die 
Anstalt. IV. f^erwaltungs - EtaU (Besoldungs- , Be- 
köstigungs-, Feuerungs-, Beleuchiungs-, fiekiei- 
dungs u. s. w»- Etats). V. Vergleichende Verzeich^ 
. nisseder Preuisischen Münzen, Maafse und Ge* 
Wichte gegen andere allgemein bekannte Sätze. 
VI. Dienstinstruction für die Angestellten (38 ver- 
schiedene Personen). VII. Von dem zum Bau, zur 
ersten Einrichtung und zu den Unterhaltungsko- 
sten der fraglichen Anstalt erforderlichen Fonds 
(133,200 Rthlrl). VIII. Lage der Anstalt und die bey 
Errichtung derselben zu beracksichtigenden Punkt^ 
so wie die innere Anordnung und Beschaffenheit dea 
Hauses (gesunde freye Lage, gutes Trink- und wo 
möglich fliefsendes VVasser, in der Nähe einer Stadt 
doch nicht in derselben u. s. w.). IX. Obere Leitung 
und inhere Verwaltung der Ansiali (Sie soll nicht 
Mebengeschäft sevn und gut salarirt werden). X. F'on 
den Etats. XI. ran den zurAt^nahme in die An* 
stalt sich eignenden Individuen und der Dauer der 
Detention (der Vf. will nur wirkliche Verbrecher un- 
ter und bis zum 16. Jahre aufgenommen haben und die 
Dauer der Detention unbestimmt la.ssen). XIL Ar^ 
heitsbetrieb (der Vf. will die einfachsten und gang-^ 
barsten Gewerbe in die Ans|alt eingeführt wissen). 

XIII. ArbeiUgeräthe (Sorge für deren Erhaltung). 

XIV. Classification der Detinirten (Nur nach dem AI-, 
ter, nicht nach dem Grade der Verderbtheit, weil 
sie alle unter steter Aufsicht stehen müssen). XV. &- 
straf ungen (Am wirksamsten findet der Vf. die Isoli- 

/rung).# XVI. Belohnungen (Keine Auszeichnung, 
keine Prämie, am wenigsten für einzelne Handlung 
gen , wohl aber Zulassung zu Festlichkeiten und Er- 
getzlichkeiten ; Kein Geld). XVII. , Religions- und 
Schulunterricht und Gottesdienst (Nicht zu viel» na^ 
mentlich nützt das viele Kircheogehen und Beten 
nichts, auch der weitere und höhere Unterricht nur 
solchen, denen er nützen kann). XVIIL Sanitäts^ 
wesen (Empfiehlt besonders Räucnerungen). XIX. Be- 
hUidung und Betten (Die erstere einfach und über- 
ein, doch ohne Auszeichnung, die letztern Stroh- 
säcke, die Kranken aufserdem eine Matratze von 
Wolle oder Pferdehaaren). XX. Reinigung der Ef- 
fecten. XXL Oekanomie, Beköstigung, Landwirih^ 
1" schaß 
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schaß (zur Beschäftigung und £rnäbrung der Deti<r 
DirtcD) Viehstand. aXH. Anschaffung versohiecl^ 
ner Bedürfnisse (Accorde mit Mrndestforderndcn). 
XXIII. Entlassung der Deiinirfen und Nutzen der Ret" 
tungsvereine (Letztere fflr alle entlassene Sträflinge 
sehr wichtig). XXIV. Feuersgefakr. XXV. Ueber 
die Gesellscnaßen zur Verbesserung des Gefangen-- 
Wesens. 

Diefs der reiche Inhalt des umfassenden Werks 
Aber welchen Reo. sich , ohne auf das Einzelne ein- 
zugehen, beurtbeilend auszusprechen hat. Nicht 
zu verkennen ist die Umsicht, mit welcher der Vf. 
den gesammten Gegenstand ergriffen , und, der 
Reichtbum von Erfahrungen, welchen er hier ent* 
faltet bat; doch scheint es, abgesehen davon, dafs 
auch manches Einzelne die Zustimmung des Rec. 
nicht hat, als ob die so eingerichtete Anstalt — wie 
sie hier \m Project vorliegt — an mehrern wesent- 
lichen Mängeln oder doch Ueberladungen leide, die 
i[)icht unbemerkt bleiben können. Um von denr 
Zwecke einer solchen Anstalt auszugehen , so dflrf- 
te'n die Grenzen jeden Falls zu eng gesteckt , seyn, 
wenn nur das wirkliche Verbrechen zur Aufnahme 
gualificirt, da es vielmehr gerathener seyn dürfte, 
der fehlerhafteri Neigung, wenn sie auch noch nicht 
zur schreienden That wurde, zu begegnen. Daher 
der Ausdruck „sittlich verwahrlosete'* in weiterm 
Sinne zunehmen, und nicht nur solche darunter zu 
verstehen seyn möchten , welche schon positive 
strafbare Handlungen begangen haben , sondern 
auch die, bey welchen negative der Mangel an guten 
Regungen hervortritt, oder eine fehlerhafte, wenn 
auch noch nicht verbrecherische , Individualität be* 
merkbar ist Dahin geh'dren namentlich die Kinder 
der Verbrecher, dieVagabonden, Rettier, viele un- 
ehliche und Hirtenkinder u. d. ff. Selbst die Gefahr 
der Verwahrlosung mnfs schon ninreichen, das Kind 
derselben zu entziehen, daher verlassene und ausge- 
setzte Kinder nicht auszuschliefsen seyn möchten. 
Diese Rücksicht wird aber allerdings in der ganzen 
Einrichtung zu beachten seyn; die Anstalt mufs Er- 
ziehungs-, nicht Strafanstalt seyn. Und diefs ist das 
erste, was an dem Plane des Vfs mifsfällt, er hat 
durchaus eine Art Zwangsarbeits-, Zucht- undBes* 
senmgsanstalt im Auge , nennt die Aufgenommenen 
Detinirte, und hat eine Hausordnung, wie si€ wohl 
für eine grofse Gefangenanstalt zweckmafsig seyn 
mag, unter die wir aber unsere Zöglinge (so nennen 
wir sie) nicht beugen mochten. Wenn nun aber 
diese, wie uns dOnkt, falsche Ansicht beseitigt ist, 
so wird sofort einleuchten, dafs die Anstalt, als Er- 
ziehungsanstalt, bey Weitem zu grofs gedacht wor- 
den i.^. Der Vf. will auf eine Bevölkerung vOn je 
zwey Millionert Menschen eine solche Anstalt errich- 
tet, und in solche 600 Kirtder, nämlich 400 männ- 
iicbe und 200 weibliche, aufgenommen wissen. Nun 
wäre schon für kleinere Staaten, welche eine solche 
Bevölkerung nicht haben, der gesammte Entwurf 
gar nicht da; aber ich ateJle die Zweckmäfsigkeit 



desselben auch für gröfSere Staaten gar sehr in Zwd- 
feL ^^ei^ entfernt von: jener Sentimental itit, wel- 
che den Kindern in einer soichenAnstaft, wenigsten) 
den Worten nach, ein Vaterhans verspricht, (was 
sich nie und nimmer finden wird, da die Kunst, wo 
sie an di^ Stelle der Natur tritt , doch diese nie ganz 
wird ersetzen können) so hält Rec doch dafOr, dafs 
die Anstalt von ihrem Zwecke sich in eben dem 
Grade entfernen wird, als sie sich von einer ge« 
wohnlichen häuslichen Einrichtung entfernt; dage- , 

§en si(4i ihrem Zwecke und ihrer Aufgabe in eben 
etti Grade nähert,^ als sie die eigentliche häusliche 
Erziehung ersetzt und herstellt. Hiezujst aber erste 
und unerlafsliche Bedingung, dafs die^ Anstalt sich 
gewisse enge Schranken setze. Diefs ist nuif aaf 
zweyerley Wegen möglich; nämlich einmal, indem 
man so viele Kinder, als nur immer möglich, io die j 
Hände von Privatpersonen zur Erziehung und Pflege 
giebt, und an diese ein gewisses Päegegeld zahlt, 
dagegen die Kinder , durch das Organ der Localbe- 
hörden namentlich der Geistlichen, beaufsichtigt 
und tfie Zahlung der Pflegegelder von den beige- 
brachten Zeugnisse abhängig macht; andern Tbeils 
aber nicht eine grofse, sondern viele kleinere Erzie- 
hungshäuser herstellt , um in solchen diejenigen 
Kinder, welche sich 2ur Unterbringung beyPrivat- 

Eersonen nicht eignen , aufnehmen und erziehen zo 
önnen. Die erstere Weise ist die, wcldie bey 
mehrern Waisenanstalten mit bestem Erfolge einge- 
führt worden ist. Sie ist, so weit sie anwendbar, 
die wünschenswertheste, theils wegen der Kosten* 
ersparnifs, theils wegen der Angemessenheit zum 
Zweck. Die Einrichtung besteht darin, dafs die 
aufgenommenen Zöglinge in. geeignet« Familien g^ 

?;eben werden , welche gegen eine zu bestimmende 
ieldvergCtung es flbernehmen , diese Kinder, wie 
eigne zu nähren, zu kleiden, zu erziehen, und sich 
einer Beaufsichtigung unterwerfen^, die durch vier- 
teljährige Zeugnisse beglaubigt, dafs dieVflegealtern 
dem Vertrage, der mit ihnen abgeschlossen worden 
ist, nachgekommen sind, auf welche Bescheinigung 
dann das Directorium der Anstalt die Auszahlung der 
bedungenen Pflegegelder anordnet. Alle aufserof- 
dentliche Bedarfnisse, namentlich ärztliche Behand^ 
lung, auch die Schul - und Unterrichtskosten be* 
streitet die Anstalt unmittelbar, und verfügt auf 
Meldung jedes zufälligen Bedarfs sogleich dessen Be* 
friedigung, so dafs es immer versichert bleibt, da6 
nichts, was nöthig ist, vielleicht aus Ersparungs- 
sucfat, unterlassen werden kann. Können alle Kin- 
der auf solche Weise untergebracht, und fflr sie ge- 
sorgt werden , so verwandelt sich die Erziebungsau- 
stalt in ein reines (^ziehungsbOreau, man hätte nur 
Expeditions* undKassen- Wesen, und dasDirectO' 
rium, in welchem die höhere pädagogische Tendenz 
allein repräsentirt wäre, hätte nur durch .die scharf 
anzuziehende Controle sich in fortgesetzter Be- 
kanntschaft mit dem Stände der Sachen und der Per- 
sönlichkeit eines jeden Einzelnen die Möglichkeit 7» 

wab' 
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wfthren^'Qbaratlv wi»#< hckh tbmyciiislflireitea^ ctl; 
können. D«fs 'eine tokhe«Er2tebuO|^weikQfc tfie na«- 
ttir- und zvTeckgeinäfseste ist, bed^^rf wobl des Be^ 
weises nicht, denn 'sie steht der Erziehung im Ael- 
ternhaused. h* der von Gott selbst «ttgeormeten, am 
nächsten. füH das Fwiliienieben, das^doei» einst 
atle begidckefti soll, kann d» Mensch nur in der Fa- 
milie recht gewonnen 'werden; das Hausliöhe» die 
Theilnahme an Allem, wasdas Haus angeht, 4iB 
freye willige und mannigfaltige Tätigkeit, die De-r> 
rflclcsichtigung feder Individualität ist nur in^ dem 
kleinern Kreise möglich, und das Kind empfängt so 
mit durch die Aufnahme in eine solche Anstalt das, 
was ihm abgieng, ein wohlgeordnetes VaterhanSi 
Rinderlose Personen, Leiite aus den Mittelstanden, 
die in solchen Kindern • erwünschte Geholfen für 
kleine Geschäfte sehen, ältere Männer und Frauen, 
die nicht gern allein seyn wollen, und deren Ange;* 
hörige doch ihnen ihre Zeit nicht immer widmen 
können, namentlich aber solche,' welchen der Tod 
die eignen Kinder entrissen hat, sind diegeeigoet* 
sten zur Aufnahme und Erziehung fremder Kinder, 
die ihnen sich- oft so wertb machen , tlafs sie sich 
nie wieder von ihnen trennen und sie selbst durch 
Vermächtnisse und andere Vorsorge über das eigne 
Leben hinaus beglQcken. Aber nicht hur höchst^ 
zweckmässig, sondern zugleich höchst wohlfeil ist 
die Einrichtung, indem das einzelne Kind in dem 
Hause, welches dasselbe aufnimmt, laicht abertra« 
gen und fOr eine geringe Vergütung übernommen 
wird. In weichen Fällen daher diese Art dbr Uftfer^ 
bringung anwendbar erscheint, ist sie jcdenraUs 
die beste; und sie ist anwendbar bev allen noch nicht 
allzusehr verdorbenen und verwilderten Kindern, 
die aus dem Vagabondenleben, sohleobten Un^ebun^ 
gen, Mofsiggang und B^tteley, oder auch nur sor- 
genloser Vernacnlässigung in eine ordentliche Häns- 
nchkeit und Ordnung gebracht werden sollen. Jün- 
gere Kinder bis zum 10, i2ten Jahre dürften mit we- 
nigen Ausnahttien., selbst dann, wenn $ie schon die 
fehlerhafte Meigung zur That haben koiHmen lassen, 
auf diese Art versorgt werden können* .Wo dagegen 
fortgesetzte und tiefgewuraelte Bösartigkeit, reiferes 
Alter, gröfsere Verbrechen strengere und .eingrei- 
fendere Mittel nötbig machen , da reicht die angege- 
bene Weise der Unterbringung nicht aus, indem für 
solche Kinder angemessene l^flegeäliern sich nicht, 
leicht finden werden, und wenn .sich solche finden 
sollten, doch ihnen die Mittel nicht^zn Gebote ste« 
hen die unregelmäfsigen Neigungen gehörig zu bän- 
digen, und die Erziehungslacken auszuBaifen, Für 
alle solche mOsseo also di« besondern Erziehungs-^ 
bäuser eintreten, die dbö*, *nach Ansicht des l\ec« 
xiicbt — wie unser Vf. aiigiebt — . für grofse Pro-- 
vinzen und viele Kinder, sondern für kleinere Dl* 
stricte und nur wenige Kinder eingerichtet 9m 
zweckmäfsigsten seyn dürften. Man betrachte die 
vollgestopften und zahlreichen Klosterschulen , die 
Militairkasernen, Hospitäler u. d. g* gröfsere Anstal- 



ten^ d^a^loqb aUf^ picbtt fqr. gan? junge Kinder undL 
nicht /Qr verwilderte Mensclfen sind, und sage sieb, 
ob ^ das Zusammenstopfen vieler in physischer und 
moralischer Rücksicht heilbringend gedacht werden 
kann? Und selbst im gpnstigsten Falle, dafs ohne 
eine. geschärfte Üiscipl^n, Zucht und Ordnung sollte' 
wohlyerhalten werden können, undidas körperliche 
Gedeihen^ und die Seelenpflege bestens berathen 
würde, so fehlte doch bey einer gröfsern Anstalt 
die eigentliche — Häuslichkeit, das vertra.uliche Zu- 
sammenleben ,' die so wünschenswertheBerücksich- 
tigung jedes Einzelnen. Daher empfehlen sich dem 
Uec. mehr die WürtenbergiscbenBezirkserziehungs- 
häuaer, sifls der, lUsieJhQbersche Vorschlag. Auf ei- 
n0n Bezirk von zwey Millionen Menschen (der 
doch überhaujpt nur in gröfsern Monarchien sich fin-' 
det) würde ich, picht eine^ sondern zwanzig solche 
Krziehungshäuser vorschlagen, auf deren jedes, die 
fierechnung von 600 Kindern auf 2 Millionen Seelen, 
obgleich sie zu hoch erscheint^ angenommen, SO 
Kinder kommen wQrden, von welchen jedoch 15 
bis 20 bey Privatpersonen untergebracht werden 
könnten, die übrigen 10 — 15 dber im Hause selbst 
blieben. Die Kosten für zwanzig solche Anstalten, 
mithin fOr jedes 100,000 Seelen eine, wurden nicht 
so hoch kommen, als jene einzige, wicsie unser 
Vf. projectirt; denn die kleinere Besitzung, die 
flbrigens nach vef jungten Mafsstabe ganz dergleichen 
mOfste, wie sie R. angiebt, wird Sich überaii leich- 
ter auffinden lassen, als jene gröfsere, die geringen 
Bedürfnisse und deren Herbeyscbaffung werden 
überall locale Erleiditeningen finden, welche der 

Sröfsern Anstalt nicht zu gute kommen würden^ das 
ieamtenheer — welches R. fordert — würde sich 
zwar nicht mindern^ indem jedes einzelne Haus doch 
eine Hausverwaltung haben müfste, aber die Salari« 
rung würde weniger kostspielig seyn, indem die Di« 
rectorial- und Kassengeschäfte bey Anstalten solchen 
Umfangs, ohne Nacntheil, von andern Beamten 
(Geistlichen und Welüichen) als Nebengeschäft ver-^ 
waltet werden können. Ueberdiefs sind Sendungen, 
Botengänge, Corre^pondenzen und überhaupt der 
Verkehr nach Aufsen im kleinem Dlstricte unbedeu- 
dend, und werden leicht mit besorgt, während eine 
ftistelbübersche Anstalt eine sehr bedeutende und 
höchst kostspielige Expedition riöthig macht; so wie 
das in neuerer Zeit so beliebte Centralisiren den Ex- 
peditioosaufwand filier. Art bedeutend vermehrt hat. 
Zu den eigentlich pädagogischen und zu den iinan- 
ciellen Gründen, welche die kleinern Anstalten em- 
pfehlen, setze ich nun noch einen dritten hinzu, 
welchen der Staat, abgesehen von den Anstalten, in 
Beziehung auf die einzelnen Gebietstheile zu be« 
rücksichtigen hat ; ich meine die gleiche Vorsorge 
für alle. £s ist nicht zu verkennen , dafs alle 
Staatsangehörige , die am Sitze der Regierung 
und in der Äähe der Centralbehörden wohnen, 
ungemein begünstigt erscheinen vor allen denen, 
weiche entfernter sind. Schon bringt die örtliche 
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fVIbe ^le In Bernbrii*ig mit den elnlfufsi*dchWi^Per*' 
sbnen, sie wissen ihre Wünsche leichter an den 
rechten lyiann zu bringen; ja sie nehmen, in wel- 
qhem Stande sie leben mögen, selbst Tbeil an den 
^iaknnften des Landes, die im Herzen desselben 
zusammenströmen und nur ingeringerm Verhähnfsse 
ip die einzelnen Glieder wieder abfliefi^en, $f^ haben, 
mit einem Worte, tausend Annehmh'chkeiten wel- 
che die entfernteren ProvinziaJen entbeht'en. Der' 
Staat hat srch es aber zur Aufgabe zu machen, seine 
Woblthaten so gleicbrörmig als möglich zu verrhei- 
len. Darum liegt es im Interesse des Staates, s^lne 
Anstalten nicht nur für alle Gebietstheile wirksam, 
sondern sie auch fflr alle leicht zugänglich zu ma* 
cheo , und jdlie Geldmittel, dnrch welche sie erhal- 
ten werden, auch unmittelbar in den verschiedenen 
einzelnen Districten wieder zu verausgaben. Dadurch 
wird zugleich die Theilnahme für solche Anstalten 
erböhl, und insofern sie auf milde Beyträge begrOn- 
det sind, das Gedeihen derselben befordert werden. 
iDer Beschlufs folgt.) 

PREDIG ER WISSENSCHAFTEN. 

Tt^BfivGEii, b. Oslander: Praktische Handbuch ßir 
alh Kanzel-^ unduiltarg€schi{fie des Stadt- und 
LandpreJigers. Von Samik^l Baur, Kgl. Wür- 
temb. Üecan und Pfarrer zu Alpeck und Göt- 
tingen. 1829. Erster Band. XXI l u. 490 S. 
Zweyter Band. XVI u. 507 S. Dritter Band. 
1830. XYl u. 472 S. gr. 8. (SBthlr.) 

Das vorliegende neue Holfsbuch de* f&r die ein- 
fälligen Pfarrherrn gar sehr besorgten und thätigen 
Vfs ist auf 4 Bände angelegt, üer erste soll alle 
christh'chen Feste und F.estzeiten, der zweyte die 
äbrjgen Feyertage, der dritte den Staat, das P^e-* 
digtamt, die Schule undMie Sakramente, der viert© 
Tod und Ehestand berflcksichtigen. Fflr die ge- 
wöhnlichen Sonntage hat der Vf. durch andere Bü- 
cher gesorgt. Der lernbegierige Leser findet im er- 
sten Hände hier: 1) ausföhrlJchere Entwürfe (tber 
Festtexte, 2) kürzere Dispositionen und 3) einzelne 
Hauptsätze in nicht geringer Anzahl. So sind z. B. 
für die Passionszeit .iO Entwürfe, 40 Dispositionen 
und 20 Hauptsätze gegeben. Dafs darunter nicht 
lauter Weizenkörner, sondern auch viel Spreu sich 
vorfinden möge, wer wird daran zweifeln? Wer aber 
k;ann in einer solchen Masse von Materialien auch 
lauter Gutes verlangen wollen? Jeder nehme her- 
aus , \^s ihm besonders zusagt! Es wird aber 
hoffentlich die Zeit kommen, wa alle protestanti- 
schen Prediger so vorgebildet seyn werden für ib-- 
ren heiligen Beruf," dafs sie sich schämen durften^ 
nach dergleichen Hülfsmitteln sich umzuschauen. 
U^brigens verdient der grofse Fieifs des Vfs aller- 



dUilge Anerfttiiiiupg^ u«d Vidm was tr dabietet, 
i9C nieht blofs brauchbar, sondern auch sehr gut; 
ob Alles sein Eiffenthum ist, will Reo. niobt eot* 
scheiden. Manobes hat ihm sehr bekannt sohei- 
nen wollen. Von dem VerfeUten in Absicht auf 
cKe Anordnung und Theilunc Stehe hier als Probt 
die I6te Skizze Ober das Neujahrsfest: der Text 
ift Ps. lOS, 2; das daraos geMgene Thema: Jf'ür- 
diges Lob' Gottes für Mite ^ohithatem im verflosst-- 
nen Jokre^ ist schon etwas ungelenk ensgedrftckt. 
Die sämmtlichen Theile : 1) Welche Ueberzeugan- 
gen müssen dabey zum Grunde liegen ? 2) Welche 
Gefühle? S) Welches Bewufstseyn? Welche Ent- 
schliefsungen ? liegen streng genommen nicht darin 
und werden allenfalls nur durch das Beywort: 
PFürdig gerechtferti^. Nun aber das Einzelne: 
ad 1) Wir mQssen überzeugt seyn, a\ dafs Gott 
der Urheber dieser Woblthaten ist;, 6) dafs wir 
sie uns nicht selbst verschaffen konnten; c) da(s 
es etwas Gutes und Wohlthätiges ist, was uns ge- 
geben wurde, wenn wir es auch nicht dafür er- 
kannten; — ad 2) die Gaukle, a) der Abhängig- 
keit, 6) der Up Würdigkeit, e) der Freude ohne zu 
murren und zu klagen, d) der Zufriedenheit uod i 
Genügsamkeit; ad 3) a) Jols Bewufsis^n , die Ga^ 
ben Gottes hoch geachtet und gepriesen; sie 6) mit 
religiösem (?) Gefühle genossen; c) sie nach der 
Absicht des Uebers gebraucht zu haben; ad 4) dk 
Entschließungen ,a) Gott als den höchsten Wohl- 
thäter zu ehren; 6) durch Gehorsam* uns seiaer 
künipigen Segnungen werth zu machen; c) ihm zu 
vertrauen, er werde uüs auch künftig darreicbeo 
was uns gut und nützlich ist. Jeder siebet, wie 
hier die attsammangebörigen Gedanlieo auseinan- 
der gezerrt sind, um eine Partition zu gewinneot 
und wie bey der Ausarbeiiung nach diesen Gru;^<i- 
zagen es eine Bfeoge uovermeidiiober VViederho- 
lungen sehen müsse. ^ Der zweyte Theil, den 
Rec. während Vorstehendes schon niedergeschrie- 
ben war, erhielt» giebt nun Entwürfe, Disposi* 
tionen und Hauptsatze zu Aernte-« Keformations-, 
Kirchweih-, £inweibungs *-», Sieges - und Frie- 
dens -, Bufstags-und Trostpredigten; eben soder 
dritte Band Entwürfe und Skizzen zu Predigten und 
Heden zu kirchlichen Feyerlichkeiten bey besoo- 
dern Veranlassungen (als Huldicungs -Geburts-, 
und Namenstag des Regenten, Katbswahlen, po- 
litistthe Predigten , Investitur- und Einführungs- 
predigCen, Ordinationsreden) Antrktspredigten, Ab- 
schiedfipredigten, zur CoDfirroationsreyer, in Hinr- 
sicht auf Erziehungs- und Schulwesen, Tauf-, 
Beicht«- und Vorbereitungsreden zur Fever des bei-» 
ligen Abendipabls; und iafst sich auch auf diese 
beiden Bände das obige für den ersten Band aas- 
gesprochene Unheil ebenfalls anwenden« 
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PÄDAÖOOIK, 

Stuttoakt u.Tübihokn, in dCotta.Buchh.: lieber 
du Noikwendigheit der Errichtung von jirbeits^ 
und ßrziehungs-^ Anstalten für sittlich verwahr- 
losete Kinder — — Von /• B. Histelhüber u. 
$. Vf. 
'{fiemhlmjs dpt im vorige^ SsMt abgtbraek^nfin Rstension. ) 



D. 



roch anfsst deol allzu grorsen Umfange» wel« 
eben unser Vf. sekier Anstalt giebt, ist in seinem 
Entwürfe noch etwas, was uns nitht gefällt, ob- 
gleich es mit d^n 9 .was wir bisher miiTsMUigten, 
genau znsariiRiciihäogt, nämlich die aUzii kuostrei* 
ebe '£iD|sicbtuiigtuiid. ^amus hervorgehend^ Kost«» 
spidigkeit, beides geeignet sofprl von £rricbti|/ig 
soleher, ABSialteo abzuschrepkisn. ßarin scheint 
fiberbaopt «in gcofser .Mifsgrilf unserer Zeit zu 
liegen, dafs Alles in die- Augen fallen, und glänzen 
so)]«, undidafs-ipan eben deswegen- das Einfache und 
wahrhaft JMQtzliche überall verschmäht, wenn es 
nicht. prunKti nicht Parade macht« Hi^B^y jeden- 
falls uonfiltze , uft schacUi<ihe Tendenz bat ]\tgr. 
schon; oft bedauert, wenn« er die $chulanstalten in 
Paradepttkte umgeschaffen faiKl, und be$onders .die 

E" eh ilevflen ( Prüfungen, £xainina genannt) be- 
,• in wekben auch die armen Mädchen, deren 
te Tugend Bescheidenheit und Zurückgezogen - 
heit ist, aller Weiblichkeit zum JBohoe mit ihren 
Künsten paradiren imOssen.* AUe öffentliche Exa« 
ntina -h- diefift s:ey hier heyläufig gesagt — taugen 
daher nk)hts;uiid nicht nur alle.£enransta]ten, son-^ 
demaueh allePrfifungscommissionen, welche Candi-» 
daten nod Anzustellende examjniren, sollten sol- 
«he dnrchias.^böchaffen, indem sawohl der Prü« 
fende als def GeprOfte durch die Zuschauer, denen 
doch das Urtheil Ober die Ergebnisse nicht zusteht, 
offenbar incommodirt sind , und manches Examen 
eben dadurch unzweckmäfsig wird , weil eine, hier 
falsch angebrachte , Oeffentlicbkeit das Bessere ge- 
hindert hat. Doch diefs nur bey läufig; hier gilt es 
vielmehr den sonstigen Einrichtungen , die mehr 
•ufdenSchein.alsauf den Mutzen berechnet scheinen. 
Biezu reebnen wir nicht das farchterliche Schrei* 
berey - und Tabellenwesen, von welchem das Buch 
strotzt, denn wir fürchten die ganze Welt aufzuregen, 
wenn wir die höchst beliebte Papier -Hegierung nur 
auf irgend eine Weise verdächtigen wollten , wohl 
wissend, dafs ,^uf der Federspitze die Welt jetzt 
liegt"; nicht. anfechten wollen wir die zahllosen In« 
structionea, obgleich sie »zun? Theil in ein höchst 
jL Z. I^ 1830. ^veyter^ Band. 



lustiges Detail gehen z. B. eine Instruction fOr die 
Viehmagd u. d. g. ; nicht anfechten die Verzeichnisse 
der Utensilien z. ß, in der Hausapotheke — aber 
wenn der Vf. in den lithographirteo Anhängen uns 
eine Abbildung des Brodschneidemessers giebt| 
welches in der Anstalt gebraucht werden soll, und 
die Norraalkleidertracht der männlichen und weibli- 
chen Detinirten, die einem Modejournal entnom« 
men scheint, zur Beschauung aufstellt, so kann man 
sich doch gewifs nicht enthalten , die Mühselig- 
keit zu belächeln,, mit welcher der Vf, auch die ge- 
ringfügigsten und gleichgültigsten Einzelnfaeiten zu 
«iner gewissen Bedeutsamkeit zu ei^heben gesuct^ 
hat;, da ^s doch wohl Ober alle solche Dinge der An*^ 
Weisungen und Vorschriften nirgends bedarf, da die 
localen Ansichten und der gesunde Verstand wohl 
überall diese Sachen so besorgen wird, dafs sie» 
-wenn auch nicht glänzen^ doch ihrem Zweck ent« 
sprechen. Es begiieift sich übrigens, dafs eine An- 
stalt von solchem Umfange und in solcher Aussta^-^ 
tung' nur aus einem sehr grofsen Beutel hfergestellt 
und bestritten werden kann. Die Mehrzahl der Le- 
ser wird erschrecken, wenn 5le,bört, dafs der Vf. zur 
ersten Einrichtung nicht weniger dis 138,200 Rthlr. 
und zur jährlichen Unterhaltung ü&st '40,000 -Rfhir. 
verlangt, eine Summe, mit welcher Rec. sehr be- 
quem vierzig solche 'Bezrrkserziehungshäuser, wie 
er sie oben bezeichnet hat, herzustellen und zu un- 
terhalten sich getraut; indem jedes einzelne mit 
5 _40OÖRthlr. hergestellt und mit jährlich 1000 Rthlr. _ 
Hinterhalten werden kann, vorausgesetzt, dafs alle 
die Verzier'Ungen tind Schnörkel nicht nur wegfallen, 
sondern auch dieeesammteEinncbtung und Verwal- 
tung auf das Einn^che und Nethwendi^e ziirflckge- 
fahrt werde. Indessen ist unser Vf. auch wegen der 
Aufbringung der von ihm geforderten Summen nicht 
in Sorge, er erhebt sie als einen Zusatz zur difecten 
Steuer; jeder Steuerpflichtige im Preufsischen Staate 
würde von jedem Thaler directer Steuer nur 4| der 
Zulage zu zahlen haben, und, da das vierfacherer 
jährlichen Unterhaltungskosten zu|- «rsten Einrich- 
tung aöthig ist, die Herstellung einer solchen An- 
stalt aber selbst eiqen vierjährigen Zeitraum erfor- 
dert, so werden diese Erhebungen vier Jahre lang 
zur Einrichtung verwendet, erst im 5ten Jahve wirrf 
die Anstalt eröffnet, und dann wird derselbe Fond« 
der Erhaltung gewidmet. Man täusche sich doch j i 
nicht durch die wenigen Pfennige, die der einzeln^ 
Thaler geben soll! Da mancher Familienvater viele 
Tbaler geben mufs, so werden endlich auch die 
Pfennige zu Groschen und Thalern und somit zir^ 
KRk drücken- 
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drflekenden Abgabe, deren es doch Oberhaupt ge- 
nuf^ giebt, ' da nameirtKcb das Wobtthatigkeits- URd - 
Armertwesen auch inr Deüitschlandsich s<^ wahrhaft 
furdhtbar erweitert, dafs es schon jetzt eine sehr 
drückende Besteuerung iri Meb üffd Üiifsicta fohrr, 
und es wahrhaft nicht abzusehen ist, wohin am Ende 
es noch kommen soll. So sehr daher Kec. yon der 
Nothwendigkeit und Natzlichkeit solcher Anstalten 
überzeugt ist, so sehr mufs er warnen, sie nicht zur 
Letten Belästigung derWelr werden zii lassen. Könn- 
ten frohere Stiftungen z. B. von aufgehobenen Klö- 
istern, oder neufe Vermächtnisse dafOr gewonnen 
werden; wollten wohlhabende Personen durch freye 
Gaben sie unterstützen ; dOrften vermögende Kirs- 
chen - und Commun- Aerarien fär ihre Kirchspiels- 
fi^nosseri eintreten — so würde, namentlich bey den 
Rleinerrl Bezirkserziehungsanstalten, derZwecic ge- 
wifs ohne eine allgemeine Belastung, die dochlir^ 
gend wo drückend werden mufs, erreicht werden. 

Wir fassen das bisher Gesagte zusammen, wenn 
wir schliefslich dem jedenfalls sehr wackern Verfas^ 
stT die Anerkennung seines umfassendem Scharfsinns 
ond ausgebreiteter ErBihrung, so wie seines rühm- 
lichen Eifers wiederholt aussprechen, dagegen dl^ 
2weckm3fsigkeit der Anstalten in solchem^mfange, 
solcher kurtstvollen Gestaltung, solcher Kostspie- 
ligkeit in gerechten Zweifel zieTien. Uebrigens darf 
die Schrift jedem , der sich für dieses unbestreit- 

. foare ZeitbedOrfnlfs rnteressirtj dringend empfoh- 
len werden« 

JURISPRUDENZ. ' 

l&HBWiiu, b« Voigt: Theareibch-' praktische Dar^ 
Stellung der Rechte geschwächter Frauenspersor 
nen gegen ihre Verführer und des unehlichen^ 
Kindes gegen ihre Erzeuger, aus dem Gesichts- 
punkt€ des gemeinen bürserüchen Rechts be^ 
trachtei. Nebst einem Anbange, enthaltend die 
hierüber bestehenden Verorcfnuogea der K. K. 
Oeaterreicbischeo , K. Preufsisohen, K. Baier* 
sehen und K. Sfichsischcn Gesetzgebungen , in- 
ffleichen die des Grofsheneogthums Sachsen «- 
Weimar - Eisenach und der Herzogthümer Co*- 
burg und Sachsen * ^^Itenburg. Von F. B. Busch, 
RegieruBgsadvocateo und Amtsoommissair zu 
Arnstadts 1828. XXIV u. 502 & gr.8. (2Rthlr.) 

So hiufig die Rechte geschwächter Prauenzim* 



keit , und über ihre' mittelbare entscheidet zo- 
oSohst individuslla Ansiclit und Billigkeitsgefbhl, 
bey diesem- i\echkslehrer oft ganz anders ausgebildet, 
als bey jenem ; andere hechtssätze haben sich bey ihr 
iedigtidir du r e h i Gcri ohtsgebratieh und usuelle Inter- 
pretacion Geltung zu verschaffen versucht; wie darf 
man sich also darüber wundern, wenn man in ihr 
einen Wust chaotisch zusam m engetr agener Rechts- 
regeln aufgehäuft findet, bey welchen oft jede feste 
Grundlage vermifst wird, fiiy der solehergestalt 
entstandenen Verworrenheit dieser Rechtslehre war 
es daher unstreitig eiri glücklicher Gedanke des Vfs 
dieselbe als systematisch geordnetes Ganzem zu bear* 
beiten, und die in so vielen Schriften zerstreuten 
Materialien hiertu zu sfchteii,- und auf durchgrei- 
fende Grundsätze zurückzuführen, vorzüglich aber. 
die fast zahMosehCöntroverseli bi^derselben zu sam«* 
mein, und zu erörtern. Aber auch die Ausführonf 
dieses 'Gedankens verdient alles Lo&; Indem de^vC 
offenbar seine Uarsteiiung auf die Hditigen Grand« 
Sätze gebauet , den Gegenstand inOglicbst ersehöufti 
und «alle jene Controverseo in den meisten FäUeo 
weniest^ns'^ mit sicberm Takt- gelOsert: bat. Fret<< 
lieh bat dadurch sein Werk eine mehr isasiiistiscoa 
G«3tatt gewonnen, aber^hierin liegt unstreitig auch 
ein Hau pt^erdienst' desselben; das fiuoltiet ganz «ad 
gar dazu geeignet, Aiehtet'n und Sachwaltern eioea 
tüchtigen und erschöpfenden Leitfaden, um aus je* 
nem Labyrinth sich herauszufinden , in die Hand «a 
geben, und so läfst es sich erwarten, dafs es voa 
GeSchäfismünnern vorzugsweise benutzt und knit 
Nützen gebraucht werden wird, ifeey dieser easuisti«* 
sehen Einrichtung des Buobs, erlauben et dteGreiH 
zen dieser Blätter nipht j in dessen so ttysi-aus ref« 
cHes Detail hineinzugehen; um aber aaf dasselijeauf* 
merksam zu machen, kann esHecsich nicht v^sa« 
cei^, wenigstens das Fachwerk desselben anzudeutem 
Es zerfällt 'in zweyAbthetlongen, und einen Anhang. 
Die erste Abtheilung hiindelt von den Reckten Atx 
Geschwächten gegen ihren Scfawänge^r (s<^ wohl 
beifsen : Verführer , da der Vf dsts Klagrecht der 
Geschwächten an das einfache ¥*actttm des tteyschlafii 
knüpft), und zwar zunächst (Cap.l.) von demaher^' 
nativen Klagreebte der Gesebwäiihten. Besproobeo 
werden in diesem Capitel, in eben so viel ADsebDitr 
ten, die Quellen und Literatur dieser Lehre, die 
Auslegung des Inosaischen und canopischen Hechts» 
die Abändern iig des letztern dorrcb deh Gerichtsge» 



Hier »gen ihre Verführer, und die Rechte der un- brauch, der Zeitpunkt der Entstehung des alteroa 



efalichen Kinder fegen ihre Väter, in den Gerichten 
TUrBeurtheilungKoiinmen; eben so schwankend sind 
ifle Gründsätze, weldhe bey deren Entscheidung 
befolgt werden ; und namentlich wimmelt wohl 
keifte Recbtslehre mehr von Controversen und ein- 
telnen Streitfragen als eerade diese. Der Grund 
hiervon liegt offenbar in den verschiedenen Rechts^ 
quellen, aus welchen sie abgeleitet wird; mosai^ 
iSches und canoniscbes Recm sind zunächst ihre 
Grundlage , vidd Bestimmungefi des römischen 
Itechts ermugela baj dkr Ihrer curecten AnweäiüMc^ 



fiven Klagrechts, und die Bedingungen seines Da« 
sevns, die Fälle, in weichen diB Geschwächte 
scnlecbthin Dotation verlangen kann, lUie, in wel-* 
eben sie schlechthin auf, Vollziehung der £he for* 
dern darf, die Natur der Klage der Gescbwäcbten, 
die Kinder des Schwängerers, die desfalsige Beweis« 
last und die Beweismittel, deren sieh die Partevea 
bedienen dörfien. Gehandelt wird ferner von dem 
Uebergange der Rechte der Gesebwäebten und der 
Verbindlichkeiten des Schwängerers auf dereii &^ 

faeot von dem GegedStKode dM ahernakiven ÜV 

recbtt 
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r&AUHiümr Cptsc^^clitM; l^sbasoad^re von der 
Dotation und den Grundsätzen Ober die Bestimmung 
ihrer GröCse, und von den fällen, in denen das 
Kiagrccht dei: Geschwächten unstatthaft ist, odei\ 
docji erJifpht' In dem zweyten und dritten Capitel 
"Wird von devivKechte der Geschwächten, Entbin-* 
duogs^ und: Wochenbettskosten ersetzt zu fordern, 
Oi241kh, von deip Erbrechte der Geschwächten In 
den Kschlafs.^ir^ Schwängerers, gehandelt Die 
9weyte Abtbeiluag beschäftigt sich mit den Rechten 
des nnehlichep Kindes, und zwar im Gap. I. mit dem 
Rechte ilesselben auf Alimente. Auch hier werden 
:|uerst die Rechtsquelien so wie die Literatur dieses 
Geg^aatandes besiprocfaen, und von den Abändern n- 
gen, die 4er Geiriobt^gebrauch herbeygeführt hat, 
geh^ndek, /P^H wird untersucht; wer diese Ali- 
snente NaiäenS|fj#$:Kinde$ fordern, und welche Kla- 
|,cn deshalb anzustellen seyen? wem diejAlimen- 
tationspdicht obliege? worauf der Beweis und Ge- 
genbeweis zu richUtt ? u. s. w. Hierauf wird ge- 
redet^ . von "dem Gegenstande der Verpflichtungen 
de9 Slupcator;5, insbesondere von dem Begriff der 
Alimente lindideo Beerdigungskosten, von dem Ver* 

Eleiche Aber Alimente und dessen EigenthQmllch-' 
teilen u.is; y^^ ; Aahangaweise werden die Rechte 
dfur Brftütlrincler uetersttcfat. Endlich handelt C^p« IL 
yoa 4enit ivrbiwehte der iMehiichen Kinder auf den 
sechsten Xbeil des väterlichen Nachlasses. — Der 
Anban^enthält; 1) einen Auszug aus dem bfirgerii- 
eben GeaietzhMebe fOr die gesammten Erbländer der 
Oesterreiebis<^n' Monaochie, die Bestimmungen 
über den abgehandelten Gegeattand enthaltend; 
S >i einen* Att3^M aus dem allgemeinen Landrechte 
far dieKMgl Preubisehen Staatea. Ih. IL Tit. IL 
Ab8Ch*.'Aa* IL, f) Üarstelluog der Baierschen Ge* 
setzgf biHig aber diesen Gegenstand ( ans Hqfing4r 
Aosichlen tlber das Rechtliche bey aufserehlichen 
Schwängerungen. Landshut 1817). 4) Aehnliche 
DarsteUungen der König}. S&chaischen, 5) undGrofs-» 
beraogL Sachsen ~ Weimar <- Eisenachschen Gesetz- 
gebung, C) einen Auszog aus dem Herzoel. Coburg«* 
sehen Gesetise von 18S6, die einfachen fleischlichen 
Vergehen betreffend, endlich 7) einen Auszug aua 
der Uerzoftl« Sachsen- Alt enburgischen Constitution 
vom 7. Jui. 1823 Aber fleischliche Verbrechen und 
den Kindermord. — Ein sorgfältig ausgearbeitetes 
Sachregister erhöbt die Brauchbarkeit des Buches. 
Bey einer etwanigto zweyten Ausgabe desselben 
würde Aec* den hie und da etwas breiten Vortrag, 
gedrängter und eine strengere systematische Anord-« 
Bung wflnschen, wodurch auch hin und wieder vor« 
kommende Wiederholungen vermieden werden 
dörften, so wie Ai^ Vermeidung von Ausdracken« 
wie S* 151 Zeile 10 von unten. 

MEDICIN. 

BtsLiv, b. Nauk: DU Theorie der KrankheUshH" 
hsng und (Krankheits) Verhütung, Von I3r. Fr. 
jtug. 6. Bemdi g ordentlichem Professor der 



praktischen Medlcin, derGeburtshöffe undge^ 
ricbtlicben Arzneykuode» Director der medici-* 
nischeri Klinik und des Entbindungsinstituts bey 
der Königl. Universität zu Greifs wald, Director 
des Lanoeslazareths von Neu Vorpommern ^ un4 
mehrerer gelehrten Gesellschaften ordentlichem 
und Ehren -Mitglieds 1827. $70 S. 8« 

Auch unter dem Titel: 

,,Die allgemetnen Grundsätze der praktischen JlU-i 
dicinJ' Zweyier Theil. ( l Rthhr. 4 gGr. ) 

Fast alle kritischen WOrdlgungen der Schriften 
des Prof. Berndt sind darin übereingekommen, daf^ 
der Vf. derselben sich dadurch auszeichnet, dafs er 
die Theorie der Praxis auf eine sehr einfache und 
verstandliche Weise zu nähern und selbst mit ihr 
zu verbinden versteht. Dabey bemflht sich derselbe 
und mit glücklichem Erfolge, das, was der Praxis 
allein anheim fällt , in den Kreis der Theorie unci 
seine Vorträge zu ziehen, und hat dieses, wie bereits 
ein anderer Rec. in diesen Blättern nachgewiesen 
Jiat, vorzüglich in dem einen Bande dieses Werkes 
auf eine sehr nützliehe Weise gelöst! Wem es um 
transscendentale Ansichten zu thun ist, oder wer e^ 
liebt die Medicin in philosophisches Gewand geklei« 
det zuhaben, der findet freylich hier seine Rechnung 
nicht ; dagegen derjenige Leser der eine klare und 
verständliche Darstellung liebt , der eine praktische 
Einsicht in die Lehren der sogenannten allgemeinen 
Therapie verlangt, in dem angezeigten Bande Allem 
diesem in vollem Maafse begegnen dürfte. Laut der 
Vorrede war es des Vfs Absipht, nicht blofs einen 
Leitfaden für seine Vorlesungen zu geben, sondern 
dem Ganzen zugleich den Grad von Ausführlichkeit . 
zu verleihen, durch welche das Buch zum Selbst- 
studium geeiguet seyn könnte ; daher die Aus* 
führlichkeit, welche manchem vielleicht als VV'eit« 
]Sufigkeit erscheinen dttrfte, die hin und wieder zu 
schnell in das* Specielle einbricht, das Gebiet des- 
selben aber zu schnell auch wieder verläfst. (z. B. 
S. 26). 267. 248 u. a. O.) Nichts desto weniger ist 
der Vf. weit davon entfernt den gewöhnlichen Wee 
ZV wandeln, im Gegentheil • versteht er es durch 
Vortrag und Anordnung der Gegenstände (die na- 
türlich laicht neu seyn können) dieselben in einer soU 
eben Art darzustellen, dafs man nicht selten sehr 
freudig überrascht ist« Sodann findet Bec. vorzüg- 
lich das sehr lobenswerth, dafs der Vf. die gewöhn-, 
lieh sehr getrennt abgehandelten einzelnen Heilme- 
thoden in eine genauere Verbindung setzt, sie mehr 
im Zusammenhange darstellt, und so das gegenseitige 
Verhältnifs dersdbeh zu einander zu entwickeln 
sucht. Ferner ist es gut, dafs der Verfasser einen 
guten dauernden. Grund für die Erlernung und Clas- 
sification der Materia medica schon bey oer Darstel- 
lung der therapia 'generalis legt, indem er bey der 
Att^ählung der zu einer oder der andern Ueilme« 
thode aehdrigeo Medicamente den Charakter ihrer 
EinwirKung zu bestimmen und gleichsam za dassi« 
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fieiren Moht. So erfährt z. B. der Anfänger schon 
hier, dafs es Mittel giebt, denen eine ezcitirende Ein- 
wirkangi auf das Nervensystem zuerkannt werden 
inuf$ , und die gar sehr von den Medicamenten un- 
terschieden werden müssen, die das BIutgefä(ssystem 
oder das Lymph.(>ystem excitiren, oder die in einer 
erregenden Wirkung zu gewissen Organen z. B. zu 
der Leber, den Nieren u. s. w. stehen. Äehnlicbe 
Ansichten werden bey der Darstellung der Obrigen 
Heilmethoden befolgt, und scheinen Kec. sehr ge- 
eignet das eben nicht leichte Studium diecer Gegen- 
stände angenehm, fafslich und für die Praxis nütz- 
lich zu machen. Im Verhältnifs zu Therapia generalis 
ist die zweyte Abtheilung der Theorie der Krank- 
heitsverhfltung sehr kurz abgehandelt, wasRec. um 
so mehr bedauert, da die hier gegebene Anlage und 
Anordnung der Gegenstände durch eine gröfsere 
Und umfassendere Darstellung nur hatte gewinnen 
können. Tadelnswerth scheint Rec. die Ungleich«* 
heit und der Wechsel in der Anführung der Lite- 
ratur. Bey manchen Abschnitten (S. 286] z. B* bey 
dtrmeihodus derivaru sind eine Menge unbekannter 
oder doch gewifs nur schwer zu erhaltender i^obe- 
Schriften aus dem vorigen Jahrhundert verzeichnet, 
und so mehr als gut ist, gegeben, während Rec. bey 
andern Abschnitten öfters eine nähere, auch in biblio- 
graphischer Hinsicht genügende Angabe der bekann- 
teren Schriften vermifst. Sucht der Vf. dieses bey 
einer gewifs nicht ausbleibenden zweyten Auflage 
zu verbessern, und hier und dort seine Darstellung 
mehr zu concentriren, so wird seine therapia gene-- 
iis , welche Rec. schon in dieser ersteh Ausgabe 
vorzüglich Studirenden und angehenden Praktikern 
zum fleifsigen Studium recht angelegentlich^ em-« 
piiehlt, zu den besten Comnendien Ober den in Red» 
stehenden Gegenstand gezänlt werden müssen. 



BiRLiff , b; Laue : De acologiae chirurgicae Sysie-^ 
mate, Dissertatio inauguralis auctoris Dr. TU, 
Meyer, Accedit descriptio ndnnullorum instru- 
snentorum inventorum in tabula lithographica 
delineatorum. 1827. 56. S. 4. (8gGr.) 

Diese Inauguralabhandlung ist ein sehr schatzens- 
werther Beytrag zur Bearbeitung der Acologie, wel- 
che verhältnifsmäfsig zu andern Theilen der Cbirur« 
gie seither offenbar vernachlässigt worden ist. Nach 
einer sehr gründlichen geschichtlichen Einleitung^ 
in der i^r, meyer die bis jetzt aufgestellten soge^ 
nannten Systenrie der Acologie kritisch durchgeht, 
und die von der grofsen Belesenheit des Vfs und von 
seinem Fleifse ein laut sprechendes Zeugnifs abi^t, 



glebt derselbe «Inen Ümrifs sein#§ a^d^sehen Sy- 
stems, welches sich auf pathologischen tindtherapeu* 
tischenGrund stützt. Rec. bedauert, dafs devRaumdie* 
ser Blätter eine Skizze dieses Systems zu geben, ver* 
bietet, und mufs sich damit begnügen den Leser, der 
sich für die Acologie interessirt, auf ^iese Sthrifl 
recht dringend aufmerksam zu macb^. 4\e&. wünscht 
es sehr, dafs der Vf. auf dem hier betereterten Wege 
fortgehen möge, der Ihn zu ein^m recht stfhöi^eh wis- 
senschaftlichen Standpunkt der Acelbgit; brirtgea 
wird und mufs, von dem er dann öffentlich Rechen- 
, Schaft abzulegen nicht versäumen mtlg. Rfefzü för- 
dert ihn Rec. schon defshalb auf,' weil er »von einem 
philosophischen Systeme der Acologie Alte^ '^r^tvir-' 
tet, um der jetzt bis zum Unwesen^slfeifeenden; soge- 
nannten geschichtlichen Methode tfer^pe^aU^thi^. 
rurgie endlich £anmal Einhalt \Eil'thtitK ' \ 

Wt^RZBüRe: Ueher die Unterbindung Ser Arte^ 
ria subclavia, InauguralabhandTAfng' von /o- 
cob Heine, Dn der Medicin, <5hiritrgre iindGt- 
burtsholfe. 1829. (10 gGr.) • »^^ hS.i ^ ^ 

Obgleich Rec. keines wegs.di^^Nacirsieht' theilfii 
kann , den in Doctorem zu promOvIrenden' AeVttten iKi 
Erlaubnifs zu deutschen ^obeschrifMii^M'glfttatmR} 
da diese den bereits schon von den andern FaW^ä^ 
ten verunglimpften .ärztlichen* Stand wisswniohaft«» 
^lich nur noch mehr verächtlich maobtv so gebebt 
er doch gern ein, dafs'in; WürzbUvg'S^lt^ldftgei^ 
Zeit viele gutb Inaoguralabhandlungeo. In delitssber 
Sprache erschienen sind, fis untediegt4c«ifiem'ZWei« 
fei , dafs hierMäxiner v^ie Schönlein, l>xMr oi^ > 
von l^inilufs sind. Die vorliegende AiAandiirog 
nimmt unter jenen nicht den letzten Platz-<«in, in^ 
dem sie Alles was auf die Krankheiten fWdebedi^ 
Unterbindung der Arteria subclavia indiciren^ fer- 
ner auf die Operationametbode und den«Absiaflg 
dieser wichtige Operation^ Bezug- hat, Wiit'Flttfiif 
Sacbkenntnifs. und Umsieht zu^mmeiisliUt. 1^^ 
Stil ist ziemlich flieseml, jedoch nicht Arey v^dnPriK 
vincialismen. Offenbar gewinnt durdb Arbeitendie* 
ser Art der jusge ArztanKenntnifs und die Wissen- 
schaft selbst ist auch nicht vergessen, äi es jetzt nach 
unsrer Meinung gar sehr an der Zeit ist,* das, {waS 
hinsichtlich der Unterbindungen der Aneurysmen ia 
der neuern Zeit geleistet worden ist , eusavomenzu- 
stellen, zu sichten lind daraus gevtisse Resukate 20 
ziehen! Möchten daher Professoren j«nge Aerzt« 
veranlassen solche ZusrammenstelluMen und Sich- 
tungen auch mit andern Theilen der Operati vchinir- 
gie vorzaoehmen* ' 
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GRIECHIS<3HE LITERATUR. 

Liirzie, b. Hartmann; Aeschvli SuppliceB pum 
potiore lectionis varietatCi scnoliis, quaestioni* 
bus et adnotationibus criticis. Äeschylearum 
quaestionum specimen IL Auetore C G. Haupt, 
Luccavieosi. 1829. Villa. 196 S. gr.8. (18gGr.) 

JLn der Vorrede , die an Hermann gerichtet ist, er- 
klärt der Herausg. seine Arbeit nicht fOr eine eigent* 
liehe Ausgabe und Recension, sondern für eine Zu- 
sammenstellung von Materialien für etwanige gelehr- 
tere Bearbeiter« Denn ungemein schwierig erscheine 
ihm die Behandlung desAescbvlus namentlich deshalb, 
weil unzweifelhaft vo»den Iragikern aus seiner Fa« 
milie, die nach seinem Tode|mit seinen Tragödieen 
auftraten, viel verändert und verdorben sey, bevor 
durch das lykurgiscbe Gesetz der Verschlimmerung 
gesteuert ward. Das Gesetz betraf nicht den Aeschy- 
lus allein, sondern alle drey Tragiker, und so wenig 
sich bey Sophokles bedeutende Einschiebsel werden 
nachweisen lassen, so wenig wird es auch bey 
Aeschylas anzunehmen se3'n: denn Niemand wird 
sich doch vorstellen, dafs es zu Lykurgus^Zeit keine 
echten Abschriften gegeben habe, dafs die Abschrif- 
ten nicht gleich van Anfang her > durch Athen so 
verbreitet waren , als es durcn Schreiben nur mög- 
lich «war. Demnach brauchen wir uns keineswegs 
in die traurige Noth wendigkeit zu ergeben, uns cüe 
Kritik der Tragiker in's Unbestimmte spielen zu 
lassen. Uebrigens hat der Herausg. auch keines- 
wegs diesen Gedanken zu einem wesentlichen Ge- 
sichtspunkte seiner Bearbeitung gemacht, vielmehr 
hatte er ihn, als er die Anmerkungen schrieb, noch 
gar nicht gefafst , und die einzige 6telle, die er mit 
einigem Schein angreift, ist die von v. 999 (839) an, 
wo er dnwga in v. 998 auf inwQaq v. 1015 bezieht, 
und daher die dazwischen stehenden Worte des Da« 
naos für eingeschoben erklärt. Dafs jene Beziehung 
nichts beweist, ist klar; wichtiger ist, dafs sie für 
sowohl des Aescbylos als Danaos unwürdig ausgege- 
ben werden, weil sie weichlich und geschwätzig 
seyn. Iifi Charakter des Danaos liegt aber durchaus 
nichts Grofsartiges^ er ist in allen seinen Reden 
ausführlich und weitläufig, sein Hauptzug ist be- 
rechnende Verschlagenheit, die sich aber doch ver- 
irrt , der Sage gemäis , wo Danaos n^ich ^Uen seinen 
Anschlägen, die £he zu hintertreiben, doch in die 
Ehe wilUg^n mufs und darauf, trotz }enes mörderi- 
schen Gewaltstreichs, doch den Lynkeus nichf aus 
dem Wege räumt , vor dem er denn am £nde fällt, 
A. L. Z. 18S0. Zwiyter Band. 



Auch in unsrer Tragödie ist eine Hindejxtung dar-' 
auf, denn nachdem er v. 764 ff. ausführlich den 
Töchtern vorgerechnet hat, es sey nicht möglich, 
dafs für's Erste ein Angreifer kommen werde, ist, 
sobald er den Kücken gewandt hat, gleich der Herold 
der Aegyptiaden da. Ueberdiefs stimmt der Ton 
jener angefochtenen Stelle ganz mit dem Anflug von 
Humor überein, den wir auch sonst bey Aeschylus 
bemerken und namentlich in unserer Tragödie in 
der vortrefflichen Kaltblütigkeit, mit der die Danai- 
den dem König drohen , sich an den Götterbildern 
aufzuhängen» v. 456— 467. Die humoristische Schil* 
derung der Liebe nun scheint dem ftec« eine ganz 
bestimmte Beziehung zu haben. Im Agam. finden 
wir eine nicht undeutliche Vorbereitung auf das ^u 
jener Trilogie gehörige Satyrspiel Proteus, wenn 
nur zugegeben wird, dafs in diesem die Irrfahrt des 
Menelaos dargestellt war, v. 617— 683, 674—679. 
Eben so scheint der Inhalt des Prometheus nvgxaevg 
die Pers. 347—349 angedeutete Auferstehung Atfaen'^ 
aus den Flammen gewesen zu seyn , worüber I\ec. 
auf seine Schrift: Theolog. Aeschyli p. 182 verwei- 
sen mufs. So scheint nun Aeschylus in dieser an 
das Komische streifenden Schilderung der Liebe vor- 
zubereiten auf das Satyrspiel Amymoae, das ge- 
wifs ganz hierin verkehrte, wie er auf die in dtn 
Danaiden darzustellende Ehrwürdigkeit der Liebes- 
göttin V. 1037 anspielt. iSo erklärt sich die Erwäh- 
nung der &r\^ig v. 999 vollkommen, ein gewöhnli- 
cher Ausdruck für Satyre. 

Der Herausg. hat nun zuerst einen Abdruck des 
Textes gegeben cum potiore lectionU varietate, ohne 
Nennung der einzelnen Mss., darauf die Schollen 
wörtlich nach Schütz mit einzelnen unbedeutenden 
Bemerkungen ; dann 9 Kapitel von Untersuchungen 
über dte/Fragödie und ihren Sagenkreis, darauf 
Anmerkungen zur Tragödie, und endlich Auszüge 
aus dem unbrauchbaren Commentar von Burgeß. 
Das erste Kapitel jener Untersuchungen giebt Ver- 
muthungen über die Sagen von Danaos, Herleitung 
des Namens von//«, also^^^i^^, Autochthon, Er- 
klärung der Danaiden aus der Gynäkokratie, mit 
dem Resultat, die Sage von Danaos habe echt-grie- 
chiscfien Charakter, die von Aegyptos nicht ; dieser 
sey vielmehr eingeschoben an die Melle einer achii-. 
sehen Kolonie, von deren Uebermacht und Nach- 
stellungen sich der Stamm der Danaer durch ein 
verstelltes Connubium zu befreyen versucht habe, 
woraus zuletzt eine Vereinigung oeider Stämme her- 
vorgegangen sey, dargestellt in der Verbindung von 
Lynkeus und Hypermnestra. Wir lassen die£s lok- 
i'll kere 
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kere Gewebe auf sich beruhen und be^nflgen uns, 
aber den Mythus auf die viel anschaulichere und 
gründlichere Erklärung von Rückert (Dienst der 
Athena) zu verweisen. Denn für die Erklärung des 
Aeschylus gewinnen wir aus diesen Betrachtungen 
nichts, da er die Sage als Sage, die Personen als 
Personen, gewifs nicht als Personificirungen nahm* 
\Vir verbinden biemit gleich die Anzeige des Sten 
Kapitels de*fuga Danaidum, Arsivorum rege et 
Pelasgicis diis apud Aeschylum. nichtig ist hier 
bemerkt, dafs nicht daran gedacht werden könne, 
als bezöge sich der Abscheu der Danaiden auf die 
Uncrlaubtheit von Verwandtschaftsehen , was gegen 
alle griechischen sowohl als ägyptischen Gesetze 
streitet; der Hafs war in der Sage gegeben, in die 
er durch Erinnerung an eine Gynäkokratie gekom- 
men seyn mag, und schon in ihr berechtigt dadurch, 
dafs die göttliche Junefrau Athene Schirmherrin der 
Danaiden war. Diefs hebt Aeschylus besonders her- 
vor» und dessen* ganze Trilosie wirr eine Abwägung 
der Hechte Athenens und Aphroditens, zwischen 
denen Zeus entschied, die beide nur Zeus Wil- 
len ausführten, jede einseitig und der andern 
entgegengesetzt, aber beide das ausführend, was 
Zeus heschlossen hat,, dafs sein Geschlecht zurück- 
kehre aus Aegypten nach Griechenland und dort 
den argivischen Königsstamm begründe (Prom. 853 
— 869), wie diefs mit dem ganzen grofsen Zusam- 
menhang der Sagengescbichte, die Aeschylus sich 
gebildet hatte, übereinstimmt. Gewifs nur aus der 
«nbezwtfogenen Jungfräulichkeit, nicht aus dem 
Sfonddienst ist auch die Verehrung der Artemis 
durch die Danaiden zu verstehen, wie auch ihre 
Verbindung mit den Amazonen sich nur auf die 
Gynäkokratie beziehen kann und lo bev Aeschylus 
eewifs nur als die unternehmende Jungrrau von den 
Amazonen begrüfst wird, nicht wegen amazonischen 
Monddienstes^ wie der Vf. ohne VVahrscheinlichkeit 
behauptet. Im Folgenden finden wir die Behaup- 
tung, der König von Argos habe bey Aeschylos 
nicht Pelasgos gebeifsen , sondern die Nennung des 
Namens sev vermieden. Rec. begreift nicht, wie 
man nach den. Worten: Ifxov f uvaxtog ivXoymg inti- 
w^ov yiyög IleXaaywv v. 25S noch daran zweifeln 
kann,, idafs v; 251 neXaayqg iür Jltkaayov zu lesen 
ist, namentlich da diese Aenderung nicht schwie- 
riger ist^ als V.. 1010 o» vor JTeXaayoff mit dem Vf^ 
einzuschieben ,. wobey man doch ntkacyog nur als 
nom. propr. fassen könnte';; denn den Fürsten blofs 
mit qem Volksnamen zu bezeichnen, gehört nicht 
in: die poetische Sprache». Ueberhaupt nimmt Aeseb» 
an , dafs die Völker von dem Namen eines Fürsten 
benannt sind:* sO' finden wir einen Medos Pers^765^ 
und P. 145k kann- to narQwvvfuov yivog- &(ihtQov ver- 
nünftigerweise nichts Anderes sejn,. als;, der das- 
Geschlecht dar-steUt, da» «asern V£tern den Namen 
gegeben hat,, vorzüglich wenn man sich der Herlei- 
tung des Xerxes vom . goldregenerzeugten Perseus 
V. 80 erinnert. Wenn ferner der Vi^ pelasgische 
Götter bey Aeschylus vermilst ,> so hat et sich diels^ 



selbst schon beantwortet, indem er andere Anachro* 
nismen des Dichters aufzeigt,' Zu gescfaweiden ,' dafs 
der ganze Gegensatz hellenischer und peläsgischer 
Götter bey der Erklärung eines Dichters wie Aeschy- 
lus nicht zu erwähnen ist, da man diesen nicnt 
schlimmer mifsverstehen kann, als wenn man meint, 
er habe nach Art der Mythologen Untersuchungen 
über Einführungen neuer Culte in der alten Sagen- 
zeit angestellt. Es ist nicht die mindeste Spar, 
dafs Aeschylus die lo für etwas Anderes hielt, als 
was die Sagen von ihr berichten, und darum sind 
die Nachweisungen des lodienstes in den Gegenden, 
wohin lo irrt (Kap. IV) , für das Verständnis des 
Aesch. ganz ohne Nutzen; wollte man sie aber fQr 
die Erklärung des Entstehens der Sage von den Ir- 
ren benützen, so müfste wenigstens die Untersu- 
chung ganz anders angestellt werden, als es vom Vf. 
geschehen ist, dem die Erwähnung von Pelasgern 
und vom Monddienst, sey der Mond genannt vvieer 
will, genügt, um an einem Orte Anbetung der lo 
anzunehmen. 

Im 5ten Kapitel spricht der Vf. über Aeschylus 
Neigung zu ägyptischer Weisheit, ohne ein Resul- 
tat. Uns scheint es klar, dafs Aesch. diefs wunder- 
bare Volk nicht liebte, wie das auch einem Dichter, 
der kein Grübler war, schwer werden mufstc. 
Denn nicht nur Aegyptos und seine Söhne werden, 
gemäfs dem Mythos, als frevelmäfsig dargestellt, 
sondern auch ihr Herold, der die griechischen Göt- 
ter verhöhnt r. 893, 922, und sowohl Danaos als 
Pelasgos preisen den Segen mit Wein und Korn, 
womit, die Götter Griechenland vor Aegypten aus- 
gezeichnet hätten, v. 760, 953. Im 6ten Kapitel 
bringt der Herausg. allerley bey Ober das Vcrnält- 
nifs der bürgerlichen und heiligen Angelegenheiten 
bey den Griechen, nichts Neues und nichts Frucht- 
bares. Im 7ten versucht er als den Zweck der Tra- 
gödie das Lob der Argiver für ihre Gastfreundschaft 
gegen den verbannten Freund des Dichters, Tbemi- 
stokles , darzustellen ; sehr unglücklich, denix nicht 
nur pafst keins der Verhältnisse, die' Verbannung 
ausgenommen*, auf den Themistokles, sondernder 
Dichter hatte auch gewifs keine Ursache, so für 
Themistokles aufzutreten, da es nach seinem gan- 
ten aristokratischen Charakter, nach der Stelle 
Tbeb.592, welche die Zuschauer allgemein aufÄri- 
steides bezogen, und nach der Hervorhebung des 
Vorfalls von psyttaleia und der Schlacht von Piatäa, 
wo beidemal Aristeides führte, gewifs ist, dafs er 
diesem näher stand, als seinem Gegner, so dafs man 
eher versucht seyn möchte, die VVorte t//u«V ^' «^'- 
fjilaig (fvXuaaoi (so liest Rec. für fvXdaaoi t^dttfildg rr- 
fidgy was gegen das Metrum und vielfach unglück- 
lich emendirt ist)y „es bewahre das Volk die Eh- 
renrechte durch Verbannungen*' als eine Billigung 
der Exostrakjsirung des Themistokles^ tu fassen, 
namentlich da in demselben ChorgesanM v. 701 die 
Anempfehlung der Gerechtigkeit gepen Fremde, ehe 
krieg ausbreäe,. offenbar auf Ansteides gerechte 
Anordnungen der Tribute der. Bundesgenossen zo 
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geben scÜeint. Thiimistokles ntiil Ward OL 77, 1 
verbannt, bald darauf empörte sich Naxos wegen 
der athenischen Bedrückungen, um dieselbe Zeit war 
Athen mit Argos befreundet, schickte demselben 
01.77, 4 HQlfegegei>Mykenä, und so steht nichts 
entgegen, die AuffQhnine in Ol. 77, 2 za setzen, statt 
dafs Che Annahme des Vis Ol. 79, 1 ohne allen Hak 
ist. Denn Böckh's Meinung, dafs si« nach Aetna zu 
setzen sey, hat vorzfiglldi das gegen sich, dafs 
durch die gehäuften J[>orismeD die ausländische Her- 
kunft der Uanaiden dargestellt werden soll (v.'llS, 
255, 279 ff.), und dorischen Zuschauern hätte Aesch. 
doch nimmer sagen dürfen, dafs ihre Sprache bar- 
barisch sey. 

Im 2ten Kapitel wird der Inhalt der Tragödie, 
im 8ten der der J>anaiden nach den Fragmenten und 
ihnlichen Behandlungen der Sage dargelegt, wobey 
der Vf den frühem Untersuchungen folgt. Zu er- 
gänzen Snden wir hier namentlich Folgendes: In 
der ersten' Tragödie, den Aegyptiern (auch S. 817 
wird yirog Alyvnriov fdr j41yvnrtaf(3v gebraucht), 
mögen auch ägyptische Götter angemfen seyn, doch 
schwerlich andere, als Zeus, der allen Völkern ge* 
meinsame, lo und Epaphos: Die Entscheidung des 
Streites zwischen beiden Brndern gab Athene, die am 
libyschen Triton geborne (B.292), daher ganz natar- 
licn Schatzgöttin des über Libyen herrschenden Da- 
naos. Sie hat die Töchter zum jungfräulichen Trotz 
ermannt, damit Zeus Wille, das Geschlecht nach 
Argos- zu verpflanzen, vollzogen werde. Ohne ge- 
waltsame Aufregung konnte diefs nicht geschehen, 
weil ohne Noth Niemand sein Vaterland verläfst. 
Diese Piede der Athene ist schon von /Felcker er- 
wiesen aus Yergleichunsen anderer Bearbeiter und 
aus der £ntwickelung cUr Sage selbst ; unzweifel- 
haft wird sie durch eine von Rec. schön an einem 
andern Orte aufgezeigte Anspielung in den Suppl. 
V. 144, die hier kurz zu erweisen ist. Die Worte 
9{).ovaa y ai d-iXovaav uyvd fi imdhofJiig xo(ia; J/or- 
aa atftv hioni datpaUg werden allgemein auf Athene 
bezogen, eben so allgemein aber Ivcima durch Blick 
erklärt, da es doch nur die Bedeutung Wände, 
Mauern hat. Zudem wäre sehr unpassend &aq>aXig 
als Adverbium hinzugesetzt, denn wenn sehr wohl 
vonderGöttih gesagt werden konnte, sie habe ein 
hehres unfehlbares Auge, so wäre abgeschmackt: 
sie habe unfehlbar ein hehres Auge. Die Bedeutung, 
die ihnen die Erklärung des Scholiasten dacpaXwg iru^ 
ÜTcofu giebt, könnten theils die Worte nicht haben, 
wenn auch Ivcima Blicke hrefsei, theils wäre es 
matte Tautologie. Es mufs also von einem Tempel 
der Athene die Rede seyn , und darunter kann man 
nur den von den Danaiden auf der Fahrt zu Lindos 
erbauten verstehen. Wenn, wie wir wissen, die 
Sage von diesem Bau alt und allgemein bekannt, 
wenn in der Rede der Athene in der vorhergegan- 
genen Tragödie derselbe befohlen war, so ist die 
Anspielung deutlich genus. Aehnlich mufs Pr. SSI 
eine Beziehung auf ein früheres Drama angenommen 
werden. Eben so entschiedene Vordeutungen finden 



Sich auf das Ifetzte Drama der Trilogie. Der Grund- 

äedanke des ersten Chors ist die Hoffnung, dafs aus 
em jetzigen Leid ein noch unbekanntes, selbst un- 
wahrscheinliches Glack hervorgehen werde. Diefs 
erwarten die Danaiden vom Beystande ihrer Ge- 
schlechtsgötter, lo, Epaphos, Zeus, zu dessen Altar 
sie sich geflachtet haben v.85. Aber Zeus Verlangen 
brennt fort im Verborgnen, nicht leicht auszufah- 
ren wegen der Unzulänglichkeit und desFrevelmuths 
der Sterblichen , in deren Verhältnissen es sich aus- 
fahren will, daher zum Verderben der Menschen, 
die davon betroffen werden. Schon diefs bereitet 
deutlich vor auf das Blutbad, das die Aegyptiaden 
hinraffen wird, denn nur diese werden in der vor- 
liegenden Sage von schwarzem Verhängnifs (fieXaiVa 
Tv/a V. 88) betroffen, und zu ihrem frevelhaften 
üebermuth geht dann gleich die Rede fort (v. 101), 
gegen ^ie rasten die Jungfrauen sich auf alle Weise, 
bereit, wenn offner Widerstand nicht mehr möglich 
bleibt, ihnen auch mit List, mit Betrug zu begegnen» 
Nur so verstehen wir den Zusammermang von Ge- 
genstr. S bis Str. 5, Ober den uns die Ausleger sehr , 
schlecht aufklären. Ohne dafs man bedeutende Cor* 
ruptionen anzunehmen braucht, ergiebt sich das 
Einzelne folgendermafsen : Von den Geschlechtsgöt- 
tern erwarten die Danaiden, dafs diese sich des 
Rechtes annehmen, dafs sie selbst bey ihnen Schutz 
finden werden , denn der Altar sev auch von Krieg 
Bedrängten eine Wehrkraft, auch Flachtigen Schutz 
von den Göttern her, wenn er nur völlig und wirk; 
lieh Ehrfurcht vor Zeus bewirkt. Demnach ist zu 
interpungiren: Vau di xdx nroXi^ov xtiQOfiiyoig ^w^o^f 
^jigrjg, (fvyaatv ^vfia iaifidvtav, aißag tl &€iijji6g ti nav" 
aXtjd-ufg. Das WortlJiig darf nicht aufgegeben wer- 
den, denn eben die Erwähnung hier des Zeus, als 
dessen, 'der durch die ihm schuldige Ehrfurcht der 
beste Vertreter sey, bildet den üebergang zu dem 
folgenden Gedanken Ober Zeus verborgen wirkende 
Weltherrschaft. ''AgTig vom ßiofidg erkliTt schon der 
Scholiast richtig durch wf(i/4«;f€ravTcoy, eben sa wird 
er V. 190 genannt Kgitaaov nvQyov, Ä^piyxtov öuKog, 
und öfters dXxd S. 882, vgl. Th. 212, 215. im^ovm 
bey QV(Aa fst activer Genitiv, wie xogov gvfia P. I47j^ 
Soqog QVfta Ijycophr. 6ö7. Im Folgenden ist nur ovuv 
in ot;r«c zu ändern und mit Hermann fjfAfvoy wv her- 
zustellen; räv aTToivov anzufechten ist nicht der min- 
deste Grund, da es unbegreiflich wäre, wenn es 
nicht ein Wort anoivog, straflos, gegeben hätte. Viel- 
mehr ist in der Gegenstrophe SvgnagatßoiXoiai her- 
zustellen , wie Th. 745 TtaQaißuaiav sich in MSS. und 
Ausgg. findet und wahrscheinlich auch S. 386 dvgnar 
Qaid-tXxTotgzu lesen ist, da zu dem Ton der Strophe die 
trochaische Dipodie besser stimmt, als derChoriamb. 
Die vorhergehenden Worte aber idia&to d^ dg ißgiv 
ßgoTHQV oTa viul^i nv&fiijy dt ufiov y&ftüv to dukXog, 
die durch Aenderungen und Auslegungen wunder- 
lich gemifshandelt sind, mufs man ohne Zweifel so 
verstehen: „sieh auf den menschlichen Frevel, wie 
der Stamm neu hervorsendet den Sprofs um meiner 
Ehe willen." Der Stamm Ist eben der der vß^ig^ 
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wie diese auch P. 821 mit einer Pflanze verglichen 
wird. Der Art*4td tö &dXXog steht iiinweisend auf 
das Vorliegend«. Jener Stamm, jene Wurzel des 
Uebermuihs ist nun aber nichts, als der flbermOthige 
Sinn der Aegyptier, und daher wird nachher weiter 
geredet , als wäre dieser selbst genannt. Er also 
soll Verderben durch Betrug nacherkennen, urav i* 
dnuTtt fttjayvovg, sie sind gerüstet, ihm auch mit 
Verstellung zu begegnen. 

Eine zweyle Vorbereitung auf das dritte Drama 
liegt wahrschemlicb in den Verhältnissen des Königs 
Pelasgos. Denn dieser, stammend von der alten 
Mutter Erde (250), ist eben darum geringem Rech- 
tes als Danaos,, der Nachkomme der Olympier, durch 
den Zeus das neue Königshaus gründen will. Auch 
hat schon ein Abkömmling der Olympier, Apis, 
ApoUoij's Sohn , sich um aas Land so verdient ge- 
macht, dafs es nach ihm den Namen trägt, was 
schwerlich. ohne Absicht so weitläufig erzählt wird 
V. 260 — 270. Pelasgos nun aber beherrscht ^ufser 
dem apisoben Lande noch ein anderes zwischen 
Strymon, Pindos, Dodona und den Perrhäbern, 
also Makedonien und Thessalien (Hellas nicht). Der 
Sage nach mufste Pelasgos vor Danaos^ weichea; 
man hat bezweifelt, dafs Aeschylus diefs anerkannte, 
es ist aber gewifs, theils weil eben das Zeus Absicht 
war, theils. weil wir auch darauf eine bestimmte 
Vorbereitung finden in der L^b wache, die nach y. 985 
dem Danaos zuerkannt wird. Hörten die Athener 
von einer Leibwache, so erwarteten sie gewifs seit 
Peisistratos jedesmal, dafs der so Bewehrte die Herr- 
schaft an sich reifsen werde, und so erscheinen 
auoh bey den Tragikern die Fürsten immer mit der 
Leibwache, und nach Aeschylos selbst wirft sich 
Äegistiios zum Tyrannen von Argos (Ag. 1638. 1639) 
auf durch die Leibwache (Ag. 1650. €?a rf« 91X01 Xo/f- 
T«f, welchen Vers, wie den vorigen, gewifs Aegisthos 
spricht, so dars man keineswegs darauf eine Lflcke 
anzunehmen hat\ und verliert Herrschaft und Leben 
an Orestes, weil er beredet ward, ohne dieselbe zu 
kommen (Ch. 763 — 771). Mufs nun aber Peksgos 
aueh vor Danaos weichen, so bleibt ihm doch das 
nördliche Reich, und dahin wird er in der zwischen 
beide Tragödien fallenden Zeit gewiesen seyn, wie 
Akrisios in einem ebenfalls von Aeschylus behandel- 
ten Sagenkreise sich nach Larissa in Thessalien zu- 
rückzieht. Auf die £rlangung der Fflrstenwflrde 
bereitet auch die einmflthige Bereitwilligkeit vor, 
mit der das Volk den Danaos aufnimmt und ihm 
Schutz zusichert (v. 605 — 624), während der König 
Pelasgos von ihrer Ankunft nichts als Unheil ahndet 
und nur gezwungen endlich ihre Partey nimmt. 
Endlicli mag auch die Anweisung der zwiefachen 
Wohnung im dritten Drama auif irgend eine W eise 
benutzt seyn, wie es klar ist, dats sich der Chor 
selbst in zwej Parteyen acheidet. Da nun Danaos 



alleiniger Herr und nach Ermordung der Neffen 
Niemandem Rechenschaft schuldig war, so wenie, 
wie vorher Pelasgos (v. 370 — 876), versteht es sicn 
von selbst, dafs nur Ober Hypermnestra Geriebt 
gehalten ward, eben so aber vk^ard, damit Zeus Wille 
erfällt werde, das Einschreiten der Aphrodite nothr 
wendig. Ein Prolog des Danaos mag die »Tragödie 
eröffnet haben, worin das bisher Vollbrachte aus* 
einandergesetzt und^die Weckung der Bräutigame 
höhnisch angekündigt ward, dann brachen vielleicht 
die Mörderinnen einzeln aus den Kammern hervor, 
wie in den Eumen. die Erlnnyen, v. 140 ff. 

Finden wir nun in Bezug auf den Zfisaimnen- 
hang des Ganzen vom Herausg. nicht Alles, was 
darüber aufklären kann, berücksichtigt, so sind da- 
bey niancherley Entschuldigungen zur Hand, und 
weniger die Unterlassung überhaupt, als die Unter« 
lassung bey dnmal angeregter Untersuchung zu 
rügen. Klarer wird die Würdigung werden kön- 
nen , wenn wir die Kritik des Textes im Einzeloea 
betrachten. Dem Commeotar ist im 9ten Kapitel 
eine Darstellung der zu Aeschylus Zeit üblichea 
Schrift und Andeutung der daraus entstandenen Cor- 
rubtionen voraufgeschickt. Nachdem bey der frag- 
lichen paroemiad im Anfang der Herausg. mit Kecbt 
Aenderungen abgewiesen hat, stimmt er in der er- 
sten Stelle, wo die Erklärung zweifelhaft ist, H^d- 
lauer bey ^ indem er cSf nohg, wv yij xul Xivxovviof^ 
auf das Folgende bezieht, obere und untere Götter, 
deren Stadt und Land Wasser ist. Die ßa^vri^o^ 
yßovioi aber, worunter nur die Heroen^ gexkieint sißili 
haben mit dem Wasser gar nichts zu thuo, und 
aufserdem ist die Rede sehr abgebrochen. Aber in 
XiiQav V. 19 liegt der Gedanke fiewohner, auf diese 
bezieht sieb das wy, und um günstige Aufnahme 
werden Stadt, Land und Wasser -angerufen, daon 
die persönlichen Mächte, Götter, Heroen, und als 
dritter zu diesen der Ketter ^eus^ gewöhnlicli als 
Dritter und nach den Heroen angerufen. Theo 
log. Ae^h« p. 76. An der schwierigen Stelle nun: 
XU re yw ImitCiw mtnä rtxfii^Qia^ zu t dvo/AOta, otö* 
atXnrd itiQ ovta fpavtXzuty versucht der Herausg. eine 
Emendation , gegründet auf die Worte des Scbo- 
liasten: ov imxakov^Uvri vvv Iv^A^yii Sefiat maxa nx- 
lAtiQia, wg ov lii%'og w¥ iUvaexai, dXX^ ig TCQoyovwy yTif, 
und leider folgende: vvv imdil^a mazä TfxfitfQi. OiS- 
ayJk6xQi wde y ä. n, 9., wobey man nicht weifs, ob 
der Klang abscheulicher, oder der Ausdruck schlech- 
ter, oder die Elision von einem Vers in den andero 
unerhörter, oder die ganze Art zu ändern unge* 
reimterist. Was den Schol. betrifft, so ist er nicht 
ohne einzelne zerstreute richtige Bemerkungen, nir- 
gends aber durch seine Worte brauchbar zur Her«* 
stellung von Corruptionen , und gerade tiier bat er 
ganz allgemein um die Sache herumgeschwatzt. 



Digitized by 



Google 



457 



— 138-^ *» 

ALLGEMEINE L I T E R A T ü R - Z E I T ü N G 



Julius 1830. 



>GRI£CHISjGHE LITERATUR. 

Leci*zio, b. Hartmann: AeschyU Supplices 

Auetore C. G, Haupt etc. 
(Beschuß» 4€r im vorigem Stück t^gchroehencn Meeension,) 

X^er Gniodgedaake der Anapästen war folgender: 
wir haben Anspräche auf günstige Aufnahme im ver- 
wandten Lande, weil wir schuldlos vertrieben sind, 
tbeils wegen der Verwandtschaft, theiis wegen des 
Unglacks. Ueber das Unglück nun. Ober ihre jetzige 
Lage, wollen sie zuverlässigen Bericht geben, ra r; 
vvr imSii^w marä xucfi'^iQia, aber mit der Hoffnung 
anf besseres Glück. Denn im Folgenden wird nicht 
die Verwandtschaft aufgezeigt, sondern eben nur 
einerseits das Leiden, andrerseits die Gründe der 
Hoffnung. Demnach haben wir nur ra t in rofc zu 
ändern und von olä* worin das oi durch Versehen ge- 
kommen zu seyn scheint, nachde^n es als Variante 
über das corrumpirte ra t geschrieben war, nur das 
ä" stehen zu lassen, so stimmt joTg dvofioia S" , utlmd 
mg orra ^oycnrai mit dem Metrum der Gegenstr. und 
mit dem'nothwendlgen Zusammenhang überein: de- 
nen (meinen jetzigen Zuständen) aber Unähnliche;^ 
wird, wenn auch unverhofft, eintreffen. Tor^; steht 
demonstrativisch, wie Eum. 2. Zuerst nun vertieft 
der Chor sich in die Betrachtung des Leids, in (lie 
Klage und hier folgt gleich wieder eine Menge von 
Schwierigkeiten. Unbefriedigend nimmt der Her- 
ausg. fiiitiiog als Eigennamen der Prokne; gewi[s 
aber kann ^nMM» T^Ql'ktg fn^ndo^ nicht für Triqitaq neh« 
men und vpa o^xr^S^ aXo/ov abhängen lassen, wo- 
nach wenigftens ro^ doppelt stehn müfste; nm eine 
verständige (^onstruetion zu haben , müssen wir Tf^- 
^üa^ a}joyjav a^u$ammenfassen und eben so die dazwi - 
schein, stebende.p Genitive ^nziio^ oUtqoq, die als 
<xeiiitivt 4ei: Bestimmung zu fassen sind: der terei- 
sehen GiemaU<a' tjtaurj^en Bathschlusses. Ueber 
Mgmmikdxw ^.itiiiyo^ sagt der tlerausg. JNichts. Auf- 
^lend ist erstijpbdie Anknüpfung dieser Apposi« 
tioa durch %t, eher Aesch. tbutdiefs öfters, so v. 43: 
voQTty r^moQ hh %t beides von Epaphos, und v. 695; 
JUovaai dwii^ doiSot. Es stehn nun auch hier wirk- 
lich zwCY Jiegriffe neben einander, die Klage der 
Prokne alsWeib^.up4 die derselben als Nachtigall. 
Dann ab^ versteh wir den Au3dru(^ xiQKriXuiaü 
ovr, wenn wir uns ausAesch.Fr. SOO erinnern, dafs 
man glaubte, derselbe Vogel sey im Frühling Sper- 
t>«r, im Herbste Wiedehopf. vgK Arist Hist. anim. 
IX, 49. Aebnliches erzählte man vom Kukuk jfesop. 
Fab. ed. Corai. Nr* 816, p. 210, Auch deir Ausdruck^ 
^, L. Z/ l'SSO. -ZweyUr Band. 



iol^düH aHovoiv hätte wohl Nachweisung von Analo* 
gieen verdient, wie vtKd^ivoQ'-olx ärutvo^ai Ag. 583^ 
fitcuafÄ^ q^iXug opofvS.SlS, für uxovav, vixua^m^ o^äv. 
Auch dafs Prokne verscheucht wird dno x^^^ ^o^ 
rdfiwv Tif verstehen wir nur, wenn wir näher anf 
die. Sage eingehn. Offenbar sind jene Fluren und 
Flüsse die ihrer neuen Heimath, ihrer ^&€a, da aber 
• wohnt jetzt der Jammer, daher flieht sie von dan* 
nen, vom Sperber verscheucht. Denn in Daulis le- 
gen die Schwalbeii nach Paus. X, 4, 9 keine Eiev. 
Aesch. mufs nun mit diesen auch die Nachtigall voa 
dort verdrängt gedacht haben, wahrscheinlich nach 
der athenischen Sage, die der Geschichte einen lo* 
kalen Schlufs gab, die Frauen nach Attika fliehei^ 
liefs und in Megara Tereus Grab zeigte (Paus. 1,41, 9). 
Aber die Nachtigall hiefs der daulische Vogel (Thuo^ 
H, 29), Prokne war dort einheimisch geworden, 
während also die Schwalbe aus Absehen und Ent- 
setzen fern bleibt, wird die Nachtigall nur durch 
die Furcht entfernt gehalten. Für vior olxror v. 62^ 
worin zwey Moren fehlen , schläft der Her^iusg, 
yiwv o'iyuv vor.' Aber aus den gewonnten Wohnuo«- 
gen war sie eben verscheucht. Bec. glaubt dasIUch« 
tige gefunden zu haben, wenn er, ausgehend davon» 
dafs sowohl in Str. als Gegenstr« die Sylbe ot biet 
vom Dichter mit Absiebt cebäuft scheint, viotxop 
oiKTov fj&iotv liest. V. 147 liest Rec. navrl öi ad^ini 
iiWYfioig dafpaUag uSft^jag adfirfza ^iaiog yeviad^ta, fast 
wie der Herausg., doch den Mss. getreuer: mit aller 
Macht in den Verfolgungen rette Du Ungebändigte 
uns als febllos« und ungebändigte. Vs. 165 hat der 
Herausg. sich verleiten lassen , die unsinnige Con-r 
jeclur Wellauer's ^Xtoxrvnov aufzunehmen, ein trau« 
riges Beyspiel dreyfacher Gedankenlosigkeit, denn 
auch Well, wollte seine Erfindung nicht auf Beisig's 
Erinnerung aufgeben. Es kann nur p iioxrvnor y£^^ 
roc> Tüv fuiov Ztjya gelesen werden, offenbaV von* 
den blitzgetroffnen Titanen, die der Herrscher der 
Unterwelt in ihrer Vernichtung festhält. Vs. 189 
sucht Hr.H. das ridv^iivog zu vertneidigen, ohneEr*- 
folg, auch haben die besten Hdschr. ri&ufifyog. Diefs 
führt zur richtigen Lesart fud-vfifyog , losgelassen 
mit wildem Zorn , wie Th» 79 : iitd'iixai axQaxbg atoa^ 
%6ni8w hntivj ebenfalls vom heranstürmenden Heere. 
Vs. 192 behält Hr. H. dydXfiaj*. Fasse man diefs filr 
Sinnbilder oder Zierrathe, niemals kann man die 
Zweige der Flehenden vernünftig so mit Beziehung 
auJP den Zeus nennen. Es ist zu lesen äydXfnd t aia* 
JioQf mit einer Hand halten sie die Zweige empor, 
mit der andern fassen .^ie das Bild des Zeus, wegen 
dieser Entsprechung ist ges^^ Jtio x^w IwiavifAmv. 
Mmm So 



Digitized by 



Google 



iS» 



ALLG. HTE«ATÜR-ZEITUKG 



160 



So erklärt auch der Scboliast. Ys. 198 sträubt Hr. H. 
Sich ' sehr mit Unrecht gegen Pbrson'^ fufTionoüO- 
qfQovufy, Ueber den Algos v. 254 erbalten wir l^eine 
neue Aufklärung, und .sie ist auch' kaum zu verlan- 
gen. Kec. 'will nur auf Eins aufmerksam machen« 
Offenbar ist zu interpungiren : xdi nuaavaluv, ^^ ii 
Kdy^yog kQxtjai ^TQv^fiv ti, ngog ivyovjog ^X/oy xparol. 
Denn setzt man mit H, das Komma nach Jp^^rax und 
^Xiov, so wird das ganze Reich gegen alle Sagen qach 
Thrakien versetzt, ngogc. gen. zeigt nun aber an, 
tlafs man die Geeend nicht von sich aus rechnet, 
-sondern von derterne, vom entgegengesetzten Ende 
zu sich her. I>en König müssen wir uns also an die 
Ostgrenze des Landes stellen, an Algos und Stry- 
mon; sind diefs nun zwey ve'rschiedne Flufsgebiet«, 
so wfirde, da auf die westliche Lage des Landes Ge- 
vrieht gelegt wird, geradezu geleugnet werden, dafs 
'der König Östlich von eidem dieser Flösse herrscht. 
Also können jene 'Flösse nicht parallel laufen, wenn 
ilsie nicht zu aemselben Flufsgebiet gehören , anders 
können sie aber auch nicht laufen, da das Land von 
Ihnen westlich liegen soll. Also scheint der Algos 
teil) Mebenflufs des Strymön zu seyn, und dadurch 
möchte man ^versucht werden , Herodot's Angites 
("VlI, llS)hier wiederzufinden und ^^/o;' zu lesen. 
Sollte man den Algos als einen selbstständigen Flufs 
nehmen, so bliebe Nichts öbrig, als SjQvfiovi ra 
k(^g S. ^. X. zu lesen. Vs. 271 liest H. mit allen frfl- 
' bern i/wa* ; gewifs aber ist aus dem fy^ov iT der Med» 
und dem JJfov derGuelf. Ixtap d* herzustellen, corrum- 
pirt, weil ein Abschreiber den Gebrauch des Masc*. 
In Bezug auf Frauen nicht kannte, wie v. 204 das 

gwyovvräg derMss. bey Tura. und Vict. in fQovovaag, 
anz ähnlich ist Eum. 960. Mit Recht nimmt H. 
iiach V. 295 keine Locke« an, die Juiigfraueti halten 
Mchtig inne, der König erleichtert ihnen die Elr- 
'Zählong, die Locke nach v. 814 aber leugnet er sehr 
mit Unrecht, ja gedankenlos, denn r^c^c v. 817 kann 
(doch nurauf Libya gehen, lesen wir aber mit ihm 
^nafog — — — ^tßvrj ftfyiatov SftB y^g xapTTüVfifvri, 
so wäre gar keine genealogische Verbindung zwi- 
schen Libya undEpaphos angegeben, also auch nicht 
Zwischen Belos und Epaphos und so die ganze Kette 
serrissen. Vs. S62 schlägt der Herausg. f&r ovmg^ 
\vonach eine Sylbe fehlt, timoqttg vor, die einzige 
laicht unglückliche Con jectur. Üebrigens wür^e Rec. 
das Zeicnen der LOdke gleich nach diesem setzen. 
Vor If(>oJoxa, von wo an Alles völlig mit dem Schlufs 
der ersten Strophe flbereinstimmt 

Vs.SSlistder üxonig nicht Zeus» sondern dessen per- 
spnificirter Groll» Jtog otonig, v. 646, vgl. 385, 415. 
Verunglückt ist die Uebersetzung von v. 885: fiiva 
tOi Zrjyog Ixialov xSrog ivgnafoi&'iXxroig nud^o'nog oYx^ 
totg, Jovis ira manet aegre commovendae nüsericor^ 
diae erga patimiem. na^tiv kann nicht für vaü/wr, 
der Leidende, stehn, sondern nur von einem ao- 

Senblicklich Betroffenen. Diefs ist blerZeus selbst, 
uroh schwer au erweicbcndea Mitleid wird Zeos 



selbst verletzt, beleidigt, und sein Zorn ist dauernd. 
Vs. 489 liest Rec 0{Ma(ta9, tlas^so gut wie naqai mit 
Unrecht verdrängt zu seyn Scheint, und hier in der 
Gegenstr. eine jambische Tripodie giebt» wie sie in 
der Strophe ist. Vs. 444 stellt Hr. H. her: orij^ fi 
fiiS^üiP Kitt fity IfjtnXtiaag yifÄog yivoix av, äXXfj xn^- 
atov Jtog x^Q^Sf ^^^ nicht gewaltsamen aber vielen 
Aenderungen: re für y«, yoinog für yofiov^ ÄXAiy fflr 
MXa , yuQtg für ;ca()fv. Uie Verwirrung scheint durch 
eine ungewöhnliche Constructioa entstanden zu sem 
die besten Hdschrr. geben ari^v y% fiuXm xat fiiy ju- 
nXTfaag yofiov. Nehmen wir nun blos aus dem cod. 
des Stepbanus yi/n^foy auf, so ist der Sinn dieser: 
ZeüS, das Verderben beladend und anfüllend mit 
der Waarenladung, d. h. die ganze Waarenladong 
dem Verderben hingebend, verleiht als jfTtJmof wie- 
der andre Güter. Im letzten Vers aber ist die Con- 
strurtion umgewandt, Zeus istnur dem Begriff nach 
Subiect geblieben, Jm Satze ist es aUo, das sich auf 
XQfffiaatv bezieht , geworden, y^iltjtiv yifiov scheint 
absichtlich zusammengestellt» So erklärt auch der 
Scboliast: zov Jihg ifimnXßtfJög xal yi^tl^rr^g &jfj^ tif 
yofiovy was die richtige prosaische (jmschreibung 
ist, wenn poetisch iijv ori/v tov yd^ov gesagt war. 
Im folgenden fordert die bey den Tragikern rcgel- 
mäfsige Gleichmärsigkeit der Vertheilung , dafs auch 
der Gegensatz in aTcy Versen ausgesprochen wird 
und die Worte ukyttva dvfiov xdgra xtvfjrriQia nicht 
als unnütze Sentenz nachhinken. Diefs macht die 
schon von Stanley vorgeschlaglie Umstellung nothig. 
Vs. 632 ist naXaltfarov nicht antiquum , sondern alt- 
verkflndet, weil es von Alters her Zeus Ratbscblufs 
war, diefs Geschlecht zu gründen, das wir verkflndet 
sehen durch die Weissagungen des Prometheus und 
die der lo zu Dodona gegebnen Orakel. Üieses 
b erzerfreuenden Worts, auf das auch Athene am 
Schlufs der Aegypt. hingedeutet haben wird, dab 
Sie Macht über Argos erhalten werden, soll Zeus sich 
wieder erinnern und es erneuern nnd vArwirklichen, 
fer, derBerdhrer der lo, durch weld)« di^Danal« 
den von Argos stammen (y^iror ^i^pofnl^ tüvovi fif^ 
hoXv^v/jffTwo , ttfanxoQ Iwg. Die Mdsohrr. geben 
IfunTfoQ, die Aenderung ist nolhwendig yregen des 
Metrums und die Vocativform gehört bieher; kei- 
neswegs aber braucht ttizh auch n&Xi^ftviimof «i l^ 
sen: w-^J-^ — -X^/ — \j — — )/ Vsi 64? äitieo- 
dirt Hr. H. Odütiog, yrHS Ree. »ndStkwo widerlegt 
bat. Vs.|555 nimmt er n yvaXä als l^ottelettsmtftvcps 
Statt des Daktyltts, bey Aeschylü» in regtflmäfsigen 
melischen Strophen unerhört. WaAirscheinliob ist 
t* lg yvaXa zu leset! , wie dtixnipßftev ig xpiv* P. 48S. 
So bleiben die zwey katalektiscbefii Trüneter za 
sondern von einander wegen der sytL anc. am En6$ 
des ersten, und in der Strophe bleibt ^tijfH unaDge^ 
tastet. Im Folgenden nun ist offenbar CofltilBk>0| da ift 

.Xfxi Si Qifßp KtXUtifw (. \ 

dreyMorenzn viel sind. Man bat flny'msgestri^ 
eben, aber wie in iUlikien die Geblne, inPbrjgieii 

. dif 
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die Herdedzocht, in Lydien die Niedenroges, im 
Xiande der Äpbrodite der Reichthum aJs charakte- 
ristisch genannt-werden, so steht V/117 fest als An- 
deutung dessen, was beympamphylis^chen Mischvolk 
fjleich im Namen auffällt. Wahrscheinlich ist also 
io^rvfiiva Glossem für avfiiva, vgl. Ag. 747. Unbe-^ 
quem bleibt nun nodi thell^ nie doppelte Con- 
strijction von i4u c. gen. und t.. acc, theils die Um- 
stellung; der Länder, da lo erst nach Pamphylien 
kommtiind dann nach KililUen. Entschuldigen läfst 
sie sich dadui^ch, dafs die Danaiden von allen Län- 
dern» die sie aufzahlen, auf Jhrer Fahrt nur diese 
gesehn haben, und zwar in dieser Folge; da aber 
einmal Verwirrung in der Stelle unleugbar ist, wird 
es nicht unwahrscheinlich, dafs die VVorte xai di 
6q^ mXkww iiknd üofKpvXu^y T€ yiytj gegen einander 
ihre Stelle vertauscht haben, und so stellt sich das 
Ganze in sehr einfachem Zusammenbange her: 

IltQtt ii Tn&QavTog uaiv Mva&v 

uivÖM T ig yiaXa 

JlafijvXiav n y^vrj 

Kai dt oqäv KiXUfov ovfiha. 

Vs. 574 finden wir den verkehrtesten Einfall des Her- 
ausg. Um die Lücke Vs.d75 zu ergänzen, schneidet er 
den ersten und dritten, die von der Strophe geblie- 
ben sind, zu, so dafs sie dem zweyteund dritten der 
Gegenstr. entsprechen, nimmt dann den ersten der 
Gegenstr. als letzten der Str. undibringt^ um dafür 
antistrophische Entsprechung zu finden, ein über-* 
flüssiges Scholion in Verse, indem er an kvQr^aaii 
V. 589 anflickt äXa&tlag av ovSi y/fvaoug. Die Neme- 
sis für diese thorichte Verwegenheit Ist nicht ausge- 
blieben^ indem sich auch dem , der die Ledernheit 
des Aasdrucks nicht fühlt, die Verkehrtheit des 
Verfahrens demonstriren läfst. Theils nämlich darf 
die drittletzte Sylbe dieses Verses nicht lang seyn, 
da er aus trochaischerDipodie mit der Basis c. anacr; 

besteht: — --^ ^ v — v — — -, sie wird es aber 

durch das v^, theils beziebn sich v* 574 und 582, die 
Hr. ff. mit seiner Verstümmlung des ersten in Mr 
xQuiyiJ* dnavoTov (und darauf ßiag fär ßia d*) als er- 
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iHer 999 
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iiter 999 
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sten und letzten Vers der Strophe nknmti anti- 
strophisch genau auf einander ; 

Zivg aiüivog xqIchv änavarov, 
und ^$ aidfvog /lax^ov nu¥oXßoVf ... 
und sind beide wc^eo iltres Gewichts in den Anfang 
gestellt. 

Inder Abtheilung des letzten Chorgesanges ist der 
Herausg. Bochh gefolgt mit unbedeutender Abwei-r 
chung. So scharfsinnig dessen Auseinandersetzung 
ist , kann Kec* doch nicht mehr als zwey Ualbchdre 
entdecken, diese 9ber mit deutlich gesonderter Ge- 
sinnung, indem der eine trotzig, der andre nach- 
giebiger gestimmt ist. So theilt sich auch in den 
hieben der Chor am Schlufs nur in zwey Parteyen. 
Man hat nun als den einen Halbchor den der Die«» 
nerinnen angenommen; Hec. sieht aber nicht, wie 
diese hier ^ufeinmal dazu kon:imen, mitzureden, on«- 
$qI V. 102s bedeutet einstimmemd, acdnenles, uod 
wenn die Dienerinnen v. 954 iniovtg heifsen, so steht 
V. 985 onaioi von den Trabanten des Danaos; man 
braucht also an die einen so- wenig, als an die an- 
dern zu denken. Tbeilen wir nun die Partien nach 
den sich entgegenstehenden Gesinnungen ab, so fin^ 
den wir zuerst von v. 1019 bis 1022 Aufforde«* 
rung zur Lobpreisung der jieuen .Heimatb. liiese 
wird V. 102s bis lOSO ausgeführt, y. 103t bis 103^ 
wird Artemis erhoben, Aphrodite abgewehrt, dage- 
gen V. 1035 bis 1057 Aphrodite gepriesen, aber 
V. 1038 bis 1046 wieder die üebel, die ihr anhaften, 
dargelegt und aus diesen die Besorgnisse, die die 
Danaiden für slqh hegen , hergeleitet. Vs. 1048 bis 
1051 hören wir dagegen wieder die nachgiebige Par- 
tey, 'die die Ehe nicht geradezu abweist, nur den 
Vveibern darin die Herrschaft wünscht {fi^rä noXXwv 
ii ydfiofv aSt reXivrd jtQoriQäv niXot ywaixcav, wenn 
auch noch so viel Ehen zu Stande kommen , möge 
das Ende doch so ausfallen, dafs den Weibern die 
Uebermacht bleibt). Dafs v. 1039 bis 1042 von den 
Uebrln der Liebe zu verstehen sind und v. 1042 \4g* 
fiovla — — Viivga TQtß(g 1^ ipdrwv gelesen werden 
mufs, ist Theolog. p. 91 erwiesen, l^mnacb ei^iebt 
sich folgende Vertheilung: 

Str. I. 



Beiingt die ttadibelienrtclieHden GdtUSr imd die den 

ErMinot rnnwobne». 

Labt laut einitimmen und Pelat gta praiten^ 

nicht mehr den Neilos verherrlichen , » 

sondern die beIVuchtenden Flotse der neuen GegeDitr...!. 

Heimath.' **" . 

Artamtt beaohirm» una, fern bleibe diar 

Ehe, worüber Kypfia waltet. *-^ ^ 

Wir vemachla'fsigen die Kjpria nicht , denn fi« J Slu^ 

iit gewaltig und ehrwürdig. ^ 

Von ihr aber sind unaertrcnDlreh ihre Kinder, 

Sehnsuchr, Ueberredung, trügerische Vereinig n»g|ah«ehnnffo 

Liebe. — Damm farohte ich Unheil ffir uns, Angriff Geg«nitr»a« 

nnd Kriege , da unsre Verfolger uns glückliclr »aehgeschifft sind» 

Was geschehn mufs , wat Zeus gebietet, geschehe, mögen 

auch die Ehen geschlossen werden y nur bleibe ttns Weiber» , 

die Oberhand. — 

2eus wende die Ehen ab. Sir. ^ 

Dal wfinschle auch ich , aber wer «tbittet doB sneirbittlicben? 

Du weifst doch nicht , waa uns beronteht. — 

Zens RMbschlafs freylich ist unergründlich. Gegesstr. $• 

So rede nicht vermessen , ala dnrchschautest Du ihn, Wi|f willal Dm aial^ Itiorwi^ 

]^icbt ti§aamicht% leben im woülan^ wie die Gottei« iiter 
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iftorHdbchor: Nicht d«f i nur von Zent erbitte loH» wet ich wünsche: 

er möge mich von der Ehe erlöieni wie er lo vom L^id 
befrejt hat, unser Geschlecht gründend durch wohlwollende 
Gewaltihat. 

ater i t s Möge er nur den Weibern Ohmacht geben , denn 

lohe ich mir »tich ein aus gut und böse 

^€*mischtcs Loos. Recht um Recht erflehe ich und erwarte 
ich von den Göttern. 



Jtr. 4« 



Oeganttr. 4. 



Die kflnstlicbe VerschrSnkung inderEintheilting er« 
giebt sich von selbst, v. lO^Ou. 1061 mufs der Symme- 
trie wegen beide der erste Halbchor sprechen, und 
kann es sehr wohl nach unsrer Erklärung. Ferner 
ist Reo. überzeugt, dars von v. 965 bis 979 Alles der 
Chor spricht, nicht von v. 975 an der König. Nach-» 
dem dieser seine Trimeter vorgetragen hat 9 hat er 
Nichts mehr zu sagen, sehr passend aber sind jene 
Worte im Munde der Danaiden, die nun ihren MiEg-* 
den auseinandersetzen, was der König ihneh selbst 
von V. 964 an gesagt hat und ihnen die Sittsamkeit ein- 
schärfen, die nachher ihnen selbst Danaos anbefiehlt« 
Auch ist es unpassend, wenn der König dem Danaos 
lautlos auf der Bühne begegnet. Vielmehr geht der 
König nach v. 974 ab, und in der Zwischenzeit bis 
zu Danaos Ankunft reden die Danaiden zu den Die- 
nerinnen. Uebrigens interpungirt der Herausg., 
wie alle frOhern, mit einem i^unkt nach tvffQtav. 
Rec. sieht nicht, was man sich dabey gedacht hat. 
Offenbar ist der Punkt nach vuktv zu setzen und das 
Folgende zusammenzunehmen: jedweder Ort, auch 
wenn er freundlich gesinnt ist, ist leicht geneigt, 
Andersredende zu tadein. 

Die gegebnen Proben werden hinreichen, um 
von der Bearbeitung des Hn. H. das gehörige 2^ug- 
nifs abzulegen. Was die Versa btheilung in den Chö* 
ren betrifft, so bat derselbe, sich an die oeuern Un- 
tersuchungen anschliefsend , Wortbrechungen för 
«nstatthaß erklärt und längere Verse anzunehmen 
sich nicht gescheut. Keinesweges aber hat er hier 
das geleistet, was, wenn man einmal diesen V\'eg 
einschlägt, durchaus gefordert Averden mufs, eine 
Versabtheilung, worin man die Beziehungen der ein« 
seinen Verse auf einander, so dafs sie sich zu einer 
organischen Strophe zusammenschliefsen, erkennt. 
Oder was hätten nach folgender Abtheilung die Verse 
der ersten Strophe v. 41 ff. far eine fieziehjing auf- 
einander? 









m\J\Jm 



Und doch ergiebt sich diese eben im vorliegenden 
(Chorgesang sehr deutlich nach folgendem Schema: 



Str.2. -i^wv— -^w— .—v^v— ' 

.^ —£• V — yj — w — 

Str. S. -^v/^— wvy— ^v^ — ww— w— V 

Str,4.~ — .-^v^w— v>w— -^cv— ww— - 

JL £.vw 

JLö-Z.^_^ -^ 

Str.5. w-^- 






Str. 1 und s find gani gleichm&rsigxotnponirti r. > vup- 
führt in r. 5, ▼. a im e mm engezogen in v. 4. In Str. S '^^ 
zwiefacher Rhythmiii , v. i und a daktylisch cboriambucli, 
welcher v. 5 wieder aufgenommen wird , v. 5 )>°* 
bitch trochaisch , woron die jambische Reihe r. 4) 
die trochaitcho ▼. 6 aufgeführt wird. In Str. 4 wird der 
daktylische Rhythmus cum bati variirt. In Sir. 5 ^^^^J[\'' 
ausgeführt in r. a, v. 5 rerhindet den Iroehaiichen W 
von V. I und a mit dem daktylischen , der in v. 4 und 5 w 
zwiefache Weise dargestellt wird. Str: 6 werdea u' 
Rhythmen einfacher, und wir enthalten iini det R«v"M 
wegen der Auseinandersetsung » indem wir es Toriiekg 
noch auf eine andre Compositionsweise des AeschyluSt » 
sich ▼• 5a 4 ff findet, aufmerksam tu machen. 
Str.l. v>-^w t-KjKJ — v^-JLww — VW — v;-*-^^ 



Str. 2. 



w- 


-_ ~t. v^ — vy „« _ 
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-Z- v> w *— w w — w— 
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— it* V-' vy — — \^ V — • 
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«£L\^_ -.«Z-w—«— -^ WC»— tylijchen Reihen anwachsen I die zweyte um eioco 



Str.l. ^ -^ww — VW 



In Str. I sehn wir hier t. i zWeyerley Rhythm.ns 1*^^'"* 
jeder wird -in a Versen ausgeführt , der jambische r. s nni 5t 
der daktylische logaödische r. 4 und 5. In. Str. s wird f- 
ausgeführt in ▼• 5, ▼. a wieder in mehrem Versen , m 4i * 
6 und 7, wohey die Bewegung immer anschwillt reo 5 *" 
zu 7, eben wie im ersten Vers der ersten Strophe «« ""J' 



liis gesehwellt, die dritte um einen Trochfius rerl*°f'J.' 
Es schliefst endlich jene Composition von Versen «"* 
nem Ibgaofä. dupliciur trochaicus^ eben wie r. a ^nd 
der erste Vers der ersten Strophe. R. «< * * 
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ALLtJEMEINE LITERATUR - ZEITUNG 

Julius 1830. 



ORIENTALISCHE LffERATUR. 

liiir2tG, b. Haftmann: Denhiii^digkeitcn des Ze-* 
hireddin Mohammed Baber, Kaisers von Hindu« 
stan. Aus dem Englischen . von A^ Kaiser. 1828. 
VI u. 664 S. 8. (S Rtblr, 16 gGn) 

•V orliegende DenkwfirdigkeitM ans dem Anfange 
des 1 6t ei» Jahrhunderts dürften in mehrfacher Hin-* 
siebt eine willkommene Aufnahme in unserm Me- 
moirenrejohen Zeitalter) sieh versprechen dOrfen« 
da sie ans so genau wie kein anderes Bocb in das 
Tielbeivegte öffentliche Leben , in den Familiencir«» 
kel und an den Hof eines TatarenfOrsten einfflhren; 
da sie mit einer im Oriente seltenen Trenhefzigkeit 
üod anspruchslosen tÜnfachbeit von ihm selbst auf«^ 
gesetzt worden und fOr die Kenntnifs aller der Län« 
der, welche er durchsog oder unterjochte, wichti- 
ge Bereicherungen darbieten. Silltan Zehireddin 
(Glanz der Hefigion) mit dem Ehrentitel Baber 
(Tiger) war der Sohn eihes nicht eben mSehtigen 
Tatarencbans von Ferghana, einer gebirgigten Pro- 
vinz von Usbek «Yurkistän oder der grofsen Bucha'- 
rey^ wie wir nach der Stadt Buchara sie zu nennen 
gewohnt sind; er stammte in grader Linie vom Yi- 
snur und: mütterlicherseits von Gengischan ab und 
wird, wie die Timuriden Oberhaupt, mit Unrecht 
2um mongholischea Stamme gerechnet, der von 
diesen kräftigen Tataren in vielfacher Beziehung 
iich unterscheidet« Schon mit 12 Jahren tritt Ba- 
ber, im Jahr 1494, das damals sehr zerrflttete Reich 
Ferghana an und macht bald von der Residenz An« 
dejan aus einige StreiEzOge unter die nomadisiren-- 
den Turkmanen sowohl als in die kleinen Neben- 
reicbe; im Jahre 1497 linden wir ihn bereits in Sz-- 
markand, allein «er kann wegen des bestandigen 
Abfalles der Bundesgenossen und Grofsen weder 
diese Stadt noch ein gröfseres Terrain behaupten 
aod die Thaten des kraftvollen Jünglings, die er 
bis ins kleinste Detail beschreibt, gehen wenigstens 
bis zum Jahre 1601 aaf einzelne Plänkereyen und 
SchzTmXiXze\ hinaus. Auch bemächtigt sieh seiner 
um diese Zelt ein Unmath der seinen Jugendwunsch 
rege macht nach Chinas Grenze zu pilgern, bis er 
plötzlich (1504), nach einer Lücke seines Tagebuchs 
welche von den englischen Bearbeitern nach Kräf-i 
ten ausgefüllt wird, &st als Flüchtling in Cborasart 
erscheint, Truupen an sieh zu sieben weifs und 
nun unverhofft ini October dieses Jahres Kabul und 
Ghasoi,' die Schlüssel von Hindastan, einnimmt. 
Yon hieraus fällt er zu verschllidenen Malen in In« 
JL. Lh Z. 18S0. Zw^itr Band. 



dien ein , überschreitet zuerst 1505 bej Attock den 
Indus, allein die • Unterwerfung der wilden Afgha«^ 
' neu erfordert beständig seine 1^'ähe um auch 1507 
weiter als ins Penjäb zu dringen, so sehr ihn Indien 
von jeher gereizt halte. Von 1508 — 19 findet sich 
abermals eine Lücke, so wie von 1520 — £5, wälh» 
rend weiches Zeitraums er festern Fufs In Hindu-b 
stän gefafst hatte, wie Abnlfadbl und andere Nach*« 
richten erzählen. Nunmehr aber beginnt die 
Hauptexpedition mit 12000 Mann regeilnärsiger 
Truppen bis an den Ganges und weit nach Süden 
hinein: er macht Agra zu seiner Residenz, die er^ 
mit Wasserleitungen, Gärten und Pallästen ver-> 
sehönert und wo er, nachdem ein Jahr vorher sein 
interessantes Tagebuch geschlossen , am 26. Decbrir 
t5S0 ruhig den Geist aui^giebt. Diefs Tagebuch ist 
ursprünglich in der Muttersprache Babers, dem 
ÜschagaUiitürkischen , geschrieben, welches mehr 
In den Ebenen und freyen Steppen am Oxus und 
Jaxartes gesprochen wir^, während die Städte sich 
des persischen Idioms bedienen; es gebeert zu dem 
grofsen tatarischen Sprachstamme, von welchem 
das Osmänisch- Türkische deir Hauptdialekt bildet 
und ist eben so wie dieser mit Persischem und Ära« 
biscbem gemischt. Die Memoiren Babers, von de« 
nen er wohl die gröfsere Hälfte, namentlich der 
Jugendzeit, erst nach dem letzten Indischen Feld« 
Zuge aus dem Gedächtnisse niederschrieb^ wurden 
von seinem Sohne Humayun, der nach ihm den 
Thron von Indien bestieg , durchgesehen uiid mit 
einigen unbedeutenden Zusätzen vermehrt,, z. B. 
S. 486 wann er als Kronprinz sich zum ersten Mala 
den Bart scheren iiefs; unter Akber wurde das 
Werk ins Persische übersetzt und wird noch jetzt^ 
so wie die Gedichte Baber's, mit Liebe gelesen. 
Eine Uebersetzune aus dem türkischen .Originale 
begann John Leyckn und sie wurde, als der Tod 
dieses tbätigen Mannes 1811 die Arbeit unterbro-^ 
chen^ von Erskine im Jahre 181S geendet. Die eng- 
lischen Bearbeiter haben die Denkwürdigkeiten mit 
einer gelehrten Vorrede über die türkische Sprache 
und Literatur , mit wichtigen Einleitungen über die 
Tartaren {sie) und die Geographie von Üsbek- Tur-* 
kistän , wohin Baber's erste Unternehmungen fallen, 
besonders Ober die Landstriche am Amu nach dem 

fenauen£/pA?n5foiie; ferner mit einer summarischen 
Jebersicht der Begebenheiten von Timur (f 1405) 
bis Baber; so dann mh einer Karte vonr Fereh^na 
und Mawaralnabr von Waddington und eadlicb mit 
erläuternden Anmerkungen bereichert; der deutsche 
Utbersetzer bat die Vorrede von Leydm nnd Erskine 
Nun nur 
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nur ausgezogen t von I5t&^an ebeofalk die M^emoi-^ 
ren verRfirzt gegeben «upd mehr« Besobreibungen, 
Kvie die des Pfaues und der Papagaienarten wegge- > 
lassen, welches bey einena wissenschaftlichen Wer«- 
ke zu bedauern ist, da selbst volksthflmKche An^ 
sichten und IrrthOmer fClr manchen Leser Hir An- 
ziehendes haben. 

S. 72 beginnen die Denkwflrdigkelten des Ba^ 
ber selbst und es kann nicht geleugnet werden 
dafs sie im -Allgemeiifen ein freundliches Bild zu** 
rticklassen, so sehr auch einzelne Z£kge an den asia^ 

-tischen Üespoten erinnern. Dm diese einigerma-^ 
fsen zu entschuldigen^ bedenke man dafs wilde 
Horden den Fürsten umgeben, ihn gröfstentheils 
der Beute wegen begleiten und durch diese Hoff* 
i»ung im Zaume gehalten werden , so dafs viele Of* 
fieiere, besonders Mongholen von deren Treulo- 
sigkeit manche Beyspiele erzählt werden, deserti« 
ren, weil er das durch siebenmonatliche Belage- 
rung erschöpfte Samarkand nicht der Plünderung 
Preis giebi; man bedenke dafs er gegen gleiche 
Horden zu Felde zieht und, wie der Amerikani<« 
sehe Wilde als Feigling gehen wörde, wenn er 
über Kriegsgefangene nicht dieselben Slartern ver-» 
hängt welche ihn in solchem Falle selbst treffen 
würden, so mufs Baber dem Zeitgeiste huldigen 
und Minarets oder Pyramiden von den Kqpfen der 
Gefangenen aufrichten lassen, wobey jedoch nicht 
zu leugnen dafs ihn der Trunk mitunter zu auf«- 
falleocten Rohheitea verleitet. Endlich vergesse 
man nicht, dafs Baber einer BeUffion angehört, die 
den Despotismus begünstigt und gegen die Inder 

^ keine Schonung kennt* daher nennt er den Krieg 

Epgen den Incüschen Fürsten Rana Sanka- einen 
eiligen, ist von Vorurtheilen gegen die ungläubi- 
gen Hindus eingenommen und verfährt rauh gegen 
sie und ihre religiösen Bildwerke. Auf der andern 
Seite aber leuchten die sanftem £mp6ndungen Ba«* 
bers allenthalben hervor: 'er hat regen Sinn für 
Musik und Dichtkunst in denen er Selbst nicht 
unglückliche Versuche machte; er hat auf dem 
Throne eine seltene Natürlichkeit und Herzlich- 
keit behalten; die Liebe gegen seine Kinder spricht 
sich in jedem seiner Briefe an sie aus ; er besucht 
das Grab seines Vaters mit reiner Pietät, ganzbe« 
sonders aber belebt ihn bis an sein £ode ein un- 
geheuchelter Sinn für Naturschönheiten die er als 
trefflicher Beobachter zu schildern und zu nptzen 
versteht. Kr beschreibt sorgfältig mehre Gattnn«- 
cen von Singvögeln; zählt die verschiedenen Arten 
Ton Tuiipanen und bestimmt, ihnen Namen; edle 
Früchte verpilanzt er allenthalben hin wo sie ge* 
deihen wollen; er errichtet Ruhebänke unter blü* 
benden Argbwaneo und ändert selbst die Bichtung 
der kleinen Flüsse um diese 'oder )e»e Ortschaft 
tnmüthiger zu machen. Auch bat die Nachwelt 
auf eipe sinniae Weise diese Vorliebe Baber's 
für Naturschönneit darin geehrt, dafs sie sein 
Grabmal auf einem romantischen Hügel bey Cabul 
angelegt j welchen noch lüpbiostooe niitB»iea und 



Anemonen bepflanzet antraf. Das bifibende Indiea 
halte den Baber mäahtig fiberrasebt> ^^s-Iag^ «ttt 
eanz neue Welt voi*. mir, deren Grat 'ufi4 Bmim^ 
Vögel und Vierfüfser anders waren als diesseit des 
hidns^ sagt er an mehren Orten (S. 297, 498) und 
man sieht es der Beschreibung von Hindnstan an 
wie sehr ihn dieses Land begeistert habe. Seins 
Art zu erzählen Ist höchst einfach und nur in den 
Firmanen, wie es die Sitte heischte, etwas schwül- 
stig; die geringsten KJeinigkeiaeo, welche seine 
Person betreffen , hat er der Aufzeichnung wertb 
erachtet, nicht sowohl wenn sie seine Fürsten« 
würde ' erheben , sondern auch wenn sie dieselbe 
herabsetzen könnte: er erzählt wie er hier eine 
Hand voll Zahnstocher mit eigner Hand gepflockt, 
dort vor Trunkenheit auf dem Pferde gewankt Ka^ 
be; er f heilt selbst die Gebete wArtlicb mit die er In 
Bedrängnissen gehalten und vergifst es nie zu er- 
wähnen, wie er bey derZusammenkunft mit eioeis 
andern Sultan oder Mirza die Ceremooieo beobacb« 
tet, wom Pferde gestiegen sey und ihn umarmt 
habe. Diefs mufs unser Zutrauen zu seiner Wahr* 
beitsliebe erwecken, die er auch bey einigen Oe* 
legenheiten unverkennbar an den Iw legt> wi« 
S. 286, ^o er die Wäcbter eines heiligen Grabes 
entlarvt, weil sie bey den Gebeten der Frommen 
durch ein Gerüst die Kuppel des Gebäudes in Be- 
wegung setzten: Haber läfst das Gerflst abtragea 
und verbietet ernstircb den Betrug; Besonders zu* 
verlä9S^ werden daher die Memoiren Baber's für 
die Kenntnifs der damaligen Sitten an den Höfeo 
der Grofsen: wir finden hier in den östlichen Hoch« 
ländern «n freyeres Leben als es von Mohamme- 
daa^m und zumal Sunniten erwartet werden sollte; 
Ver^cbleyerung der Frauen ist nur unter den tflr« 
kisehen Stämmen Oblich und die Weiber sind, 
trotz der Polygamie t geehrter als in Vorderaslea; 
oebenbey herrscht aber die Knabenliebe in einem 
solchen Grade» dafs sie, wie Baber meint, h^^ 
Glaubensartikel geworden md er selbst haucht seine 
Liebe zu einem schönen Knaben in Seufzern aul 
(S. 179), die er gegen Weiber niemals verschwen- 
det. Schmeichelev und Niederträchtigkeit sind 
gangbare Münze eines Höflings um sieh zürn 1^8 
empor zu schwingen und bald nachher im Goks^ 
rai oder dem griin^n SchlMse zu Samarkand , d^ 
Bastilie der Timuriden, zu enden oder gebleiNlet 
tm werden; Schach - und V\ Arfelspiel , Uingen 
und Falkenjagd die Beschäftigung der Grofsen, ge- 
wöhnlich gepaart mit Ausschweifung und Trui^l^' 
Baber hatte sich als strenger Moslim lange des 
Weines enthalten, allel« die schönen .Weingegen- 
den von Cboraadn, die einst schon den Alexander 
zum Trünke verleiteten , liefsen auch ihn fallen^ 
in Heri erzählt er naiv (S. &7^>: ^obgleicb ich bis 
dabin mich »oeb nie des Weimrinkeos sehuidi« 
gemacht hatte, hegte icb dach tine heftlgf '^K 
gierde diese Wüste zu betreten,** und bald {wr«|^^ 
vergeht kein Tag an dem er nicht in 1J^^"'*|v?I 
gen sich berausdxt hattet beaonders in säntxn ^^^^ 
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Jtltr», weiter ein 'GVIObde grfhan bit dem vi«r* 
«gsten tiich' -des^ Weines wiederum zu enthaltem 
In Indien tbtit er Uufse, xertrilfliimert die Weinge- 
li&e, Jäfst seinen Bart triichsen und meldet e« sri«* 
ocn Sohotft unverhohlen dafs er Thränen Ober die 
JiotiMlirungdes Weine3 vergossen, an dessen Steile 
daan aber um so öfter Opium und andere Hetz- 
«nittel treten. Um sich zu zerstreuen, beschäftigt 
er sich mit wissenschaftlichen Werken ond viele 
seiner Gedichte mflssen in Indien verfarst sevn von 
wo aus er sie seinen Söhnen sendet. Die Proben, 
welche er hie und da, so wie aus den Poesien der 
Zeitgenossen, einstreut, lassen g^r bald die Be- 
merkung machen dafs das goldene iLeitalter des Fer-^ 
dttsi, Saadi und HaUz längst verschwunden war; 
das Versemachen gehört zum guten Tone, aber der 
Dichtergeist ist verwebt und die IVrchtigkeit der 
Krime und Metren genOgt um als groTser Dichter 
gefejert zu werden; fOr die Literargeschichte der 
gleichzeitigen persischen Poeten , besonders solche^ 
dtrtn Divane und Dichterruhm auch Europa kennt, 
wie Mulla Jami^ llatifi u. a. sind die speciefUen 
Nachrichten von ihren Lebensumständen, wie IIa«» 
ber sie mittbeilt, nicht unwichtig. Er selbst war in 
der Erziehung, die.'?ich nunmehr fast auf ctas Lesen 
fcOherer Dichterwerke und religiöser Schriften be-> 
schränkte, nicht vernachlästiget worden: er schrieb 
eine schöne Hand die dem Morgenländer so viel 
gilt und wir müssen es als bittern Tadel ansehen, 
wenn er voit einigen Veziren berichtet dafs sie nicht 
lesen konnten, so wie ihm zum Ruhme dafs er 
selbst eine eigne Handschrift (Baberi) erfunden« 
Er kennt die astronomischen Verdienste des UJugh 
Bes und wei/s es selbst dafs unter VikramdäUya 
in Hindustan zwey Sternwarten, zu Ufain'und Dhär 
In Malva errichtet seyen ; dafs seitdem 1584 Jahr 
verflossen, also um 80 vor Chr, und dafs die Hindoa 
noch immer feae alten Tabellengebrauchten (S. 188); 
er wagt eine Etymologie fiber Msmir von dem Indi- 
schen Volksstarnnte ICJj (S/4£9)> die unbezweifelt 
richtig ist und* wodurch die Casü montes der Alten 
sowohl als der Name des Caueasus Licht erhält, der' 
nach PJiniu« schneeweiß bedeuten soll und Käs im 
Sanskrit wirklich scheinen, ßiänzen bezeichnet» 
DaEs Baber des. Mirchond nirgends erwähnt, ist 
freylich auffallend, indessen kennt er die Legenden 
seiner Geschichte, wie sie bey den Neupersern 
nach dtnt Korane nnd den* Griechen verbreitet sind, 
t, 1). dafs Lamech*s Grab in der Gegend von Cabul 
sich finde, weil hier eine Provinz l^megh^n heifse 
(S. 276),.dals Sama^kand vom Alexander gebaut sej 
(S. ISd) und mehr dergleichen. Wenn dagegen, die 
englischen Bearbeiter aus dem blofsen Namen dieser 
Stadt schHefsen wollen d!9f5 schon zu Alexanders 
Zeit die Titrken sie bewohnt, weil Kenä im TOrki-, 
sehen Stadt bedeute {S, 5d), so ist hier groCse Vor-. 
sieht nöthig, denn dafs Inder diese Gegenden von. 
jeher gekannt, erhellt aus der häafigen Erwähnung 
von Baikh {Bahiika) in Indischen Schriften: Bayer 
4eakt daher wohl nicht mit Unrecht b^y niaracanda 



An da9 sansktit Ische Khan da Theit, f^nd und 
hatte nur noch einen Schritt um den völligen Namen 
Rhtukhantta oder Sunurukhanda zu erklären , vgL 
Küken d Gebirgsland u. a. Die Beschreibung des 
schonen Samarkand, zu d(^Ssen Hnuptgebäadeii Iti- 
discbe Baumeister genomnyen worden (S. 186) , giebt 
Baber sehr ausfnhrlich, desgleichen von Cabul 
(S. 267) und seine grofse Genauigkeit und Treue hat 
hier Eiphinsione allenthalben hervorgehoben. Baber 
•fand hier und in Candahar die beiden Hauptmärktn 
des Indischen Handeis, es wurden an 12 verschiede-» 
ne Sprachen dort geredet und jährlich kamen a|i 
7 — 10,000 Pferde, wie es ebenfalls Tovernier er- 
zählt, aus der Tatarey in Cabul an um gegen Indi*- 
sehe Waaren umgesetzt zu werden. Wie ein$t 
Alexander auf dieser gangbaren Carawanenstrafs^e i|i 
Indien eindrang, so jetzt Baber, der aber das Ver- 
diensthat, dieses Land durch ordentlichen Krieg 
unter seine Herrschaft gebracht und mit weiser Mä- 
fsigung regiert zu haben, während es^l>is dahin dea 
plQndernrien HaubzOgen der Afghanen nnd Ghori^ 
den preisgegeben war, die das l^and, unter dea 
fruchtlosen BemOhungen es ganz und aiif immer zu 
Unterjochen, nur zerstörten. Im Vergleiche mit 
Mahmud und Scbehabeddin Ghori, denen er sich 
selbst als den dritten fremden Herrscher in Inrlieü 
bi^ygesellt , gewinnt daher Baber in jedem Betrachte; 
schon unter seinem zweyten Nachfolger Akber, der 
aeinen Namen mit Recht trägt, sehen wir das Keich 
der Timuriden auf einem Gipfel der filQthe, den es 
nie wieder erreichte und wahrlidh Baber selbst bat 
keinen geringen Theil daran: ein Mann der durch 
natOrlicSien Verstand, durch seine Unverzagtheit^ 
seine Fei dberro taten te nnd seine reine Menschlich!* 
keit unsere ganze Achtung verdient. 

lieber die deutsche Uebersetzung de^Hn. Kaiser' 
kann Rec. nicht urtheilen, da er sie nicht mit dem 
Englischen und noch weniger mit dtm Originale za 
vergleichen Gelegenheit hat, indefs liest sie sich gut 
und soll 9 wie die Vorrede besagt » getreu seyn» 

PzTBRSDirna, in d. akad. Buchh.: Numi Muham^ 
niedani, qui in academiae imperialis scientia'« 
rum Petropoliianae.Mnseo Asiatico asser- 
vantur. Auspiciis academicis digessit» inter- 

Eretatusest, protepomenis et commentario pa- 
eographico - philologico-historico illustravir, 
additisgne notabillorum tabulis aeneis edidit Ch^ 
JMart. Fraehn, tbeol. atque phxlos. Dr.ctcToiTi. L 

Mit dem zweylen Titel: 

Recensio omnium Musei Adatici nunwrwnMuham^ 
medanwum, XXXV III >i. 743 S. (wovon aber 
S. 1 — 18 dreyfach, S. 18 — 84 zweyfacb ge^ 
zählt sind). 4. (^4 Rthlr. 14 gGr.) 

Die bey weitem reichste und umfassendste SAtrmt-' 
lang muhammedanischer. Mönzen besitzt bekannt«- 
lieh Petersburg. X>er Grund dazu wurde wahr- 
scheinlich schon von Peter dem Grofsen gelegt. Hn 
Staatsralb F^aehu fand daselbst im Jahr 1617 einn 

An- 
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Anzahl von 19,080 Exemplaren vor. Bereits im Jahr 
17S1 Wurde liCrAr aus Leipzig berufen, um dieSamm- 
hing zu ordnen und zu verzeichnen. Sein band- 
Scbriftiiöher Katalog umfafste aber nur etwa den 
dritten Tbeil des Ganzen und war nicht ohne be«^ 
deutende Fehler. Von manchen MQnzeo waren da-* 
mals Ober 500 blxemplare vorbanden, besonders in 
der Klasse der Samaniden und Dschudschiden. Was 
nun unter der Verwaltung des Hn. Fraehn för An- 
ordnung, Auswahl^ Ankauf und Eintausch von 
Münzen geschehen ist« hat derselbe in mehreren 
Memoiren der PetersburgeY Academie und sonst in 
einzelnen Abhandlungen zur Kunde des Publikums 
gebracht. Die Zahl der Münzen wuchs unter der 
Seit immerfort und in steigendem Verhältnifs. Als 
Hr. Praehn im Jahre 1821 einen vorläufigen Bericht 
ober das mohammedanische Münzkabinet des Asia- 
tischen Museums der kaiserlichen Akademie be- 
kannt machte, war bereits ein guter Theil der vor-* 
liegenden Rtcensio gedruckt. Eine bedeutende Men-^ 
ge von Münzen brachte er darauf auf einer Reise 
nach Moskau zusammen. Nachdem nun der Druck 
drey Jahre lang aufgeschoben worden, liefs er die 
4 ersten Lagendes Buches ganz umdruciien^ und zu 
ß. 1 — 54 kamep jetzt S. l* — 54*, ferner S. t** 
bis 54**, und endlich S. 1*** — 18***. Unter- 
dessen kamen immer wieder neue Münzen dazu» 
welche in die Supplemente verwiesen wurden i de- 
ren Reibe nOoh nicht geschlossen ist. Die Hectnm 
Enthält zusammen .5574 Münzen, worunter 3075 ver-> 
ichiedene Exemplare begriffen sind.- Das Ganze ist 
in drey Seetionen getheilt: 1) Münzen der ersten 
Cbalifeo, nämKch der orlentalisi^en Umaj jaden 
«ad der Abbasiden; 2) Münzen der Dynastieen, 
welche unter dem Bagdadischen Chalifate der Abba-» 
siden entstanden; 3) Münzen der Dynastieen, wel- 
<4ie nach dem Untergange des Bagdadischen C^haH- 
fites sich erhoben. Diese drey Seetionen i$ind wie-^ 
der in verschiedene Klassen eingetheilt^ deren Zahl 
jedoch durch das Ganze, hindurchlauft, so dafs 27 
Klassen entstehen. Dazu kommen endlich Appen- 



Abd^^-mtlik yohi Jahr 8(riL DiraiiF ^Mftnteii 
von den meisten folgenden (/9t0/7iid«M-^Chalifenb]| 
zum Jahr 129. Die zweyte Klasse Abbasidiscbct 
Münzen vomJ. 132 -* 650 ist sehr zahlreich. Dil 
dritte. KJaase enthält «tterat Münzen der spanischea 
Umajjaden und einiger Unterkönige, rn Spanien, 
dann die der Edrisidischen Imame m Mauntanieni 
%o wie zwey von Aghlebidpn in Afrika.« Die rierta 
Klasse unafafst die Münzen der Taheridischen Emii^ 
die fünfte die der Soffariden. Die sechste zählt dii 
Samanidenmünzen auf von S. 38— 12t. KIa<;9«7 
giebt Münzen der Khane von Turkistan S. 122 bis 
141. Die achte Klasse hat nur £ine Münze von ei^ 
Bern Ghasnewiden. Klasse 9. Münzen der Che- 
resmschah's. Klasse 10. Buweihiden, und Klasse 11. 
eine Münze von einem Ukeilidischen Fürsten. Es 
folgen Klasse l2. Seldschukiden in Kleinasien, KL 
13. Ortokiden, Kl. 14. Atabeken, endlich Kl. 15. 
einige Münzen von E^'ubiden in Aegypten nnd Haleh» 
In der dritten Section enthalten Kl. 1$. Münzen voa 
^en Sultanen der Mamluken, Kl. 17. von den Sui« 
tanen der Patanen» Kl. 18. von Khanen der Abkunft 
von Httlagu, eine zugleich mit einer mongollscbett 
Legende, und Kl. 19. von lisch eiairidischen Khanen. 
Am zahlreichsten unter allen ist die zwanzigste Klas-» 
se von Münzen der Dschudschiden j[oder Dschingisi«' 
den). Da die Sammlung des kaiserlichen Museams 
in den Münzen der Dschudschiden so vollständig ist 
wie keine andere, so dafs fast kein Regent dieses 
Hauses V ja kaum ein Jahr ist, von welchem es niebt 
Münzen aufzuzeigen hätte ^ so hat der Vf. zugleich 
alle hiefaer gehörige £xemplare anderer Kabinette, 
die ihm bekannt geworden, mit kleinerer Schrift 
eingeschaltet, um auf diese Weise eine Uebersicht 
aller bekannten Dschudschiden zu verschaffen. Sic 
reichen von S. 185 — 4t 2. Von da an Kl. 21. MOn- 
zen der Khane der Krimm S. 413 — S. 42t. KI. ^ 
Münzen der Khane von Dschagatai'scher Abkanft« 
so wie von Timnr und seinen Nachkommen. Kl. 23* 
Münzen von Khanen der Bukharei. Kl. 24. Münzen 
der Grofs- Mogul's (Baberiden) nebst drey in Indien 



cfijcr /. ohristliphe Münzen mit arabischen Legenden, ^«prägten. Kl. 25. Münzen der Schah's von Persien 
App* II» numi Muhammedani incertL ib. 459 — 611« Kl. 26. Münzen der Osmanischen Sul- 



ynd ApP' 

An der Spitze des ganzen Verzeichnisses stehen 
Münzen , welche vor dem Jahr 76 der Hedschra ge- 
schlagen sind, und auf denen noch nicht das rein- 
muhammedanische Gepräge erscheint. Sie sind den 
Sassaniden- Münzen analog und zeigen aufser den 
arabischen Legenden zugleich auch altpersische 
(vermuthlich pehlewische^. Auf der einen Seite 
der Kopf des Königs mit einer Tiare, auf der an- 
dern ein Altar mitjoderndem Feuer, welchem zwey 
menschliche Figuren zur Seite stehen. Einige der- 



tane und der Dey's von Algier, Tonis nnd Tripoli 
S. 512 — 584. Diese reichen bis auf Mahmud H* 
herunter, die letzte ist vom J. 1254 d. i. 1819 unsrer 
Zeitr. (Supplem. S. 669.) Endlich Kl. 27. Münzen 
der ScheriPs in Mauritanien. Appemd. L christlicba 
Münzen, nämlich Normannische aus Sicilien von 
Roger II, Wilhelm iL und Tankred, dann mehrera 
von den Pagratiden in Georgien, nnd endlich sol- 
che, die von den Holländern und Englindern in 
Indien geschlagen sind. Append. II, Mulnrmmeda- 



selben haben auch blofs persische Aufschriften. Als«» nische münzen, deren Zeit und Dynastie sich nicht 
dann folgt eine Münze nach griechischem Typus mit bestimmen läfst. Zuletzt eine lange Reibe Simfl^ 
dem Bilde des Kreuzes. — Die Cbaltfenmflnzen menta et Etnendaticnes von S. 657—671, und t)U 
raia^mabammedaniscben Gepräges beginnen mit änfserst nfitzliches vierfaches Registtf« 

{D^r Bes€hlufM folgt.) 
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ORIENTALISCHE LITERATUR. 

PiTiRSBone, in d. akad« Buebh,: NundUlüham^ 
medani -~ — edidit CA. Mart. Fraehn etc. 
Mit] dem twejten Titel: 

Recensio omnium Mus€i}jisiatici nunwrumJSäuham^ 
mednnorum . etc. 

{Biuhiufi der im vorigen Stück abgthrotihenen Reeaahn.) 



D. 



wer bereits dargelegte InhaJt (wird liinreicheD, 
Aie Freunde der Geschichte und des Studiums 
ihrer Quellen, so wie der Mfinzkunde insbeson- 
dere auf den reichen Schatz , der ihnen hier ge- 
boten wird, lEorläufig aufmerksam zu machen. 
Ein tieferes und vollständiges Unheil wird tbeils 
erst recht möglich, tbeils auch mehr an seiner 
Stelle seyn , wenn wir das VergnOgen haben wer- 
den, die Erscheinung des Conunentares und damit 
die Beendigung des ganzen WerKes unsern Lesern 
anznkflndigen. £s möge daher jetzt nur noch auf 
den vielfachen Nutzen hingedeutet werden, den vor- 
liegendes MOnz verzeich nils nach sa manchen Aück- 
sichten gewährt. Das weite und schwierige Feld 
der Numismatik selbst gewinnt durch solche Be- 
kanntmachung neuer Documente gewaltig an Um- 
fang und Uebersicbtlichkeit. Denn auch abgesehen 
von der Aufhellung mancher bisher dunkler oder 
unvollständiger MQnziegenden durch deutliche und 
vollständig erhaltene Exemplare, welche schon in- 
nerhalb der Grenzen der hier verzeichneten MQn- 
zen unzählige Male sich ergieht, bietet dieses Werk 
eine grofse Menge durchaus neuer bisher in keinem 
andern Cabinet- vorhandener, oder wenigstens noch 
nicht öffentlich beschriebener Münzen dar; ja es 
kommen hier Münzen vor. aus Dynastien, von de- 
nen man -'bis jetzt kein einziges Exemplar kannte, 
z. B* die der Edrisiden in Afrika, die der Gbasne- 
widen, der Okeillden, der Merwaniden {Supplem, 
S. 601 — 605) u. a. Welche wichtige und beson- 
ders bedeutsame Stelle Münzen unter den Quellen 
der Geschichte einnehmen, ist jedem Geschichts- 
forscher bekannt. Man weifs, wie zuweilen in 
denn kleinsten Titelchen einer Münze irgend ein 
in Betracht kommendes Datum für die Specialga* 
schichte verborgen liegt, wie zuweilen sonst un- 
irerbflrgte oder verdächtige Angaben anderer schrift-« 
Ucher Quellen durch eine Münze entweder ihre 
voUe Bestätigung oder ihr Verwerfungsurtheii er« 
hallen 9 wie Stanzen öfter Data liefern, welche sich 
JL L. Z. 1880. Zweyter Band. 



aus keiner andern Quelle ergeben,. wie endlkrh in 
den Legenden der Münzen fast immer die allersi-* 
rherste Gewähr für anderswoher schon bekannte 
Angaben liegt. Es läfst sich erwarten, dafs die 
Beyspiele dieser Art um so reichlicher sind, wel- 
che man aus der vorliegenden Sammlang entneh- 
men kann, je umfassender und gehaltreicher die-- 
selbe ist; und das ist sie bey manchen Partieen in 
so hohem Grade, dafs oft Jahr für Jahr mit einer 
Münze belegt werden kann; Nicht geringen Ge- 
winn zieht auch die Geographie aus Mflnzlegen- 
den, zumal aus muhammedanischen Münzen die 
Geographie von Asien, wo noch so vieles dunkel 
oder gänzlich unbekannt ist. Wir gedenken bey 
dieser Gelegenheit der Sitte der Araber , die Haupt- 
stadt eines Landes mit dem Namen der ganzen 
Provinz zu belegen. So steht Kisr (d. i. Aegypten) 
für Fostät oder Cairo, jindalus für Cordova, Fdra 
für Schiräs, Sikilia für Panormus u^s. w. , wovon 
sich auf den hier verzeichneten Münzen Beyspiele 
in Menge 6nden. Selbst die arabische Grammatik 
und die Geschichte der arabischen Schrift gehen 
nicht leer aus. Es zeigen sich auf diesen* Münzen 
zuweilen schon in früher Zeit grammatische Ano- 
malien, welche das stehende System nicht zuläfst. 
So ist es z. B.. Kegel der Syntax, dafs, wenn zwey 
Nomina, das erste als A^^eit^, das zwevte als Arc/um^ 
im Genitivverbältnifs zusammenge.stefJt und der da- 
durch ausgedrückte zusammengesetzte Begriff mit- 
telst des Artikels bestimmt gemacht werden soll, 
dieser Artikel nicht vor dem Regens, sondern nur 
vor. dem Genitiv i^esetzt wird {deSacy, Gramm, ar. 
II. S. 109). Hier hnden sich aber, wie bey späte- 
ren Schriftstellern , Ausnahmen von dieser Regele 
z. B. S. 541 auf einer Münze aus dem 7ten Jahr- 
hundert der Hedschra. Ferner soll man, wenn das 
Substantiv durch den Artikel bestimmt ist, diesen 
auch vor das dazu gehörige Adjectiv setzen (SacyW^ 
208). Hier finden sich Beyspiele, wo blofs das 
Adjectiv den Artikel hat, wie S. 199. 277. 430 und 
umgekehrt, wo ihn nur das Substantiv hat S. 29K 
Wenn nun dergleichen Einzeinheiten die Regel 
nicht umstofsen, so zeigen sie doch, dafs wenig- 
stens die Umgangssprache selbst früherer Zeiten 
, diese incorrectheiten geduldet hat. Anomalien im 
Gebrauch und in der Verbindung der Zahlwörter 
hat Hr. Frähn im 4ten Index unter Menda und 
Xumeralia nachgewiesen. — Die Zahlzeichen ste- 
hen im Arabischen in derselben Richtung, wie bey 
uns, so dafs die Tausende am weitesten links, die 
Einer rechts stehen, also gewissermafsen gegen die 
Ooo Rich- 
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.Richtung der arabischen SchiiEt, welche bekannt- 
lich von der ftachien ziir Linken lauft; voraus 
man auf den •oicbtarabiscben Ursprung dieser Zei- 
chen geschlossen hat, wie denn auch die Araber 
selbst dieselben fftr indisch hah«n. Ks gteöt aber 
Münzen, auf denen sie in umgekehrter Reihe, der 
arabischen Schrift gemäfser, gesetzt sind, wobey 
zuweilen selbst die Figuren umgekehrt wurdeni 
z. B. 937 statt 739, 157 statt 751 u. s. w. Man s. 
S. 220. 239. 246. 319. 324.. Wir meinen, dafs man 
aus jener gewöhnlichen Stellung allein uo^'h nicht 
mit Gewifsheit auf den fremden Ursprung der 
arabischen Zahlzeichen scHliefsen kann, soferu 
man ja gewohnt ist, erst die Einer, dann die Zeh-^ 
ner. Hunderte u. s. w. zu sprechen, also die Zahl^ 
zeichen immer in der Reibe der arabischen Schrift 
fortliest. Zugleich beoH'rken wir noch, dats eini« 
ge dieser Zeichen mit den entsprechenden Buch- 
staben des Alphabetes nach alter Reihe, wie man 
sie als Zahlzeichen anwendet, auffallende Aehn<- 
lichkeit haben, z. B. 1 =s dem ersten Bnchstab Elif, 
6 3= dem He, dem fünften Bucbstab nach der alten 
Reihe (auf einigen MOnzen gleich dem kufischen 
be, s. S. 238. 2S9. 241. 242. 244 — 246. SU. 487). 
Auf der andern Seite wollen wir diese Uebepein- 
stimmungen noch keinesweges fOr ganz sichere 
Kennzeichen der arabischen Abkunft )ener Zahlen 
halten. Wenn aber dieselben hie uiid da in umge<- 
kehrter Reibe stebea, so ist diefs schon daraus 
erklärlich» dafs man ja auch ka Sprechen und im 
Schreiben bey den ZsthlwörUrn zvvteilen eine ähn- 
liche Ordnung befolgt {Sacy 1, 317). Koch ist end- 
lich der.Umstand beachtungswerth, wenn auch aus 
andern Documenten schon bekannt, daCs sich An* 
aäherungen an die Neskhi- Schrift, welche nach 
der bey den Arabern allgemein recipirten Mei- 
nung erst gegen Anfang des vierten Jahrhunderts 
der H. entstand, schon auf frOteern Samaniden- 
Manzen vorfinden , 2. B. S. 57 — 65 auf mehrer^o 
dergleichen von den Jahren 296—501, wenn schon 
die kufische Schrift gerade auf Milnzeo noch lao- 
^e nachher im gewöhnliche« Gebrauche blieb. 

Doch wir breoben hier ab» mit dem lebhafte- 
sten Wunsche, dafs dem Vf. Kraft und Mufse 
bleibe, diefs Hauptwerk Ober ofientalisohe MQni- 
luinde baldigst au voUeodeii. 

Pikiiis, b. dem Herausgeber:. Kitdb temuym dt^ 
tBÜlddn Ott G/ögraptih iPMoul-Fedd. £ditk>n 
»utographite crapres un Mscr, arabe de la 
Biblioth^cfue du IVoi. Far Htpjtdjie Jouy^ mem- 
bre de la Sociit^ Asiat, de Paris. Revue et cor- 
rigte par Mr. Beinaud^ membre du Conseil de 
la m6me societi etc. 1^ Livraisou. 1S2S. 6* S. 
khFoI. 

Die Kunst au aulegraphirett» eine woUfetlenaeuMl. 
in maacber Hiusicht vartheühafte lllethode dea 
Steindrucks, scheiut in Paria immer mehr ^EiogaDg' 
ui finden» undakkaMi beeaadfra der Vwtwetoing 



der Orientalischen Literatur noch sehr fSrderlicIi 
werdeQ. Hr. Jquy schreibt oder -:- wenn man will 
— mak nur das Arabische ,. die Sprache selbst yer- 
steht er nicht. Es ist aho die in vorliegendem Hefte 
begonnene Aasgabe der Geographie Abulfeda's von 
seiner Seite nur eine Leistung artistischer Art. £r 
copirte den Codex so treu als möglich mit allen sei- 
nen Fehlera, Correcturen, Marginalien ii. s.w. Die 
Sorge für die Treue der Copie flbernahm Hr. 
Reinaud. . * . 

Wenngleich nun durch diese Ausgabe das Be« 
dOrfnifs einer kritischen Bearbeitung der Abuife^a- 
schen Geoj^raphie erst r^cht fühlbar gemacht wird, 
so hat yene tt^eils eben darin ihren Nutzen, dafs sie 
eine solche Bearbeitung heischt Und zu Tage fördern 
hilft, theils bietet sie wenigstens die Gelegenheit 
dar, auch aufserhalb Paris, Leyden, Wien n. s. w. 
diefs Sammelsurium von geographischen Notisen im 
Original und im Ganzen zu übersehen, da bistier 
nurgröfsere und kleinere Partieen des Werkes im 
Uruck erschienen waren, bie Uebersicht des Gan« 
zen in einer vollständigen Ausgabe des Origioall 
aber kann nur erspriefsiich seyn für unsre geogra-. 
pbische Keuntnifs des Orients, zumal Keiske's ue- 
bersetzung« die er in Zeit von 46 Tagen zu Stande 
brachte, mtAit frey ist von MifsverstäAdnis^ect 
FlQchtigkeiten und willküi liehen Verkürzungen. 
£s wird nicht unzweckmaTsig seyn, nach Maafsgabe 
der einzeln erscheinenden Hefte die Schritte uod 
Sprünge d^ gelehrten Sultan von Hamat auf unsrem 
Erdbälle zu verfolgen, ohne M gerade «zu kritisiren, 
während wir eine aligemeine Betrachtung über den 
kritischen Werth und über sonstige Eigenscbafteo 
der Pariser Handschrift bis zum ErscbeiaeA der 
leiaten Lieferung uns vorbehalten. 

Die Veranlassung zu seiner Arbeit fand Abulfeda 
darin , dafs ihm keines der gecgjrapbischen Handbü- 
cher, die erkennen gelernt, nach aliea Seiten ge- 
nügte. Ihn Haukal lieferte reichliche Beschreibun- 
gen, ohne lAnge und Breite der Oerter anzogebea, 
ohne aficb die richtige Scifreibung' der Namen zv 
fitabiliren. Ebenso Edrisi, Iha KhordMbeh u.a. An- 
dere gingen hatipisachlicb nur darauf aus, die rich- 
tige Aussprache derMamen au fixireu, wiie jissenCw» 

( ^UmJ) ) , Jakut im Moschtarek u. a. Davon ent« 
halten aber wiederum die Langen - und Breitenta- 
feln nichts. Qenug, was solche Bücher ^erstreot 
enthielten, das stellte unser Autor kurz znsammeri, 
ohne Ansprüche auf Vollständigkeit zu machen, die 
noch zu unsrer Zeit nicht mögßch w9re, geschwei- 
ge in der damaligeiü Er schrieb aber sein Werk 

nach dem Muster des joedieinischeu o^''' (^^ 
fKm |6ii IkchMla^ nach wckbeoi er auch de» Tkel 
wählte. 

Die PruIegouAem». welphe bes^Mbeigaaz in vor* 
lieeBiide/9 H^fte eotbaitan aaad» . haiiddu «uffi^H 
¥Po 4er Erde im^llgetDei«eay von ifaftar lAiaeiger 
stek, \m i^rem Steade an üiJttdtiiHifct de^ VVek«« 
IpMudM (nach ftnieoribisi ao» dar Kithrttog 
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d«r Erde dorch*' Ao^ttator «ind 'Meridian» $0 wie 
nach den fOof Zonen* (Abbiidang S. 7). Darauf von 
den 7 Cijmateii« Daa eri^te rechnet Abülfeda von 
12*40'N.B.,. da.$ 7te reicht ihm bis 5(P 20'. Die 
Längengrade rechnet er von der KOste des Atianti-^ 
sehen Heeres {(& 8) d« i. tO^ tetliob von den canari- 

sehen Inseln Q^O^^^^i Jorfunätae). Vgl. S. 19. Es 
folgt die genauere Abgrenzung der einzelnen Cli« 
maten. Aufserhalb derselben sowohl sadlich als 
nördlich denkt er sich noch viele Länder (S. 10). 
Yür die nördlichen berechnet er die Dauer des 
längsten Tages. Dann vervirandte Bestimmungen 
fiber dieLäiKler unter der-Linie aus den Tafeln des 
AbuReihän (S. 11^ von Reiske flbergangen). Aus 



dbwekhedd. . Am geoauesfen werden Evplurat und 
Tigris, mit ihren NeDenflQasenl beschrieben, auch der. 
Jordan. Vom Ganges weifs A., dafs er den Indiern, 
heilig ist, dafs sie zu ihm wallfahrten, sich darin 
baden und an seinen Ufern sich todten (S. 61), Die 
t ... 

Donau (Ui?) ist ihm gröfecr als Euphrat und Tigris] 
vereint; an ihren Ufern wohnen die iWakehen» 
Magyaren (jt.>U Reiske falsch: Deutsche), Serbier 
o* a. Sie entspringt ihm im äufsersten Nordeil 
(S. 61). An der Spitze der Rerge, von denen von. 
S. 62 an gehandelt wird, steht das Mondgebirge» 
auf welcheoi die Nilauellen. Dann werden, wiederum« 
in anderer Reihe als bey Reiske, die Grebirge des 



denselben Einiges von den Vorstellungen der Hin- lUMrdwestlichen Afrika and Spaniens aufffezabk. Mit 



dus und der Griechen Ober die Erde, und von deren 
Glaubwflrdigkeit (S. 11. 12\ xind von der Begren- 
zung des Festlandes durch die Meere: dafs der In- 
dtscne Ocean mit dem atlantischen zusammenhänge» 

fiebt Abu Reihen natürlich nur als Vermuthung 
S. 13). Darauf von den Messungen der Breiten- 
8rade und von den differirenden Bestimmungen 
erselben durch die Alten und durch die Meuern 
(bescKiders jnnter Mamün, S. 14). Zugleich fiber' 
die Differenzen in den Maafsen (Zoll, Elle, Meile, 
Parasange, S. 14» 15). Messung der 7 Ctimaten 
nach Parasangen (bis S. 18). Hierauf das Kapitel 

von den Meeren, zuerst vom Weltmeer (^=^^^1 /^'X 
das die hewolinte Erde umströmt, seinem westli^ 
cbenTheile nach Ofc^anos genannt, vom sinesischen, 
vom indischen oder grOnen Meere, dem persischen 
nnd arabischen Boseo, deren Ktksten genauer be« 
schrieben werden (S. 22 ^ 24>. Bey Erwähnung« 
des Okeanos bringt A. eine nicht nointeressante 



de« Pyrenäen sohliefst das erste Heft. 

. Es steht zu hoffen, dafs ein zweytes baldfolr-. 
gen werde. Einige fiesorgnifs für die völlige Cor- 
rektheit können wir nicht unterdröcken, da hier 
manche Unrichtigkeiten vorkommen, die nicht 
gerade Fehler des Codex zn seyn scheinen. 

PHEDI GERWISSENSCHAFTE W.^ 

|iuKA»iii0, b. Riegel o. Wie&ner: jikes und 

Neues in exiemporirbaren Entwurf en Jür Wo*^ 

chehkirchen. Ein homiletisches ond katecfaeti- 

. sches Handbuch» JErsf^rfiand, £ra/rj Heft. 1829. 

XIU.1S0S. 8. (12 gGr.) 

Wer nicht einmal einen Entwurf zu einer Predigt' 
machen kann, der soll auch Aber keinen von An-' 
dern geborgte» predigen dOrfen, ttnd wer zn trage* 
ist zu dein, was Amts* und Berufspfiicht von Ihm* 
fordern, den sollte man noch eher ans dem Wein--t 



Stelle über Ebbe xind Hitth aus Edrisi bey (S.26. 2S\ j^rge des Herrn hinauaweisen. Daher hält Rec, 

die von Reiske übergangen ist. Die Verzeichnnng ^^^ vorliegende Buch, wie verlamet, ein Macli- 

der Küsten de^ Mittehneere» smd wieder sehr de- ^erk des Pfarrers Brandt zu Roth, für vÄlliff un- 

taillirt, besonders die derafrikanischen Küste. Eine «otz, und kann nicht wünschen , dafs dem jßten, 

besondere Beschreibung erhalten noch das adriati- .... . - . ' ^ . .9 
sehe und das schwarze Meer. Darauf das aqvitani« 
sehe Meer (>^^/> /^ d. i. Meer von Bürd%ala 



öder Bonrdeftttx)« Zaleizt das Caspisehf Meer* 
Von S. 35 an folgt die Beschreibung der merkwür- 
digsten Seen der Erde. Den AniPan^ maoben zwey 
Seen noch sfidUdh vom Aeqoator, m deren jeden^ 



welciies hier gesehen wird, im Zweyten Bande noch- ^ 
etwas Nettes folge. Die Yorliegende» Entwürfe 
sSnd nämlich von /oA. Forst aus dem Jahre 1722' 
und man sollte meinen , dafs man nach einem Jahr*- 
hunderte decb etwas weiter 4n dier - homiletischen 
Kunst gekomnr>en sey, ah die übrigens in anderer" 
Hinsicht achtnngswerthen Jbeologen jener Skit. 



von dem Mondgehirge her 5 flösse fallen, wekhe *•«* *«^«ß ^^^^ ^^ ^^te Entwurf. 
Ativlfeda aus ideo Quelleift des l^il's kommen läfst.. „Jerem, 9,S. Von den' mancherlej St^rfen im 

In diesem Abschnitte ist cKe Ordnung zum Th«iltei- Stande der Sicherheit. Ein alter christlicher Kir* 

ne andere at^ hey Reiske. Die Art» wie hier Abul--: dienlehrer stellt die Sache al^o vor: Es wären zwey 



feda bey mebrern Seen der dichten Schilf* Verste- 
cke gedenkt» mag zvr Erläeternng der Stette Jerem. 
5t ^ S2 dienen» Man s. fiber den See von. Daioask 
IS od Apam«a & S8.0. a9» über die Seen am Tigris 
zwischen Wäsit und Basra S. 4t 



Treppen nnd auf jeder 6 Stvfee, worauf der Be* 
kehrte wieder hinab in die SicCierheit » ja in die, 
HMle hinunt ersteige. 1) Vom Anliste^en (fos Bösen 
bis zvr That; o) d>e noch übrige Erbsünde^ fr) dasi, 
Aufsteigen des Bösen ; e) die Belustigung an demset^ 



Der Abschnftt Ober die Flüsse beginnt mit der ben; d)^ die Bewüügung in die böse f hat; ej das Be* 
Bescfareibnng des NiL nach Ihn Sina S. 42» umi streben > Trachte» umTBemühen, wie man die böse 
schliefst mit d^ Wolga S, 62. Auch hier ist die That volbringen Mnnr; /) die wirkliche VoJlbrin* 
Ordaiui£ von cfter in der Beiske'sehen Uebersetzong gung der bösen lliatr 2) Von Steigen Ton einer 

Stade 
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^Acide bis zar andern. Nun ttiigt der Sunder entf 
die andere Treppe, o) IHe Wiederbolnne der ein<*» 
itial begangenen Sftnde: b) die Entschuldigung and 
Tertheidigung der Sünde; c) die Verstockung nnd 
Verhärtang in der SQnde; d) das Rahmen seiner 
Sande; #) die Erbitterune und Feindschaft gegen 
die, welche nicht mit sündigen ;/) die Verblendung 
dea Satans und der verkehrte Sinn/* 

Doch genug. Wie sehr die neuen Pharisäer das 
Alte dieser Art dem Neuen , welches nicht von ih- 
nen kömmt, vorziehen, sehen wir aus der witzigen 
Vergleichung, mit welcher manche derselben das 
neue Berliner Gesangbuch, ein seit mehr als 10 Jah- 
ren von ausgezeichneten Theologen bearbeitetes, 
jetzt erschienenes Werk dem Volke verdächtig ma- 
chen woUen: ^Däs alte (Porst'sche) sey aiu den 
Knieen , das neue am Studiertiscb gemacht " 



SCHÖNE LITERATUR. 
Lsirsie , b. Hartmann^ &> Michael Scott, 



Ein 



Roman von Allan Cunningham. Aus d. Engl, 
frey übersetzt von Gustav Seilen.'^ Drry Theile. 
SS8, 841 u. 810 S. 8. (4 Rthhr. ) 

' Obgleich dieser Roman den frühem Productionen 
des beliebten Allan Cunningham weit nachsteht und 
besonnene Leser schwerlich den Enthusiasmus thei- 
len werden, mit welchem „Sir Michael Sc^iV* von 
der Kritik Jenseit des Kanals begrflfst, fmge/ahrt, 
flrxcerpirt und commentirt wurde ; so waltet doch in 
einzelnen Partieen die reiche Phantasie und das 
treffliche Darsteller -Talent des Vfs, und seine Be- 
kanntscliaft mit den anziehenden Schottischen Sa* 
gen zu bedeutend vor, als dafs man dieses Erzeug- 
nis zn den gänzlich mifslungenen zu zählen berech- 
tigt wäre. — Der Vf. hat sich vorgesetzt, uns ein« 
{;enauere Bekanntschaft mit den verschiedenen Thei- 
■n der Erde, mit den Bewohnern des Meeres und 
der Luft, so wie mit Himmel und Hölle zu ver- 
schaffen. Er wählte zn diesem Ende eine in der 
Schottischen Geschichte sehr bedeutende Zeit und 
auobte an sie gewissermafsen die Gegenwart und 
Vergangenheit, namentlich in Bezug auf sein Va- 
terland, anzuknapfen. Alle näheren, menschlichen 
Interessen, alle ihm sonst so reichlich zu Gebote 
stehenden Mittel, die Theilnahme seiner Leser an- 
zuregen und zu fesseln , hat er in diesem Werke 
bei Seite gesetzt * daher es auch den unbefangenen 
\ Leser vom Anfang bis zum Ende durchaus kalt 
läfst. 

Jede alte Frau in Schottland kennt den Zaube- 
rer, Sir Michael Scott und weiTs von Seiner grofsen 
Macht Wunderdinge zu berichten. Diese Populari- 
tät des Helden benutzte Allan Cunningham, um uns 



mit dessM ansiredehnter Zaub^ttcrift hSber'bekaimi 
zu machen. Als nämlich eines Abends „ die Sorim/ 
wie ^e nebenher bemerkt, dem Anscheine nach täfr* 
lieh zu thun pBegt, „ini /Festen sank^ Setzte sich 
ein Fremder auf der Höhe eines der Cheviot «HA- 
gel nieder und blickte mit Bangen auf das l^ed 
drunten" u. s* w. Es war dieses am Tage,, wo iKa 
Schlacht auf Flodden Field fQr die Schottläodsr 
verloren eins und Jakob der Vierte, a^uf dem 
Schlachtfeld lieeend, an. seinen viel«*n Wunden 
verbluten zu Sofien schien. In dem Fremden ler- 
nen wir bald Sir Michael kennen« Er erweckt 
den Schottischen, König, führt ihn aber dai 
Schlachtfeld, in das Lager der Engländer u. s. w. 
und bereitet ihn auf diese Weise gewissermafseo 
zu der gröfseren und bedeutsamem Reise vor, 
welche er mit ihm Aber die Erde, in die Tieft 
des Meeres, in die Regionen der Luft und dann 
durch Hölle und Himmel unternimmt. — Die Reise 
ist zu ausgedehnt^ als dafs man dem Zauberer za 
folgen im Stande war», und In den Detaih fiaden 
sich zu viele glänzende Partieen, als dafs wir, 
ohne unbillig zu seyn. Einzelnes auizeicbaeo 
dürften. 

Der Uebersetzer hat, wie auch auf dem Titel 
bemerkt worden, frey fibersetzt, d« h. uns mit 
manchen Weitschweifagkeiten , Tiräden u. s. w. 
des Originals verschont. Man darf ihm für seine ge- 
lungene Uebertragung um so eher Dank wissen, als 
in neuerer Zeit die meisten Uebersetzungen elende 
Fabrikarbeit genannt werden mfissen. Indessen 
sind doch auch da und ciort Spuren der Eile sicht- 
bar z. B. S. 7: (Tb. 1.) wo die nTartanen rasstln 
von der Eile der Schritte.*' / 



Lvirzie, b. Glfick : — fupftron ja von C.ji.H.."^' 

1828. 88 S. 8. (?gGr.) 
Der Vf. dieser kleinen religiösen Gedichtsamm- 
lung bat den ehren werthen Zweck» dadurch zur 
Bekämpfung einer finstern, freudenlosen Aosicbt 
des Christenthums und eines tödtenden Bucbstabein 

flaubens sein Sch^flein beyzutragen ; allein seine 
Gräfte sind zu schwach, und als Poesieen sind diese 
Gedichte dem Inhalt und der Form nach vernnglOckt. 
In der Epistel an W . . spottet der Vf. Ober eine An- 

Selegenheit , die zu wichtig und ehrwfirdig ist, als 
afs sie auf diese Weise bebandelt werden dOrfte, 
und kann daher nur das höchste Mifsfalleo erre^^a* 
Den Epigrammen fehlt es* ganz besonders ao baii 
und an Schärfe. Man uftheile : 

T^irginia* 
Gleioh der Lnkretia botest du ruhig dem Dolche ^ 
Die jangfranliche Bru»t,,die «in Verrncliter entenn. 
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Vetveichnirs der in der Allgem. Lit. Zeit, und den Ei*gSn2iingsbIättem recenfirten Schriften« 

Jnm^ Dia erile Ziffet leigt die Noiner« die iw«|ite di« Seite an. Der BejXatx £B. bexeiclmet die Ergtoumgabl&tfer. 



^^^ggf ^ul* I^'* H.f Untersachungen aus dem Ge* 

bi^teder StraireohUwissehscbeft» EB. 8lf ^41» 
A*Aboul'^Feii Geographie ou kitäb teqoujqo alhould^n« 

Edit. autbgrapfa. d apres .un Mscr« arabe de la Bi- 

blioih. du Koi, par Hipp. Jouyi revüe par Raimmid* 

Ire Lirr. ' 14O, 475. 
Aeschyti SoppHces cum potiore lectionis irarietate — - 

Aeschylearum quaestionum specinaea IL aact« €• O*- 

Haupt. 137» 449« . '' 

Altes und Neues in eztemporirbaren EntwGrfen fOr, 

Wöcbenkiroken; rr Bd. is tifi* (Vom ?hr*'Brandt.y 

140, 478* 
Mb Ammak^ Fr. Am de gcnesi et nsu riiaculae Tut^ae faC 

retina oculi humani obTiae '— EBV gl , 654, 
vonAmmö/tr Fr*W.Pb«, evang. Jubelfestbuch zur 3ten 

_SaecularFeyer der Augsb« Conf , od. Gesch. ihrer 

Uebergebe a. ihrei" isten u. atan Saecolarfeyer« 124, 

348. 
4ng9ly% L«i VaudeviHtea*LiitUprel«( tbeils OriginalOy 

theiU yebvtinguBgea lü Baarbeium^n. EJB« 77^ 

609. 

B. 

Baber^ dttZehireddin Mobatottieds Kaisers tob Hin* 

dustan^ DenkwQrdigkettan ; (aua dem TQrk» ins 

JEngl. von J0km Ltydem u. £rffti«e) ftoa d. Engl» von 

A. Kaiser 139, 465. 
Bft«r, Sm praku Handbuch fär alle Kautel - o. Altai*- 

gescbüft« des Stadt- u. Landpredigers. 3 Bde. 1351 

439. . • 

Bergmann n Fr.» Anleitung «um Ref er iren 1 TorzQglicb 

in Gericbtneoken. 1099 390. 
Serndt^ F.A..Go die Tfaeone ^der Krankheitdieilung 

und Krankbeitsverbatung — Auch: 
.^ — cUe allgem» Grondaätze . der prakt. Medicio. 

ar Th. 136, 44S* 
Biiim^9 9 Cf Krankheitta der'Neogeborncn o. Stog* 

linge, nach im Hospital der Fita&lkinder zu Paris 

geoiachten Beobachtt. ; «ds^d^m Frans^ von F. L« 

Meifsasti. EB. gS» 649» ' * ' 

— - — KrankMaiten d. NeugeVb. n. Slogllrnach im 

tfofpttal dsr Fhidelkk. «u Paris gamJ Bcobb.; aGi 

d. Fr. 3 Liefdrsv ;E£. gt, 649* ' • 



Bül^tts^ C. , patbolog. anatom.-Atlas zur Erläutermig 

^ der Gesch. der Kinderkrankheiten — EB. 82, 649* . 

Bnck^ A. K.9 {Cateehiseitts der prakt. Anatomie für 

angehende Aerzte u. Wundärzte^ Ir Bd^i'O. 2rBd« 

in 2 Ahtbeill. 1*31 , 40t. 
flMSfar^ E..L.S. Mr. Täylan 
Brome^ A., Erzählungen nach Sprichwörtern zur bfi^ 

lehrenden Urtterhaftung der Jugend. 131 , 408*. 
Bntckj F. B«, theoret. prakt. Darstell. d^r Hechte ge» 
* sohwäehter Frauenspersonen g^gen ihre Verfübirer 

n. des.unehel. Kindes gegen ihre Erzisugjef 9;nikch 

dem gemeinen büirgerl. Recht — 136, 443« 
V* dem Bnsfk^ G«» s. H. AI* F. DesruelUsm 



v.Candia^ Allw«, Gedichte. 134, 4}2. 

Confettio Augusuna.A. IS40 e Melanchthone cdiu va» 

riau illa aocorate reddite nf|nnu,Uisq.' ani|iiadv.:il- 

lustr. a Mich. Hi'e^era. .126« 3^7. 
Cmnningkamf A.» Sir Mich. Scott; ^lA RomM«' Ana 

dem E^gL frey; übers, von G« Selten* 3.Thfe. 1401 

479. ,..!.. 

D. ' 

Dmii^ J» T. L.» die Augsp« Confession nach ihrer 
Geselu^ ihrem Inhalte n* ihrer Bedeatmig — .1^3^ 

337-. ' ' 
De/av/gae, G«, S« M. M. Scr/fte« 

Dcnkmailer :verdlelistrol)er D^taehen des igten* if. 

. J9tett Jebrhunderti« fS~5s Bdchn« EB« 78;"8!il. 

DesrnelleSf H. M. F., Abhandl. üb. den Keich^ust^n. 

Preisscfar. Ans dem Franz« mit Anmerkk. von C« 

Ü^demBasek. 132, 41O. 

■ \ --E. ■ : ■ ; '■::'./: 

Ehersherg^^nnv'in& Gvteb^teht, od« GestlhdnisAA 
des Meisters Sigismund. Gemälde mei^cfa^. Freu- 
den u. Leiden aus der w^HV Welti 1 13P^ 400u< -^U 
EUendt^ Frw« Lefarbnch . der Oesch» für dKtt'oberM 
. KUlsen >des Gymnaesen. .. EB. -73 1 579* * 
Evpbronia fml G A. H • . . r« Gediöhtsainttilusig. 1 40^ 
48di'i: • • • • 
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r^eüup BL, Oeiohiabte d«i RaidinAgt tu Aagsb, ha» 
Jabr 1530 u. der dazu gehörenden Dooamente« 123i 

339* . -^ J 

4l0 Farrer, Joeq» die Nonne -«Fslinricfi« od. Öescb. 

der Donna Caulena de Eraaso; aus dem Span« Tom 

Obritt 9. Sekeptler. £B. 779 616. 
KkMmsek»9 K*> Gesctiichte det Reichstagt an Augs- 

barg I530f nebst Untersuch, üb., den Werth £dr 

Augsb. Conf. 123,341. 
Kitz^ G.f ^bat Christus eine Kirche gestiftet, ntid 

welches sind die Merkmale, a^ denen iie eikannt 

wird? Preisschr. EB. 79« 625. 
Fee^v^t F. Bar. de la Motte, E. F. P. 9. Rüehefs militar. 

Biographie. I o. 3rTh. EB. 76^ 6oi. 
Fraßknt Ch« M«» Recensio omnium Musei Asiatici nu« 

morom Mahammedanohim — s« Ni^mi'Mahamme« 

dani-«- 
Pranke % Fr., s* Homm Carmi/ia — * 
B^orhp , R», Chirurg. Anatomie der ligaturstellen «B 

menschl. Körpar« ^ Auch : ^ 

-» — - Anatomie chirurgioa locorum corporis humani 

ligandis arteriis peridoneorum» ' EB. 8^, 651. 
Aiaft, J. L., die 'Augsb. Conf. deutsch nach Melanch« 

thon^s Hauptansg« ▼. J. 1530 mit den Varianten der 

and« kirch], Redactionen. 123 1 353* 

;o. 

GriaaifeJt, K, bi»et bildliche Darstellung der Oott* 
heit. 130. 398« 

Bmam^ W., geio^ofatl. Darstell. der wichtigst. Bege-, 

benbeiten, welche die Uebergabe des Augsb. Glaa» 

bensbekenntn. Teranlabten — 124, 348. 
Bmmpt^ CO., t« Aetekyii Sopplices *-«• 
If alaa,^ lak. , über die Unterbindunglder Arteria sub* 

claria« Inaoguralabhandl. 136, 4^8* 
Ueldensaal, französischer, od. Leben u.Thaten bes. 

Waffengefährten u« Marschälle Napoleops. EB. 76, 

6ov. 
HarMir, K. W. , das Tste a. 2te Jubelfest der Ueber* 

gebe der Augsb. Conf. » nebst Gesch. der Uebergabe 

aelbst. 134^ 350. 
MwnAeCs^ W.^ Entdeckungen- n. die Fortsdritte sei- 

•er Zeitgenossen in der As^onomie. le Abtlu Ton 

mf^fftiff. Auoh: 
•-• *— Entdeokungen in der Astronomie n. den ihr Ter- 

wandten Wissenschaften ¥on J* W. Tft{ff. EB. 84, 

Jlfifta4tf, J. R. 6., Festbachlein fär die Jubeltage der 
Uebergabe der Augsb. Conf. im Jun. 1 530. 124, 345. 

tktmt F.B Lusttpiele; die Irrungen; die Brautfahrt.' 
EB- 77» 409. »> 

Jfamari Carmina minore ; auch : 

— Hymni, Epigraoiaoata, Fragmeiita es Batraeho» 
snyomachia rec. etnotia.inesr. Fr« t^amhe* (Auch 
als 3r Bd der ron W. Di^dorf besorgt^^ beiden er« 

' stea Bde der Horaerisohen Gesänge.) EB. 83» 649i 



LJ. 
fiffMgf t Ct Ebthyaia ed. dea Lebene Frendent & 

daktitc}iee Gedicht. Auch: 
*— — * das laBBiev nene Tasdienlmeb •«»' EB« 77, 613. 
Inviiliden-Klub, der* Kriegsabenteuer ans dem Le« 

ben gedienter Offidere; nadi dem Engl. derG4e/iea 
* Je » ji e a e rtf. - Ueberaetzt Ton M. RmnkeL 3 Thle« EBt 

78> 6^4. 
Jeajr, Hipp., s. dM6oa/«Fa^a*0^ographie «^ 
Jrwingf Wash., die Eroberung Oranada*s, aus dea 

Papieren dea Brodert Antonio Ag^ida; aus dem 

Engl. Ton Mewrvr. IS— *3s u. 4s — 6s Bdcbeiu EB« 

84» 67«. 
— - — die. Eroberung yon Grenada; aus dem Engl 

YonG.£c//ea. 3 Bde. £0. »4, 67X. 

K. 
Kaiser^ A.» a. Babri^s Denkwardigkelten. 
Krause^ G* F., fib. die Gemeinn&tzigkeit der Lebenr 

Tersicherun^s-^ Anstalten, nebst Hauptgesiditspunb 

ten bey Errichtung von Sparkassen. 130, 396. 
Erugy W. T», allgem. Handwörterbuch der phiJosoph« 

Wissenschaften 9 nebst ihrer Literat, u. Gesofaicbt«. 

4rBd. Su~Z« 129 > ^9a. 

^ L. 

£mm. Fr.» die Handschuhe; «wey NoToIIen* ir o* 

arTh. EB. 75, 600., 
-^ — die Schliiteti--Bekanntscliaft; eine komitGln 

Gesch. EB. 75, 600. 
%MX^ L., dieBekebrer. Novelle^ 133» 424. 
9. LincVsi A« A», üb. das Naturrecht unserer Zeit sk 

Qrnndlage-der Strafrechtstheorieen. 127« 369« 

Mi 

Jfarx, K. F. H.f die Lehre tob den Giften In »edic.i 
gericbtl. u« polizeyl. Hinsiebe, ir Bd« i n. aeAbtlil. 

13a t 4t 3* 
Meifimer^ F. L. » s. C Billard, 
diemrert f. Wash. Irwimg* 
Meyer f M.^ de acologiae chirurgicee Systemate« DU* 

sert. inaug^ — 136 t 447. 
Malier^ Roialia« Pauline Selbaoh od. Lehen^esebicb« 
, sen. 133 f 344* ' i 

o. Myliut^ A.f der Handel betrachtet in aetnem £u> 

^}^%t% auf die Entwicklung der bturgerl., geisttgea 

n« sittl. Cultiir. 1309393. 

79. 
Nekrolog, neuer» der Deutschen. $r Jahrg. (He^ 

ausg. Tpn Boehb» ^ofg# in Ihnenau.) 1 n. dr Tb. £B» 

78,619. 
Numi Muhammedani qai in eead. inperialif seientia* 

rum Petropolitanae Museo Asiat, aieenrabtur. Com- 

menurio illqstr» et tebb. aeiu ed. Ch. U. ffoehe* 

Tom.L . 139, 470.. 

, O. 
Oesierleyt F., Grnndrifs zi| VorIeioi|ge& Oh. Ettn^ 

iudicial-^Jurisprttd^a. E9v8l»64?«*. 
-^ -* Versuch aus dpm Gebiete der sa gtai» freywü* 

ligen Geriobtsbarkia(7 ^. 8l» 647. .. ^ 
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ßätitmi 8«idMla»iben m dieOala^era J^Amum Brief 
. HberMUC^ nebit AbKandl. Ob. nycv^ii, o<^/ o&fia,- 

Miüfi§^9 mfimptta, nianq. E0. gO| 633« 
4r«gr» J. W. ^ i, W. Hertckei. 



Ä. 

RaUaud^ f. A^Ahbul-^Fedi Geographie. 

Bicktert^ H«, das philps. Straf recbt — ^ zur Kniik der 

TheoHeen des Straf rechts. 11^7,369. 
Mtist€lkBä£r^ J. B. « üb. die Notbweodigk. der Errich. 
' tuiig ?on Arbeits - u. Erziehungsanstalten für sittlieh 

▼ertrahrlosete Kinder — 135 • 433- 
Kx«er» Th. A. , Handbuch der Geschichte der Philo* 

Sophie. 2te verm. Aufl. 3 Bde. I33> 417« 
Bossi , M. Pm Trait^ de Droit P4naL T. I — HL I27, 

369. 
R^tthath, A. O.f die Angsb. Coofession 153p; histor, 

Darstellung ans den Quellen -^ ia4, 345* 
Bmmp/^ J»D. F., 3 Ig Briefe geistreicher Männer o« 

Frauen zur Bildung des Stils,. Tones ti» Gesehmacks 

im briefl. Umgänge. EB. 73 , 577. 
*-> — - grammi^t. Stilist, Wörterbuch der deutschen Spra» 

che zur Beförderung eines richtigtn Ausdrucks der 

Gedanken» EB. 73 , 577. 
Rmakü^ M*| u der ln?aliden--Rlab. 

S. 
9h Sth^pehrp Obrist» s* Joaq« de Wirrer* 
SckitbUr^ K« W», der Reichstag zu Augsborg 153a 
Beytrsg zum 300jahr» Feste der erangel. Freiheit 

1^4» 346. ^ 

ScAeei/er, Jul. Fr.» Gescbidite von Boebmen. X— 3s 

Bdchn », auch : 
— «— allgem. histor. TaschenbibUothek für Jeder- 
mann» igrTh. EB. 73; 582« ^ , - 
$ckopp9^ Amalie, gth* Weise ^ Leben E^isebeth der 

heiligen, Landgräfin ?on Thüringen; bist. Geiinälde 

aus dem IJten Jahrb. 133, 424. 
Schriften auf Veranlass, der Jubelfeyer der Au|^.C6n- 

fession. X33, 337. ^ 

Sekrdier^ W* «/Lebens- n. Amtserfihmngen — - zum 

B^tenpraku Geistlichen. irBd. EB. 78, 617. 



<^cA«a«rf» F.» Scbettetaspiele deslebtiM n. der liehe» 

ds Bdchn. Ea 73, 584. 
Sehjvah,^ G. » der Bodensee nebst dem Rheinthale ron. 

St. Luziensteig bis Rheinegg. EB. 75, 597. 
Seribw^ AI. M.» et G. Deiavi^ne, le Dif^lomite« Com^ 

die-Vaudeviile — EBs77, 61J. • 

SelUn » G. » k Allan Ctmningkam 

— — S. Wasb. Irwing. 

Simpmdf M. L., Vojage en Italie et en Sieile. 21 Bde. 

EB- 74. 585- 
Sommer, J, G.» pbystkal. Besdireibang der flüssigen 

Oberfläche des Erdkörpers. 2e Tcrb. Aufl. Auch: 

— — Gemälde der physischen Welt od. nnterbel- 
sende Darstellung der Himmels- o. Erdkunde. JrBd. 
EB. 76,603. 

Seltne, H. D. A.» Beschreibung des Königr.Haanofer. 

IS Buch. Auch: , 

«^ — Einleitung zu einer gründl. Kenntnils des Kgrs 

HannoTer. EB. 7+, 588. 
Spieker^ J«, einige Predigten auS seinen letzten Lebens» 

)ahren (herausg. toi^ J. F. Spieher o. Em. Grofsy 

EB. 74 1 591* 
9. Spilcker^ B. Gh., Beytr&ge zur ftitem deutschen Oe* 

schichte, ir Bd. Gesch. der Grafen ren Wölpe «• 

ihrer Besitzungen. EB. 75» 593« 

T. 
Tmyhr^ des Christen ErdenwaDen. Andeehtshnch. 

Deutsch herausg. ron E. L. Breuee* S32, 416« 
Tkeimeri^ A., Commentatio de romanorum pontificum 

epistolerum decretalium entiquis collectionibus et de 

Gregorii IX decretalium codice. 129« 385* 
Tittm^nn^ J. A. H., die Augsb. Confession deutsch n. 

lateinisch nach den Origihalausggp Melanchthon^s — ^ 

125, 358. 

.. . »^• 

Waiden 9 S. J* F., General GreTHobeim u. seine Rlfk« 

der. Ein Briefvrechsel. I u. 3r Tb. i:>3 , 344. 
Weber ^ AS. » s. Confessio Augustene. 
mtklfartk\ J. F. Tb. » Geseh. des Reichstags zu Auglk 

and der Uebergabe der Aug^. Coof. I530 -^ zur 

SecaUrfeyer I83CX 124» 347. 



(Die SviBBie aller engezeiglen Schriften i& g&) 

^ 11 ^ 

VerzodbioCs der im IntelUgenzblatte cntbattenen üterarischen und artistAscLen V%/Äikklva 

und Anzeigen. 

K. 19 a € h T i e h t e n.^^ 



Befilkderuigen mici Ehrenbezeigiuigett. 

w^ Beyme in Berlin 57, 459. Bilniiia zu Prefsburg 
57t 4fi^ Brandis in Alfeld 57, 463. Pnnk in Lübeck 
§7f 4^ ^^s >n Wien 57, 464. Grot^emd in Gleus- 
thal $7» 464. Hetekiet in Halle 57, 45«. Hoffback zo 
Berlin 57^464. v. Humboldt in Berlin 57, 459. o* Kampfs 
in Berlin 57, 459. Klopsck in Glbgau 57, 458» Koeklor 
m Gl^eu S7, 458. Jüeolewu in fturlin S7» 4$g. Eesi 



in Halberstadt 57i 459. fTfeifd^eJterln Halte 57» 45S. f^of$ 
m Berlin 57, 459- ^dbanTei» in Berlin 57» 459. ' SekiUze 
in Berlin 57, 45g. Sneihlage in Berlin S7f 459^ ^ ^^^f' 
mary m Ungern 57» 463. r. Toeth zu Papa S7i 464 
Werbe Zu Priebue 57» ^fiOk Zelter ia Berlin 57, 459. 

TodösfSne. 
Vmrier in Parts (Nekrolog) 52, 42 r* ^ire/n in Bev- 
& S9t 444f SmUingeria Labbea CBIekrolog) 514» 417. 

Uni- 
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UniversililM» Akad. «• aad. geL Aastalten« 

EMTÜMf KgU AkadL der KOnste, öfFentl. Sitzungt 
Schadaw'S'Anr^dmf ToAcA'f AbbaadL , VertheUung der 
Prämien an anigeseichnete Schaler der Akad. u. de« 
Kunst- u. Oewerb^Scbalen, Ausstellung der Arbeiten, 
Verzeiohnils ders. $0, 401. — Gesellsch. für Erdkun- 
de, Sitzungen t Verzcichnifs der g«hahncn Vortrüge^ 
AbbaodlU, briefl. Miuheilungcn, Manuscripte, B^ 
merkk. üb. den Handel, Geschenke 50, 40a., — Uni- 
Tersit^, Jte Saecularfeffr der Uebergabe der Augsb. 
Confeüsion , otbere Beschreib, dieses Festes, Verzeich- 
nis der DoctorprocDotionen ^on der theo!. , Jurist, u« 
pbilos»FacuUlU, Preisaufgabe der theolog. Facuhät 57, 
459. Breslau^ Unitersit., 3 te Saecularfeyer der Augs- 
burg. Confession nntcr Leitung der ▼ereiiiigien evan« 
gel. iheolcg-Facnltät, Begehung dieser Feyer, iheolog. 
Doctorprcwotion 57, 460. Dresden ^ Kgl. Bibliothek, 
Fleisckep's Bearbeitung eines neuen Verzeichnisses der 
ortental. Hftodscbriftent Reiske*s Catalog derS. ist un- 
genau 52, 422* Gottingen y Unifersit., 3te Saecular- 
feyer der Uebergabe der Augsb. Conf., Beschreibung 
dieses Festes, N^men der zu Doctoren der Theologie 
proclaoiirten g Oottesgclehrten ; C. Jak. Plank darge- 
brachte Gluck wünsche als dem gerade jetzt 50 Jahre in 
Dienst der erangel. Kirche stehenden Lehrer 57, 463, 
Grei/fUMid^ Unitersit«, jteSaccularfeyer der Ueber- 
gabe der Augsb. ConF., näherer Angabe ders. $7, 461» 
Hallet Unirersil., jte Gedächtnifsfeyer der Augsburg. 
Confession, nähere Nachricht darüber, Verzeicfanifs 
der Ehrenpromotionea to« der theol. u« phiJosopb« 

B. j4 n M 

AnkOndlguiigen von Autoren. 
Gürtler zu Goldberg wird Fr.^tfg.fFoiT'Vorlesun- 
grn in LeAnAo/i^f zu Leipzig Verlag herausgeben 58,471* 

Ankündigungen von Buch- und Kunsthändlern. 

Amelang in Berlin 56, 453'. Anonyme Ankünd. 581 ' 
466. Bank in Leipzig 52, 424. Bibliograph. Institut in 
Hildburghausen n. New-York 52» 423* Braff.Bucbh. in 

Jena j 1.4t 2. ßrookAawnn Leipzig 56. 453- 5 8> 4*7- *''^*' 
ner in Fraf»kfurt a. M. 55, 448. 5^» 452' Croeker. Buchh. 
in Jena 54,438* Dürr in Leipzig 58, 470. Engelmann in 
Leipzig SSt 468* Ferber in Giefsen 54, ^J^.-Fieischmann 
in München 50, 407* S<» 4« «• ^ockt in Leipzig 569451« 
Frommann in Jena 54, 435. Gebauer. Buchh. iu Halle 5 1, 
412. 55» 445- 58, 4*5- Goeschea in Leipzig 52, 432. 
Harns. Buchh. in Wien 51, 410. Hartknoch in Leipzig 561 

453. ««r« ^« ß««^*'"* 5«. 4a4- 433- 54» 437- «5, 448* 
S8, 466. Hinricks. Buchh. in Leipzig 56, 450 58, 465. 
Kock in Greifswald 58, 47^. Ltknhold in Leipzig 58, 470. 
Lorfper in Mannheim 561 455. 58. 467- Mauritius in 
Greifswald 51, 412. Mayer in Aachen 54,438. Terthes 
in Gotha 589 4^9* f^eclam in Leipzig 58, 468 Bubaek 
in Magdeburg 58^.467. Rücker in Berlin 56. 352. Sckenk 
u- Gerstaecker in Berlin 56, 450. S^Aa/zAcp/r in Zürich 569 
452. Schumann^ Gebr., in Zwickau 54, 439, 58, 468- 
S4skm9tsckkt u. Sohn in Halle 53, 429. 54/43 J* 5^/ 44^- 



Facnllftt 57, 457. Hfllle, UniTersit«, ihr xvgeddiertes 
iriltenberg. «kad^^ArobiT n. A«f bewUstteig. dltis. 531. 
425« -, Paris f KgLAkad« der Wineosokf ^itaiuigeo, 
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Wiederbeseitzüng der Secretärstelle Fearier's 50».404«. 
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8te Jahresfest* Feyer, Preiserth., bereits frühere u. 
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ris ZiSm^Druck jibersandte, Resultate seines 4)äbr.ADf« 
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Anction von Büchern in Arolsen 53, 432« Ficktein 
Dusseldorf, Antikritik gegen die Beurtheilung seiner 
^eySräge £vr Ckarakteristik dtr neuem Pkiiosopkie in den 
Berlin. Jahrbb. für wiss. Kritik 51, 413. Kunstanstalt, 
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SCHÖNER. ItONSTE. 

LrirzTG, b. Weidmann'st Die HöUensirafe der 
Frömmler y zwey neu entdeckte Gesänge' zur 
Holle des Dnnte Alighieri , übersetzt und her- 
ausgegebpn von f^berecht Fromm, — £r5/^Ge- 
sang. i8ö(). 46 S. 8. (6 Ggr.) 



w. 



er ati^h der geistvolle Mann seyn mag, der in- 
diesen Bogen Qber eine fceylicfa auch eine ernste 
Seite habende Verirrung unserer Zeit die Geifsel 
der Satire schwingt; das Publikum erhält in dem- 
selben die Gabe eines mit dem gewaltigen Italiener, 
dessen grorsartiger Lebensaosicht, Sprache und Ma- 
nier, nicht minder als mit den Zeicnen seiner [Zeit 
innig vertrauten und seinem Original geistesver- 
wandten Dichters. 

In einer Einleitung erzählt derselbe, wie er im 
Spätsommer vorigen Jahres die Bibliothek eines ita- 
lienischen Klosters besucht habe, und ihm darja 
ein, nur wenige Blätter enthaltendes Manuscript, 
mit der Aufschrift: Due conti pariicolari apparte- 
nmii air Inferno tU Dante Alighieri, in die Hände 
gefoUen sey. £in Verehrer und Kenner dieses Dich- 
ters, sey er durch die antike Sprache und die glück- 
liche Naohahmnng des Stiles sowohl, als durch die 
Gestalt des Manuscripts anfangs beynahe bewogen 
worden, die Fragmente für echt zu halten, dann 
aber von dem wackern Pater Bibliothekar darauf 
aufmerksam gemacht worden^ dafs die Urbikier zu 
den in diesen Gesangen beschriebenen Frömm- 
lern unmöglich in der katholischen Kirche der altern 
Zeit gesucht werden könnten, und daher die Echt- 
heit dieses Fragments sehr bezweifelt werden müs* 
se; zuletzt habe ihm derselbe im Vertrauen eröffnet, 
dafs der Dichter wahrscheinlich ein noch lebender, 
talentvoller Bewohner des Kleisters sey, welcher vor 
seiner Aufnahme Keisen durch Deutschland, Eng- 
land und die Schweiz gemacht und dort die Urbil- 
der zu seinen Gemälden kennen gelernt habe. Di^ 
Herausgabe des Odginals liabe man nicht gestatten 
wollen, geflen. die Verbreitung ein^ Uebersetzung 
aus dem rt^iepischen aber..wcbts,gebabt<' . 

Wir Wollen in einer Zeii, ^o die Kritik ohne- 
hin so gern scheel angesehen wird, diese nicht wei- 
ter treiben, als sie der gute Pater Bibliothekar ge- 
trieben, nnd nicht etwa zu der V!erfAufthi^ig fort-* 
schreiten, dafs am Ende gar kein italienisches Exera- 
pIifTTorhandeii^ und' der aogeblicherUebersMEer am ' 
einer freylich j^lzt sehr unffewöhnlicbefl Bescheid 
A. L. k 1880. Zweyter Band. 



idenbeit auf d» ihm gehöhrenden Autoren --Roh^ 
verzichtet hab^. . Aber dias dürfen wir sagen, dafs 
der Geist des Dichters, der „fest a«f der Erde den 
Fufs, frey in dtm Aether dasHaupt, von diesem aus 
mit dem Adlerauge zu den Stternen empor und zu 
der Erde zurückblickt — der in diesem Blicke das 
Gesetz der ewigen Ordnung erkennt^ welche das 
AU erhält und gottähnlich maebt -^ der nur In die- 
sem Gesetz diQ Gröfse findet, und beym ftflckbliok 
auf die Erde lachein mufs, über ihr ärmliches An- 
sehen — der daher Alles, was diesem Gesetze stö- 
rend entgegentritt, mljt einer Strenge und Frey- 
mOthi^keit rügt , in welcher er sich selbst und Alles 
was ihm theuer, der Wahrheit zum Opfer bringt" 
(treffliche Worte von Streckfuß in der Zueignung 
von Daniels göttlicher Komödie an den Kronprinzen 
von Preufsen) „auf dessen Nachahmer, er möge ita- 
lienisch oder deutsch geschrieben haben, nicht ohne 
Xinflnfs geblieben ist. 

Nach Vs. IS dieses ersten Gesanges scheint es 
die Absicht des Vfs gewesen zu seyn, den zehn Ab- 
theilungcn des achten Kreises der Hölle, worin 
Dante die verschiedenen Arten des Betrugs ihre 
Strafe finden lär$t,.eine eilfte beyzufflgen, unddieGe- 
sänge werden sich am besten nach dem neunzehnten 
Gesänge emschieben lassen. Nachdem Dante's Füh- 
rer, Virgil (nach den meisten Auslegern Bild der 
menschlichen Vernunft) dessen Blick geklärt, da- 
mit er das Dunkel durchschaue, in welches jene ihr 
Thon und Treiben gehüllt, fahren sie zusammen 
liinab in den Strafqrt , welcher sich von allen andern 
dadurch unterscheidet, dafs ein niedriges Felsen« 
dach den Sündern den Blick zum Himmel verbirgt, 
nach dts Uebersetzers Bemerkung um durch diese 
enge Beschränkung die Anmaafsung ihrer erlogenen 
geistlichen E^rhebung zu bestrafen. 

Da sAben wir herbey viel Leute tchleichen; 
Jung war s«mitcht und alt in dieser Scbaar ; 
Fraun mit den Männern, Arme mit den Reieliea. ' 
Der tmg den Doctorhut , der den Talar, 
Dat Sehurcfell der. der den Soldaten • Xt>lltr, ' 
Der f duen ein Richter^, jener ein Notar. 
Dex(ko]ioitt Getitbter, krampfhafr, wie efi^ Toller; 
.' 2m Panlt «Himmel hin aeUMi'.der Tert'üdeCr' 
Der fing mit Seufsen hin , alt KnmmervoUer, . 
Und der demüthig blickend tiefgebückt u. a/w. 

Nach de^ Führers Erklärung s'mAMese jedoch nicht 
die Sünder selbst, sondern TeufSf, welche deren 
GestalVfond Sprache angenommen, »^um die zum 
Selbstbewulsts^yn Gebrachten durch Vorhaltung ih- 
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IM ehemaligen Tbuns zul'quSlen.^ Sie selbst liegen 
im Staube 9, mit knrzetn Blick , durcbeiat vom Her- 
ren ans und doch dazo rastlose Glathen fohlend** ---' 
denn 

Der FrSamler Hert war dort ein Klumpen Eif, 
Doch heiCt %m seheinsn war ihr ganxet Dichten. 
So war ihr Inaret kalt, ihr Aeuftret h<>irfy 
Sieh gegeateita nicht wftrmend und nicht kühlend« 

Et folgen einzelne Figuren « als die eines tlnrch 
Hencbäey um Befdrdemivg bubienden Kriegsman<- 
»es (s. Vs. OT*-- 109)9 eines alten I\itters, der durch 
Striae Predigten ^u der erweckten Gemeinde in 
Sectenhafs die Gattin vom Gatten , den Vater voim 
Sohne getrennt hat (Vs. 112^1 S6), eines sectireri- 
sehen und heuchlerischen Pfarrberrn (Vs.442 — 154). 
Die con amort gezeichnete Hauptfigur ist aber die ei- 
nes zelotischen Professors, die wir unsern Lesern 
mittheilen 9 ihnen zur Beurtheilung Qherlassend , ob 
> der unechte Dante, etwa wie der echte und wie Lu- 
cas Cranach seinen Gemälden, Portraits eingelegt 
habe. 

157 Und weiterhin «tand wie ein ZionswKchter, 
Ein Mann im Doctorhut, das Haar xersautt, 
Hochmüthig, keck« alt aller Welt Verächter. 

160 Er hatt* ein Fernrohr in der reehten. Paust 
Die linke hielt d^t Tonwerkceug nrnfancen 
Daa Tor den Reiterf chaaren achmetternd braoat* 

Auf Virsirs Befehl bekennt der vom Teufel nur 
aachgeäme im Staube liegende Sünder : 

175 Ich mter l^eatellt xnm Jagendlehrer dorten; 
Im heitern Licht der heirgen Wissenschaft, 
Die euch ertchliefaen soll des Himmels Pforten. < 

17a Da meint' ich, wenn ich mit d^n Glaubens Kraft 
Und treuem Forschen nur das Werk betriebe, 
Sey Rnhm und Vortheil karg und zweifelhaft, 

S8t Drum bannt ich erst die Demnth und die Liebe, 
Und rief inr HOife Stols und Hafs herheji 
DaCs meinem Streben keine Schranke bliebe. 

aS4 Dann setit' ich mir aus Wahn und Heuchele/ 
Und heiliger Wahrheit ein Gebftn sdaammen. 
Und schwor^ dals dieft der eint'geLeuchtihnrm sey. 

187 Dort stand ich nnn nnd logt , um tu rerdammen. 
Und was ein Andrer andres sprach und that. 
Warf mit Drommetenstofs ich in die Flammen, 

290 Gleichviel, obs Einer war, ob Kirch und Staat; 
Vom Teufel rief ich » seyen sie verleitet, 
Der mir persönlich stets entgegen trat. 

195 Sie • die euch dort feum Licht aes Glaubens leitet, 
Weil oe der Einsicht Grensen wohl gewahrt; 
tfnd also selbst tum Höchsten rorbereitet, 

2^ So das gesehrieb'ne Wort euch offenbart. 

Die defshalb von des ewigen Geistes. Hauchen, 
Nur dem, was ewig lebt, tu Theile ward -^ 

S99 Mttlii ich auch meine 2UingHitt Flemmen taipehe», 
Ich aeaae sie — daa Gottgeaohenk Vernunft *) . 
Verdammt ich atrtag» aanuat Allen,. die sie branehea. 



In den nächsten Versen schildert iind bekennt der 
Sünder die Macbinatiooen , [Mittel und Wege (sei- 
ner Secte und fährt dann fort: 

•17 Diefe nneer Thtta — dort werden die Gedanken 
Der Andern scharf mit unserm Sals durch laugt. 
So lange bis Vertraun und Liebe wanken, 

aso Wo nichts ist, aus den Fingern Gift gesaugt, 
Und khi^ Terspritxt, weil unter unserm Zeichen, 
Zum vollen Siege Jedes Mittel tau^t. 

•aas U^^ wenn wir nicht jsiit diesen Mitteln reichen, 
Dann brauchen wir tu Gottes Preis den Stahl, 
Als Schwert und Dolch xu grad und schiefen Strst- 

chen, ♦♦) 

taS Wird etst dreyhundert nenn nnd viorxig Mal 
Zum Haus dcsAVassermanns die Sonue kehren, 
Dann wird sich, was wir sind, }n Gnglattds Qual 

aa9 Den Torsten und deu Völkern klnr bewähren, 
Und macht firfahrnng je die Mensch <>n|;kkttg, 
Diefe gndgt, um alle Zeiten au belehren. 
.; aja Doch werden yrir ao nach wie vor mittrug 
Zu ihrem Schaden alle die umspinn •■», 
Die eigner Unverstand mit Blindhext schlug. 

Zum Verständnis der letzten Verse muFs man sich 
erinnern, dafs Dante seine Ueise in die Hölle ins 
'Jahr 1800 versfelzt, von welchem aus daher zu zäh- 
len ist. Was sich 849 Jahre später zur Zeit, nach- 
dem die Sonne ins Zeichen des "Wassermanns ge- 
treten [namentlich am SO. Jan. 1649) auf Betrieb der 
FrJVmmler in England ereignete,^ i^st bekannt. Es 
ist flbrigens Icaum nöthig darauf besonders hinzip> 
weisen » dafs der Dichter nicht die entfernte Absiebt 
habe» die redlichen Frommen irgend- anzugreifen» 
selbst wenn ihre Frömmigkeit bis zur Schwärmerej 
gesteigert seyn sollte. Was er unter Frömmlera 
Terstene^ giebt er im Texte sehr deutlich zu erken- 
nen. Er meint damit solche Personen, welche die 
christliche Frömmigkeit äufserlich zur Schau traaeo, 
welche man aber fQr heuchelnde BetrQger halten 
mufs, weil ihre Werke die FrOcbte nicnt zeigen» 
die der echte christliche Glaube unfehlbar, und aus 
innerer Moth wendigkeit hervorbringt — welche viel* 
mehr von Wahrheit, Demuth und Liebe sich lossa- 
gen, und mit Hfichmi^h und Haß Anderß verfdgtn 
und verdammen — welche endlich, in sectenarti- 
gem Zusammenhange mit Gleichgesinnten und Ver- 
wahrten, die EiiHracht in den Familien und Gemein^ 
den und die Ordnung im .Staate stören, um Zwecks 
Zu verfolgen, die mit der Aeligion nichts semein ba- 
ben(S.42> ^ * 

JüRISPROTDEN^. 

. LfoiOL^ h. Äschenfeldt: Welche Folgen hat äe 
Herrschaft des rdmschifn Hechts in Beziehung 
auf die RechjLsjfflege gehabt^ und um ist zu- 

näckßt 



•) Det TtnuftadMiae SSader Tamhoii so hmg^sJit mSglici iat ihm s e fttehUHieka Wortr rsmunfi «er ÄeUp- 
pen m Anngca« " . 

^) Vor «rlwA eisMi Mraal« irt ia des Kftlia ven Weifeitafeh «nf dem Laude «inftaetatan • ^erUMfleaderVeaabniMl anf- 
f cf nileii wordea, der f elebit hat. Im Jalur 1956 würdem „dia Fremaan'* daa Siag daran tracaa« und äia Gi|a» 
aatarfakaa , wo mcAi, fo ai5f a daa VeUk sa daa Waftaa graifaa. J.i.R. 
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nächst XU ihun, um den Zustand derselben zu 
verbessern? Von dem Grafen ül D, Mfdikt, k5- 
nigl. dänUchem Kammerherrn und Mitgliede 
des Obergerichts zu Goitorff. ISSa 43 S. & 

Der Vf. dieser kleinen Schrift hält Deutschlands 
gegenwärtigen Rechtszustand -— zumal nach Aufhe- 
bung der Reichsgerichte — für schwankend und 
trostlos, glaubt nieriron die Ursache in der4\e- 
ception des römischen Rechts zu finden , und 
wünscht daher ein neqes Gesetzbuch. Die römi- 
sche Gesetzsammlung, deren Werth als eines histo- 
rischen Monuments er übrigens nicht lierabsrtzen 
will , hätte ,' seiner Meinung nach , vernQnftiger 
M'eise nie zur Grundlage des Rechts gewählt wer- 
den dürfen « um so weniger als yielieicbt von einer 
Lesart das GlQck einer Familie abhangen könne. 
^Mufs nicht '\ sagt der Vf. S. 9, „jedes nnbelan- 

f^ne Gemfllh erzittern, wenn es vernimmt , dafs eS 
sie!) nach einem Gesetzbache gerichtet werden 
soll. Ober welches der Kanzler Cocceii zwey Foli« 
antea (?) streitiger Rechtsfragen zusammenschrei- 
ben konnte?" Im (Jerzogthum Schleswig sey es zwar 
den Ad vocaten. verboten, sich auf das römischeReebt 
zu berufen , und auch der Richter dOrfe aus diesem 
Rechte die Entscheidungsnorm nicht entlehnen; aber 
dennoch übe dasselbe, da das Jütische Low in vie- 
1er Beziehung veraltet und unzureichend sey, auf 
die dortige Rechtspflege einen überall fühlbaren Ein- 
ilttfs aus. Der \f. verweiset auf Frankreich und 
England,, wo das römische Recht nicht gilt: erbe- 
ruft sich darauf, dafs die Rechtswissenschaft, als 
solche, in Frankreich an Glanz und Ausbildung 
nichts vf^rloren habe, seitdem dieses Reich mit ei- 
nem besondern Codex versehen worden. Bekannt- 
lich ist aber hierüber noch kürzlich anders geur- 
theilt worden s. Miiicrmaier und Zachariae Krit« 
Zeitscbr. f. Rechtsw. und Gesetzgebung des Auslan- 
des If. S. 145. Denjenigen, welche unserm Zeital- 
' ter die Fähigkeit zur Abfassung eines Gesetzbuches 
absprechen wollen, begegnet der Vf. durch die — 
jedoch unbewiesen dastehende — Behauptung, dafs 
CS entweder nie eine Zeit gab, die reif g^nu^ gew^ 
sen wäre, ein solches Unternehmen auszuführen, 
oder, wenn es eine solche gab, man auch der Bil- 
dungsstufe, auf welcher sich gegenwärtig die Mensch* 
heit befinde, die geistige Kraft nicht absprechen 
könne, welche allerdings zu diesem grofsen und 
rfibmlichen Unternehmen erforderlich sey.' Ein sol- 
ches VVerk möge freylich die Kraft eines einzelnen 
Indivicluum übersteigen, allein man. müsse zu die- 
sem Ende eine Commission niedersetzen, deren Mit- 
^lieder für die Dauer ihrer Arbeiten aller übrigen 
öffentlichen Geschäfte Oberboben würden. Für 
Schleswig und Holstein müfsten zu einer solchen 
QcMOcn^^oo berufen werden : 1 > ein dnrcb Leben 
oDd Wissen ausgezeichneter Geistlicher ; 2) ein viel- 
seitig f wahrhaft human gebildeter Arzt; 5) ein aka- 
demischer Reditslehreri 4) ein dnrcb die Praxis 
vielseitig geübter Advoiut; o] ein Amtmann , 6) ein 



Amts Verwalter; 7) ein adeliger Gutsbesitzer; 8) ein 
Gutsbesitzer aus dem Bürgerstande; 9) ein Har- 
desvogt; 10) ein Mitglied der Mdgistratscollegies»; 
11) ein Mitglied der Obergericbte ; 12) ein Mit« 
glied der höchsten RegierungscoUegien. An d1# 
Spitze der Commission müfsten die Männer gestellt 
werden, deren Händen, zunächst dem Mona rcben^ 
das Wohl der Herzogt hümer anvertraut ist. Lieber 
die Art, wie das neue Gesetzbuch ausgearbeitet 
werden müsse, erklärt der Vf. sich nic|it, weil vor^ 
läuäg seine Absiebt nur sey, Ideen anzuregen, nicht 
aber sie ausführlich zu entwickeln. 

ERBAUUNGSSGHUIFTEZf. 



BuDissiff, b. Monse (Leipzig, b. Herbig): Der 
kämpf des evangelischen Christen für seinen 
Glauben. Eine Predigt am 25sten Juniu.Y 
1880, al$ am ersten Tage der dritten Secular- 
fever der Uebergabe des Augsburg. Glaubens- 
be"kenntnisses bey dem Vormitt. Gottesdienste 
iu der Kircbe zu S|. Petri zu Aidissin gehalten 
und mit einigen Anmerkungen in den Druck ge- 
geben von Dr, Gottlob I^g^recht Schulte , Kir- 

' chen - und Schulrathe bey der Königl. Sachs. 
Oberamtsregierung des Markgrafthums Ober-^ 
lausitz. 31 S. 8. 

In der Hauptstadt dts Iiandes» von welchem die 
Reformation ausgegangen ist, hat e$, wie die Lei pz. 
Zeitungen melden, bey derFeyer des jüngsten evan- 
gel« Jubelfestes unrnhjge Auftritte gegeben, die von 
nicht geringer Erbitterung der Gemüther zeugen« 
Man darf sich darüber nicht wundem. Wenn in d^ 
Residenz eines protestantischen Landes vorkommt» 
was dort in den letzten Jahren vorgekommen ist,^enn 
man katholischer Seits dieG täubigen durch öffentliche 
Anschläge auffordert, um uiusrottung der Ketzereyen 
-zu beten, so müssen die (alt) evangelischen Ketzer 
sich freylich für sehr bedroht halten, r^ die von dort 
berichteten Anmaai^ungerr und Umtriebe der Ka-* 
tholiken müssen die Protestanten nicht blofs wach«- 
sam, sondern auch in hohem Grade mifi^trauisch ma« 
chen, und da kann es bey solchen Anlässen leicht 
zu Unruhen kommen. ^Anders war es in Budissin» 
Hier findet brüderliche Verträglichkeit zwischen den 
Bekennern beider Confessionen Statt, die besonder^f 
das Werk des ehrwürdigen Bischofs Franz Georg' 
Lock, dessen Name in der ganzen Provinz vonKatko» 
liken und Evangelischen mit der innigsten Vereb- ' 
rung genannt wird, ist. Der edle, liebevolle und wohl- 
thätige Sinn dieses wahrhaft Hochwürdigen uod die 
freundliche und wohlwollende Uenkart der übrigea 
würdigen Mitglieder des Domstifts St. Petri gegen 
ihre protestantischen Brüder hat sich , wie Hr. Dr« 
Schutze in einer Note S. 81 säet, selbst bey dem eben 
gefeyerten protestantischen JuSeifeste auf eine prei^;- 
würdige Art kund gegeben« Von diesem herrlichen 
Verhältnisse zeugt nun auch die uns voriiegende 
Festpredigt. Der Vf. zeict im ersten Theile, dafs 
der evangelische Christ allerdings für seinen Glau- 
ben 
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ben kämpfen mOsse» wenn' er nämlich bemerken 
und erfahren mufs, udafi man (S. 15) darauf aus^ 
gihtf die wohl erworbmen Rechte seiner Kirche zu 
Mchmälem, ihre Grundlagen zu uniergraben , ihrem 
Umfang zu verringern; dafs man bemüht isi, die 
Glieder untres evangelischen Kcreins Idu und gleich^ 
gültig gegen ihr ruhmlich errungenes Besiizthunf zu 
Toachen, oder dieKorzüse desselben zu t*erdächti^en 
und zu verdunkeln ; dnji nwn es nicht an f^ersurlken 
fehlen läßt, ^schwache Ganüther in ihrem Glauben 
irre zu machen, die Herzen der ISlächtigen aber mi^ 
Abneigung und Haß gegen die Bekenner der pro-- 
iestantischen Ijehre zu ereilen ; daß man sich einem 
Bekehrungseifer überläßt , der es nicht verschmäht, 
die Unerjahrenhcit und Unbedachtsamkeit der Kind- 
hiil und Jugend, die Schwäche des Alters, dasürän^ 
gen und Emporstreben des Eigennutzes, der Gewinn- 
sutht und aes Ehrgeizes , den Druck des Mangels und 
der Dürftigkeit für seine Zwecke zu nützen, ja, unser. 
eigenesHerz durch lockende Anerbietuneen zu bethö- 
Ten und zu berüdgen ; daß man es überhaupt darat^. 
anlegt, das Licnt, welches die Vorsehung über einen 
großen Theil der Menschheit hat aufgehen lassen , . 
wieder auszulöschen und eine Finstermß zurück zu 
rufen, in der die unschätzbaren Güter der Glaubens^ 
und Gewissensfreyheit, des besonnenen und unge^. 
störten Denkens, Priifens und Porschens, und hier^^ 
mit innere Ruhe und Zsefriedenheit untergehen, ja, 
selbst die Stützen irdischer Sicherheit und IVohlfohrt 

dahin sinken müssen. " »7^o aber, " fahrt der 

Redner S. 16 fort , „ diese Umstünde nicht Statt finden^ 
(und wer erkennt es nicht mit innigem Danke gegen 
Goti, dafs sie durch den nulden, sanfien und wohl" 
wollenden Sinh eines von uns allen hochge^ 
ehrten Mannes, den ich euch nicht näher zU be^ 
zeichnen brauche, und anderer ihm zur Seite stehen^ 
den würdigen Mannen, zeither von uns entfernt geblie^ 
ben sin d ? ) «— daist keine IJrsa che zum Kampfe vor-- 
handen, da werde das Schwert des Geistes, wenn 
auch nicht vom Gebrauche entwöhnt, doch nie zum 
Angriffe und Streite gezogen, wie d^s Kriegsheers 
Waffen im Frieden, ob schon, nicht der nbthigen 
Uebung, doch des Kampfes sich enthalten'*^ u. 
t. w. — Auch die Veranlassupgen zum Kampfe für 
unseren Glauben « die sich selbst im Schoo/se unserer 
Kirclie gegen die finden , welche „ wohl gar aus^ 
schließlich den Namen evangelischer Christen 
fuhren möchten^^ (S. 13), bleiben nicht unerwähnt. 
In einer Note S. 28 wird hierzu bemerkt, dafs diefs 
keinesweges auf die evangelische Brflde^^emeinde 

Sihe^ .zu deren Lobe, namentlich in Beziehung auf 
e Oberkusitzer Brflderorte Herrnhuth und Klein« 
welke, der Vf. vielmehr aus voller Ueberzeugung 
sagt, wiTs Hr. Dn Bretschneider in seinem sehr be- 



kannten SendicJireiljen an einen Staatsmann S. 44 
mit namentlicher Beziehung uuf Neudtetendarf si^t 
Die achtbare Braderg^m«*inde har, seit sie besteh^ 
noch niemak die 'I heologen einer Universität de- , 
Dunciirt, sie hat noch keine Partey verketzert. Sie 
macht es nicht, wie die Nenpyangelischen der 
Hengstenbergischen Kirchenzeitung. Khre dieser 
Gemeinde! Im zwey ten Th^il^ wird gezeigt, wie 
der evftngel. Glaubenskampf geführt werden masse, 
und im dritten, was uns d»zu verpflichte und er* 
muntere. Wir haben diese Predigt mit VergoOgen 
gelesen. 

Diefs gilt adcb von der Predigt, die Hr. Dr. 
K. (?) A. (?) Märtens an demselbeniT^age in der 
Martinikirche zu Halberstadt gehaltet^ hat und die 
daselbst bey Brilggemann auf 22 6. gedruckt ist. Uer 
Text Maith. 10, 52. 33 ist ^ehr passend gewählt. 
Eben so angemessen ist es, dafs der Vf. im ersten 
Tbeile über die Begebenheit, welche den Gegen- 
stand der Fest fey er ausmachte, allgemeinverstämi- 
liehe geschichtliche Notizen giebt. Denn wenn man 
es auch gewifs in Halherstd«lt nicht unterlassen bat, 
diesen Gegenstand iu den Schulen fleifsigzu berück- 
sichtigen , so gab es doch wohl unter den Hörern 
dieser Predigt manchen hiermit Unbekannten, dem 
die recht wohlgerathene Darstellung dessen , was 
dem Jubeltage seine Bedeutung gebe , willKonimen 
seyn mufste. Im zweyten TheÜe werden an diese 
geschichtliche Auseinandersetzung in einfachi^r, aber 
herzlicher und kräftiger Spraolie Hnige Fest- und 
Zeitgemäfse Ermunterungen geknüpft. 

SCHÖNE LITERATUR. 

RKGE^rsBuno, gedr. h. Botermund: Gedichte ronJ^ 
hann Karl Martin Maucrer^ erstem rechtskundi- 
gen Bargermeister in Upgensburg. Nach seinem 
Tode gesammelt von seinem Jugendfreunde, 
Joh. Nepom FUchner, königl. Klassenlehrer an 
der höhern Bürgerschule zu Regensburg und 
herausgegeben von den Hinterbliebenen. 1829- 
XUu. 262S. 8. (iRthlr.) 

Aus der dieser Sammlung bevgefOgten '^^^"^ 
beschreibung ihres Vfs ersehen wir, das derselbe 
ein sehr wackerer und allgemein geachteter w" 
schäflsmann gewesen ,^ ist. Die von ihm hier li««*- 
ausgegebenen Gedichte sind aber keines w«c* 
ausgezeichnet, . obwohl in ihnen ein warmes W^ 
ftahl für Natur, Freundschaft» Vaterland u. s. ^ 
herrscht. Die ffübern enthalten häufige Anspie- 
lungen auf die nordische Götterlehre; die spä- 
tem sind fast nur Gelegeubeitsgedicbte» 
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' 0ter den Gesehichtswerken der neuesten litera- 
rischen Epoche nimmt lingord^s Geschichte 7on 
England einen bedeutenden Rang ein , von welchem 
Gesichtspunkte aus man auch immerhin dieses wich« 
tige £rzeugnifs -betrachten mag. . In der Tha( wflfs- 
tea wir kein historisches Werk das seit lange ein 
allgemeineres Aufsehen erregt hfjtte, als das vorlie* 
gende, gleich bey seinem Erscheinen; allein eben 
deshalb ward auch demselben von der Kritik ab- 
iTV'echselnd bitterer Tadel und hoher Beyfali gespen«- 
dety je nachdem die Kunstrichter des Vfs eigen-* 
thomliche Ansichten der geschichtlichen Vorgänge 
verwarfen oder theilten. Denn, gehört auch Br. L. 
'tu denjenigen Geschichtschreibern, die höchst sel- 
ten mit ibremjndividuellen Urtheile über die Bege- 
benheiten, deren'Motive und Resultate hervortreten, 
so hat doch gelbst seine objektive Darstellung der-* 
selben eine unverkennbar ganz bestimmte Tendenz, 
die sich bey allen jenen Vorkommnissen nur zu sehr 
beroerklicb machte wo sich die politische Gewalt 
ixrit der kirchlichen, der Protestantismus mit dem 
Kalholicismus im Conflikte befindet. Er wird als- 
dann ein wahrer Anti-Hnme; und man möchte fast 
von ihm sagen, er habe sein langes und gelehrtes 
Oeschiohtswerk nur verfafst, am diesen herOhmten 
Sceptiker zu widerlege^ und so viele Heiligen und 
L«egeiiden wegen der Verachtung zo riehen ^ die der 
^ L* Z. iSSO. Zw€yUr Band. 



Philosoph Ober sie verhängt. In eben dieser Ab^ 
sieht, ohne Zweifel, geht denn auch» zir einer an^ 
dern Epoche, Dr. L's Bestreben vornehmlich dahin^' 
das schauderhafte Gemälde, das Hnme von de» 
Grausamkeiten der katholischen Maria entwirft, mit 
sanften Pinselstricben zu verwischen; dagegen aber 
mit einer seltenen Gewandtheit und Genauigkeit dim 
kleinsten vexatoriscfaen Maafsregeln hervorzuheben« 
welche die protestantische Elisabeth ergriff, um ihre 
Religion , ihren Thron und selbst ihre Person m 
schützen. Aus diesen Andeiitungen geht hervor« 
wie schwer >s, nach des Rec. Meinung, seyn 
möchte, von dem Vf. den Vorwurf der Einseitigkeit 
seines Standesund seiner Religionspartey, als Geist«* 
lieber und Katholik, abzuwälzen. Und dieser Vor* 
wurf trifft unsern Geschichtschreiber nur um Ib 
schwerer noch, da es,, bey der schon erwähnten 
Methode seiner Darstellung, dem Leser, der nicht 
zugleich Geschichtskenner und Forscher ist« . deai 
mithin die Quellen^ aus denen Dn Im schöpfte, seit-« 
her unbekannt»oder unzugänglich waren, unmöglidh 
wird seine Angaben zu controJiren. VVir wollen zwar 
nicht den Vf. beschuldigen, er habe diese Quellen ver«* 
fälscht; allein er wählte unter denjenigen, die ihm 
zu Gebote standen , gerade diejenigen ans« welche 
die Thatsachen selber in dem Lichte schilderteiv 
unter welchem sie zu betrachten seinen Strebnisseo 
entsprachen. Geschähe diefs aus Mangel an histori« 
schem Scharfsinn , oder absichtlich » oder aber weil' 
sich Dr. Us Studium der Quellen nur auf solche be^ 
schränkte deren Angaben mit seiner Art die Diiige 
zu sehen, flbereinstimmte? Berücksichtigt man« dafg 
weder das Talent Geschichte zu schreiben , noch je* 
ner unermOdliche Fleifs, der alle Schwierigkeiten 
bey Ansammlung der Materialien zu' beseitigen 
weifs, dem Vf. keinesweges abzusprechen sind, sp 
wird man wohl zu der Schlufsziehung gelangen, dafs 
es der jeweilen bis zum Fanatismus gesteigerte Eifer 
fOr seinen Stand und seme Kirche war, worin der 
Beweggrund zu suchen,, dafs Dr. L. so oft die Pflich- 
ten des Geschichtschreibers gänzlich hintanzusetzen 
scheint. — War es jener Eifer, durch den sich der 
(^ Schichtschreiber bey Schilderung der Begeben« 
heiten entfernter Jahrhunderte, wie z. B. geJegen-* 
heitlich der Erörterung der sächsischen Controverse» 
hinreifsen liefs, so macht sich derselbe noch vreit 
auffallender zu einer spätem Periode . bemerklieb« 
wo die Macht und die Interessen der katholischen 
Kirche ungleich unmittelbarer ins Spiel treten. Es 
würde uns zu weit fahren , wollten wir uns auf eine 
Analyse aller derjenigen Streitigkeiten zwischen je^ 
Qqi * ^ ner 
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ner und der anglikanische Kirche hier einlassen, die 
hekaimtlich mit der Regierung Heinrich VIII. be* 
^alineo und deren Schilderung einen grofaen Theil 
der Seitenzahl des 6. 7. und 8. Bandes des Werkes 
fallen. Wir wollen uns demnach , zum Belege un* 
serer Kritik , lediglich auf eine Episode beschrän- 
ken « die im 8. Bande eingelegt i.^t und worin Dr. L. 
die Begebnisse der berflchtigten Bartholomäus-Nacht, 
oder der Pariser Bluthochzeit mit Angabe ihrer Mo- 
tive erzählt. War diese schreckliche Katastrophe 
ganz dazu geeignet» des Gescbichtschreibers religio^ 
sen Unwillen anzufachen oder zu steigern, so mufste 
er um tfo sorgfältiger zu Werke Igehen, um es , bey 
Darstellung der Vorgänge selber, an keiner jener 
historischen Gewährschaften fehlen zu lassen, die 
Ihm sogar gegen» den Schein jedweder P.arteylichkeit 
sicher zu stellen vermochten. In sofern es sich aber 
um ein* n Vorgang handelte, in Betreff dessen sein 
Lesepublikum, wir meinen das englische, Vergleichs* 
weise minder genau unterrichtet war, als Hinsichts 
anderer demselben näher liegende Thatsachen ; so 
war es um so mehr des Geschichtschreibers Pflicht, 
dessen etwanigen Mangel an genauer Kenntnifs der 
Umstände nicht dahin zu benutzen, um es irre zu' 
leiten und hinters Licht zu führen. Allerdings wa- 
ven wir, nach den Proben, die wir bereits von Dr. 
L'«. Talent zur geistlichen Controverse erhalten hat- 
ten, darauf geßfst, auf manche Täuschungen und 
Kinseiligkeiten in der Darstellung dieser Begebenheit 
zA stoCsen. Allein wir cesteben dafs derselbe unsere 
Erwartungen in dieser Beziehung noch bey weitem 
fibertroffen hat, und somit hat denn unsere Meinung 
Ober den katholischen Doctor, als Geschichtschrei- 
ber, in gleichem Verhältnisse nur noch ungünstiger 
werden können. — Dr. L. schickt seiner Geschichts- 
erzählung der in Rede stehenden Gräuelscenen die 
Versicherung voraus, dafs, wenn er in deren Hin- 
deht nicht der gewöhniglichen Meinung beypfiich- 
te, tfdas Blutbad sey das Resultat eines vorbedach- 
test mehrere Monate hindurch mit unglaublicher 
List geheim gehaltenen Complottes gewesen," der 
Leser doch Oberzeugt seyn könne, er habe seine 
Ansicht nicht eher, „als nach fleifsiger Durchlesung 
und Vergleichung der verläfslichsten, auf diesen Ge- 
genstand bezDgUchen Dokumente" gefafst. indes^ 
sen schlagen wir Dr. Vs Talent zu hoch an, um 
dieser seiner eignen Versicherung so gerade hin 
Glauben zu schenken. Wir sind Oberzeugt, dafs 
sich unter den Schriftstellern, auf die'sich derselbe 
bey dieser Gelegenheit beruft, mehrere befinden, 
deren Werke ihm ganz unbekannt blieben, andere, 
die er vielleicht nur fltichtig durchblätterte. V^ <9 
gewahrten in seiner Darstellung jenes Vorganges 
eben keine JAerkmale einer sorgfältigen und fleifsigen 
Forschung, wohl aber häufig Spuren von Nachläs- 
sigkeit und £ile, ein^m nur oberflächlichen Wissen 
und einer höchst tadeiswOt-digen Gleichgfiltigkeit 
gegen geschichtliche Treue und Gewissenhaftigkeit. 
Hätte er die Werke, di« er anführt, mit Aufmerk- 
samkeit^ oder flberall nur gelesen, so vTfirde er sie 



nicht in der Weise, wie es hier geschieht, miCsver* 
standen haben. Hätte eit sich die Alabegege)>en| die 
von ihm angefahrten Gewihrechaften ca prifeo-y so 
wOrde er seine Leser nicht auf Stellen hin verwie- 
sen haben , die gerade das Gegentheil von dem be- 
weisen, was sie, nach seiner Behauptung, aufser 
Zweifel setzen sollen. Ja, hätte Dr. L. endlich nur 
mit gewöhnlicher Sorefalt diejenigen Schriftsteller 
benutzt, die er wirklich zu Rathe gezogen zu haben 
scheint , so würde er die von ihm laufgestellten Be* 
hauptungen gar nicht haben wagen, noch sich, von 
dem Wunsche hingerissen,. Seinet £rlählung einen 
dramaiischen Effect zu geben, beygehen lassen kön« 
nen, es zu entschuldigen, sie hier benutzt zuha- 
ben. -* Dr.L'« Skizze' von der Bartholomäus -Macht 
ist, im Ganzen, dem Abbe de Caveyrac entlehnt, 
einem Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts, der 
einer um die Mitte desselben herausgegebenen Ver» 
theidignng des Widerrufs des Edikts von Nantes eine 
Abhandlung Ober jene Katastrophe beygefOgt bat, 
aqs welcher ^ unser Geschichtschreiber nicht nur 
absichtlich die schärfsten Stellen wählte, sondern 
sogar bisweilen die eigenen Worte des Originals 
wiedergiebt. Man möcmte fast vermuthen , dais Dr. 
Vs ganzes Wissen Ober die Bartholomäus -Nacht 
lediglich aus Caveyrac geschöpft ist und dafs er nur 
mittelst dieses Schriftstellers jene Original -Urkun* 
den sähe und prüfte, auf die er sich bezieht. So 
stimm't z. B. bey Erörterung der verschiedenen An* 
gaben über die Zahl derjenigen Personen, die In je- 
ner Nacht umkamen, Dn l». mit Caveyrac bis auf 
einen einzigen Wortausdruck- ganz vollkommen 
fiberein, wenn es bey ihm heifst: ^Unter den hur- 
genouischen Schriftstellern giebt PerefisE- die Zahl 
zu 100,000, Sully zu 70,000, Thuanus zu 80>000, Le 
Popeliniere zu 20,000, der reformirte Martyrolo^st 
zu 15,000, Masson zu 10,000 an«" — Die einzige 
Abweichung von Caveyrac, die sich unser Gescbicht- 
schreiber bey Uebertraeung dieser Stelle erlaubt, 
liegt in dem Beyworte „hugenottischen " 'das er je- 
nen Schriftstellern ertheilt. Diese Abweichung aber 
gereicht eben nicht dem Doctor zum i^uhme^ denn 
sie beweist nur seine grobe Unkenntnifs der histori- 
schen Literatur Ober ]ene' Epoche. Perefixe nämlich 
war Lehrer Ludwig XIV, Bischof von llhodez und 
späterhin Erzbischof von Paris. Es braucht daher 
wohl kaum erst bemerkt zu werden , dafs er kein 
Hugenott war; und man begreift nicht, wie Dr. L. 
ihn dafar hat hallen können. De Thou wird aller- 
dings von Caveyrac einer geheimen Neiguhg zoio 
Calvinismus beschuldigt^ unti dlefs macht' derin frey- 
lich dessen Katholicfsmus In den Augen des Abbe|s 
verdächtig. Allein Dr. !#,, der besseV in Caveyrac*s 
Werken, als in denen de'Thou*s bewandert ist, ^ 
defi er, bey läufig gesagt, nicht ein einziges Mal in 
seiner Geschichte anfahrt, — ist wahrscheinlich 
durch die betreffende Stelle seines Autors irre gelei- 
tet worden. Wollte man nun aber, auch Caveyrac 
fOr den von unserem Geschichtschreiber bej^ngeoen 
Irrthum hinsichtlich de Tfaou's verantwortlich ma* 

eben 
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^ben, so'Mbdifildligt'ihii'oiebts wenn erMTassoii 
unter die KetMorie der y^hogeiioltischen" Scfafrift- 
steller begreift. . Dieser war nicht blofs Katholik«' 
sondern )er trti^ sogar einen Theil seines Lebens das< 
'Gewand der «Sesüiten; vind als er späterbin den 
Advokat^nstand ergriff» bezeigte er sich fortviräb« 
rend als einen so wOthenden und blinden Zeloten, 
dafs er gegen die Vorginge der Bartholomäus -»Nacht 
nichts weiter zu erinnern fand, als dafs nicht genug. 
BInt in derselben geflossen sey. — Dr. L. sagt uns, 
er habe die von ihm beHcfateten nähern Umstände 
and Angaben ^,aus der J^aabliing des Herzogs von. 
Anjott genommen und einiges aus den Memoiren der 
Königin Margaretha und des Marachalls Tavannes 
binzngefilgt. Alle drey waren damals im liOUTre und 
zwey von ihnen gehörten zu den Anstiftern des 
Blutbades/' JNach dieser Bemerkung solke man 
schÜe&en Tavannes Memoiren wären vom Marschall. 
Tavanlies eesöhrieben, der nicht nur Einer der An-« 
Stifter des Blutbades,, sondern Einies der thätigsten 
*Werkzenge.bey der Ausführung war. Hat aber Dr/ 
L. jene Denkwördigkelten in der That selber gele- ^ 
sen, so kann ihm auch nicht entgangen seyn, dafs 
nicht der Marschall , sondern dessen dritter Sohn, 
der Vicomte Johann v. Tavannes sie geschrieben hat; 
und dieser war zur Epoche der Bartholomäus -Nacht 
noch viel zu ]ung — er< zählte damals etwa 17 Jahr 
um zu den geheixneh* Berathungen , worin das Blnt- 
bad beschlossen ward, zugelassen zu werden; auch 
hatte er, —wie er uns selber berichtet, — einen viel 
zu strengen Vater, als dafs er diesen auszufragen, 
oder sich in seine Geheimnisse einzudrängen iiätte 
wagen dOrfen. .Die Memoiren wurden flberdiefs 
allererst 50 Jahre etwa nach dem Blutbade beendigt, 
mithin, zu einer Zeit, wo^ diese Begebenheit bereits 
in das Gebiet der^eschichtlichen Erörterung über- 
gegangen war. £^ sind dieselben daher vielmehr 
als eine Controvers- Schrift zu beirachten, denn als 
eine 6e währschaft von Seiten Einer derjenigen ,,die 
zu den Anstiftern des Blutbades gehörten." — Sind 
indessen die Gewährschaften unzureichend , auf die 
sich Dr. L. beruft, um seine Behauptung, diese Ka- 
tsBtrophe sey nicht das Resultat eines vorbedachten 
Gomplotts. gewesen^ auf&er Zweifel zu stellen, so 
möchte es nicht schwer ^yn, dasGegentheil darzu^ 
thun. Mehrere gleichzeitige katholische Schrift- 
steller, und unter ihnen Massen, in seinem^ Leben 
Karl IX; Adriani, ein sehr geschätzter italienischer 
Geschichtschreiber ü, m. A., haben gar keinen Hehl, 
dafs ein solches Complott bereits seit längerer Zeit 
bestanden habe« Adriani behauptet sogar, der erste 
Plan zu jdner blutigen Katastrophe sey bereits im J. 
i565 angelegt worden. -— Hat es Dr. L. an Aufsu*- 
cbung echter Geschichtsquellen ermangeln lassen 
und nlhrt er Werke an, die er niemals sähe, so 
war er nicht minder nachlässig bey Prüfung derjeni- 
gen, die er zur Hand gehabt. Die von ihm ange- 
ahrte Erzählung des Herzogs von Anjou, der nach- 
malfrals Heinrich HL den n-anzösischen Thron be- 
stieg,, ward von diesem Fürsten , während seines 
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Aufenthalts in Polen , einer in seinen Diensten ste* 
henden Person von Bedeutung mitgetheilt. Abge^ 
druckt findet man dieselbe zuerst in. einem Anhange 
zu'Villeroy*s Memoiren, der Staatssekretär unter- 
Heinrich lil. und Heinrich iV« war. Sie ist im Form 
einer Rede abffefafst, unter welchem Titel sie auch 
in Petitot's Memoiren -Sammlung aufgenommen ist 
und die, wie Matthieu in seiner Geschichte voa 
Frankreich berichtet , an des Königs Leibarzt Miroa 
gerichtet war. — Sehen wir nun auch ab von dem 
unmittelbaren Zweck dieser Erzählung, der ledig- 
lich dahin ging, den Vorgang in ein milderes Licht 
zu stellen , um dadurch die Gehässigkeit der eignen 
Theilnahme daran, worQber Heinrich auf seiner 
Beise durch Deutschland nach Polen so ^häu^g die 
bittersten Vorwürfe hören mnfste, zu mindern, so 

Bsreicht doch der Gebrauch, den Dr. L. von jenem 
okumente gemacht hatv seiner historischen Ge- 
vdssenhaftigkeit eben nicht zum Ruhme. Naclli je- 
ner Erzählung nun gab die erste Veranlassung zu 
dem Bltttbade ein erfolgloser Mordversuch gegen, 
den Admiral Colignjy den die Königin - Mutter und 
der Herzog von Anjou, ohne Mit'winfiung noch Mit« 
Wissenschaft des Königs angestiftet hatten. Mach 
diesem Fehlschlage erlangten die Königin und ihre 
katholischen Rätney theils mitteist Üeberredungt 
theils durch Furcht, einen Befehl vom Könige^ den 
Admiral und seine vornehmsten Anhänger zu tödten» 
in Folge dieser Darstellung fällt das Gehässige eines 
verabredeten und seit mebrern Monaten.mit viel Arg-^ 
Ust und Verstellungskunst verhehlten Plans gänzlicn 
weg; die Anstifter des Blutbades sind nur eines ein- 
fachen Mordes schuldig, der zufällig Ober eine grö* 
fsere Anzahl von Opißru sich erstreckte und der 
durch die Wuth eines erbitterten und fanatischen 
Pöbels in eine allgemeine Miedermetzelung aller Hu- 

{renotten in Paris entartete. Nach derselben Erzäh- 
ung ward derEntschlufs, den Admiral und die vorr 
nehmsten Häupter der Hugenotten zu tödten^ aller- 
erst am Tage vor dem Blutbade gefafst, und da die 
Zwischenzeit nothwendiger V\^eise auf die desfalli» 
gen Anstalten verwandt werden mufste, so blieb den 
Käthen keine Mufse mehr zur Ueherlegung oder zum 
Nachdenken Ober die fernerweitigen Folgen Qbrig.. 
Dr. L. verbessert diese Darstellung noch, indem et 
den Augenblick einer definitiven Entschliersung bis 
zur lOten Stunde des Abends vor dem Anfange des 
Blutbades hinausschiebt. „Vier Stunden waren 
verstrichen, sagt er, seit der Plan in Ordnung ge- 
bracht und die nöthigen Befehle gegeben waren; 
zwey fehlten noch , zu der festgesetzten Zeit, in 
diesen Umständen zu schlafen, war unmöglich, und 
der König, seine Mutter und seine Brüder begaben 
sich auf einen Balkon, wo sie den gestirnten Him* 
mel betrachteten und des Ausgangs harrten.'' In 
dem Original 6ndet man nur wenig ZOge einer sol- 
chen pitoresken Beschreibung. In demselben wird * 
erzählt, dafs, nach der Mittagstafel des Königs, <— 
die zu jener Zeit um 11 Uhr gehalten ward, — die 
Königin* Mutter, der Herzog von Anjou und ihre 

übri. 



Digitizecf by 



Google 



495 



A. L. Z. Nam. 142. AUGUST 18S0. 



4M 



Im J. 1582 machte er das Resultat Mcaniit «iid 
mit Ueberrascbung wird der Leser hören , dals er 
in ganz Frankreich nicht mehr als 789 Namen anf* 
bringen konnte. Verdoppelif wir diese Kahl, m 
" sind wir vielleicht der Wahrheit ziemlich nahe.*" 
In ^dem Werke, worauf sich unser Geschieht 
Schreiber, wie wir vermuthen, bezieht, weil 
dasselbe auch von Careyrac angefahrt wird *), ist 



flbrigen Vertrauten sich in das Kabinet des Königs 
begaben und ihm die Grtknde darlegten, die, nach 
ihrer Ansicht, did schleunigste Hinwegschaffung 
des Admirals unabweislich machten. Die bey die- 
ser Gelegenheit gepflogenen Verhandlungen werden 
«mstSndlich mitgetheilt Anfangs, heilstes, habe 
sich der König geweigert, den Admiral Preis zu 

Sehen; aber endlich sey er in Wuth gebracht wor- 
en und habe ausgeruFen, weil sie es fOr gut fänden» 
den Admiral umzubringen, so wolle er es auch; aber 
zugleich mit ihm, alle Hugenotten in Frankreich» 
damit nicht Einer übrig bleibe, der ihm einen Vör-r 
wurf machen könne. „Und hierauf wüthend fort- 

Sehend, licfs er uns in seinem Kabinette, wo wir 
en übrigen Tag, den Abend und einen guten 
Theil der Nacht über das zu Rathe gingen , was 
zur AusfQhrung eines solchen Vorhabens am zweck- 
dienlichsten sey.... Nachdem wir nun die Nacht 
nicht länger, als 'zwey Stunden geruht hatten, be- 
gaben wir uns, nämlich der ILbniz, die Königin-* 
Mutter und' ich (der Herzoge von Anjou) nach dem 
Portel des Lourre« wo wir uns in einem Zimmer, 
das auf den Hof hinausging, mit Ballspiel beschäf- 
tigten, um den Anfang der Execution zu sehen, •* durch Caveyrac , — im Falle er jenes Werk selber 

Im Verfolg seiner Absicht, auf alle mögliche nie einsähe,-** zu diesem irrthttmeirerleitet? — ^if 

Weise die GrSuel der Bartholomäus* Nacht zu glauben das Letztere; allein d^ser Schriftsteller, 
mildern, setzt Dr. L. die Zahl ihrer Schlachtopfer der das von ihm ungefOhrte Buch wirklich einsähe 
in ganz Frankreich auf weniger als 1600 herab» und ^nl^^lhetogi vermuthethloh^ {llfautsuppo^ 
Er Täfst aus der Acht, dafs selbst sein Gewährs-^. ' ' "' ' * 

mann Caveyrac einen Auszug aus den Archiven des 

Pariser Rathhauscs mittheiß, woraus hervorgeht, ^ ...^^ 

dafs während der nächsten acht Tage vor dem 13«. dieser Blätter würden es uns wohl nur wenig Dank 
September 1572 in der Nachbarschaft von St. Cloud, wissen, wollten wir uns der mOhevoUen Arbeit uo" 
Anteuil und Chaillot elf hundert Leichname begra- terziehen, noch eine gröfsere Menge geschicbtii- 
ben worden sind. Eine gröfsere Anzahl Leichen eher IrrthOmer und Entstellungen, woran diefs Ge- 
wurde jedoch noch in der Nähe von Paris zwi- ... .^ - 
sehen dem 24. August und 6. September begraben, 
diejenigen ungerecnnet, die der Flufs unterhalb 

St. Cloud herbeyführte und die'an den Stellen beer- , _ _^ 

digt werden mufsten, wo sie der Strom ans Land zu untergeben. Diejenigen indessen, welche, tus 
warf. Allein ist Dr. Vs Scblufszelchnung höchst Beweggrflnden, deren nähere Angabe wir uns nSg' 
unwahrscheinlich, so ist die Art, wie er dazu ge- Üch überheben zu können glauben,. unsere M^^^^|| 
langt, -nicht minder seltsam. Nachdem er die An- in jener Beziehung nicht theilen sollten, durch nocü 
gaben der unterschiedlichen Schriftsteller über die mehrere Anfflbruhgen und Erörterungen eines A/i' 
Anzahl der Opfer des Blutbades, so wie -man sol- dern Gberzeugen zu wollen , diefs. wäre sicher])» 
che bey Caveyrac .findet, den er, wie schon oben eine fruchtlose Bestrebung; da_der *'1*'^^^"|,"]J^ 
bemerkt wurde, wörtlich abschrieb , mitgetheilt, 
fflgt er, aus eigener Autorität hinzu: „Aber der 
Martyrologlst befolgte ein Verfahren, das uns in 
den Stand setzt, eine ziemlich wahrscheinliche 
Vermuthung zu fassen. Er verschaffte sich von 
den Pastoren der StSdte, wo Metzeleyen statt ge- 
funden hatten, Namens- Verzeichnisse der Perso- 
nen , die umgebracht worden waren , oder von de- 
pen man doch glaubte , sie seyen es geworden. 



ear keine ttede von solchen Nachforschungen, wie 
Dr. L. ^\e aiigiebti noch werden die darin befind- 
lichen Verzeichnisse der Märtyrer im Mindesten 
fOr vollständig ausgegeben^ ^ Es heifst vielknehr 
darin: „Wir wollen unter so^ vielen Tausenden von 
Personen, die umgebracht worden, die Namen ei- 
niger Privaten ifis neifu de quelques particuJiirs) 
anfohren ....*' „Es ist diefs nur eine kleine Pfobe, 
denn es bedürfte eines dicken Buchs .und vieler 
Zeit um die Wahrheit in allen ihren Einzelhdtea 
zu erfahren....*' 9, Wir wollen eine kleine Anzahl 
derjenigen besonders anfohren, die dieses schreek- 
liehe Blutbad hingerafft hat .... ** Wie konnte nua 
Dr. L. eine 6e währschaft, die er selber namhaft 
macht, so mifsverstehen ; oder ward er vielleicht 



ser etc. sagt er) es habe der Martyrologlst soi]g- 
fältige Untersucnungen über die Namen und die 
Anzahl der Schlachtopfer angestellt. -^ Die Leser 



Schichtswerk so reich ist und deren Äbsichtlichkeit, 
aus l\acksicht auf die Eingangs unseres Berichts er- 
wähnte Tendenz des Vfs. sich' unschwer erklären 
läfst, hier nachzuweisen und der ROge der KritiK 



eme irucnuose iMsireoung, am aer luci ^^''^. 
analysirte kleine Abschnitt des fiuch5 schon ni"- 
reicht, um von dem darin waltenden G^*^***/*"!. 
Begriff za geben und darznthun, dafs der Vf. von 
Vorurtheilen eingenommen und in hohem Gr^ 
parteylich , nur zu oft die Wahrheit der Thatsacbeü 
selber verunstaltet und jedwede geschichtliche ire» 
der Verfolgung seines Zweckes hintansetzt. 
(Der Betthl u/s folg t.) 



«) Der Titel dietet Werkt ist: Hittoire des Martert ptrsicuidt et mit ä möw$ pour la viriti de VSvangilef ^'P ^. 
teme des apötres jus^u'ä präsent. Gfn^ve 1619. Et giebt noch eine frühere Aotgabe dieaea VlttkM vom J- 9 
indeaaen 4ie bisr angelogene apätere Autgabe itt die volitt&ndigtte» 
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GESCHlCaTE- . 

1) Paris, b. Baudry; \!A Hisiory qf .England 
from iheßrst invusion by the Romanos ^ hy John 

Lmgard etc. 

2) FhüxxiLUT a. M., \\ Wesche: Johu Ldngard,. 
Geschichte von England^ seitdem ersten Einfalle 

der Römer A, d. Englischen übei's^tzt von. 

C -^. Frcihcrrn v» ^'w u. s. W. / •' 

(Sese?üufs der im vorigen SiUck af^isbrothmenRtcension^ ' 

W ir Stellen dessen ungeachtet keinesweges in Ab-* 
rede, dafs diefs Werk, Oberhaupt genomn)en,*von viel 
BeJesenheit und Forschung zeugt« und tfafs Dr. L. dsi«- 
durch Talente einer nicht gemeinen Art für histofi- 
scbe Kritik an den Tag legt. £s hbt dasselbe dem- 
nach fQr denjenigen, der die engii>9cbe Geschichte 
aus d^m Grunde studiren will, und der sich die Mfihe 
nicht verdriefsen läfst, die unterschiedlichen Angaben 
der Gescbichtschreiber sorgfältig zu prüfen, einieii 
unbestreitbaren Wertb» und wäre es auch nur, weil 
es so nianohe, seither geltenden Meinungen in- Zwei« 
&1 stellt. Alleiii für gewöhnliche Xeser, die, mit' 
der Geschichte unblBkannt^ das, was slie lesen; glau« 
ben, weil es so geschrieben steht, möchte dfefs werk- 
wohl mit Recht' ein gefährliches Bubh zu nennen 
seyn, weil es ihren Kopf mit falschen und unrichti- 
;eo Begriffen Qber die Geschichte Englands und den 
^barakter seine^.Bewohner zu erfflllen strebt* Ih- 
nen müfs 0)an die Warnung 2dnifen^ 'auf das i>lofse 
Ansehen von Dr. Vs Versicherangen hin,' keinerley 
darin erzahlten, Tblatsache ohne« weitere PtOfung 
Glauben ,^a schepk^n und durch verftändige Zweifei 
ihr Geraütlx. gegen ioob Eindrücke zu bewänren^ 'atrf 
deren Herw^^ringUng dieser Geschiobtschrdiblfefr sein 
ganzes Abseben ^^ri'^ttt hat. ' 

. t)}e jrox: UAS li^ge^^on zefaniiBände- des *eng-4 

liscben Qrig^alg^- so. wie! der deutschen Uebet^ 
Satzung, gehen nur bis 2um Tode Girl k; nabb if^ 
f entgehen, Blättern sollen jedoeb noeh>sedi8 Wrfteri 
Bände folgen. ,. . ♦ :\ * Jj • ujö;.. 

Wir ^scbliefsen mit der Bemerkung, dafs Hfi; 
v. Salis Uel^erseitzung'Zu den. vorz^lglitben. Arbeiten 

dieser Art gehQrt» und xlafs juoh diQ:deMbsdrierV«r»^ 
lagshandlüpg. es an keii^efley .Atvfwand lati'fiefaleci 
Ias.sen; uni das. Werk auj^ d^^ Q^falJÜBStaiiadr Vocu 



i 



theilhafteste auszustatten« ; i w \t '. ^ 
^: J^. Z^ iZZo: Zwiyier Band. 



ii'. « I M ..«:. 



^ HcrDKtiBKR^, in der Unlvdrs/^uöhh. von Wirtterf 

Gesb/iichtiiche DtirsieUuHgda^Stnalbverfassung' ' 

. des Großherzogthums Baden und dtrP^ertvaU 

tung desselben. Nach Quellen bearbeitet nJ^S 

mit Urkunden belegt von Erwin Joh. Jos. Pfisier. 

► Erster Theü. ^Die R-egierung Carl Frieifrfchs 
. des Ersten Grofsherzogs von Baden 1806 bis 

- 1811. (Mit dem Bildnifs Cari Friedriefts ün& 
der Charte von. Baden.)- 18S9. & 1/ext 20S S^ 

' Beyhgen Ifl'l S. - (4 Rthlr.) 

Jcvielfacher seit dem Anfang tfieses Jahrhunderts 
die äüfserlichen und die innerlichen Umgestaltungea 
fast aller deutschenStaaten waren» und je gesicherter 
die Friedensruhe derselben und der verfassungstreue 
glflcklichere'ZüStand der meisten von ihnen ist, desto 
Wünschenswerther ist allerdings,, dafs die Jugend je- 
des liandes'cflL^^^^h kündige Darstellung der Aelteren^ 
Velche rfiesön icifen Wechsel beobacbtend mit durclv; 
gelebt häben'^ eine' specielle und gegründete Kennt^ 
nlfs Von der. auswärtigen Bildung und inneren ^inr 
rich'tung des ihnen nächsten Staatsgebäudes theils 
durch Ünivefsitätsvorträge, theils und noch besser 
durch dergleichen Schriften erhalten., ^vyelche unj:^ 
fasseiidjBr als akademische Vorlesungen .jeden F^-age^- 
punkt erschöpfen und durch Bel^^e bevtfShren. 

In Uücksicht auf das Grofsherzogthum Baden« 
welches durch seine sehr bedeutende liandesvermehr 
rung, durch den damals so vorzüglich verabrteq un^ 
seine unabhängige Souverainetät nur zi^ dengrOnd-r 
liclfsten Verbesserungen und nie zu einem. Willkür« 
licneii Absolutismus gebrauchenden Regenten, aucb 
durch die unter dessen Enkel zur .Hjarmoniq des 
neuen Ganzen gestif^te Grifndverfassung>vor meh- 
reren andern Staaten sich merkwürdig au^zeichn^l^ 
hat' 4er' Vf.» ein unabhängiger Rechtsfreund, wel- 
cher sich deswegen mit den^Wort^n des $allustius; 
qüod^'mihia spe, metu, partihtisreipubücae-, ani^ 
mus tiber erat, charakterisirt , einen recht solideq 
Anfanjjgeijrxachf.. , \ 

M.i' Der.£rsfeTheil zeigt 7nVdrder9ti wie^ifesLand 
nach der VereiniguUjg des Baden -Badenschen und 
äks^Dhidaohisob^ Sta»imlandes neh^t den überrhei- 
nisohte Sra^Mwen $ -die Über d^n seo^dten Theh 
<kes dmnaliigca Ararkgraftbunis >MSmiitfhtän 
ttenrStaimnvater nicht nur del* regierenden Dynastie, 
loDdefo:«elbst.des fast ganz neu geVrordencn Staates 
dnich«^ dl«' ahm «ofg^A^khigte gbtieiri^e^ <!k)h^totiör» 
^ibd^ AsigiMl^ft^<idiBldafi»>dttrehitlM'£ifoevMlef 
Fri<[deft wq|':4taireb^dii'ibn^Vi)3)i4ek^9tHfeB «efo^ 
riapatatioas>i«AeBef|,'T9n»;20( Febhiat IdMi gegen 
Rrr " man* 
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maneherlej Abtrrtangen und Ldstnngeti einen sich 
abrundenden Territopal- Umfang ^erUelt,^ verroA^ 
dessen es in die Reihe, der Korfarstenthfimer anfstei* 
gen konnte, im Oktober 1805^nöthigte der seit dem 
18. Blai 1804 zum Erbkaiser Ton Frankreich erho^ ' 
bene Imperator Baden, wie Baiern und Wärtern- 
bergy an dem schnellen Siegeszuge Antheil zu neh* 
inen, der durch den Prefsburgerrrieden am 27. De- 
cember geendigt, jene Anstrengungen durch einen 
neuen Länderzttwadb^;UOd>d|ircb die Anerkennang 
einer „Souverainetat» .wie Oestreich und Preufsen 
sie in ihren deutschen Staaten übten,*' begünstigt 
liat. UBvermeidlich leitete diefs der unwidersteh- 
lich scheinende Sieger bis zur Stiftung de^ rheini- 
schen Staatenbundes .hin, und löste dadurch als Pro- 
tektor des aufgen^tfajgten Vereins zur Auflösung des 
alten Reichsverbandes, worüber die Hecbtf ertigungs- 
iirkunde des Ne5t<Mr8i Carl^ Friedrich, hier in den 
Belegen abgedruckt, zugleich seine Treue undaeine 
KJu^eit rechtfertigt. 

Der Vf. zeigt, was die Söuverainetät des Grofs- 
lierzoethums als Rheinbundesstaats mehr als zuvor 
enthidt, weil der Protektor die Fürsten des rheini- 
schen Bundes als Souveraine ohne einen überlebns- 
herrn anzuerkennen versprach , und die projektirte 
Bundesversammlung nur ein poKtisc?i€r Gerichtshof 
Eur Erhaltung des Friedens zwischen den verschie- 
)denen Bundessouverainen werden sollte. Der durch 
den Tilsiter Frieden den 9. Juli 1807 geendigte erste 
Krieg, zu welchem der Bund mitgenötnigt war»' ver- 
schaffte dem friedfertigen Regenten von Baden keine 
liandesacquisitionen , wogegen er die Aussiebt auf 
einen langen Bestand der Hube f&r den gröfsten Ge- 
winn bleu, und besonders auch durch eine heilsam 
tolerante und dpoh gerechte kirchliche Staatsverfas- 
sung die verschiedenen Kirchengesellschaften des 
Landes wirksaiti beruhigte. Solche harmonische 
Yermehrung der inneren KrSfte ist vtrohlthätiger 
wls Landesausdehnung^n. 

Doch vermehrte der Wiener Friede, welchen 
die Bttndesvölker Zu erkämpfen mithelfen mufsten, 
noch einmal das Badische Land, dessen Umfang 
jetzt 280 Quadratmeilen mit ein er 'Bevölkerung von 
064,807 Einwohnern betrug. V^ie dessen Grenzen 
durch Staatsverträge mit den JNachbarn festgestellt 
und fast von allen Inclaven gereinigt wurden, dar- 
«ber wird S. 56— 96 das ajlmählige Resultat, in 
den Beilagen aber S. 5t— 167 der Text der Staats- 
verträge selbst vorgelegt 2Srar Erläuterung dient 
die Charte »ach dem Bestand der Jahre IftU und 
1828. 

Der zw€yt0 Abschnitt verbindet mit dem Laadt 
dia KmHttüfivom Grqfilundgüchen Bams4 nach de»!- 
•en Abstammung und FanuficnTerfasfiiuigy 'w^ m^ 
gleich die Wappen, Orden nndReligionsverbaltnis^ 
dieser Dynastie angezeigt sind« Auch bev der Ver^ 
sofhlung des Kurprinaen Kaslif die der Regent dem 
Stande 2s ein ejcfreuliches JEreimifs bekamit machte^ 
zeigjtB #r , In welch toleüanter.tareaiaBiiiig tr die pro«* 
testaotlMba IUl«iaDanrlaeaniig;ia $eiMr Famittt 



bewahrt wissen wollte, tolmlicfa so, dafs der Glanbe 
der Vater Aber *die. verbesserte ''Welse der Oottesi' 
Verehrung and kirchlichen Einrichtung ait aaf die 
staatsbQrgerlicben und politischen Verbältnisse der 
Fa/nilllengileder stSrend einwirken solle. 

Die allmihlige Vermehrung des Landes und die 
Erhebung des Throns verursachte auch eine hier be- 
schriebene Steigmtng der Hofhaltung , welche der 
Regent als Markgraf sehr beschränkt und durch ( 



eine 



Hofordnung streng reguHrttiatre« Die den späteren 
Würden genififse Steigerung ist zum voraus hier we-* 
gen des Einfl.usses zu betrachten , den sie auf das er- 
ste Budget, welches Carl Friedrich im Regierungs- 
blatt von 1808 vorlegen liefs, haben mufste. In die- 
sem sind 353,789 F. fbr den Hofstaat ausgesetzt. 

Auf den wichtigen Artikel von |Domainen und 
auf die Vorbereitung ihres Unterschieds als Haus-^ 
Hof- und Staatsdomainen ist hierauf vorzflglicher 
Flelfs verwendet. S. V der Vorrede deutet auf die 
Nothwendigkeit , den eigentlichen Bestand der 
Staats- und Hausdomaihen in jeder deutschen spe- 
ciellen Staatsgeschicbte bey Zeiten zu ermitteln, weil 
beym Erlöschen des Mannsstammes eines Regenteo- 
hauses die gerechte Absonderung vorbereitet seva 
müfi^te, welche^ am besten, so lange der unglOcK- 
liehe Fall weit entfernt ist, durch eine der öffent- 
lichen Prüfung vorgelegte Grundlage mit voller LV 
parteylichkeit eingeleitet werden kann. Ein Tbeil 
der minder b^träontlichen und zerstreut gelegenen 
Domanialgfiter wurde 1807 und 1808/ zu Abzahlung 
dringender Staatsschulden gegen fOnf Millionen 
Gulden öffentlich versteigert. Da diese einzige für 
den Staat verwendet wurden, so können dadurch 
die Klassen der Haus- und Hofdomainen nicht ge- 
mindert worden seyn, . 

Aach' die liegenden Privatgflter der Grofshcrzog- 
licben Familie und die Unterscheidung der Privat- 
schulden, selbst des Souverains, von den Staats- 
schulden beschreibt ein eigener Abschnitt, nach 
welcheni die Nachrichten Ober Lehen, ihre verschie- 
dene Klassen find die Lehensverfassung diesen in- 
haltreichen Band schllefsen, welcher tür die Baden- 
sehe Geschichte- unter Carl Friedrich um so tr^ 
wAnscbter seyn mufs, weil die von dem (körzlicb 
verstorbenen Oberhofgerichts -Präsidenten) Frei- 
herrti v. Ürais patriotisch verfafste Regierungsge* 
schichte desselben nur die Jahre vor der RevoluUon 
von 1746—1789. umfassen ^>ifollte, folglich der rei- 
chere Stoff von mebr als 21 Jahren filr die eigent^ 
liebe BHduegsgeschichte dieses Staats der neues 
BearbeitHAg fiberlasseo blieb, die sich flberall suf 
die unentbehrlichen, aber zerstreuten, alttenmäfsi^ 
gen Quellsammlungen gründet und sie sorgSlt^ 
nachweist; 

Mit welch eigenem, durch Patriotismus erhell- 
tem 6obarfl>lioke der Vf. alte und neue Urkunden in 
BeUaehtonff sog, davon zeugen einige filr die neoe- 
slBB TerhwniMe'^merkwOrdige Data uj^ so meb^i 
weil num ia dieser von veraoUedeneo Seiten her B^' 
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fentlieh bespiroiclieiien Ittterte katM dieEütdeAung 
neuer MamttitB erwartet. 

BekaDDtlicb bestand ein Theil» aber auch nur 
efa Tbeil des ftberrbeinischen Länderbesitzes, wel- 
chen Baden scbon darcb eine ConTentlon vom 22. 
August 1796 an das republikaniscbe Frankreicb ab*- 
zutreten genOthigt' war , aus zwey FOnflheilen der 
vordem , und aus der Hälfte der bintern Grc{f»ckaflt 
Sponheim, auf welöbe das pfälziscbe Haus ein even- 
tuelles Erb* und KOckfollsrecbt hatte. Hätte die 
Reichs Verfassung fortbestanden, so hätte dieses Ucick-* 
fallsrecht eintreten mögen, wenn keine ebenbOrtige 
männliche Descenden7. Im Badeschen FUrstenhause 
fortgedauert hätte. Alsdann, aber auch nur alsdann, 
wenA die teutschen Reicbsverfassungsb^riffe Ober 
Mesallianzen fort hätten bestehen können, hätte die 
aitpublicistische Frage eintreten mögen: was beson« 
ders nach denen auf die Grafschaft Sponheim sich 
beziehenden staatsrechtlichen Begriffen jener Art als. 
ebenbürtig anzuerkennen sey. Darüber wird- nun 
S. 148 von dem Vf. ein specieller sacfaflienlicher 
Bele£ aus der A^erkaufsurkunde nachgewiesen, wo« 
durcn Otto H., Markgraf von Hochberg, t415 seine 



tudinarium wire^ mit ifonen data erfbrdtfficbaa 
rechtlichen Requisiten « durchaus nicht 2m beweiseo«; 
Die goldene Bulle enthält, wie die Lehenrecbte» 
nichts anders als jene alte Reichsbegriffe. Und die- 
ses Alles wird durch eine ganze' Hasse von Beispie* 
len bis in unsere Zeit hinunter bestätigt. Denn b»-. 
steht nicht die volle Hälfte der mediatisirten efaeroa-^ 
ligen Reichssfände aus Geschlechtern des sogenann-- 
ten niedtrn Adels ? Micht nur in dem Haas^ Bade» 
war Marksraf Ernst durch Vermählunj^ mit Ursula 
vonliasenberg Stammvater der Durlachiscben Linie.» 
Auch ffir das Haus Pfalzbaiern ward «durch die StiJ 

Eulation des Teschnier Friedens die Succession der 
irkenfeldischen Linie als unbezweifelbar festge-* 
stellt; und diese Unie Stammt von Esther von \Viz^ 
leben. Bekannt «nd beachtet sollte endlich woU: 
seyn der schlimme Erfolg der von dem letzt verstor- 
benen KorfOrsten yon Hessen, fast anoEiitteilMV nach 
Abschlofs des deutschen FOrstenbnndes, eegea <tte 
Snccessionsrecbte der Grafen von Bfidtwnrg' ge«- 
machten Angriffe, insofern diese Grafen von einer 
von Frl^senhausen abstammen. JNur nnpublidsti- . 
sehe Rathgeber könnten demnach tn AnsprOcben er- 



sämmtlicbe Lande an Markgraf Bernhard I. von Ba- muntern, fflr welfche eTn guter Erfolg unmöglich ist» 



den mit der Bedingung verkaufte, dafs, „wenn Je- 
ner eine eheliche Frau nähme, da er doch keine, 
nehmen soll, dann Meine Genossin^ nämlich eine Gräfin 
wUr Freyin — und mit ihr Leibeserben zeugte, soll 
er oder sie an Hocbberg das Recht der Wiederlosung 
haben." Die erklärenden Worte, nämlich eine Grä^ 
fin oder Freyin, geben 'unstreitig den auch aus so 
vielen andern GrUaden erkennbaren Begriff von Ge- 
nossenschaft oder EbenbOrtiekeit in diesen alten 
reichsadeligen Familien una die vollständige Be- 
kanntmachung der Urkunde ist wanschenswerlh* 
Denn nur Ein haibhundert Jahre früher (1346) findet 
sich der Heiratbsvertrag, durch welchen Graf Jor 
hann der Blinde von Sponheim seine Tochter Mech- 
tild, die Sponbeimische Stammmutter des Badischen 
Hauses, dem Markgrafen Rudlof den^' Langen zur 
kanfHgen Gemahlin zusicherte. Wer also damals 
als Genosse oder ebenbflrtlg in den Sponheimischen 
und Badischen Ansichten cegblten habe, lasse sich 
rtlckwärts aus der Urkunde von 1416 nachweisen. 
Ueberdieb erscheinen a^ch in dem Vertrag von 1546 
selbst forstliche, gräfliche und ritterliche Bürgen 
einander in der WQrde gleichgestellt. 

Ueber diese in das Reichsalterthum und In eine 
durch facta mehr, als durch Gesetz geleiteten Zeit 
zurückgebende Ebenbartigkdtsfrage siind ohnehin die 
Grundsätze entscheidend geworden, welche der an- 
gesehene Lefanrechtslebrer Ge. Ludw. Böhmer, In 
eeinem Conijpendium des Lehnrechts und In der" 
Abh. deimpari matrimmio hervoraeboben bat. Auch 



die aber, wenn dieser undenkbare Fall'' gesetzt 
wOrde, die Grundiaae des Bestands von Baiern zup* 
nächst gefährden mflisten. 

Auch darauf hat der Vf. aberall Fleifs Terwen« 
det, evi<fent zu machen, wie €tie für Baden friedens-i' 
scUufsmfifsig regulirte Landesvermehrnng nicht 
blofs Entschädigungen für abgetretene JUstrikte, un- 
ter denen der Antheil an der Sponheimischen Graf- 
schaft nicht von grolser Bedeutung war» auch nicht 
einmal blofse Entschädigangen fer andere Verluste 
Oberhaupt gewesen, sondern vornehmlicfa auch ans 
politischen Ursachen entstanden sind, besonders 
aus der Ueberzeu'gun|; des ersten Consuls, dafs um 
des Ganzen willen eine bedeutende neue Länder- 
macht zunächst am Oberrbein gebildet werden mOlste» 
und dafs dadurch zugleich die politischen und Fa- 
milienrOcksichten des mächtigen Gemahls einer En- 
kelin von Carl Friedrich, des Kaisers Alexander von 
ftnfsland, zu befriedigen waren. Diels beruht nicht 
^twä auf Vennuthungen, -sondern (S. 82} auFder 
äusdrflckiicben französischen Erklämnff von 1802, 
dafs der erste Constil sich freute, insofern die Po- ' 
Utlk bej Begünstigung des Hauses Baden voUkonv« 
men den Gesinnungen der französischen Regierung 
entspreche, welche die Macht eines Forsten, dessen 
Tugenden Euroras Achtung schon längst erhaltev 
hatten, dessen Tamllienveroindungen so ehrenvoll 
ausgezeichnet seyen , und dessen Betrasen während 
des ganzen Kriegs das Wohlwollen aer Republik 
besonders verdient habe» nicht anders als mit wah^ 



Fütiers wohl ans froheren persönlichen Verhältnis- rem VergnOgen vermehrt habe sehen können. Auob 

sen erklärbares Vomrtheil hierüber trat in dessen die preulsische Erklärung vom 19. AprU iSOS hat die 

letzten Jahren. zurOck» gegen die Böbmerische Be- Anerkennung des ehrwOrdiffen Vorbilds , welches 

merkung, dafs die geschriebenen Gesetze der frObe* die Tilgenden Carl Friedrichs, seine lange mhnv- 

Sten deutschen Zeit ganz klar dagegen sind. Auch volle Regiernnff und seine Verdienste nm das ganze 

ein entgegenstcbeiicks eU^Boiein ^tiges im cemuc* deutsche Vatcnaad bewahrt hätten, bej der £»>- 

ligen 
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Jtgen Beüehfiguiig deä EntfecbädtgoDgi^wecksaDKdi^v 
ait||gesaiobnt9t& Weise ait^igespr^cmni 

• YaiiJStaat^er^diöhga)iZ'eDte9ebi«(il«]>emOewi<iit 
aber ist nwb fdeende-von 6em V£..Si7$ in ein neues 
Licht g«$tellto fektische Wahrheit. Ziwar ist seit 
dem sogenannten Beiuheimer' Entscheid von 1425 
den Häusern Baden. und Pfalzbaiern auf die Spoohei- 
nrisohen Erblnndeein Gesammteigenthum «ugesinbert 
gewesen V und daher wurde aunh bey Aufhebung der, 
gemeinsehafliiohen Administration, und AblheUung 
derGrafscliaft iir gesonderte (ienuCstbeilö 1707 uad 
t776 'das Erb*' und Rftckfallsrecbt .bey erloschenem 
Mannsstamm unverändert beybehalten. ulufgegtbm 
aber wurde dieses Beybehalten von Pfdzbaiern auf- 
die bestimmteste* Weise, indem unter dem 24. Au- 
gust 1801 zwischen ^dem KuriAcsten Maximiliiin Jo- 
geplr mnd dem ersten Consul auf die Grundlage des 
liQneviUer 1>aetats*.Ztt Paris ein Separatfrieden auf 
die vvOrtiicbei'Brklirung abgeschlossen wurde, dafs 
Se: Kurf. Durchli von Pfalzbaiern für sich, ihre Er- 
ben und Nachfolger den Landeshoheits-Eigentbums* 
unä (NB) allen nmienenRechieny welche ihrem Hause 
auf die am linken RJieinnfe/ gelegenen. Länder und 
Domainen irusUnden, entsage. Auf das Miteigen- 
thum und das eventuelle £rb- und ROokfallsrecht 
an dem pfälzischen Antheil der Grafschaft Sponheim 
;bu Gunsten Frankreichs zu verzichten, war Baden 
bereits In seiheih Separatfrieden vom 22. August 1796 
vermöge des geheimen Artikels Nr. V gendtbigt ge- 
w^en. ]^en> hatte sich damals Nr. Vi zu einer 
rechtsgOkinnf Garantie gegen die AosprOche iener, 
d^tscnen rünsten verpflichten mflssen^ mit welchen 
das EQrstenfaaus w«gen jener Territorien in KQckr 
firllsverträgen stehen möchte. Hievon aber befreyte 
es nun der französiche Separatfrieden mit Pfalzbaiern^ 
schon im J. 1801 vollständig, weil bey diesem die 
Vorsor^ getroffen war, daß Pf alzbäiern überhaupt 
alle Rechte auf jene vormalige überrheinUche Be^ 
Sitzungen eben sowohl aufgeben mufste, wie Baden 
zu der nämlichen Entsagung auf alle sogar eventuelle 
Rechte, die jene überrheinische Territorien betref- 
fen könnten, in dem anjefflhrten Artikel 5 vermocht 
gewesen war. So gewiis also Pfalzbaiern 180 X auc^j 
die Rockfallsrechte auf dfen einst Badisch^n Antheil; 
* von Sponheim aufgegeben hat:, so ffewife können 
durchaus in keinem Fall auf den Titelsolcher dorti- 
gen Rechte irgend disseitrge Ansprüche au%ebauet 
werden. Die einstigen Rflckfalljsrcchte hatte Pfalz- 
baiern seit 1801 und folglich' auch damals scborj 
nicht mehr, da im Artikel 84 der rheinijBcben Bun-^ 
desakte denea^dort confaderirtenükegenten die Keq|it^ 
der Nachfolge für detf dnzigenr^aü^ vo»beh?lten, 



vruc<lei9^ wf nn> das if 9a9 o4er^4ie> l^lft- aii5;8t/)r))e, 
welche diejenige Gebiete, I^omaipen Uf»d GOfer ge- 
genwirtiglißsitzeptoiler Kraft diesc's Traktats als sou- 
vefain besitzen spll(ß.> auf die sich, besagte lUcl\te 
ausdehnen könnw.;. Dieses Aussterben mqfste na- 
türlich ein phy.sikalisch|»s seyn. Abejr. idcht einmal 
fttr diesen Fall könnten von den 1801; aufgehobenen 
ROckfallsrechten EntsebädigungsansDr^ad^ an dies- 
seitige Lande^tbeile gebaut ^ werden« JNacbdein Pfalz- 
baiern schon 1801 durchaus ßüen Rfeht^, die es 
wegen Sponheim haben konnte, entsagt hatte, so 
konnte es anoh von dorther keine Art von Uecbten 
mehr auf diesseitige Gebiete auszudehnen haben. 
Im strengsten staatsrechtlichen Sinn war demnach 
diese Frage seit 1801 durch den Buchstaben des Frie-. 
densscbiusses abgethan und kein^ Erneuerung oder 
Ausdehnung mehr fähjg. 

, , f . 
Auch hat;^e ohnehin dib rheinische Bundesakte 
im 2ten Artikel ausgesprochen , dafs alle, Gesetze des 
deutschen Reichs^ welche die conföderirten Regenten, 
ihfe^Unterthanen, Staaten oder, derselben Theile, 
betrafen oder verbinden konnten , nichtig und ohne 
. fFirkung seyn sollten, , 

Zu dieser gerechten Anerkeminng, w<elehe Bey« 
träge zur völngen Lösung der genug bekannten 
Streitsache der Vf. gegeben und weiter Zu beleuch- 
ten veranlafst hat, bemerken wir nur noich, nach 
S. 16, was zur Schätzung der Verluste' von Spon- 
heim entscheidend ist, dafs nämlich, als zwischen 
Baden und Pfahbaiern 1776 abgetheilt wurde, die 
phälzische Hälfte an der hintern und drey Fönftheila 
an der vordern Grafschaft gegen 30,000 Einwohner, 
der Badische mindere Antheil aber nur gegen 23,000 
betragen hat. Wie sehr müfsten also die dorther 
denkbaren Ansprüche beschränkt werdvn, wenn sie 
je nicht seit 1801 frledensschlufsmäfsig ganz aufge- 
geben worden wären. 

Nach Vorrede III hat der Vf..8ein Wei^k auf vier 
Theile berechnet, indefs ab^r bekannt gemacbt^ dafs 
er es in drey TfaeJilen zu liefern thunlid; finde. Um 
so gewisser wird eir bey desto mehreren Lesen sei- 
nen Zweck erreichen, durch die.Erken^itnlTs des er- 
folgreichen Wirkens weiser Jii^d i^irohl vollen der Re- 
gsten, für. die Fortbildung und Beglückung der 
Staatsgesellschaften» schon zun; voraus in. den künfti- 
gen ;Sitaatsdienem die, Liebe für Fürst und Vat^erland 
dauer^ft aulzuregen. J^öge Carl Friie^richs lange 
erprobtes. Df u^terbild , wieder erueuer t ^ l^oie fort- 
wirken, . .3eia Geist ,war durch ,die '^pecielle Für- 
sorge vpi^nelimlxch |ür alles Innere des Landes, für 
deq Kern diss Ganzem., der im^hrhali: wpblihetige. 
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August 1830. 



GESCHICHTE. 

Cfiun, b. Dalp, Begprfinder und Verleger die.ses 
Werks: Die Schweiz in ilircn Ritterburgen und 
Bergschlössern historisch dargestellt von vater^ 
landischen Schriftstellern. IViit einer histori- 
schen Einleitung von Prof. /. J. Hottinger in 
ZQrich und herausgegeben von Prof. G. Schwab 
in Stuttgart. Erster Band, mit Kupfern. 1828. 
XXXll u. 462 S; gr. 8. (2 Rthlr.) 



E, 



fs war ein glQcklicher, ursprdngliph durch Gott-- 
schalts bekanntes Werk Ober die Ritterburgen 
Deutschlands schon vor einigen Jahren bey nn. 
Dalp, einem in Darmstadt angesiedelten Bflrger von 
Chur^ hervorgerufener Gedanke , eine mit Kritik 
und bistgrischer Treue a^gefafste Geschichte der 
merkwflrdigsten, zum Theil bereits in Schutt auf- 
gelösten, zum Yheil heute noch als grofse, selbst in 
ihrer Zerstörung imposante i\uinen sich darbieten- 
den Burgen der Schweizerischen \Eidsgenossenschaft 
zu veranstalten, und in dieser Geschichte durch 
Schildei^ung der Lokalitäten, Erzählung der Bege- 
benheiten, die sich in jenen Edelsitzen, oder in 
Beziehung auf sie in ihrer Umgegend zugetragen, so 
wie der Schicksale der berühmtem unter ihren Be- 
siizern., durch Beracksichtigung der auf sie bezüg- 
lichen Sagen ,. Legenden und anderer Dinge » Alles 
hineinzabringen, was einem solchen Gemälde Le- 
ben unA Interesse zu verschaffen vermag. Nicht al- 
iein erhält dtirch ein Werk dieser Art die Sch.weize- 
Tische Topographie abermal einen bedeutenden Zu- 
wachs; sondern es mufs auch für jeden Reisenden« 
der nicht blofs seinen Lohnbedienten abhörend, den 
Oastböfen nachgeht und nur darum in die Schweiz 
reist, um sagen zu können, er sey da gewesen, 
nicht wenig Interesse haben, seiner Phantasie auch 
auf diesem Wege, wenigstens mit einigem Grunde 
der Wahrheit, aus der Gegenwart in die ferne 
Vergangenheit folgen zu könnet), und, zumal wenn 
ihn seine Wanderungen durch Gegenden führen 
sollten, wo, gleich wie in den Cantonen Wallis 
und Graubünden f oder längs der Gotthards- Straße, 
solcheBurg- Ruinen am häufigsten vorkommen, es 
2u erfahren, wer in dem öden Gesteine , das sich 
zu seinen Fofsen trollt, oder in kaum mehr erkenq» 
barer Thurmform, hier von naher Hügelrundnng, 
dort von steiler Bergspitze ihm entgegenstarrt) ge-* 
faaus't und gelebl habe. 

Es sind freylich, diese Burgsiätte und Stamm- 
schlösser lange nicht alle von gleicher Wichtigkeit^ 
^. L. Z. 1880«. Zweyier Band. 



noch greifen sie in ihren jetzt ausgestorbenen Be- 
sitzern alle so tief in die Geschichte ein, wie etwa 
Habsburg, Regensberg, Kyburg , Rappersuyl und 
einige andre. ^;^icht ohne Grund iiefse sich daher 
fragen, ob ein Werk, wie das vorHegende, sich 
Aber die sämmtlichen, ungemein zahlreichen Ritter* 
sitze der Schweiz zu verbreiten oder aber sich 
zweckmäfsiger auf eiye Auswahl der geschichtlich 
ynd örtlich bedeutendem derselben zu beschränken 
habe. Dieser Frage, zu der man sicli um so eher 
veranlafst findet, wenn man weifs, dafs im XJl. und 
Xlll. Jahrhundert, in der Grafschaft Kyburg aliein 
über 100, in dem beengten Unterwaiden 82, in 
Graubünden 140 solcher, zum Theil furchtbarer 
Schutzwehren der Anarchie und des Feudalzwanges 
gestanden, und dafs die Berner binnen wenig Mo- 
naten im Aargau ihrer 17, und vollends die ^p- 
penzeller in ihrem Kriege ihrer 64 erobert haben, 
ist Hr. Dalp, in einer von ihm selbst verfafsten 
Nachschrift , durch die Erklärung zuvorgekommen« 
dafs zwar vorerst blofs die geschichtlich merkwür- 
digen Burgen in seine Sammlung sollen aufgenom- 
men werden, dann aber auch dieiVnigen nicht aus- 
geschlossen bleiben, welche sich entweder durch 
ihre Bauart und Oertlichkeit auszeichnen, oder 
durch auf sie bezügliche Sagen und Lesenden Stoff 
. zu einer dichteriscnen Bearbeitung an die Hand ge- 
ben; dafs ferner bey der geschichtlichen Darstellung 
der Bürgen erster Gröise zugleich auch auf die 
kleinern, ihnen einst afficirten Sitze (bey Hohensaoß 
auf Förstech ui^d Frischenberg, bey dem Muttcr- 
schlosse Kyburg auf eine gröfsere Anzahl ihm un- 
tergeordneter Burgsitze, u. s. w.) werde Rücksicht 
genomnlen werden und drüberhin endlich die Er 
scbeinung eines die Rittersitze mindern Gehaltes 
umfassenden Supplement - Bandes keineswegs in 
das Reich der Ünwahrscheiniichkeiten verwiesen 
bleiben soll. Wenn sich nun aus diesen Aeufseron- 
gen ergiebt, dafs man von dem fraglichen Werke 
im Grunde nicht viel weniger als ein Universal - Re- 
pertorium Ober die sämmtlichen Ritterburgen der 
Schweiz, grofslund klein, wichtig und unbedeu- 
tend, zaerwarten habe, so will Rec. mit Hn. Dulp 
diefsfalls nicht rechten, sondern ihm einzig empfeh- 
len, sein Augenmerk fortwährend auf das geschicht- 
lich- Bedeutsamste! [gerichtet zu behalten. Da er 
dann nach seinem eigenen Geständnisse» (S. 458). 
als Laie in der Geschichte sich aufser Stande befand, 
selbst an der [Bearbeitung seiner Schrift Theil zu 
nehmen, wozu ihn auch schon die höchst fehler- 
hafte und holperige Schreibart, mit welcher er sich 
&%z in 
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in der Ziieigrmng. sowohl als in der Nachschrift, in 
l(»tzierer am aunailendsten S. 459, ankOndet, un- 
tauglich macht, so hat er sich zeitJich geftugin und 
aulser der Schweiz] um thätllche Hülfe zur Ausfüh- 
r.ung seines Vorhabens umgesehn und dieselbe in 
den Personen der Hn. Professoren Hottinger und 
H. Esoher in Zürich, F. Kuenlin zu Freyburg, Dr. 
Henne zu St. Gallen und andrer der vatfriändischen 
Geschichte kundiger Männer in solchem Maafse ge- 
funden, dafs er sich, aus dem vorliegenden ersten 
Bande zu schliefsen , von seiner lobenswerthen Un- 
ternehmung t>hne Zweifel einen erwünschten Er- 
folg versprechen darf. Er kann diefs um so eher, 
da ihm nebenbey noch an'Hn. Prof. G. Schwab zu 
Stuttgart ein 'dienstfertiger Schöngeist Erschienen 
,ist, der schon in diesem ersten Bande die Materia- 
lien, mit Verschmähung eines steif -chronologi- 
schen oder topographischen Zusammenreihens, zu 
einer solchen Mannichfaltigkeit geordnet hat, dafs 
jeder Freund der Schweiz und ihrer Alterthömlich- 
keiten an Waffenlhaten , Sitten, Gebäuden u. s. w. 
etwas für ihn vorzüglich Anziehendes darin finden 
mag. Wenn dann Hr. S. geglaubt hat, sein Buch 
noch überdiefs durch die kleinem poetischen Mot- 
tos, unter deren Vortrabe er dem Leser die sämmt- 
lichen Rurgbeschreibungfti vorführt, nicht weniger 
als, durch die Romanzen, welche er mehrere dersel- 
ben im Gefolge gehen läfst, so wie aych durch an- 
dere poetische Einschiebsel aus einem rein histori- 
schen , was es seiner Natur nach seyn sollte , in ein 
l^alb - belletristisches umwandeln zu müssen, so 
können wir solches Thun nicht unbedingt billigen. 
Es läfst sich zwar begreifen, dafs es ihm zweck- 
mäfsig geschienen habe, die so versohiedenartigen 
Bestandtheile der Sammlung durch ein- poetisches 
Bindungsmaterial unter sich zu verbinden ; ein Bin- 
dungsmaterial, von dem er sagt;, dafs es sieh so- 
wohl in den, jeder einzelnen Burg- vorangesetzten, 
den Inhalt jedes Aufsatzes für Phantasie und'Gefühl 
ahnen lassenden, und zugleich die Verwandtschaft 
' der sämmtlichen Arbeiten fühlbar machenden Sinn- 
sprüchen , als aber in den von ihm zu Komanzen- 
verarbeiteten Sagenstoffen des Schweizerlandes ent— 
haltcn-finde. Auch wollen wir nicht in Abrede seyn, 
dafs mehr als eine dieser Dichtungen sich durch die- 
selbe leichte und gefällige Manier empfehle, die 
ihm schon seit langem vielfältigen, verdienten Bey- 
fall erworben hat. Aber gleichwohl sind wir der 
Meinung Hr. 6'., dem ein so schönes Dichtertalent 
anwohnt, sollte selbst dieses Talent höher achten, 
als ddfs er sich an eine, den poetischen Schwung 
eher lähmende als hebende Verbindlichkeit zu ei- 
ner Lieferung von Romanzen und Versüberschrif- 
ten, oder zu etwas auch nur Lieferungsähnlichem 
hingäbe. Rec. zweifelt, ob- Hr. «S. selbst, wenn an- 
ders die Sammlung seiner Gedichte fernerhin au9 
blofs vorzüglichem Produkten bestehn soll, es wer- 
de über sich gewinnen können, von dem hier Vor- 
kommenden etwas Anderes als eine sehr kleine Ans- 
wahlJa dieselbe aufzunehmen. . -JNameotlicb; möchte 



der ircUsireiL ( S. Ö68 ff.) zu dem Schwächsten ge- 
hören, 'wa5 seit längeren Zeit aus der Feder desfln. 
S. geflossen ist. Die ihm sonst in hohem Grade ei- 
genthümliche Correktheit haben wir ebenfalls hin 
und wieder umsonst gesucht. 

Was den prosaischem Theil-von Hn. DoZ/)'i 
Werk betrifft, so »ind die vorkommenden Aufsätze 
von ungleichem. Gehalte. Durch Form und Inhalt 
empnehlt sich die historische Einleitung von /. /. 
Hottinger f worin dpr Vf. in kräftiger Darstellung, 
mit einem edeln und wahrheitsliebenden Sinne, die 
Zeit des Anvvachses der Schweizerischen Berg- 
schlösser und ihVer Uebermachr im Lande, so 
dann die ihres Kampfes und alimäligen Unterlie* 
gens, und endlich diejenige ihres völligen Verfal- 
les' in's Auge fafst, wait entfernt zwar es zu be- 
dauern, dafs die Kasten - Vorrechte und Feudal- 
institutionen demfreyen Bürgerthume haben wei- 
chen müssen, dabey aber keineswegs verkennend 
das einzelne Gute, welches auch jene mit sich 
brachten, noch auch das liessere, welches nicht 
aus den Vorrechten/ wohl aber aus einem edeln 
Gebrauche derselben hervorging und bald mit Ach- 
tung, bald mit Bedauern hey den Bildern derjeni- 
gen Kdeln verweilend, die jedem bindenden Ver- 
hältnisse zu den Eidgenossen abhold j unter immer 
steigender Ungunst der Zeiten, ihre ursprüngliche 
Selbstständigkeit zu erhalten suchten, bis ein Ge- 
schlecht nach dem andern als Opfer. seiner Be- 
harrlichkeit und seines IVittersinnes, zuweilen auch 
seiner Ausartung oder feines Mifsgeschickes, da- 
hinsankv. ^ 

Unter den Beschreibungen der Ritterburgen 
selbst, deren in dem vorliegenden Bande aus dea 
Cantonen Aargau, Luzern, Thurgau, fFaaii St 
Gallen, Zürich, Bern, Basel, Freyburg, Sololhurn 
und Zug in allem skben und zwanzig aufgeführt 
werdeu , gebührt der Urkundlichen Geschichte der 
einst *dem Johanniter- Orden zugehörigen Burg 
und Herrschaft tVädenschweil am Zürich -See von 
H. Escher (S. 169 — 240) so ziemlich der Vorrang. 
Sie ist das Ergebnifs eines sorgfältigen Quellen- 
Studiums und mit Umsicht un^ rolimlicher Be- 
harrlichkeit hat der Vf. sich durch die, Jahrhun- 
derte lang dort waltenden, unangenehmen Ver- 
hältnisse und fortdauernden Unruhen bis zum Jahre 
1650, dem Zeitpunkte dier völligen Erwerbung 
jener Besitzung von Seite Zürichs, hindurchgear- 
heilet. Mit dem, wenig minder als poetischen 
Anfange, in welchem Hr. ^. auf das reizende, von 
Wüdenschwcils Burgtrümmern herab sich darbie- 
tende Naturgemälde und zugleich auf vCTrüberge- 
gangene Zeiten einen Blick wirft, contfastirt eini* 
ger Mafsen die, zwar in der Beschaffenheit des 
TAX behandelnden Stoffes selbst gegründete und mit 
dieser unschwer zu entschuldigende Trockenheit 
des Uebrigen. Der von Hn. Dr. R Münch in sei- 
ner gewohnien Manier abgef^fst^n, mit etwas hoch- 
t^neuden Betrachtungen beginnenden und übrigens 
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von:historhchen TTnricHtigkeiten keineswegs freyen 
Geschichte von Habsburg, im Canton Aärgau (S.43^ 
bis 75), der berühmtesten vielleicht unter Helveliens 
Burgen, die noch in ihren TrOmmern Achtung ge- 
bietet und in deren Mauern Eudo^f einen Theil sei-« 
nes Lebens .verbrachte, bat Hr. M. r^ufz'eine ange- 
nehm zu lösende, ein anschauliches Bild jener Burg- 
ruine selbst sowohl, als ihrer, durch' die Heilbä- 
der von Schinznach , die fluren von Königsfeideni 
Pestalozzi*s Wohnung im Birsfelde höchst merk- 
T>vürdigen Umgegend yersijhaffende Lokalbcschrei- 
bung beygefOgt. Beyläufig wird hier auch Lat>aier's 
gedacht, der, nachdem vor etwa fünfzig Jahren ein 
die Habsburg besuchender^ Oesterreichischer Beam- ' 
ter in einen dortigen Fensterladen die Worte cinge^ 
kritzelt hatte: Josephe dormis? als Abfertigung 
beyschrieb: 

Sey Hirt von deinen Schafei^, 
ScIiUf woHl und lafs uns schlafen. 

In der Beschreibung des einst von den Grafen 
von Greyer's im hohen Ormond -Thale (Canton 
Waat) erbaueten Bergschlosses >Ai^remont (S. 107 
bis 118) unterhält lAv.Ku^lin den Leser mit einer 
.sehr anziehenden, tveno auch dem Zwecke des 
Ganzen etwas heterogenen Episode von den Sitten 
und der Lebensweise des Ormuncft*'- Bergvolkes, 
von ' den Sagen und Ueberlieferungen dieses be- 
trächtlichen und höchst merkwflrdigen, aber wenig* 
besuchten und daher auch nicht sehr bekannten 
Alpenthaies. Auf ähn^liche Weise fihdet sich, aus 
derselben Feder, (S. 270—322) die Geschichte des^ 
Schlosses Greyer^s im Canton Freyburgy mit der 
Erzählung der Schwanke des Hofnarren Girard 
Chalamala versetzt, der in der Mitte des XÜ. Jahr- 
hunderts, am Hofe des Grafen Peter V.^ als Haus- 
hofmeister und mehr noch als lustige Person eine 
ÄoJJe spielte. 

Unter den Mitarbeitern an den Ritterburgen 
erscheint auch xfer, unlängst mit Tode abgegan- 
gene> um Erforschung der Geschichte seines klei- 
nen Ländchens sehr verdiente Dr, F. K. Stadiin 
von Zug. Von. ihm, bearbeitet sind: Neu^Habs^ 
bürg am JFaldstätttr-See ( S. 79 — 84), wo Rudolf, 
seinem schönen Geiste und grofsen Herzen zurCTck- 
gegeben, in ländlicher Abgeschiedenheit sein tha- 
tenvoUes Leben Oberblickte, das ihn in Kurzem 
1273) auf den Kaiserthron erbeben .sollte: sodann 
iie Burg Reu/seck im Aargau (S. 867 — 378) deren 
Sesitzer sieb neben viel anderm, Schönen und Gu- 
en , auch durcb ihren festen ritterlichen Charak- 
er t durch ihre unwandelbare Treue an d^m Hause 
"iabsburg , und, wie wenige, durch Errichtung mil- 
ier Anstalten in Zeiten physischer und intellektuel- 
er Barbarey auszeichneten, und Hünenberg, im 
:anton Zug; (S. 895 — 404) der Stammsitz der 
üdeln dieses Namens, eines aurch den weiten Um- 
ang seiner Besitzungen, seine davon herrührende 
»olitiscHe Wichtigkeit, dann aber auch durch ein/ 
hm Verderben bringendes Schwanken in der Po- 



litik durch fortgesetztes BestVeben, Klöster und 
Kirchen zu heben miu\ zu bereichern und zuletzt 
durch sein Unglück merkwürdig gewordenen Ge- - 
schlechtes. . 

Des Einzelnen noch weiter zu erwähnen, ge- 
stattet dem Rec. der Haum nicht. Er schliefst mit * 
dem gedoppelten Wunsche, einmal, dafs diese im 
Ganzen genommen werthvolle Sammlung sich auch 
im VerfoTge als ein mit Geschmack und Umsicht ein- 
geleitetes, seinen Urheber durch einen guten Fort- 
gang erfreuendes Unternehmen bewänren, und 
zweytens, dafs >yenn Hr. Dalp, sein Publikum wei- 
ter mit Abbildungen der Schweizerischen.ElaUptbur- 
gen^ auf ähnliche Weise, wie diefsmal, zu erfreuen 
gedenken sollte, 'Solches ja durch kein Gegenstück 
zu der von Hn. Neumann in Frankfurt lilhographir- 
ten Ansicht von Schenkenberg, (S. 168) noch weni-- 
ger aber durch Abdrücke unvollendeter Platten, \^i9 
die von Hn. Heg/ in Zürich gestochenen, Greyer's 
und Iberg (S. 277 — 825) darstellenden,, geschehn 
möge,- — 

Fäaxki^urt a. M., b. Sauerlfinder: Napolioit' 
durch sich selbst gerichtet. WonFJFcitzeh 1829.- 
162 S.S. (16g'Gr.) 

Der aüfserordentliche Mann, über dessen Persön- 
lichkeit der Vf. die gefällten ürtheile derer, i die ihn" 
genau kannten und Gegriffen , mit Kritik und gelun- 
gener Auswahl zusammenstellt, wurde von seinen' 
Bewunderern und dankbar gebliebenen Freunden* - 
im Werth überschätzt^ von andern als ein Ge- 
genstand des allgemeinen Abscheues faerabgewür-^ 
digt. 

Sogar hat man den Unsinn so weit getrieben,« 
aus der Apokalypse den Beweis «u versuchen, dafs 
Napoleon ein aus der Hölle ausgespienes Unge- 
heuer gewesen sey. Dafs er Deutschland nicht zur 
politischen Einheit brachte, xverden ihm diejenigen- 
welche dabey zu gewinnen hofften, nie verzeihen,* 
dagegen die kleinen Fürsten danken., welche den* 
JNutzen einer von Hn. Buchholz empfohlenen He- 
'gemonie sehr verstockt nicht begreifen. Ob beid« 
über ihren Zustand und ihre Hoffnung sich nicht* 
täuschten! 
- Viele durcli schön klingende Redensarten ein- 

§ewiegt von Napoleons Blondel, Las Cases auf 
t. Helene begeistert aufgezeichnet, glaubten gut- 
mOthig ad die Möglichkeit der Plane, welche der 
gestürzte Herrscher auf dgn Thron wieder gelangt, 
zum Wohl der Menschheit auszuführen gedachte. 
Die gegenwartige Generation*, durch Leiden» Freu- 
den und liebliche Hoffnungen aufgeregt, konnte 
nur in persönlichem Interesse befangen,* über ei- 
nen Mann urtheilen, der sie entweder gehoben 
oder im Innersten verletzt hatte. Daher diese auf- 
fallende Meinungsverschiedenheit, daher meist Apo- 
logiecf oder Libelle, selbst mit entstellten Thatsa* 
c4ien, wiein Walter Scott's Biographie Napoleons. 
Selten hörten wir ein ruhiges unbefangenes Urtheil 
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mit einer richtigen Verglpjchung von Ursache und 
Wirkung. Spurlos glaubten viele, sey dieses 
Meteor voröbergegangen , weil der ausgestreute 
Samen noch keine Keime zeigte. Wahrschein- 
lich werden Unsere Nachkoiilmen nach 60 oder* 
100 Jahren über das was von uns auf sie aberging,- 
billiger oder strenger, gewifs aber unparteyischer 
vrtheilen. Der Vf. der vorliegenden Schrift hat 
nach unserer Ansicht diese Klippen alle vermieden. 
Mit Fröymüthlgkeit äufsert er seine Meinung die 
er aberall mit Grfindcn und Thatsachen unter- 
ftötzt. 

Die Leser dürfen übrigens weder eine vollständi- 
ge Biographie Napoleons noch, eine Skizze aus die- 
ser erwarten. Das kleine Werk enthält nicht mehr 
und nicht weniger als was der Titel verspricht. 
Auffallend möchte es Manchen scheinen, dafs des 
Vfs ürtheil über Napoleon mit dem von Bourienne 
in seinen Memoiren fast genau übereinstimmt. Da 
letztere erst später als diese Schrift in Deutschland 
verbreitet wurden, so konnte der Vf. dieselben nicht 
benutzen. Wir müssen hierauf aufmerksam /na- 
oben, weil Bourienne als Jugendgespiele und bestän- 
diger Begleiter Napoleons am genausten ihn kennen 
lernte. Durch diese Uebereinstimmung gewinnen 
) die von dem Vf. geschriebenen Ansichten Kraft und 
Bestimmtheit. 

Indem er in dieser Schrift Napoleons Urtheile 
über sich, seine Plane und Grofsthateh zusammen- 
stellt und auf die hierin liegenden Widersprüche 
aufmerksam macht, bezieht er sich zur Aufklärung 
dieser Aeufseruhgen auf das Zeugnifs derjenigen 
weiche aus seiner nächsten Umgebung am genausten 
in das Getriebe seines Lebens eingeweiht waren, 

„Ich habe, sagt derxVf., mir früher aus diesem 
Manne ein eignes Studium gemacht; denn ich mufste 
frühe begreifen, was er Frankreich und Europa 
einst seyn würde. Ich habe ihn öfter gesehen, und 
nicht nur seine Reden, sondern auch seine Bewe- 
gungen beobachtet, weil ich aus seinen Blicken und 
der Haltung seines Körpers zu errathen hoffte was 
er mit Worten vielleicht nur halb oder gar nicht 
sagte. Darum mag ich aber keineswegs behaupten, 
dafs ich ihn gekannt. Doch hat man mir die Ge- 
rechtigkeit wiederfahren lassen, ihn oft besser be.ur- 
tbeilt zu haben, als Manche die ihm näher standen, 
von ihm zu viel hofften oder fürchteten , ihn begei- 
stert überschätzten, oder mit blindem Hasse berab^ 
würdigten." 

,,Er war eine ungemein kräftige Natur, an 
Geist und Körper, unermüdlich, uaverwüstltch. 
Alles sehend nach allem forschend, nur sich selbst 
vertrauend. Alles entschied er gewöhnlich selbst, 
prüfte es aber auch selbst, (und üherliefs, so wenig 
als möglich, fremden Urtheil und fremder Einsicht. 
Das Glück machte ihn nicht blind, Ider Erfolg nicht 



sorglos, der Besitz nicht ruhig , der Ueberflufs nicht 
weichlich. Er wufste, dafs die Mittel, die erwor- 
ben hatten, auch nur erhalten konnten. Ich hörte 
öfter sagen, seine Anreden und Meinungs-Aeufse* 
rungen seyen einstudirte ftollea. Wäre das auch 
bey der Mannichfaltigkeit und Abwechselung des 
Gesprächs,^ bey den höchst verschiedenen Personen- 
und Local- Verhältnissen<mög4irh gewesen, was es 
nicht war, dann mufste ein Mann, der so viel ein- 
studirte, doch am Ende auch viel lernen und wissen." 
„ Die Menschen kannte er und wufste sie zu be^ 
bandeln, ich begreife, wie ihm nicht leicht einer 
entgehen konnte, wenn er ihn haben wollte. Die 
Art, wie er die Leute bestach, war gewöhnlich nicht 
einmal kostspielig; denn er bezahlte gern Jeden mit 
der Münze die sich seine EigenKebe ^ur SelbstvT- 
herrlichung ausgeprägt halte. AMe meinten .«ie hät- 
ten Napoleon; dieser" aber wüste dafs er sie All« 
hatte. JNie habe ich einen Zug von ängstlichem Mifs- 
trauen ermordet zu werden, an ihm entdeckt. Sein« 
Urtheile über die ausgezeichnetesten Personen sei* 
ner Zeit sind gröfstentheils treffend, und^ wie ich ^ 
glaube auch aufrichtig. Nur da, wo die Gröfse ei- 
nes Andern mit der seinigen im Widerspruche 
stand, wo er früher ^geäufserte Gesinnungen, um 
für gerecht und conseguent zu gelten, bekräftigen 
zu müssen .meint, würdigt er Talente utid Ver- 
dienste nicht nach ihrem ganzen Werth. Napoleon 
liebte die Leute nicht, die über die beste Staatsver- 
fassung und Verwaltung viel zu denken und zu spre- 
chen pflegten. Das waren ihm Ideologen und Meta- 
physiker, vor denen er einen natürlichen Abscheu 
hatte, und die wie er meinte, weder die Menschen 
noch die Welt, und ihre Angelegenheiten »kannten; 
diese that er gern factisch und prr<ktisch ab." ( VN'ar 
dieses ein Fehler — setzen wir hinzu — so wird er 
von vielen sehr entschuidist werden«) 

„ Wessen ist die Schuld , dafs Napoleob (wie er 
auf den Meersfelsen verbannt, beklagt ) die Wahr- 
heit so selten, fast nie, gehört? — Die Presse halte 
er in Fesseln gelegt und in seiner Nähe liefs er nicht 
gern eine andere Meinung, als die seine gelten." 

„Die Entwürfe welche Napoleon auf die Reli- 
gion gegründet hatte, zeichnen sich durch ihre 
überraschende Neuheit aus. Er wollte den Katho« 
licismus mit der protestantischen Confession gleich 
halten, hoffte qber beide mit einander zu ver- 
schmelzen. Nach Aufsen sollte ihm der Katholi' 
cismus den Papst erhalten und mit seinem Einflufs 
und Macht in Italien frühe oder spät die Leitung des 
Papstes verschaffen." 

„Napoleon gewöhnt den materiellen Kräften za 
gebieten , sagt der Vf., traute sich dieselbe Herr- 
schaft Ober die geistigen zu; aber selbst im Kampfe 
mit der physischen Macht erlag er, würde es ihm 
mit der geistigen besser gegangen seyn?** 
iJDtr \Bes€hlu/s /oigi.) 
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GESCHICHTE. 

PHA^rKFuiiT a.M,b. Sauerländer: Napoleon durch 
sich selbst gerichtet. Von F. Weitzel u. s. w. 

(Besehli^ der im vorigen Stück abgebrochenen Reeension,) 



M, 



Lit Uebergehung mehrerer charakteristischen Zü- 
ge aus dem lieben Napoleons beschränken wir uns 
darauf was der Vf. am Schlüsse seines Werkes ton 
ihm sagt: 

v,Die abweichenden ürtheile Ober Napoleon« die 
auch unbefangene und verständige Männer fallen, ha-> 
ben gewöhnhch ihren Grund in der Verschiedenheit 
des Gesichtspunktes, aus dem sie das Leben des« 
selben betrachten, r Erwägt man den Aufwand von 
Kraft, dieGröfse der Mittel, die Napoleon zu Ge* 
böte standen, und von ihm ^ angewendet wurden, 
dann fohlt man sich von Bewunderung ergriffen. 
Dieses Gefahl aber hört auf, dasselbe zu seyn, 
wenn man bev dem Zwecke verweilt, dbm alle diese 
Ungeheuern Mittel dienten, und bey den Resultaten 
stehen bleibt, die solcher Kraftaufwand bewirkte. 
Welche ^Wohlthat hätte Napoleon zu denen gefügt», 
die Frankreich schon der constituirenden Versamm-* 
lung verdankte? Welche Vortheile hätte er seinem 
Vaterlande und der Menschheit gebracht, in deren 
Besitze sie nicht schon gewesen wären? fisläfst sich 
imGegentheil nachweisen, dars er dasErbtheil wel- 
ches er überkommen, beträchtlich geschmälert hin- 
terlassen hat. Er stellte lästige Vorrechte des Adels, 
wieder her, schuf in der Ehrenlegion ein aristokra- 
tisches Institut, das in seiner Reinheit gute Dienste 
leisten mochte, von dem aber vorauszusehen war, 
dars es dem Mirsbrauche unterliegen würde. Er 
brach alle Schranl^en, welche die Herrschermacht 
mäfsigteo und stieg von Stufe zu Stufe, bis zur All- 
gewalt empor, die Frankreich und ihm so Verderb- 
fich wurde. Wie er das Tribunal verstümmelte und 
endlich zerstörte, die Institutionen, welche der 
Freyheit dienen sollten, in Werkzeuge seines Wil- 
lens verkehrt, selbst die Sprache und Schrift arg- 
wöhnisch hüten liefs und in Fesseln schlug, ist be- 
kannt. Dals ihm Frankreich die Wiederherstellung - 
der Ordnung im Innern und die Achtung im Aus- 
lande verdauKt, dafs er die Verwaltung in allen ih- 
ren Zweigen musterhaft geregelt , den Zerstörungs- 
f;eist der Revolution beschworen, dpn Thron be- 
estiget, den Altar wieder angerichtet, den Sieg 
in di^ Reihen der Krieger,, das Vertrauen in den 
Schoofs der Familien zurückeefül .'t und öffentliche 
A. L. 2. 1830. Zweyter Band. 



Arbeiten vollendet hat, die ewig ein Gegenstand der 
Bewunderung seyn werden , diefs ist ;nicht zu Jeug- 
nen, eben so wenig aber auch dafs alles Grofse, was 
er that, nur seiner Grofse diente. Was er gethan, 

§ leicht einem glänzenden kostspieligen Feuerwerk, 
as die Zuschauer betäubt in Erstaunen setzt und 
spurlos vergeht. Er lie£s sich zu den Schwficheo 
seiner Zeit herab, um diese zu beherrschen, wahr- 
haft grofs, hätte er 6s versucht, sie zu sich herauf 
zu heben, selbst freyer Mann in einem freyen Lande 
zu sejrn, ur^d wäre er gescheitert, dann stand er 
mit seinem fehlgeschlagenen Versuche noch gröfser 
da, als mit dem Gelingen seines Entwurfs, der für 
ihn doch auch gescheitert ist." Wir haben aus der 
Schrift dieses, durch mehrere Werke rühmlichst be- 
kannten Publicisten solche Stellen ausgehoben, 
welche am meisten den Geist bezieichnen, der darin 
weht, und welche geeignet sind zu beweisen, dafs 
der Verfasser vorurtheilsfrey seine Meynung aus- 
sprach, welcher er bey dem Wechsel des politi-^ 
sehen Zfustandes der Gesellschaft immer treu ge- 
blieben ist. ^ • I? /^^ 

GEOGRAPHIE, 
FKAWKFtfRTa. M., b. Wilmans: Reisen in Nuhien^ 
Kordofan und dem peträischen Arabien, Vorzüge 
lieh in geographisch - statistischer Hinsicht, von 
Dr. Eduard Rüppeü. Mit 8 Kupfern und 4 Kar- 
ten. 1829. XXVI u. 888 S. «. (4 Rthlr.) 

Dieser Bericht, in vi^elchem der V/. nur die Re- 
sultate seiner während eines mehrjährigen Aufent- 
haltes in den gedachten Gegenden ange^steilteir Be- 
obachtungen mittheilt, gehört zu den besten und 
gediegensten Werken, welche wir in neuerer Zeit 
über Geographie erhalten haben ; es ist de^ Werth 
desselben um so gröfser, da er meistens ganz unbe- 
kannte Gegenden beschreibt, indem l^bieiTiind 
das peträische Arabien von wenigen Europäer» be- 
spcht waren, Kordofan aber bisher nur ausj altern 
arabischen Geographen und den Nachrichten be- 
kannt war, vi^elche Browne in Dar- Für undBurck- 
bardt in JNubien von Negersklaven und Kaufleuten 
eingezogen liatten, Quellen weiche bekanntlich nie 
sehr zuverlässig sind. Der Vf. gicbt hifer nicht wie 
es bey den meisten Reisenden der Fall ist^ ein voll- 
ständiges von Tage zu Tage fortlaufendes, oft im ho- 
hen Grade langweiliges Tagebuch, vielmehr theilt 
er nur die Resultate der Forschungen mit, welche 
er zu wiederholten Malen in den geeichten Gdgendea 
angestellt hatte; ja er vermied es sorgfältig das je- 
Ttt. nige 
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oige zu wiederholen , was aridere schon vor jhm über 
jene Gegenden gesagt hatten, nur dann wton er 
sich gcnöthigt sah die Bemerkungen anderer zu be- 
richtigen, finden wir die.se erwähnt. Wir müssen 
dieses um so mehr loben , da es jetzt bey den R.ei'- 
sebeschreibern Sitte geworden zu seyn scheint, 
ihr Tagebuch weit ausführlicher mitzutheilen als 
sie es vielleicht auf der Reise hielten und den 
Erfolg einer jeden Jagd, die Beschaffenheit ihrer 
Machtruhe und ähnjiche den meisten Lesern gleich v 

äültige Dinge anzugeben und hierauf endlich alles 
asjenige anzuführen , was seit den Zeiten Adams 
über }ene*Gegenden gesagt oder geschrieben ist. Da- 
her geschieht es denn, dafs kleinere £xcursionen 
oft in jenen Schriften ganze Bände einnehmen und 
dafs man Jahre warten mufs » ehe diese Werke voll - 
endet werden. 

Unglflckh'cherw^ise fiel die Reise des Vfs in Na- 
bien und Kordofan in unruhige Zeiten^ in denen 
durch die Eroberung jener Länder durch die Tür- 
ken die bisherigen Verhältnisse völlig umgestaltet 
waren; die Karavanen welche sonst durch jene Län- 
der zogen, nehmen jetzt grofse Umwege, der Wohl- 
stand jener Provinzen nimmt schnell ab. Der Vf*^ 
wurde hiedurch verhindert, sdne Reise nach den 
Gebirgen im Süden vpn Kordofan weiter fortzu- 
setzen;. 

Die Provinz Dongola, welche auch Burckhardt ' 
nur von Hörensagen kannte, ist eine lange fruchtbare 
Ebene und nimmt am Nijufer eine Länge von we- 
nigstens* 60 Stunden ein. An den meisten Stellen 
ist wenigstens eine Seite des Flufsufers mit zuwei- 
len stundenbreiter bebanbarer Ebene begrenzt; die 
zahireiehen Inseln sind meislensf von üppigerFruchl- 
barkeit', alles was nicht zum «Ackerbau benuzt wird» 
ist mi.t kräftigem Baumscfalag bewachsen. Die mei- 
sten Inseln im Mil scheint rTurch künstliche Kanäle 
. gebildet zu seyn. In den letzten Jahrhunderten bil- 
dete Dar Dongola ein Lehn,, welches dem Namen 
nach dem in Sennaar regierenden Furstenhause der 
Funghi untergeordnet seyn sollte. Aber meisteng 
waren die einzelnenFürsten^unabhängigj^ der mäch- 
tig gewordene Freystaat der Schaki - Aralier (Schey- 
gya* bey Burckhardt) hatte das Ansehen' der Funghi 
vernichtet. Die aus Aegypten vertriebenen Mame- 
licken behielten . einige Zeit die Oberherrschaft,, 
wurden darauf aber von IsmaPil Pascha vertrieben.. 
Die Einwohner sind jetzt sehr gedrückt,, die Steu- 
ern so ctafs sie kaum bezahlt werden können, mit 
einem Worte, die Regierung ist türkisch; daher fin- 
den in neueren Zeiten häufig Auswand'erungen Statt. 

Die Bewohner, deren Zahl der Vf. zu 104250 
schätzt, scheiden sich in zwey Hauptkla^sen ^ die 
Barabra oder Nachkommen der alten äthiopischen 
Nation und in von Hedjaz eingewanderte Araber*. 
Bey aufmerksamer Untersuchung findet man bey'dea 
Barabra» ungeachtet der faäuBgen Mischiinc d^s Blu- 
tes doch ümmer noch vereinzelt die alten National- 
'Gesichtszüge, die uns ihre Vorfahren ai^ den Co- 
lossal- Statuta und den Basreliefs ihfer Tem^^IuBd' 



Graber aufgezeichnet haben. Sie halten sich von 

;deq'A2rab^n ^gesondert; beliebe *VerblnduDgeü 
1)eicler' Stäfnme sind sehr selten. Die Kleidung bei- 

. der Stämme ist dieselbe. Ackerbau ist die wichtig« 
ste Beschäftigung der Barabra, während die Araber 
Nomaden sind. Die treffliche Pferderasse ist durch 

. die Türken und eine Viehseuche fast ausgerottet 
Die Wohnungen der Dongolawi bestehen jetzt aus 
einem luftigen, käfigartigen Gerippe von zusammen 
gebundenen schlanken 5aumsiämmen, an welchen 
entweder.grofse Matten von StrohbQscbeln anlehnen 
oder Bündel von langen Durrastengeln befestigt sind. 
Eben so armselig ist der Hausrath. Aufser dem Ra- 
madan befolgen die Dongolawi selten eine ander« 
Ueli^ions-Ceremonie; die Wallfahrt nach Mekka 
ist>eine grofse Selten'beit. Ehemals gab. es unter 
den BewQhnern angesehene Gellabi oder Handels- 
leute, die regelmäfsig Heisen nach Sennaar, Kor- 
dofan und Darfur macnten, deren Produkte sie nach 
den nördlichen Nil -Ländern fahrten; besonders 
waren die Gellabi von Handak durch diesen Verkehr 
zu Reichthum und Ansehen gelangt. Die letzten 
Kriege und das von Mehmet Ali Pascha eingeführt» 
Mono^olsystem hat diesen H^indel ganz zerstört. 
Eine eigentbflmliche Kaste bilden die Fischer und 
Hippopotamusjäger, über deren Beschäftigungen der 
Vf. ausführlich handelt. 

Auffallend verschiedet von dem Dongolawi sind 
dieBewohner der Districte Mahias und Sucl^ot. Statt 
des leichtfertigen Frohsinns jener findet man hier zu 
allen Zeiten finstere Zurückhaltung; Neid und Mif^ 
trauen sind Grundzüge ihres Charaktersund daher le^ 
ben sie in beständigerFehde. Die schönenGesicbtszOgs 
der Dongolawi sind nicht mehr anzutreffen ; hiervari- 
ih beynahe jedes Profil, ein Zeichen der Vermischung 
Von vielerley Stämmen; die Mehrzahl nähert sich 
d^m länglichen robusten arabischen Fellah - Ge- 
sicht. Eifersucht der Männer war sehr stark; eine 
Frau, welche von ihrem Manne beschuldigt wurde, 
mit einem Ausländer Ehebruch getrieben zu haben, 
mufste von ihren eigenen Aeltern im Jilil ersäuft 
werden. 

In eifern besonderen Abschnitte beschreibt der 

. Vf. die alterthümlichen Trümmer» welche man in 
den Nil- Provinzen zwischen Wadi- Haifa und Ge- 
bel Barkai antriffl^. Die Beschaffenheit dieser Ueber«- 
reste , deren Beschreibung hier zu ausföhrlich seyn 
würde, veranlafst den Vf. zu einer Untersuchung 
der Frage, ob die Cuhur von Aegypten nach Vftroä 
gegangen sey» oder umgekehrt;, er entscheidet sich 
för das. erstere, wie schon Herodot behauptet hatte. 
Die Hirten welche aus Ethlopien eingewandert und 
nach 250 Jahren wieder zurftekgetrieben waren, er** 
bauten die ägyptischen Tempel in Nubien, bey dei- 
nen ihan sich jedoch nieht sklavisch an die archi« 
tectoni^cben l\egeln der Lehrer hielt Auch die ab» 

Seblldeteii pyramidalen Sepulcralmonumente von 
leroe. erinnern irwar sehr an Aegypten, aber man 
daff niir Abbildungen beider vergleichen, vm den 
gröfsen Unterschied zwischen ihnen zu erkem^. 
^ : . ' Sehr 
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SAr düsfifbrlicb sind die Nachrichten aber die 
kaum dem Namen nach bekannte Landstrecke Be- 
heda oder Bejnda (Bahiouda auf Berghaus Karte]« 
Wanderstämme welche sich auf diesem Plateau mit 
Ihren Heerden aufhalten, können bereits mit Hülfe 
der zuweilen statt findenden periodischen Hegen 
Durra bauen; auch ändet man fast allenthalben in 
einiger Tiefe Wasser. Späterhin wo er den Weg 
von Dabbe am Nil nach Kordofan beschreibt, theiit 
er noch mehreres Ober die Beschaffenheit dieser Ge« 
gend mit. Uebrigens erzählt hier der Vf. eine That- 
sacbein Beziehung auf die Durrapflanzungen, wel' 
che recht auffallend beweist, wie behutsam vir in 
unsern Folgerungen über die physische 'Beschaffen- 
heit jener Gegenden'und das Vornandenseyn kultur- 
fähiger Stellen seyn müssen. Vielleicht um Zän- 
kereyen zu vermeiden liegen die Durrapflanzungen 
immer fern von der gewöhnlichen KaravanenstraTse, 
und daher bekommt sie der gewöhnliche Reisende 
nie zu Gesicht; ein glücklicher Zufall gewährte dem 
Vf. eine Ausnahme, sonst hätte er diese ganze 
Landschaft für eine unbebante Wüstensteppe hal- 
ten müssen. 

Schendi (Shendy), welches früher eine wichtige 
Handelsstadt war, hat durch die Invasion der TOr^^ 
ken seinen ganzen .Wohlstand verloren. Der Vf. 
fand nördlich von der Stadt bey Kurgos die Strecke 
die auf jeder Seite des Nils überschwemmt wird, fast 
fine Stunde breit; aber selbst vor der Invasion der 
Türken wurde nur ein sehr unbedeutender Theil des 
Landes unmittelijar neben dem Flufs und auf den 
inseliu zum Ackerbau benutzt; das übrige ist mit 
Buschwerk und Haifagras bedeckt^ das nur zur 
Viehfülterung dient. 

Auf dem Wege von Dabbe nach Kordofan durch 
die Wüste Beheda traf der Vf. auf der Südseite des 
Gebel Kurbat.^ch in etwa 13* 15' N die ersten Adan- 
Koni'en, deren konische Stamme unten einen Um- 
fang von 40 bis 60 Fuls hatten. Kordofan ist jetzt 
von Türken besetzt; die Hauptstadt Obeid (Ibeit bey 
Browne, Obeydah bey Burckhardt) zerstört. Der 
Verkehr mit den freyen Negern war ehemals eine 
unversiegbare Keichtnumsquelle für die hiesigen 
Handelsleute; sie nahmen^ den ägyptischen und 
Schendi -Caravanen ihre ganzen Ladungen Einfuhr«- 
srtikel ab, die sie nachher in die Wohnsitze der 
eongebornen freyen Neger verführten und gegen ihre 
Landesprodukte mit Vortheil vertauschten. Die 
Bewohner bestehen aus drey Hauptrassen, ursprüng- 
lichen Nuba, eingewandertem Dongolawi und arabi* 
»eben Beduinenstämmen. Jede dieser Volkerschaf- 
en bat ihre besondere Sprache. Die Profile der in 
1er INähe von Obeid wohnenden Nuba unterscheid 
len sich etwas von denen der freyen noch in den 
[Gebirgen wohnenden Stämmen. Die Araber kön- 
len hier bereits auf die fUephanten regelmäfsig Jagd 
n^chen. 

Die in den südlich en Gebirgen wohnenden freren 
ffuba konnte er wegen der politischen Unrufaenr 
Jcht besuchen; jedoch theiit er wenigstens nach- 
Ingezogenen Erkundigungen A'achrichten über den 



Golddistrikt von Schäbun (Scheibdm bey Browne) 
mit , welche genauer seyn mdchten als das was 
Browne in Darfur hörte. Hiernach liegt wenigstens 
der Golddistrikt nördlicher als es nach den Bestimm 
roungen Browne's der Fall seyn dürfte, da die Ent- 
fernung von Obeid nur sieben. Tagereisen betraf 
(nach der Karte liegt Schabun in etwa iV 6*N). Auch 
Eisenoxyd verarbeiten die Neger. Wir finden hier 
also ganz dasselbe Verhalten als in den übrigen be- 
kannten Theilen des Nordrandes von Hociiafrika 
und anider Küste Mozambique, wo Gold und Eisen 
aufden Terrassen häufig zusammen gefunden werden. 
Die freyen Nuba in den Bergen machen regelmäfsig 
Jagd auf die Kinder, die einer entfernteren Berg- 
gruppe^ zugehören; Hungersnoth welche öfter ein- 
tritt, ist Ursache dafs der Stärkere dea Schwächere» 
als Sklaven verkauft. 

{Der B e schlaf s folgt.) 

ERBAUÜNGSSGHRIPTEN. 
Berlin, b. Mittler r Kon der Bereiischaß evange- 
lischer Christen sich über ihren Glauben zu rechte 
fertigen. Eine Predigt, am 25. Junius 1830; 
als am dritten Säcularfeste der Uebergahe der 
Augsburg. Conf. in der Hof- und Domkirche zi* 
Berlin gehalten von Dr. Dan. Amad. Ncandcr, 
cv. Bischof , wirkl. Oberconsist.R., erstem Ge- 
neralsuperint. der' Provinz Brandenburg, Prop- 
ste 2uCöln ai. d. Spree und Ritter d. r. Adlerord. 
dritter Kl. 19 S, 8, (SSgr.> 
VVenn gleich derllaum unserer Blätter nicht ge- 
stattet, ausführliche Anzeigen von einzeln erschie-> 
neuen, dieFeyer des Jubelfestes der Augsburgischeo 
Confession betreffenden homiletischen Leistungen 
zu liefern, so halten wir es doch für Pflicht, unsers- 
Leser auf einige- der gewichtigsten solcher Stimmen 
aus der evangelischen Kirche ,^ wekhe 6ey [euer 
denkwürdigen Feyer vernommen sind, so- wie der 
Buchhandel sie uns zuführt, aufmerksam zi> machen^ 
und sie wenigstens ihrem Hauptgehalte n«ch zu cha^ 
rakterisiren. Hr. B. Dr. Neander, ausgezeichnet 
durch die Klarheit und Gediegenheit des Vortrar- 
ges, mit welcher er die biblische Lehre für Ver- 
stand und Herz gleich anziehend darzustellen weifs^ 
bewährt diese seltenen Vorzüge auch ia vorliegender 
Predigt auf eine höchst beyfaUswerthe Weise. Nach 
einem kurzen Eingangsgebet läfst der Vf. sogleiclt 
den sehr woblfiewählten Text folgen, aus 1 Petn. 
S, 15: „Seyd allezeit bereit zur Verantwortung Je- 
dermann, der Grund fordert der Hoffnung, dje in 
euch ist"; knüpft daran eine gehaltreiche geschichUr 
liehe Entwicklung über die Befolgung jener aposto^ 
lischen Vorschrift von Seiten der Ketormatoren und 
sucht dann zu zeigen, dafs, wenn auch, bey^ler so 
schwer emm^nen Glaubens- vnd Gewissensfrey- 
heit evangelischer Christen, Andern kein IVeebt zu- 
komme, eine Rechenschaft über unsern Glauben 
von uns zu fördern^ es- dessen ungeachtet wicht ia und 
unerläfslich für uns sey,. dieselbe g(*ben zu kon- 
.nen, und so Terbreitet sieh der ente Tbeil über 
die Frage: ,yWas zu dieser Bereitschaft evangeli- 
scher 



Digitized by 



Google 



S19 



A. L. Z« Vnm. 145. AUGUST 1830, 



scher Christen , sich Ober ihren Glauben zu recht- 
fertigen , gehöre;" .der zweyie Ober die Frage: 
warum wir für jene Sorge tragen müssen ? Wir 
begnügen uns, unter andern Vorzügen dieser gehalt- 
reichen Rede noch besonders darauf hinzuweisen, 
wie treffend und mit echt christlich evangelischem 
Geist der Vf. die Verhältnisse der Zeit zu berücksichti- 
gen und zu würdigen weifs: ,> Lasset euch, heifst es 
5.7 f. den edcln Untersuchungsgeist, der die Urheber 
der Reformation beseelte, nicht verdächtig machen; 
hört nicht auf das Gcschrey derer, die es für einen Fre- 
vel erl^laren, wenn das Prüfen und Forschen auch 
das Glaubensgebiet betritt; denket nicht, dafs cjie 
üeberzeugung die gewisseste und beruhigendste sey,* 
bey der man sich des eigenen Nachdenkens begiebt, 
und über den engen Kreis des Ueberliefcrten und 
Angelernten nicht hin'auszublicken wagt. Oder 
Zierates dem Hinsehen, in den Angelegenheiten der 
' Religion eine Binde um die Augen zu schlingen, 
während er dufch rfas ganze Leben mit freyem, of- 
fenen Antlitz geht? — Oder soll es Sorgfalt für das 
Besteben der ev. Kirche heifsen, wenn ihr euch 
blofs an die Aussprüche ihrer Stifter binden wolltet, 
und euch also in Glaubenssachen einem menschli- 
chen Ansehen unterwerfet? O, sie würden für ein 
solches blindes Nachsprechen euch keinen Dank 
wissen, würden darin eine Abweichung von einem 
ihrer wichtigsten Grundsätze erkennen und sie euch 
Eum gröfstcn Vorwurf machen. " Trefflich zeigt so- 
dann der Vf., wieder Glaube, dem wir als cvang. 
Christen huldigen, sich auch durch die Beschaffen- 
heit unserer Gesinnung und unseres Verhaltens 
rechtfertigen, und nach diesem Zeugnisse von dem- 
selben, weil es da^ schWerste, aber auch das si- 
cherste ist, vorzüglich gefragt werden müsse; wie 
unter andern diejenigen, welche um ihren Glau- 
benseifer darzuthun, die Verdammung und Verfol- 
oung Anderer zu Hülfe nehmen, sich als die erklär- 
testen Feinde des wahren Glaubens darstellen, zu 
dessen freymüthiger unerschrockener Vertheidigung 
^ir nach dem Beispiele hcldenmüthiger Zeugen der 
Wahrheit stets bereit seyn sollen, aber nicht, wie jene 
Selbstsüchtigen uni Niedriggesinnten , welche das 
* heilige zu einem Mittel für irdische Zwecke herab- 
würdigen, und bey jeder Farbe und Richtung, die 
«e in der Religion i^nehmen wollen, immer erst 
fragen, ob sie die herrschende, von den Hohen der 
Erde mit Beyfall anerkannte und für das Forücom- 
men in der Welt die vortbeilhafteste sey: — von 
diesen Elenden, sagt der Vf. S- 11, erwartet die 
edle und gottgefällige Rechtfertigung des Glaubens, 
wie unser Text sie fordert und wie s|e an dem denk- 
würdigen Tage Statt fand, dessea wir uns heute mit 
dankbarem Herzen freuen, eben so wenig, als sie 
bey jenen stolzen und blinden und hitzigen Eifrern 
zu finden ist, die sich für seine einzigen Bewahrer 
und Verfechter halten." So sehr nun der Vf. jedem 
Mitgliede der ev. Kirche eine auf redliches Selbst- 
forschen gestützte Begründung seines Religionsglau- 
hens zur Pflicht macht , so ist er doch weit entfernt, 



eine solche Glaübensansicht deif sogenannten Laien 
derjenigen gleich zu setzen , welche bey öffentlichen 
Lehrern vorhanden sey mufs, die ibir^nzes Leben 
dem Studium der hierher gehörenden vVissenschaf- 
ten gewidmet haben, und, wie neuerlich im ver* 
kehrten Sinn geschehen ist, dem anmafslichennich- 
ten und Verketzern der Lehrer von Seiten fanatisir- 
ter Laien das VVort zu reden, Höchst zeilgemäfs 
erinnert der Vf. vielmehr daran , wie nach dem Vor- 
gänge der Gräudthaten der W iedertäufer auf ähn- 
liche Weise in den neuesten Zeiten die Kirche 
Christi mit Verwirrung und Unordnung bedroht 
werde, „wenn solche, denen eine geläuterte, gründr 
liehe und ausreichende ErkenntniU in Religionsan* 

§elegenheiten abgeht, und welche diesen Mangel 
tirch eine gewisse Lebhaftigkeit ihrer Gemflthsart, 
durch die Keckheit ihrer Sprache, durch den über- 
wallenden. Strom bildlicher und das Gefühl erhitzen» 
der Ausdrücke ersetzen zu können meinen , sich zd 
Wortführern in ihr aufwerfen und das geistliche 
Priesterthum , zu dem wir als Christen berufen sind, 
und das sich vornehmlich in einem dem Herrn zum 
Opfer geweihten Herzen und Leben kund geben soll, 
als Richter des Glaubens geltend machen wollen." — 
„Und wenn ihr sehet, fügt S. 17 hinzu, dafs sich das 
stolze und verwegene Absprechen Über den Glauben 
nun auch in ihrem (der Kirche) eigenen Schoofse einen 
Richterstuhl aufgebaut hat; wenn ihr die Verketze^ 
rungs versuche derer wahrnehmt, die öffentlich und 
heimlich darüber entscheiden, wer von uns Christo 
angehöre, und wer nicht; wenn es das Ansehen ge« 
winnt, als gehe man damit um, unter den ev. Glau» 
bensgenossen einen gewaltsamen Rifs hervorzubrin- 
gen , als wollten einige unternehmende Köpfe selbst 
die alten Waffen dets Bannstrahls hervorsucben, nm 
die von ihnen fär unrein und verderbt erklarte Kir- 
che zu säubern: wahrlich! dann thut es notb,^ ich 
f ordre nichts, als was einem Jedea sein Gewisses 
gebietet — dann thut es notb, mit euch in» Klaren 
zu seyn und Grund. angeben zu können der Hoff- 
nung, die in euch ist.** Wer möchte nicht gern zum 
Schlüsse auch noch die beruhigende Erwartung von 
dem verehrten Vf. bekräftigt sehen, dafs nfalscbeZeiU 
richtungen das innere Leben unserer .^rcbe, das 
Freywerden durch die Wahrheit, nicht zerstören wcr^ 
den. Die äufserlichcin Forcen ^ das irdische Gefifs, 
welches" die Menschen iür eine himmlische Sache 

{;e wählt haben» können zerfallen, aber ihr eigent* 
iches Wesen wird sich gewifs behaupten, und sie 
wird, es bedarf keines prophetischen Seherblicks, 
um diefs zu wissen, s\^ wird, ist das Jahrhundert, 
das sie heute beginnt, vorüber, nicht blofs in un- 
Sern £nkeln undJNachkommen, sondern auch da die 
Kinder ihres Geistes zählen , wohin die Strahlen ib-* 
res Lichtes bis jetzt nur mühsam gedrungen sind/ 
Mögen diese. Andeutungen dazu mitwirken, dieser 
hochwichtigen Stimme eines der ausgezeichnetsten 
Kanzelredner Eingang und 3ehertigung bey zahl- 
reichsten Lesern besonders der gebilibten Standl 
zu. sichern. 
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Fkawkfurt a. M., b. Wilmans: Reisen in Nubien, 
Kordofan und dem peträischen uirabien — — 
von Dr. Eduard Rüppeil u. s. w. 

( Besehlufs der im vorigen Siüeh abgebrochenen Reeension. ) 



n Kordofan zog der Vf. I^achrichten fiber den 
Lauf des Bahr ei Abiad (den westlichen Nilarm) ein. 
Da die NilqueJlen seit den Zeiten Herodot's die 
Aufmerksamkeit aller Geographen auf sich gerichtet 
haben , .so wollen wir die ganze Steile des Vfs hier 
mittheilen: „Ueber den südlichen Lauf des Bahher 
Abbiad konnte ich in Kor^lofan gar nichts erfahren ; 
dasselbe Schicksal hatte Mehemet Beg; wir waren 
also beide unglOcklicher, als andere neuere ^^eisende. 
in diesem Theile von Afrika. Man sprach mir zwar 
von Entfernungen von drey, vier und fflnf Monaten, 
doch da.s sind alles Mährchen. Kein Neger des Kor- 
dofan, kein Araber, kein Gellabi (Handelsmann), 
kein Takruri (Pilger) kömmt je in die Gegend des 
Bahher Abbiad. So viel ist gewifs, dafs man auf 
dem Wege nach Bornu nichts von diesem oder ei- 
nem andern Strome t\x sehen bekömmt, und er also 
vonSOdweslen herkömmt, Hr. Hey (der Begleiter 
des Vfs) machte die auffallende Bemerkung, dafs der 
Ihhher Abbiad, den er 45 Stunden stromaufwärts 
befuhr, zur Zeit, wo er ihn besuchte (Januar und 
Februar 1824), nichts als eine stehende Wasser- 
masse bildete, die so zxk sagen, gar keinen Abflurs 
hatte; ferner sagten mir Mehemet Beg und andere, 
die Gelegenheit hatten, diesen Flufs in sQdlichen 
Gegenden in verschiedenen Jahreszeiten zu* besicb- 
tigen , dafs zwischen dem wahren Nil nördlich von 
Kardum und dem Bahher Abbiad in mittäglichen 
Kegionen gar kein Verhältnifs Statt fände, indem 
letzterer immer eine weit ansehnlichere Wasser- 
roasse enthalt, als der Nil nach der Vereinigung 
der beiden Hauptströme. Der Sennaarsche Strom, 
oder Bahher Asrak, hat das ganze Jahr eine ziem- 
lich starke Strömung; durch die Gewitter in den 
abyssinischen Gebirgen fängt er Mitte Mai in Ober- 
nubien an, langsam zu steigen, während der westli- 
che Strom oder Bahher Abbiad, verbältnifsmäfsig 
weit weniger anschwillt» bis endlich Anfangs Julius 
plötzlich eine ungeheure Wassermasse sich von die- 
sem Flusse ausmOndet, die so beträchtlich und re- 
gelmäfsigist, dafs dadurch immer in Cairo in den 
ersten lagen des^ August der Nil in wenig Tagen 
vier bis ranf Fuis hoch wächst. Diese Tnatsacbe 
des verspäteten, aber desto plötzlicheren Ansehwel- 
A. L. Z. 18S0. Zwejrter Band. 



lens des Bahher Abbiad liefse sich durch die An^ 
nähme eines grofsen Landsees erklären, dessen Was* 
sermasse sich nur periodisch, nach einem gewissen 
Erhöhen des Niveau in den Bahher Abbiad ausmOn«- 
dete. Uebrigens habe ich auch nicht die entfern^ 
teste Notiz Ober die'£xistenz eines solchen grofsen 
Sees 9 der mit diesem Strome in Verbindung stehe, 
erhalten können.*' Vielleicht aber ist hier noch einö 
andere Hypothese möglich, um dieses schnelle aber 
spätere Anschwellen zu erklären. Fast Alles wrfs 
wir über die Quellen des Bahr el Abiad wissen, 
rührt von Browne her, er setzt aber hinzu, dafs 
sein Berichterstatter selbst nicht die Heise nach je^ 
nen Gegenden gemacht habe, auch finde nur ein ge- 
ringer Verkehr mit den umwohnenden Stämmen 
Statt (Browne Travels S. 473); hiernach legt 
Browne auf seiner Charte die Quellen nach etwa 
8*^ nördlicher Breite, welchem auch Kennell und Rit- 
ter beystimmen. Aber wie nun, wenn wir die Quel- 
len dieses Flusses etwas weiter nördlich legen? Wir 
wissen aus den Erfahrungen in -allen tropischen. 
Ländern, dafs die nasse Jahreszeit zugleich mit der 
Sonne fortrückt; theils die beyläufigen Schätzungen 
der Beisenden, theils die direkten Messungen des 
Niederschlages, welche an der Westküste Afrikas 
und in Hindostan angestellt sind, beweisen, dafs die 
Regenmenge in der ersten Zeit weniger stark ist, 
als in der Mitte. Nehmen wir daher an , was auch 
die von Browne gesammelten Nachrichten beweisen, 
dafs der Bahr el Abiäd aus einer eröfsern Zahl von 
Quellen entspringe {from forty hüls a great number 
cj^ Springs issues, which uniting into one great chafi^ 
nelform theBahr^ el - abiad), so werden unstreitig 
die südlicher vielleicht auf dem hohen Plateau lie- 
genden ZuStrömungen froher anschwellen und daher 
das langsame Steigen des Flusses bewirken. Auf dem 
Plateau von Habesch zeigen sich die ersten kleinen Re- 
genschauer bereits im Anfange des März ( Bruce Rei- 
sen vt>n Volckmann HI, 663); dagegen nördlich von 
dem Plateau in Dar -Für beginnen die eigentlichen 
Regen in der Mitte des Junius und während man 
sonst nur Brunnen kennt, fltefsen strömende Ge- 
wässer in eben dieser Zeit nach allen Richtungen 
durch das Land (Browne travels S. 254 und 281). 
In Bornu findet ein ähnliches Verhältnifs Statt; 
zwar zeigen sich gegen die Mitte Mays heftige Ge- 
witter, aber der Boden ist so trocken, dafs er allen 
Niederschlag mit Begierde absorbirt. Erst am ^Ende 
Junius, wo die Regen häufiger werden, die Atmo- 
sphäre sehr feucht ist, beginnen Flüsse und Seen über- 
zutreten (DenhamNarrativeS. Sl4 cf. Mungo Park 
üutt tra- 
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travels S. 259). Es scheint daher nicht nnwahr- 
sebeinllch , dars die Hauptwassermasse des Bahr el 
Abiad aus den Ebepen und von dem~*Nordabhange 
des Plateaus kömmt. Die höhere Breite und zum 
Theil das Einsaugen des Walsers durch den porö- 
sen Boden erklären das spätere Anschwellen ; sind 
aber einmal diellegen am Gebir^sabhange eingetre- 
ten, so werden sie in kurzefZeit eine um 50 gröfsere 
Wassermenge geben, da wir wissen, dafs die Hegen 
in allen jenen Gegenden ungemein reichh'ch sind, in 
welchen wir hohe Gebirgsketten antreffen. Daher 
inag denn auch fiier der w^en der Breite später eintre- 
tende Regen in kurzer Zeit so bedeutend werden, dafs 
das Wasser durch die vielen Bäche der Ebene ver* 
stärkt in wenig Tagen'sehr stark steigt; um so mehr 
xia doch noch immer die Frage bleibt, ob die Grenze 
des beständigen Regens zu einer gewissen Zeit wirk« 
lieh mit eiaem Pajrallelkreise zusa^:^menfaI^e und 
nicht im ipnern Afrika vielmehr eine nach Norden 
concave Kurve bilde ^ gewlssermafsen ähnlich der 
Grenze des ewigen Schnees auf grofsen Gebirgs- 
massen, wie dieses Ramond von den Pyrenäen nach- 
gewiesen hat, so dafs das Anschwellen des westli- 
chen Nilarms auch aus diesem Grunde später Statt 
finde als das des östlichen. Dafs wenigstens die pei> 
ennirenden Quellen des westlichen Nils nicht sehr 
bedeutend sind, geht wohl aus dem stagnjrenden 
Zustande im Januar hervor* Negeraussagen sind 
hier in einem Lande, wo es so wenig Flösse giebt, 
die zur Vergleichung dienen könnten, gewifs wenig 
zu gebraueben, -da ihnen schon jede stromende 
Wassermasse von einiger Gröfse' ganz ungeheuer 
vorkommen mufs; spätere Erfahrungen werden aber 
diese froheren Eindrücke gewifs nicht sehr schwä- 
chen. *) 

Nicht minder interessant sind die Nachrichten 
welche der Vf. über das peträische Arabien giebt. 
Die Zahl aller Einwohner zwischen den Golfen von 
Suez und Akaba schätzt er zu 7072, glaubt aber 
selbst, dafs dieseZahl um wenigstens einViertheil zu 



grofs sey. Meistens sind es faemmziehende Araber- 
Stämme. Der Ramadan ist auch hier das einzige, 
woran man erkennt, dafs sie Anhänger des Islam 
sind. Sie setzen einen grofsen Stolz darin, sich nie 
mit andern Stämmen durch eheliche Verbindangea 
zu vermischen; auch übertreiben sia die Volkszabl 
der einzelnen Stämme sehr. Der beschränkte 
Raum 'dieser Blätter verhindert den Rec. das wich- 
tigste aus den Untersuchungen eines Tbeiles vom 
rothen Meere und * namentlich v aus der genauen 
vom Vf. zuerst bestimmten Configuration oes Gol- 
fes von Akaba und. verschiedenen Berichtigun- 
gen der Karte des Lord l^aleniia mitzutheilen; es 
mögen daher nur noch einige Bemerkungen Ober die 
, Höhe des historisch, so merkwürdigen Sinai folgen. 
Ehrenberg war der erste, welcher diese Gröfse ge- 
nau zu bestinnnen suchte. Während er den Stand 
des Thermometers duf dem Sinai aufzeichnete, that 
Hemprich dieses im Hafen von Tor; im Mittel ^us 
mehrtägigen Beobachtungen war der Unterschied 
beider zur Zeit des Sonnenaufganges 11^, um 2 Uhr 
Abends 7^ R, im Mittel also 9^ Da man nun 600 
Fufs in die Höhe steigen mufs, wenn das Tharmo- 
meter um 1® R sinken soll, so schätzte E. hiernach . 
die Höhe des Katharinenkioster;; zu 5400 Fufs» die 
Höhe des ganzen Berges zu 8400 Fufs. Unterm Vf. 
war sein Barometer verloren gegangen, so dafs er 
keine directen Messungen anstellen konnte; er 
glaubt aber dafs die angegebene Höhe viel zu grojs 
sey. „Würden in dieser. Höhe in der geographi- 
schen Breite von 28|° noch alle^ sQdländiscbea 
Bäume, wie Feigen, Pfirsiche, OH ven,-^ Limonefl 
und Trauben ganz schutzlos so herrlich gedeiheni 
wie dieses doch der Fall ist ^ namentlich in dem Klo- 
stergarten, der den gröfsten Theil des Wintert wegen 
der sadlicb gelegenen Felsmassto gar kdnen Son- 
nenschein hat. • . . Ich glaube schwerlich, dafs di' 
recte barometrische Messungen das Klosterthal von 
St. Katharina höher als 5500 pariser Fufs bewäh- 
ren werden; so viel ergeben meine muthmafsli- 

chen 



^) Dai obige war bereits seit einiger Zeit nieilergetcb rieben, alt Kec« den Bericht des Hn« Prof. RiUer 
über Linart^i Reiie auf dem Bahr • el - Abiad (Hertha ▼. Bergfaaua , Januar 1829 S. 30 fig* ) erhielt und darin eist 
Tollkommene Bettätigang der voii Rüppell getammelten Erfahrungen und der von ihm über die Lage dieser Quel- 
len geäufterten Hypothese fand. Im April iSa/» ^o L. seine Reise bis in dem Lande der Schilluks maohtei 
hatte der Strom nnr eine geringe Strömung; cu der Hauptstadt dieses Stammes konnte er nicht gelangen, weil er 
für einen Tfirken gehalten wurde und das Volk, weichet anfänftHch geflohen war, ihn. bewaffnet erwartete. Er 
kehrte deshalb om und xwar deito lieber, weil seine WasserUhrt bald einrEude gehabt haben würde, da ihoi 
ein Greis aus Dar-Sill^, welcher von Dar- Für kam und des Handels Wegen nach Sennaar gteng, erzählte, 
dafs man bey der höher liegenden Insel Merada den Flnfs durchwaten könne, da das Wasser 'seiner grofsen 
Breite wegen nur bis an die Knie reiche; und damit stimmten auch andere seiner Begleiter fiberein. Ueb€r 
die Gegend in welcher die Qu'ellen des Bahr -el- Abiad gesucht werden mü$99n^ fTigt L, hin«u« daft sie niclit 
tiefer alt in der Breite von Fatuglo (etwa la^ N) getu cht werden dürften j „denn diejenigen, welche von di€» 
aem Lande det Handels wegen, gerade gegen Westen ins Land der Neger reisen,* so wie anch die, welche in 
die südlich von Darfur und Kordofan grencenden Landschaften reisen , wie es alle Jah^ die AraberstHmme der 
Corouns, Baggarras, Wed Abrof u. s.w. tbun , berichten,, dafs iie von Fasuolo aus keinen Strom, tufser dem 
Toumat patsiren und fiberdieft nnr kleine Bäche« Diete letstera find alle im Sommer trocken, und die Was- 
derttämmo müssen sich während der Zeit ihrer Sommertage länct der äthiopischen' Bergkette, die. ron Osten 
nach Westen, in grofscr Entfernung« sieht, mit dem Wasser begnüf^en, was in den Betten der Giefsbicli« 
oder in.den Felsen stehen bleibt. Auf wiederhoiltes Fragen, warum sie nicht an die Ufer d^§ Abiad oder ir- 
gend eines andern Stromes gingen, erwiederten.sie mir, dafs dieser grofse Strom in grofser Entfernung 'gege<* 
Norden von ihnen seinen Lauf nehme ubd dafs es keinen andern gebe. Ah ich dieie Leute fragte, woher der 
Bahr-el- Abiad käme, blieben sie immer dabey stehen: . naut dem Garjb oder roa Soaneatuitergang und t«rtf 
lUDnt er »berhalb des Landet der Chilouki gexadet Wegee Yon dieser Seite her« *' 
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eben ScUltzQngen auf vitf Reisen vom Meeresufer 
nach dieser Höhe, verglichen mit den vielfachen 
ähnlichen auf Keisen,« die ich in Europa gemacht 
habe" (S. 260). Rec. sieht sich noch aus andern 
Grflnden genöthigt, dem Vf. darin beyzustimmen, 
dafs jene Schätzung viel zu hoch sey; die Formel 
Dämlich welche Hr. Professor Ehrenberg hey dieser 
Beirechnung anwendet, ist im hohen Grade uns!* 
eher, da die Wärmeabnahme mit der Höhe wesent- 
lich von den Jahreszeiten abhängt JNehmen wir 
nun auch an, dafs imOctober und November, wo die 
Messungen angestellt wurden, die Wärmeabnahme 
die mitUere des Jahres sey, so bleibt noch immer die 
Frage, ob denn die Temperatursich in dem peträi- 
. sehen Arabien fOr gleiche Höhenunterschiede um 
dieselbe Grörse ändere, als in den tropischen Re- 

e'onen Amerikas und dem westlichen Europa^ Rec. 
izweifelt dafs dieses der Fall sey. Durch Strahlung 
wird die Temperatur Ober dem sandigen Boden der 
Ebene sehr stark erhöht, aber da das Kloster ziem« 
lieh eingeschlossen liegt, können jene Wärme- 
strahlen nicht dahin geTangen und die Temperatur 
wird in der Höhe also geringer seyn. Obgleich uns 
in den Continentalklimaten noch directe, längere 
Zeit hindurch fortgesetzte Messungen Aber die Wär- 
meabnahnie mit der Höhe fehlen, so scheint sie hier 
doch weit schneller zu erfolgen als in den Gegen* 
den, wo bisher Beobachtungen angestellt sind. Die- 
ses wird wenigstens durch die von Wahlenbei^ in ' 
den Karpathen gefundenen Gröfsen sehr wahr- 
scheinlicb. Gleichzeitige Aufzeichnungen des Ther- 
mometers zu Ofen in 477 par.Fufs Höhe und zu Kes- 
mark in den Karpathen in 1850 Fufs Höhe geben ei- 
nen Temperaturunterschied von 4* , 9 C ( Wahlen- 
berg F/ora Carp. p. XCÜI); es beträgt hiernach die 
Höhe, um welche man sich erheben mufs, wenn 
das Thermometer uhi 1^ C sinken soll 276 Fufs oder 
fOr 1° R nahe 340 Fufs. Legen^wir diese Gröfse bey 
der Berechnung der Höhe des Sinai zum Grunde, so 
worden wir fflr das Kloster eine Höhe von S105 Fufs 
erhalten. Oa Wahlenberg's Messungen meistens im 
Septemb<ir, wo die Wärmeabnahme noch schnel- 
ler erfolgt als im October, angestellt wurden, so 
.möchte diese Höhe vielleicht noch etwas zu klein 
seyn , schwerlich aber dflrfte sie die von unserm Vf. 
angegebene Gröfse von SöOO Fufs flbersteigen. 

JL« F. Kämtz. 

r 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Sondershausen, b. Eupel: Früchte der Glaubens^ 
Verdunkelung oder : JFohin führt Glaubensfin- 
siemiß ?^ Sine warnende Stimme von einem 
Freunde des wahren Christenthums. Mit dem 
MoHo: Jes.5, 20. Wehe denen, die Böses gut, 
und Gutes böse heifse, die aus Finsternifs Licht 
und aus Licht Finsternifs machen ! 1830. Vlll u, 
78 S. 8. (8gGrO 

Allerdings ein treffendes Wort zu seiner Zeit. Mit 
IVecht weiset der ungenannte wahrhaft christlich ge- 



sinnte Yf* in dem Votworte seiner Schrift darauf 
hin , wie sehr man in- der ge^nwärtigen Zeit auf 
seiner Hut seyn mflsse, um nicht in religiöse Verw- 
irrungen zu eerathen; da (im Bunde mit den privi:! 
legirten Verfinsterern, den Jesuiten!) Freunde den 
Finsternifs umhAchleichen, welche d^e Christen- 
heit wieder in den religiösen Aberglauben finsterem 
Jahrhunderte zurOckdrängen möchten, Mifstraueo 
gegen die Lehrer des Evangeliums zu verbreiten und 
die,, auch das irdische Leben erheiternde Religion 
Jesu zu^erdGstern und zu einek- Quelle des Jammers 
und des Verderbens herabzuwürdigen suchen. „Wie 
viele Selbstentleibungen, heifst es S. V., welchen 
religiöser Tiefsinn oder religiöser Wahnsinn zunn^ 
Grunde la^, sind nicht schon in unsern Tagen vor-^ 

fefallen! VVie viele der gräfslichsten Unthaten ha--^ 
en sich nicht die Religionsschwärmer unserer Zeit: 
zu Schulden kommen lassen ! War jemals Belehrung 
im wahren Ghristenthum, Warnung vor Mifsver-« 
Ständnissen der religiösen Wahrheilen — war es je^ 
mals nöthig, der christlichen Welt zuzurufen: Las* 
set uns ablegen die Werke der Finsternifs > und anb- 
iegen die Waffen des Lichts:: so ist es jetzt nöthig!** 
Hierauf folgt eine „beheraigenswerthe Einleitung", 
in welcher auf das Thörichte und Verderbliche der 
Verirrungen in der Religion aufmerksam gemacht 
wird mit Hinweisung auf verirrte Fromme der frü-^* 
hern Jahrhunderte und auf solche Verirrte unserer 
Zeit, deren Zahl und Charakteristik leicht noch, 
hätte erweitert werden können. Unter letztern er-- 
wähnt der Vf. . insbesondere die Frömmler unsrer 
Zeit, welche ihre Frömmigkeit immer zur Sdiau 
tragen, den Herrn und die Gnade immer in ihr^ 
Reden verflechten, und die Welt und alle Anders-* 
denkenden in ihrem geistlichen Hochmuth verdamm 
men ; dann eigentliche Mystiker, welche sich ohne 
alles vernünftige Nachdenken von blofsen Geffihlea 
leiten lassen, im Grübeln über dunkle und bilder-' 
reiche Stellen der h.. Schrift mehr Mahrung finden^ 
als in den klaren Wahrheiten derselben, und .wie 
noch hätte hinzugefOgt werden sollen, sich wun«^ 
derhafter höhrer Offenbarungen, Visionen und in- 
nerer Erfahrungen rühmen. Sodann werden noch 
insbesondere Sectirer und Separatisten erwähnt, die, 
wie nicht ganz klar bemerkt ist , ihr Heil in dem 6e^ 
schichtlichen der christlichen Religion suchen (rich^ 
tiger wohl: in roher Auffassung des Buchstabens der 
h^. Schrift)^ statt dafs sie es in dem Wahrhaft göttli- 
chen Inhake derselben finden sollten, die krassesten 
Glaubensmeinungen finsterer Jahrhunderte erfassen, 
und sich gern von der aUgemelnen Kirche abson^^» 
dem, indem sie unter dem Vorwande eigenthümli'^ 
che Erbauung oder auch Missionszwecke zu fördern» 
Conventikel halten, in welchen sie ihre Einbildung 
oft bis zum Wahnsinn erhitzen und die thörichtsten 
Ausschweifungen begehn. „Mit Recht, heifst. ^es 
S. 7, nennt man alle diese Verirrten (die in den be- 
zeichneten Verirruneen, insbesondere in dem Wabn^ 
dafs sie und ihres Gleichen die wahre evangelische 
Kirche bilden ,, mehr oder weniger zosammeotref'* 
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fefi) Tl^igiönsschwärmer , weil' ihre Glaubensm'ei^ 
11 ungen keinen veroOnftigen religiösen Grund haben, 
weil sie aus dem Gebiete des wahrhaft Göttlichen 
heraustreten, und in allerley unvernönftigen Vor- 
stellungen herum irren, so dafs sie oft selbst nicht 
anzugeben wissen, was sie ^lamlki, und was sie 
wollen." Wenn nun gleich nicht alle Verirrte die«» 
ser Art sich auf gleicher Stufe befinden, auch ihre'Zu-^ 
sammenkfinfte weniger verderblich sind , so bleiben 
sie doch stets der Gefahr ausgesetzt, auf die furcht- 
barsten Irrwege zu gerathen. ,;Wohl keins der 
' traurigen Opfer der Keligioosschwärmerey hat es 
sich im Anfange seiner mystischen Träumereyen 
einfiiUen lassen , an sich und an andern zum Ver- 
brecher zu werden; allein wo Vernunfthafs allen 
religiösen Aberglauben begünstigt, eine verdorbene 
Einbildungskraft die widersprechendsten Vorstel* 
lungen und Glaubensverirrungen hervorbringt, dun- 
kle GefQhle überspannt, und einen thörichten Ei- 
gendankel nährt; Ja ist der rechte Grund und Boden, 
dessen unausbleibliche Früchte religiöse Schwer- 
muth und Tiefsinnigkeit, religiöser Wahnsinn und 
wüthender Fanatismus sind." Aus mehrern hieher 

Eehörenden historischen Belegen für obige Bemer- 
ungen (wir erinnern hiebey nur an die einige Jahre 
früher entdeckten groben Verirrangen derKlosianer, 
Pöschlianer, PommerschenSectirer) hat der Vf. die 
bekannten schwärmerischen Gräuelscenen zu Wil- 
denspuch im Canton Zürich aus dem Jahr 1823 aus« 
gewählt und zur Darstellung derselben einen zweck-- 
mäfsigen Auszug aus dem trefflichen actenmäfsigen 
Bericht darüber von dem Hn. Diaconus Meyer zu 
Zürich geliefert, in der Ueberzeugnng, „dafs Ver- 
fasser und Verleger jenes Werks sich frenen wer- 
den, dasselbe zu einem guten und heilsamen End- 
zwecke benutzt zu sehen.'* Sehr einfach und hi- 
storisch treu wird hier dann erzählt, wie Margare- 
thePeter, ein sehr wohlgebildetes , munteres Land- 
mädchen, seit ihrem SOsten Jahre durch Theilnahme 
an pietistischen Conventikelh, eifriges Lesen be- 
N kannter mystischer Traktate, und durch Umgang 
mit Pietisten verleitet wurde, sich anfangs für eine 
grobe Sünderin, dann für eine Prophetin und ein aus- 
erwähltes Werkzeug Gottes und Christi zu halten, 
in welchem Christus sey, um mit ihr zu leben, zu 
leiden und zu sterben ; während sie zugleich sich 
hoher Visionen, aber auch furchtbarer Kämpfe mit 
dem Teufel rühmte. Mit Vernachlässigung aller ih- 
rer frühern Tugenden ergab sie sich einem schwär- 
merischen Müssifi^gange , verbunden mit grenzenlo- 
sem gei'-ttlrchen Hochmulh, dnrch welcben'sie be- 
' sonders ihre Angehörigen und andere sich ihr nä- 
hernde Personen unglaublich zu beherrschen wufste, 
lebte in unzüchtigem Umgange mit einem von ihr 
Bekehrien , in Folge dessen sie heimlich ein Kinct 
gebar, und brachte endlich Unter den tollsten 
Gräiieln, wobey sie sich auf Stellen^ der Bibel, insbe- 
sondere der Apokalypse berief» eine Schwester an- 



ter dem Vorwande, Sie' zut .Erlösung viAA Seelen 
vom Teufel zu opfern , mit grausamen iVfifsbandluo-» 
gen von Seiten der durch sie fanatisirten Ihrigen 
zum Tode und liefs sich dann selbst von ihnen 
kreuzigen und tödten. Erst durch lange fortge«» 
setzte unermüdete Bemühungen der würdigen Geist- 
lichen zu Zürich gelang es, die zehn dabey Bethei-« 
ligteo fanatisirten Personen, die sich „bitter aber 
Verführung durch verkehrte Personen und. alberne 
Büchlein" (es sind mehrere dieser Tractaten riam« 
hait gemacht) beklagten, im Gefängnifs von der 
Strafbarkeit ihres Schweren Vergehens , von der 
Falschheit ihrer vorgegebenen Erscheinungen und 
von der verkehrten Art, mit welcher sie cue Bibel 
behandelten, zu überzeugen, sowie von der Thor- 
heit, die sie begangen, sich, um jene zu verstehen, 
nicht an unterrichtete Lehrer zu wenden, sich vielt 
mehr als unwissende Laien, mit Vernachlässiguog 
alles vernünftigen Nachdenkens über jeno zu erheben. 
„Welcher Menschenfreund, sagt der'Vf. in ei- 
nem „beherzigenswerthen Nachworte", sollte sich 
nicht von Bet/übnifs und Schauder ergriffen fahleo, 
wenn er diese^Gräuelscenen Jiest? Wer sollte nicbl 
wünschen, dafs alles Frömmler- und Sectirerwescn, 
das hie und da (leider häufiger und organisirter, als 
man gewöhnlich denkt)- unter den Christen spukt, 
und welches ähnliche Tollheiten schon so häufig her- 
vorgebracht hat, entfernt Verden möchte?" £t 
zeigt sodann, wie die erste Quelle des geschilderten 
religiösen VTahnsinns die j,Pieiisierey^^ gewesen, 
und wie der weiteren Verbreitung dieser Art vonße- 
ligionsschwärmerey aus allen Kräften gewehrt wer- 
den müsse, da sie der Natur, der Vernunft und dem 
wahren Christenthum . zuwider sey und bey ihrer 
Herabwürdigung und Schmähung der Natur und Ver- 
nunft, dieser edelsten Gottesgabe, Gott selbst 
schmähe und lästere; und da die Vernunft der Geist 
Gottes im Menschen sey, und ohne sie der Mensch 
ein Thier, das keines Aufsehens zu Gott, keines 
Glaubens an die Ewigkeit, keiner Religion fähig ist; 
Jesus selbst habe deshalb die UnxfernunJJt mit Gotteslä- 
sterung und den gröbsten Lastern in ei neCUsse gesetzt 
Marc. 7, 22. Endlich erwähnt der Vf. noch die ver- 
derbliche Veirirrung der Pietisten, nach welcher sie 
sich für unfehlbare Ausleger der h. Schrift halten, 
sie nach ihren düstern und schwärmerischen An- 
siditen und Visionen deuten und dabey gerade über 
den dunkelsten und unfruchtbarsten Stellen mit be- 
sonderer Vorliebe grübeln. Den Beschlurs macht 
eine treffliche Steile aus den von den Verfinsterern 
aller Art gegenwärtig so gröblich, aber vergebens, 
angefeindeten „Stunden der Andacht", in welcher 
besonders die Anmafslichkeit unwissender unberu- 
fener Glaubensrichter und ein verkehrter Gebraucn 
der Bibel gerügt wird- Kec. glaubt nach dem Vor- 
stehenden nicht noch eine besondere Empfehlung 
dieser sehr zeitgemäfsen Schrift hinzufügen «» 
dürfen. 
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BvBLiir, b. Reimer: Schulbuch der Raumlehre. 
Zum Gebrauche der Schüler in den untelrn Klas- 
sen der Gymnasien und in Volksschulen. Vaa 
/. 6. Grafsmann, Professor am Gymnasio zu 
Stettin. Mit zwey Steindrucktafeln , und einer 
Reibe geometrischer Aufgaben zur Uebung in 
der geometrischen Construction. . 1826. VlII 
u, 120 S. 8. (8 gGr.) 
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Lee. gesteht gern , dafs es ihm herzlich Leid thue, 
durch den Aablick des fast ganz grauen Papier^ auf 
^welchem, wenn man lange in dem Buche liest, be- 
conders cUq kleinen Lettern oft förmlich in einander 
zu .verschwimmen scheinen, von der Lesung und 
Beurtbeilung dieses vortrefflichen Scfaulbuches ab-^ 
•g^haken worden« zu seyo. £$ ist bestimmt, den 
'üpbOlerji in die Hände gegeben zu werden, und um 
deswillen^ sind die ausführlichen Beweise gröfsten- 
tbeils den Sätzen nicht beygefügt^ sondern blofs an- 
gedeutet.; Aufserdera enthält es aber noch sehr hau- 
«hg eine Anleitung ^ur Construction dei* nöthigen Fi- 

Siren, und zur Bearbeitung -schriftlicher Aufgaben, 
afs die Zeichnung. der Figuven den Schalem oft 
bleibst überlissen wird,. kann man nur billigen; es 
kidet keinen Zweifel , dafs sich die Satze, welche 
durch die, ohne Vorzeichnung, gezeichneten Figu- 
T0O erJäutert* werden , oder, so oft es angebt ^«^ z. B. 
bey der Lebte von der Verwandlung der Dreyecke 
und Viereqke — durch Figuren, die leicht in Pappe 
eusge3chnitteii werden können, dem Gedächtnifs der 
Unfsk^gtr ungleich besser einprägen, als. wenn sie 
4ie Fahren blofs apse^ien, odef mechanisch nacb- 
.zeichnen; sie müssen. gewissermafsei^ etwas erän^ 
den 9: und die hiert>ey nöihige Geistesanstrengung, 
verbunden mit der Aoscbaunng'eüiies auf diese Weise 
Selbsüf^riCulid^ea bewirkt, . dafs. sie dasy worauf 
jene Anstrengung gerichtet war, nicht leicht wieder 
vergesseov Die hier gegebene Anleitung ist nun un- 
gemein zvueekmsUsig; denn sie beschränkt sich nicht 
ciarauf, ioii^dem'besonfdern Falle das Nothige zu.er- 
ineeriv, aaMilerii ,gieb« sebr!häufig auch allgemeine 
.praktische siegeln, die gut und bestimmt gefafst, 
«die Schüler .v«fr}ie£eiten mllen, einipal nicht blofs 
Tdbphtlg, sondern aach elegant zu zeichnen. Z. B. 
^. 90. „Uer Schüler mufs «ich hfiten, bey der Ab- 
messung eiper g/egebenen .Läuse, die Kupfertafel 
mit den scharfen Öpitzen des Cirkels zu verletzen. 
Dieses wird aber fa&t unausl^leiblicfa geschehen, wenn 
man ^ie;¥W9eide$ Cirkels senkrecht gegen 'das Pa- 
,^. L. Z. I8SO. Zweyter Band, 



pier IBtellt u. s. w."* Um dieses zu vermeiden, gewöhne 
man sich zu folgendem Verfahren; man offnes den 
Cirkel etwas Weiter ,. als die zu messende Länge be- 
trägt,, und fasse ihn so, dafs der Knopf oder das 
Charnier dessel^ben in der flachen Hai\,d ruht, die 
Spitzen der Fülse abel* zwischen Daumen und Zeige- 
finger hervorragen. So bringe man ihm. sehr wenig 
schräg, fast wagrecht ^egen die zu messende Länge, 
und indem man den. Cirkel nach und naqb zusam- 
mendrückt, fasse man diese genau zwischen den 
äufseräten Spitzen, und trage sie auf die gehörige 
Stelle, entweder mittels^ zweier Punkte, oder mit«- 
telst eines Durchschnitts. " \ 

Die Anleitung zur Bearbeitung schriftlicher Auf- 
gaben besteht darin, dafs den Sätzen,, die den Cur« 
•«US bilden, sehr häufig Fragen angehängt sind, de«- 
ren Beantwortung den Schalern, wenn sie Jene 
Sätze begriffen haben, ieicbt werden wird. In die«- 
sen Fragen offenbart sich am deutlichsten der rieb- 
tige Takt des Vfs; es dOrfte Jemanden, der nicht 
viel unterrichtet hat, schwer werden, zu zeigen, 
dafs diese oder )ene Frage einen schicklicheren Platz 
hätte erhalten können. Ob die angehängten Uebungs- 
Aufgaben von der Art sind, dafs ein talentvoller 
Schaler, auch ohne Unterricht in der Mathematik 
gehabt zu haben, die Auflösung finden kann, wie 
der Vf. versichert, könnte man wohl < bezweifeln, 
doch ist das gleichgültig; denn es wird kein solcher 
ihre Lösung vorsuchen, und die Frage ist noch, ob 
dies Oberhaupt geschehen solle? 

Was ferner das bey einem solcheri Buch^ am 
wenigsten Wichtige, nämlich den Inhalt, d« i. die 
Masse der Sätze, betrifft, die darin aufgenommen 
•sind, so 1 wird man ohne des Kec. Erinnerung leicht 
vermutben, dafs es nur die ersten Elemente der 
Planimetrie bis und mit zur Lehre vom Kreise ent- 
■ball»4 In der That ist es absolut gleichgOltig, ob 
der Schüler von 20 Sätzen mehr oder weniger eine, 
oft nur historische Notiz enthält; aber der erlernten 
soll er vollkomipen. mächtig seyn und., was die 
•Hauptsache ast, wissen,' was er damit anzufangen 
'habe. Denn nicht deswegen kommen die Elemente 
der Mathematik den Schfllern häufig so trocken und 
todt.vor , weil die Lehr^n^ .sondern weil die Lehivr 
satrocken sind. Ob z.B. zwey Dreyecke congraent 
sind, wenn eine Seite und die Winkelinbeiden gleich 
sind, das ist wohl allen Kindern ganz gleich- 
cQltig; sie nähmen eben so viel oder eben sowenig 
Interesse an dem Satze, wenn es biefse, dafs die 
Dreyecke sich dann auch nicht zu decken brauchen. 
Aber jnan zeige ihnen nun einmal, was man mit dem' 
Xxx Satze 
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Satze anfangen, dafs man z. B. durch die Hflife des- 
selben, wenn er wahr wäre, die Entfernung zweyer 
Dörfer findea könne, die man nicht direkt zu-mes- 
sen im Stande ist, und man sehe nunmehr zu, ob 
sie noch so todt als vorher dasitzen, oder ob sich 
nicht vielmehr in ihren Gesichtern der Wunsch ab- 
spiegelt: wäre doch der Satz währ, damit wir, liegt 
im Hintergrunde verborgen, die Entfernung der 
Dörfer messen können. 

Da die Beweise nur selten angedeutet sind, so 
läfst sich hierüber nichts erinnern. Auffallend war 
aber Rec. S. 47 zu dem Satze, dafs die 5 innern 
•Winkel im .Dreyecke zusammengenommen awey 
Rechten rieich seyen, die Frage, vrie sich dieser 
Satz dur(% Schwenkung eines Strahls beweisen lasse. 
Wahrscheinlich ist doch wohl hier die Art gemeint, 
welche Thibant ia seinem Grundrisse der reinen 
Mathematik (4te Aufl. S. 189 ff.) angiebt, gegen wel- 
che,- wenn Rec. nicht irrt, vormals schon MoIKveide 
ganz richtig erinnerte, dafs man dieselben Opera- 
tionen, die Thibaut in der Ebene vorzunehmen be- 
fiehlt, auf der Oberfläche einer Kugel vornehmen 
könne, so dafs hieraus das falsche Resultat hervor- 
gehen wQrde, auch die Summe der inneren Winkel 
eines sphärischen Dreyecks sey gleich zwey Rech* 
ten. Aber auch ohne die Kugel zu Hälfe zu neh* 
men, übersieht man augenblicklich, dafs der Be- 
weis den zu beweisenden Satz schon voraussetzt. 
Denn dafs die Summe der Winkel um einen Punkt 
herum gleich vier Rechten ist» leugnet niemand. 
Aber dafs man, wenn man in den dr^ verscJäe-- 
denen Eckpunkten eines Dreyecks die nöthigen Dre- 
hungen vornimmt 9 und behauptet, jetzt dieselbe 
Drehung vorgenommen zu haben , als wenn man auf 
dem ersten Punkte stehen geblieben wäre, still-, 
schweigend die Theorie der ParaUelliniea voraus^- 
setzt — weil' die Schenkel der Winkel an den ver- 
schiedenen Eckpunkten resp. den Im ersten gezoge- 
nen oder als gezogen gedachten parallel sind, so 
sind die Winkel gleicb — , scheint sehr leicht zu 
flbersehen. „Aber drehende und progressive Bewe- 
gung sind ja von einander unabhängig", könnte efn 
Anhänger dieses ohe Zweifel sinnreichen und an- 
schaulichen Beweises sagen; gerade das aber ist, 
»einen wir, das zu Beweisende. Denn, was lehrt 
die Theorie der Parallellinien eigentlich Ande- 
res, als dafsi Winkel gleich sind> wenn itireSohen- 
kel parallel laufen ;. demnach wird das zu Beweisende 
hier als Grundsatz^ hingestellt. — Es sey übrigens 
bey dieser Gelegenheit erlaubt,, einen der gröfsten 
Mathematiker,, den Deutschland besitzt, dringend 
zu bitten, die Untersuchungen doch wo möglich 
.bald zu veröffentlichen,, welche er, wie liee. auis 
jguter Quelle weifs, fiber die Theorie der Parallelen 
angestellt hat, und deren Resultate nicht blofe, wie 
wir das von ihm gewohnt sind , zut den intecessante- 
sten Qfid unerwartetsten gehören, sondern die ge^ 
wifsi auch einen sehr viresentlichen Einflufs auf un- 
sere geometrisehe Einsicht äufsern, und das grofse 
ITeid&nat haben werden» uns zu zeigen^ wie dieie 



elementar- geometrische Hypothese durch Redinviig 
zu prüfen sey. ^ •• , \ , ^ . , ». ^^ 

Schliefslich glaubt Ree. mit gutem Gewissen det» 
Vf. auffordern zu können , auch über die anderen 
Theile der Elemehfarmathemalik, und namentlich 
über die Elemente der angewandten Mathematik 
ähnliche SchulbQcher auszuarbeiten. Er wird sieb 
hierdurch ein ungleich gröfseres Verdienst erwer- 
ben, als die Vff. grofser LehrbOcber mit vorneh« 
men Titeln, die das zehnmal. liufge wärmte Gericht 
zum eilften Male ganz eben so bereitet auf den Tisch 
bringen. 

Düsseldorf^ b. Schaub: Uebet die DaltorCscht 
Theorie, von J. F. Benzenberg. 18S0. XII EinL 
u. 192 S. Text. 8. (1 Rthlr. 4 gGr.) 

Es hat seit jeher einfache Sätze in der Naturlehre 
gegeben, die nur dadurch zu Paradojkcen wurden, dab 
nidn sie fOr mehr nahm, als sie sind; so war es roh 
der Schwerkraft,, dem Gesetz der Beharrlichiceiti 
der Atomen- Attraction, und zuletzt mit den Mole- 
cular- Kräften. Eine gleiche Bewandtnifs hatte es 
mit mehreren einfachen Eormen der empirischea 
Anschauung und Erkenntnifs. Voreilige Schlösse, 
-bey einseitiger Ansicht, können nichts entscheiden; 
man mufs in dergleichen Fällen den Gegenstand der 
Frage von vorn hinein betrachten und, die einfache 
Erfahrung zu Rathe zieh». 

Die Frage, ob die in der Atmosphäre, mehr 
oder weniger,, permanent enthaltenen Wasserdflo« 
ste, in so fern sie fflr sich selbst dem Räume nach 
existiren, von der umgebenden Luft gedr&ckt wer« 
den ? ist sehr leicht zu beantworten. Der Bodea 
eines cylindrischen , mit Wasser enffeftilten Geß- 
IseSi welcher zugleich als Wagsc;bale fflr dasselbe 
dient, wird^ wenn auf die Oberfläche des Wassers 
ein Stack schwimmendes Holz gelegt wird, um nicht 
hinabzusinken', einen Gegendruck erfordern, we)" 
eher dem Gewichte des Holzstdcks gleichkonunt, 
d. i. der Grofse , welche das Gewicht des Inkra^ 
snei^ts der Wassersäule beträgt. ' Wfirde das Bob 
vom Wasser nicht gedrOokt, d» i. im Maafse seiner 
specifischen Schwere getragen, so könnte* durch 
.seine Gegenwart ebensowenig eine Gewicbtsver^ 
mehrung zu Stande kommeri, ab wenn man dasselbe 
an tue Seitenwänd des Gefäfses befestigt hätte. 

In demselben Verhältnisse nun^ als in diesem 
3eyspiele das schwinwiende Holzzu dem Wasser, 
stehen die Molequle des letztern ^ die Dämvfe u 
der Atmosphäre; jeder Aggregaftbeil der Wasser'- 
•dämpfe ist mit einem kleinen LuftbaUoD zu vergieß 
«eben, der mit «inem speeifiseh leichtern Gase ange* 
füllt worden : je gröfser der Untersebied cter Schwen 
mit einem gleichen Volumen äufserer Luft ],9t; inn 
so höher steigen jene kleinen Ballons in unserer prcK 

Sressiv leichter werdenden Atmosphäre. Der Grand 
es Aufwärtssteigens- der Wasserdämpfe ist der 
Druck der äwfsern Lnh (denn wäre e» die ElasticitSt, 
•so kannten niemals Wolken gebüdetiverden}, welr 

• M cht 
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oha ihitbli^t'iii Beziebit«^ zu c&der bl>rizonUlen Ba« 
$fs; daa Gewicht jener Dampfe tragen murau Die 
Ursache der Verwaadi^ng des Wassers io mehr 
oder weniger permanente Dampfe » ist unbezweifelt 
ein elektrodynamis/pher I^ocefs, in dessen nähere 
Bestimmung wir hier nicht eingehen dürfen. 

John Dalton Inachte im Ja&e 1803 folgende Er<» 
fabrung. Wasserdärapfe, deren Spannung nicht 
siärker war, als dafs sie durch etwas. mehr ab einen 
halben Zoll Quecksilbierdruck in liquide Masse ge^ 
prefst wurden, vermochten, mit trockner Luft ver- 
mischt, 28 Zoll Quecksilber das Gleichgewicht zu 
halten. Er schlofs hieraus, dafs jedes Theilthen 
Luft oder Dampf, nur auf clie Theilchen seiner Gat- 
tung, aber nicht auf die^andern, die sich zwischen 
Ihnen befinden, wirke. Ob dieser Schlufs voreilig 
genannt werden mQsse, wird sich am deutlichsten 
aus einer einfachen Erklärung dieses, als richtig 
angenommenen, Versuchs ergeben. Bekanntlich 
Jcönnen sich elastische Körper, unbeschadet ihres 
Aggregatzustandes', um so stärker pressen, als sie 
unter sich in genauerer Beziehung stehn und von 
unelastischen Grenzen entfernt werden. Unser eig- 
ner Körper trägt, ohne jNachtheil, den Druck der 
ganzen Atmof^phäre,' der ihn, einseitig angebracht, 
sugeobKcklich zerstören würde. Die Wasserdäm- 
pfe werden iri einem Gefäfse nicht allein einseilig 
gedrfiekt, sondern es wird ihnen auch durch den 
Druck ein Theil der freyen Wärme entzogen. 
Umgeben mit Luft, wird ein jeder Theil des Dam^ 

Sfes besonders getragen werden , und in eben dem 
laafse schwerer-Gelegenheit finden, seinen Wärme- 
Stoff abzusetzen , als die Dichtigkeit der umgeben«- 
den Lufttheile zunimmt. 

Aufserdem drücken alle von Gefäfsen einge^- 
schlossene Luftarten oder Dämpfe nicht allein durch 
Ihre Sdvwere, sandevnwieimehr durch ihre Elasti-. 
eitat. Schon aus diesem Umstände erelebt sich, 
dafs alles, was Baiton Ober das für sich existiren 
rermisöbter Luftarten und Dämpfe aus Versuchen 
folgert 9 irrtbflinlifcb se^n ftiflsse. Längst war es be- 
kannt, dafe eiti Gemisob aus Gasarten ein Strah- 
lenbreefanngsvenndgeo » der Summe aus einem jen 
den eohstituirendes Bestand th eile besitze; dessen 
ungeachtet kann mao kein mechanisches Aggregat- 
Verhlkmfs unter dei verschiedenen Atomen in dem 
Gemische annehmen, weil die Scheidung immer nur 
ttoter der Wirkung dynamischer Potenzen zu Stande 
kommt. 

Es war unsere Absicht, dnrch diese Einleitung 
euch den jnit dem Gegenstande der Untersuchung 
vvenig bekaneteo Leser, auf den rechten Standpunkt 
zu stellen , und wollen nun nachsehen , welche 
Gründe der Vf. zur Vertbeidigung der Daltooscbee 
Theorie aofzuweisen hat. 

Daüon rechnet auf den mittlem Barometerstand 
^on 28, 18 für die Wasserdämpfe 0, 42 Zoll» und 
oimmt fOr diese Dämpfe, wie für jede Grasart, wor-- 
BUS die atmosphärisclie Luft besteht, das bekannte 
G^esetz der progressivea Dichtigkeitsabnabme als • 



richtig an. • Hiernach berechnet der Vf^ eine Höhen» 
tafel bis zu 20,000 Fufs, nach dieser und der aiten 
Theorie. Die Differenz beider beträgt z. B. bey 5000 
Fufs Erhöhung über der Meeresiiäche 15' 6" und bey 
12,000' ist sie 28' 7". Der ganze theoretische Un- 
terschied beider Berechnungsarten liegt also in der 
abgesonderten Anwendung des Gesetzes elastischer. 
Verdünnung auf jeden BestandtbeH der Atmosphäre, 
insbesondere auf die Wasserdämpfe, welches Ver- 
fahren offenbar unrichtig ist. Denn da ^eneDönste 
nur zu einer Höhe steigen, die ihrer specifischen 
Schwere entspricht, so sind sie nicht allein über 
diese Höhe hinaus ohne allen £influfs, sondern es 
mufs auch bis zu jener Grenze hin, in der Art, wie 
sich die Dämpfe, von der Dunst- bis zur Nebelform 
hinab> unter. sich ein Gleichgewicht erhalten, ein 
ganz anderes, sehr zusammengesetztes und verän- 
derliches Gesetz herrschen. Dennoch kann für ir- 
gend eine bestimmte Höhe vollkommene Ueberein- 
Stimmung der Resultate Statt finden, zumal, weil 
in der alten Theorie die Correclion filir die Wasser- 
dämpfe noch mangelhaft ist, und wenn man es sich 
vorbehält das Gewicht der Wasserdampf- Atmo- 
sphäre anderweitigen Bestimmungen rückwärts z\i 
accommodiren ; Letzteres ist besonders zu berück- 
sichtigen , wenn man die Uebereinstimmung würdi- 
gen will, welche der Vf. zwischen bergmessungen 
und der Daltonschen Theorie darzulegen beab- 
skhligt. 

Der Vf. nimmt die trfgonometrische Höhenmes- 
sving des Monte Gregorio durch d'Aubuisson zu 
5259, 5 Fufs als völlig zuverlässig an, wobey der- 
selbe den Einflufs der* irdischen Strahlenbrechung 
nur zu 1' 5" bestimmt, und \yirft es den Geometern 
vor, dafs sie die Schi^ld \hxtx fehlerhaften Höhen- 
messungen auf die Strahlenbrechung schieben. Wir 
halten eine Widerlegung dieser Anklage für völlig 
überflüssig, , ^. 

D'Aubuissdnr findet durch Barometer - Messun- 
gen nach den gewohnten* Formeln die Höhe des 
Slonte Gregorio um 9 Fufs kleiner »> als sie die tri- 
gonometrischen Messungen ergaben ; wären jene also 
und die Daltonsche Theorie richtig,., so müfste ein 
Unterschied von 16 Fufs stattfinden. Der Yf. erhält 
dennoch auf seine Weise eine ganz vollkommene 
tJebereilistimmung; dergleichen ist indessen nicht 
schwer,' wenn man, wie der^f.,^ die strengen ai* 
gebraischen Formeln vermeidet, und statt deren €n¥^ 
piri^A^ Correotionen anbringtv 

Die trigonometrische Messung des Montblanc 
Von Schuckburgh hält der Vf« um 135 Fufs, die von 
Lindenau.um 81 Fufs fehlerhaft, huigegen die von 
Tralles bis auf 5 Fufs völlig genau. «^ weil sich letz- 
:tere bis zu dieser Grenze der Daltwscben Ansicht 
accommodirt* ' 

Von hieraus geht, der Vf. za dem Einffufs i^h^T^ 
welchen dieDaltonsche Theorie auf die Bestimmung 
der Geschwindigkeit des Schalles hat. Weil nam« 
lieh eine jede der vie^ Atmosphären (nämlich : Stick- 
stoff-^ Sauerstoff-» Kohlenstoff -Gas- und Was- 
ser- 
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«erdampf- Atmosphäre, welche, naeh DaUcn, jede 
in ihrer eigenthOmlichen Form und dem Raunle nach 
selbständig in unserer äufscm Luft bestehn), ihr 
ttimes Vibrationsvermögen besitzt, so entsteht hier- 
aus eine Summe von Funktionen verschiedener Ar- 
»mente, welche aber der Funktion der Resultan- 
ten (unsere bekannte Formel) völlig gleich wird, so 
b^ld man die Veränderlichkeit jener Argumente ein- 
ander gleichstellt. Dieses ist nun, in Absicht der 
Dünste, nach Daltan's Theorie, irrthamlich, eben 
so wohl nach Oben hinauf, als in einer Horizontal- 
ebene der Fall, unterdessen derselbe, bey steigen- 
der Höhe, ein anderes Mischungsverhältoifs unter 
den Gasen nach dem Gesichtspunkte annimmt, spe- 
dfisch schwereres Gas müsse sich , da es nur sei- 
nem eigenen Gewicht unterworfen wäre, eher 
verdünnen, als» im Verhältnifs, ein specifisch leich- 
ter Gas. Wäre dieser Satz richtig, so murste aller- 
dings die spccifische Schwere der Luft geringer 
seyDf als sie, für eine gestimmte Höhe, nach be- 
kannter Weise berechnet wird. Angenommen die 
Erfahrung käme hiermit überein, was würde daraus 
folgen? Am natürlichsten wohl, was wir ohnehin 
wissen, dafs das Mariottische Gesetz nur eine ein- 
fache, näherungsweise Fiktion ist, welche modiB- 
cirt werden mufs, «p&ald sich das Spannungsvermö^ 
^en. elastischer Flüssigkeiten in irgend einer JÜiraenr 
sion verändert. 

Am Schlüsse der Abhandlung beschäftigt sich 
der Vf. i^och mit dem Sauerstoffsgehalte in höhere 
Schichten der Atmosphäre und mit der irdischen 
Refraktion. Der Einflufs der Daltonschen Theorie 
auf beide Gegenstände ist durch da?, was der Vf. 
anführt, nur schwach angedeutet worden; auch ist 
es leicht über Zweige* der empirischen Maturlehre, 
deren erste Gründe noch nicht genugsam erläutert 
sind, Irgend einer Hypothese hie und da annehmlich 

zu machen. .ti. • ,* .. 

Üebrigens' mössen wir dem \r. das wf dienst 
einräumen, seinen Gegenstand von allen Seiten, 
ohne HiUfe des Cälcüls (woraus am Ende doöh die 
Vorstellungen und Gwndregeln geborgt sind), be- 
trachtet und mit mö^Ikhster I>eutli<ifakeit entfaltet 
XU haben, ! ' 

NBüHAi.D¥KRLKBE3r, in Eyraud!« Kunstanstdlt: KrU 

tik der nimhemäiiachen, NalurlfJire und. Darstek- 

Jung dxf* gänzUdi /ahfk^n .Grundverjassung 

dUser Lehre, von.J. C. Röttger. 18S0. XXlfl 

Vorr. u. 337. S: Teört. 8. 

Vorbericht. .„Ä^y einer durch absprechende 

Sentenzen erregten Kritik über den Geist der jetzi- 

fien scholastfSchen'(?) Waturlehrc, konnte es nicht 

unbemerkt bleifein, dafs besonders die »rsten GrQndfe 

dieser Lehre nicht bipfs vernachlässigt sind, som- 

dern dafs sie atich^ in neuerh' Schriften als blofse 

Hypothesen genannt werden, an denen mir etwa ein 

T^hantast, dessen Erzeugnifs sie sind, Interesse ge^ 

winnt (?!)." • '':■' 



«,^it hundert Jriirtn bat das Denken (dltVet« 
nnnftaHwendong) io der Naturlehre so aufgehört, 
als nach und nacn die allte umfassende Zahlenphysik 
an die Stelle des Denkens getreten ist; es ist so weil 
gegangen, dafs viele grofse Reefanungen fflraasn» 
machte Physik gehalten werden , ob auch das m« 
.rechpete der offenbarste Irrthum ist.** 

„• . . dafs es Navton mehr um grofse Recbnnn* 
gen , als um das Wahre der berechneten Naturver- 
hältnisse zu tfaun war, folgt aus dem Geiste def 
Zahlen, def nur auf das Sekundäre (?) gerichtet seyn 
kann, weil das Gruiidverhaiten der riatur seioeo 
Fassungskreis überreicht." 

„Es ist gewifs, dafs Zahlen "und RechnongeUf 
wenn sie von Jugend an Hauptbeschäftigung eines 
Menschen sind, statt Geistesreife, Geistesstuinpt 
heit hervorbringen, was sich durch den Mangehfl 
Urtheils vermögen ganz besonders kenntlich inacht(!)'. 

Diese Probert der Geistesreife unsres Verfassen 
werden völlig genügen, wenn wir nur noch seio 
UrtheiUvermögen über den Erfolg befragen, weldieo 
er sich von seiner Arbeit verspricht; er erwartet 
nämlich (höchstbescheiden!) keinen ptetzlidunBey 
fall derselben, „weil der-Beyfall der Menge mit ei- 
ner Schmarotzerpflanze zu vergleichen, ifl derefl 
Schatten sich behaglich sitzen läfsU" 

Sonderbar ist es doch , daCs bey grofsen Gei« 
Stern immer so viel Aehniiches stattfindet, uodik- 
nen kleine unsichtbare Hebel* gleichsam den gescbrüt' 
tenen Gänsekiel zu dem beräbmten Werke in dk 
Hand geben ! Dem Newton fiel ein Apfel auf die 
Nase, und unsrem Verfasser, gerade als er Seite XI 
der Vorrede geschrieben, die Leipziger Literatur' 
Zeitung in die Hand, und aus derselben die harteft' 
schuldigung des Astronomen South gegen die ^or* 
steher der KönigL Sternwarte b^y London. K^ 
hat er sich gleich bemeijct, „wieman.durchFufstritt£ 
den Proceß der Ermuntermg führe," und po* 
deutlich erkannt, „dafs die Reprasentanteo dtf 
Astronomie nur der hiblich^n GunH verarbeite 
und, um mindestens vor der Welt den Schein 2B 
hfben. Aber unwichtige oind in der VVisklichltfit 
:gar nichts bedeutjende l>rnge, als z. B. UndalatioBi 
Polarisation und JDiffraction dkes Lichts, gelegeflt- 
Jich ein gegenseitiges Zivrofen halten; " Der Vf. ver- 
gleicht wiegen dieser Oaubelky die Sternkunde m 
einem Bette, dem das Ausklopfen einmal recht taco' 
tig Noth thue. 

Endlich wirft der Vf. irgend einen Handschul 
oder' irgend eine Kappe (was es seyn mag, erlaubt 
die DunKelheit sein^ Worte nicht zu unterscbeideO) 
%Wischen die nachgeholfen Astronomen, i"^*"!f 
«i« gerade3U:des|riv)|^^'/>r/Aii77iii zeiht, namcntüA 
unter andern, einer elfmal fehlerhaften 'Schiefe ot^ 
Ekliptik, weIches;efwa-2Äd Grad fflr die gröfste \^' 
Iklination der ^onne geben wQrde -^ unbezweif^ 
4tt8tig'an2usehn! 

(BerBeithiufs folgt.) 
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Nst'HALDsvsLSfiKAr; in Eyrdud's KuDStanstalt.* Kri-» 
tik der mathenmtischen NaturUhre und Darstel^ 
lung der gänzlich falschen Grundverfasswig 
duser Lehre, von J, C UöHger u. 3. w. 



{BesdUufs der im vorigen Stück abgebrochenen Reeensüm*) 



J 



^edoch 2ür Sache, wenn man nSmlich' undurcb- 
dachte, wildfliefsende, auf längst betretenen Pfaden ' 
angesammelte und gehaltlos ^befundene Worte so 
nennen will. — ^Nachdem wir erfahren, dafs der 
Vf. in seiner Schrift die Natur als die dieser Welt 
inwobnende Naturkraft betrachtet ($. 1^; dafs die 
Materie nur als blofse Wirkung, als Sekundäres 
and als das Passive der Natur zu erkennen sey (^. 6.) ; 
dafs die Naiurkraß, das erste in der Welt, welches 
sich durch Gestaltung und Bewegung der Materie 
zu erkennen giebt, dentlicb genug als Fundament 
der Natur hervortritt ($. 7 u. 8.); dals bey dem ersten 
Bemerken des Dasevns der Attraction, auch eine ent- 
gegengesetzte Kräh, die Repulsivkraft, .wahrzu- 
nehmen, welche immer nicht fem von den Wir- 
kungen der erstem , mit jener im Gegenwirken be- 
griffen, wobey sich beide polarisch, wie das fVe- 
sen zweyer besondern Geschlechter in einem Haupt- 
geschlechte (also ein Zwitter?) verhalten, was die 
organische Welt in dem Modjis der Zweygeschlech- 
tigkeit signalisirt und in der mechanischen fFelt Dua- 
lismus genannt wird ($. 14 u. f.); nachdem der Vf. 
dieses alles dem Leser kurz und bfindig beygebracht, 
erfahren wir (§• 22.), dafe sich Newton viel Mühe 
gegeben, die Repulsivkraft als. eine blofs eingebil- 
dete Kraft darzustellen, die Trägheit — bey dem 
Vf^ = Tangentialkraft — wenigstens das Resultat 

fanz falscher Vorstellung ist: „weil die wirkliche 
latur etwa^* absolut Systematisches ist, was sie 
ohne Repulsivkraft nicht seyn kann/* 

Dieses sind dem Vf. die ersten, wahren und 
unverletzbaren Gründe der gesammten Naturlehre, 
hl deren Ermangelung sie ein „Tummelplatz impo- 
santer Irrthümer und irrendet Ritter** wird. Wer 
nun, als solider Hausvater, auf diesem Anger sein 
Haus bau^n* will, möge sich ja mit dem ersten Stock 
begnOgen, da die Centralschwer^. nicht, wie der 
arme, durch Rechnung irregefÜhrteNewton wähnte, 
mit def Höhe ab-, sondern TiUnimmt: „Weil der 
Aerostiit, wegen zunehmender Schwere, mit stei- 
gender Höbe nach und nach langsamer steigt, und 
iulet«t nicht mehr steigen.kann (!)- ($. 24). - 
A. i-. Z. UiO. Xweyter Bmd. 



Wir könnten hiermit unsere Anzeige eines Wer- 
kes beschliefsen, welches den klaren Beweis giebt, 
wie weit es der Mensch ohne Rechouna; und Stu- 
dium, ohne Material-- und historische Kenntnisse, 
ohne Talent und Abstraktionsvermögen , allein 
durch — und durch — bringen kann, wenn wir es 
uns versagen wollten, dem nakten Ansiedler auf der 
erstorbnen Flur noch einiges Material aus des Vfa 
Meisterhand zuzuwenden. 

$. 41. Newton hat nicht gewufst, dafs die An- 
ziehungskraft die Ursache der Schwere ist. 

$. 44. Die Cent rifugali tat nimmt nach der Tiefe 
zu und ist bereits auf dem Meeresgrunde eine Rie- 
senkraft. NB. Weil Gase mit Geräusch im Wasser 
aufwärts steigen. 

$. 62. Üie Wände eines Gefäfses ziehen sich um 
so stärker an, als die Luft in ihm verdflnnt wird — 
daher sie endlich platzen. 

$. 1S2. Körper, welche mit irgend einer Ge- 
schwindigkeit vorwärtsgeschieudert werden, mOssen 
dennoch senkrecht fal^n: „Der fallende Stein von 
dem Mäste eines schnell segelnden Schiffes ist nicht 

feeignet, etwas Zuverlässiges in der Richtung des 
'alles zu zeigen,. Das Schiff geht nur bey straffem 
Winde schnell von der Stelle, und derselbe Wind 
drückt auch gegen den fallenden Stein; der fallende 
Stein bleibt also am Mäste des Schiffes, w^il er des 
Windes wegen im Fallen gleich Horizontalbew^ung 
mit dem Schiffe hat." 

Rec. fühlt sich fast unwohl und kann sich nicht 
aberwinden weiter zu lesen; wer indessen mit die* 
sen Proben noch nicht befriedigt ist, möge zur 
iStrafe den ganzen Naturalismus menschlicher &:hwS- 
che selbst durchlaufen. 

Dr. F. V. Sommer. 

GESCHICHTE u. GEOGRAPHIE; 

Historisch - Genealogisch - Geographischer Atlas 
von Lesage {Gi^fen Lascases) in 35 Uebersicb- 
ten. Aus deiA Französischen abersetzt lind zum 
Theil ganz umgearbeitet von Alexander v. Dusch, 
Grofsberzoglicn Badischer l^esandter bey der 
Schweizerischen Eidgenossenschaft, wi& Joseph 
Eiselein, . Oherbibliotnecar und Professor an der 
Univers, zu Heidelberg; herausg. von Johann 
Kelten, Kunsthändler in Karlsruhe. 1826. 
(20Rthlr. £Ogr.) 

Rec. gesteht i dafe es ihn\ alle mögliche Mühe ko- 
stet, gegön diese mOhevoUe Arbeit nicbjt /uiigerecht 
zu sevn , und um sieb dem Leser vis d 'vis keiner 

Yyy ün- 
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Uoaiifrichtigkeit schuldig zu imK^ben» hSit «r es ftrr In dieser Verschiedenheit des Gegenstände» lieg^ 

das Beste« sofort alles, was er im Allgemeinen ge- die gröfsereSchwierigKeit des bistori^cben Studiums; 

gen eine Arbeit in dieser Art hat, unumwunden aus- nicht in der Methode; und für die Uebertrdgung der 

2ii$prechen, nm dann um so weniger einer Verken- geographischen Methode auf die Geschichte weib 

nung und der Annahme einer Inconsequenz in sei- ich kein anderes Bild, uqa deren UnpafsUchkeit zu 

aer Ansicht ausgesetzt zu seyn, wenn er auch im bezeichnen, als wenn jemand um den Eindruck ei- 
Besonderen so vieles Lobcnswerthe dieses Unter- 



nehmens entschieden henrorbebt 

Ungeachtet Rec. nämlich niemand zu yersichern 
braucht, dals er nicht unter jene Klasse von Gelehr- 
ten gehöre, die zwischen der Wissenschaft und dem 
Leben eine Kluft halten möchten, ungeachtet Reo. 
einen grofsen Theil seiner eignen bisherigien Thätig- 
keit daraufgewendet hat, Resultate seiner Wissen- 
schaft populär zu machen, ist doch zwischen die- 
sem Bestreben bey ihm, und zwischen dem Aehn- 
Üdien des Grafen LasCases ein grofser Unterschied, 
und er glaubt diese Differenz auch objectiv rechtfer- 
tigen zu können. Einmal ganz abgeselien von dem 
persönlich Widrigen, was durch alle Arbeiten und 
Schriften des Grafen LasCases durchgeht, und wo- 
für es kein anderes Bezeich nungs wort giebt als das 
der Selbstseligkeit, liegt, wie es scheint, doch auch 
in der Ausfuhrung der Sache selbst ein arger Mifs- 
griff. Es soll ein Historisch - Genealogisch - Geo- 
graphisches Skelett gegeben werden, fOr welches 

Skelett das Vorbild des Ausdruckes geographischer ,^ , ^ 

Karten vorschwebt; die ^röfsere Mühe, historische was höchstens halben Seelen einen Lumpentrost ge 



nes kunst- und -gefabl vollen Flöten Vortrages wie* 
deriugeben, den Flötenspieler so lang und breiter 
wäre , mit Flöte und Grimace abnialte. Eine gewisst 
die Sache selbst begleitende ä'ufsere Anschauung 
wäre dadurch allerdings geboten, aber von der Sa- 
che auch nicht das mindeste. 

Es schliefst sich nun aber ein zweyter Blifsgrifl 
unmittelbar an jenen ersten an; nämlich bey allem 
guten Willen des Vfs die Geschichte zubehandeloy 
als bestände sie blofs aus einer eben solchen Reihe 
von Kenntnissen sinnlicher Anschauungen, wie die 
Geographie, macht sich die Natur der Geschichte 
selbst geltend, und Gedanken machen sich durch 
diefs selbstselige, äufsere Thun hindurch dennoch 
Platz; aber verkümmert, und in betrObeoder Ge* 
stalt, wie Zwergobst in Blumentöpfen. Wenn man 
z. ß. die ganze sentimentale Partie liest von deiiBa* 
ehern Mosls, in welcher sich weder ein fester, ein« 
facher Kirchenglaube, noch eine diesem entgegeo* 

Sesetzte wissenschaftliche Tendenz offenbart, soo* 
ern lediglich ein oberflächliches fUisonnemeot» 



Einsicht zu gewinnen, wird wesentlich der Methode 
xnr Last geschrieben, und in dieser Hinsicht auf der 
ersten Golumne der ersten Uebersicht folgendes 
geSttfsert: ;,6ewifs worden wir die Geschichte ohne 
flbenrofse Mflhe erlerot haben ^ wenn man sich ei- 
ner besseren Methode bedient und den schicklichen 
Stoff mehr ausgewählt hätte. Man bedenke nur, 
wie viel leichter uns z. B. die Geographie, diese 
treue Gefährtin der Geschichte, erscheint, wieviel 
weniger Zeit wir brauchen, um darin eine gewisse 
Kenntnifs zu erlaneen! .Unleugbar bleiben uns von 
ihr viel genauere, fester stehende Vorstellungen, als 
von der Geschichte. Nennt map uns z. B. den Na- 
irgend eines Landes, kaum ertönt er unserem 



währen kann; wenn man an so vielen anderen Stel- 
len das, was entweder Sache emstpoetischer/Welt- 
und Geistesauffassung oder Aesullat tiefwisseo- 
schaftlicher BemOhung seyn sollte, zurecht^gedrebt 
sieht, wie Brodkugeln zum Kreuzwerfed nach Ti- 
sche, wird man so recht augenscheinlich den Fluch 
gewahr, den jeder Mifsbrauch oder nur jeder ver- 
kehrte Gebrauch geistiger Güter überall und unfehl- 
bar nach sich zieht.' 

Es ist aber weit besser, lUnder sowohl als Er- 
wachsene lernen gar nichts, als da(s sie auf diese 
Weise lernen; von der Degradation ganz zu ge- 
schweieen,. die eine Wissenschaft ernihrt, wenfl 
^ ^ sie so blofs zum Behuf der Nützlichkeit zugescboit- 

Ohr, so sehen wir schon im Geiste die ganze Ge- ten wird, wie es hier wenigistens die Absicht ist' 



Stalt, die Ausdehnung der 'Gegenden, die er be- 
zeichnet." u. s. w. u. s. w. „Offenbar wäre es nun 
ein grofser Gewinn , wenn man hier die nämliche 
Form und Lehrart, wie bey dem Studium der Geo- 
graphie, einführen könnte; und das ist es gerade, 
was wir mit der vorliegenden iCarte bezwecken.*' 

Auf diesem Punkte, dafs dei^ Vf. die Methode 
des geographischen Unterrichts für eben so anwend- 
bar auf die Geschichte ansieht, wie man etwa efn 
Paar gleich gro(s9 graue Handschuh an eben diesel- 



denn dafs diese Absicht keinesweges überall er- 
reicht, dafs gar vieles /n die Arbeit aufgenommeo 
ist, was, man mag es drehen wie man wiU, mtxa^ 
dem etwas n(\tzt, als etwa zu eitler Verwendung 1^ 
balbgelebrter Conversation, ist eine andere Sache. 
Dafs diese Mifsgriffe den dentfchen BearbeiUf^ 
nicht im Mindesten zur I^st fallen, versteht s«^ 
von selbst: und dafs es in Deutschland viele Tau" 
sende von Menschen giebt» d^e allenAlls auch einen 
solchen Atlas in die Hände nehnfeo könnten, oßa$ 



ben Hände zieht, an denen vorher ein Paar weilse durch die unpassende Methode, QegenstSJidBd^ 
^aren, auf diesem Punkte niht der Hauptmifsgriff. Gedankens zu behandeln, geistig zu ieiden, ^^.^ 

selbst noch nicht Ober die V^rstellongswalt Jün* 



auf diesem Punkte niht der Hauptmifsgriff. 
t)ie Geographie beschäft%;t sieb zunächst mit sinn- 
lichen Mschauungen, die Geschichte mit geistigen 
-Substanzen, YolksthlMichkeiten, politischen Or- 

«nismen, nersönliehen Charakteren, aiit einem 
^orte mit Gtdanhm. 



es 



aus SU Gedanken gebracht haben, ist ^»e d«P^ 
ganz für sich, welche, da es audi in der Gesdiica^« 
einige rein anschauliche Partum giebt, ^Iferai^s 
die Folge haben kann, dais vieleKii^fef des Weites 

grw 
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grofsen Nvtzeo* M» demselben «Sehen, ohneV^er 
Schaden noch £kel durch dasselbe zu empfinden. Auch 
diejenigen werden grofsen Nutzen darausziehen kön-- 
nen, welche doreh ihre anderweitige Bildung in -den 
Sund gesetzt, die MibgrifFe des Werkef zu übersehen, 
dasselbe nursowek gebrauchen wollen,als dieMethode 
einen wahrhaft nOtzlicfaen Gebrauch zuUfst, so dafa 
Rec. dem Vf. geradezu widersprechen möchte, wenn 
diesersurhfolgenderGestaitfiberdasVerhältnirs seines 
Werkes zu den Gelehrten äufsert: „Das vorliegende 
^Werk darf bey den Gelehrten keine Ansprüche ma- 
chen. Micht nur würden sie nichts Neues darin zn 
lernen finden, sondern sogar eine Menge Dinge, 
die ihnen bekannt sind, vermissen** — de\in wenn 
diefs auch vollkommen richtig i$t, so ist ein mecha- 
nisches Hfllfsmittel in ifieser tabellarischen Weise, 
wenn es bequem eingerichtet ist» jedem etwas werth, 
ond da eigentliche Gelehrte am wenigsten von dem, 
was unzweckmSfsig an der Sache ist, berührt wer- 
den, sind sie gewiis diejenigen, welche den zweck* 
mafsigsten Gebrauch zn machen im Stande sind« 

Für den Stand der historischen Wissenschaft in 
Deutschland bleibt freylich auch die Anfohrung des- 
sen, was in solchen Schematen und Uebersichten 
einen Platz haben soll und kann, wie sie LasCases 
ciebt, hinter dem zurück, was man jetzt zu fordern 
bat. Von den Kesultaten der Studien eines Gese- 
nins und Dewette für die jüdische, eines Bdckh und 
seiner Schule für die griechische, eines Niebuhr 
ond der durch ihn angeregten für die römische Ge- 
schichte ist hier keine Spur; nicht einmal, was dem 
firanzdsiscfaen Gelehrten doch so nahe gelegen hStte, 
auf die nejiesten Erweiterungen der historischen 
Kenntnisse in Beziehung auf Aegypten ist gebüh- 
rende Rücksicht genommen; dagegen aber kommen 
mehr als einmal völlig in^ Verwunderung setzende 
Anführungen vor, wie z. B. bey dem Namen Seso^ 
gtris: 91 ein berühmter Name in der Geschichte, den 
auch Fenelon in seinem Telemaque gefeyert hat.** 
Besonders wunderbar ist oft die Auswahl der, auf 
einer besonderen Spalte durch mehrere Uebersich- 
ten durchgeführten berühmten Leute und Gelehrten. 
£ingestreute rein -französische Urtheile, wie z. B.: 
,9lnoessen war auch dieses schöne Jahrhundert 
IiCM>*s X nur das Vorspiel eines weit herrlicheren, 
des Zeitalters Ludwiss XIV, dessen Glanz alles, 
mms vor ihm war, verdunkelte* — werden JNieman- 
den in firataunen setzen. Doch, wo könnten vnr 
eoden, wenn wir* uns wirklich in die Ausstellungen 
von £inzelnbeiten einlassen wollten; und selbst 
^weiin diese Tabellen von einem Deutschen , von ei- 
nem hundertmal gründlicher gelehrten Hanne wie 
IjasCases herrührten, würden sich nicht blofs der 
Controverspnnkte dieser Art genug finden lassen, 
nondern . wur^ tragen kein Bedenken zu' behaupten, 
data es b^ tabellarischen Arbeiten von diesem Um- 
fange fast auch dann nur durch ein Wunder möglich 
peyn dürfte, dafa nicht eigentliche Versehen und 
Uebersefaen vorkommen soutett. In aoldien Ein- 
zelohelten also xnola mdn billig deyn} mufB wäxk dop«^ 



nelt billig sejn, vU ä tds elnea französischen 
lehrten. Auf diese Art Billigkeit scheinen die deui^ 
sehen Bearbeiter in der That auch gerechnet zu ha- 
ben, u^d mit vollkommen richtigem Takte erkliit 
sich deshalb die Vorrede der vorliegenden deutschen. 
Bearbeitung folgender Gestalt: „Ein auf die Autori-- 
tat gewisser Schriftsteller begründetes, nach einem, 
besondern System in Tabellen geordnetes histosi* 
schps Werk nach eignen Ansichten und anderen Ai»- 
toritäten bearbeiten, heifst eigentlich mit blofser 
Entlehnung der Darstellungsart ein ganz iiene^ 
Werk versuchen, wenn man nicht eiii jämmerlichae. 
Stück- und Flickwerk liefern vdll. Man mflfste die 
ganze innere Oekonomie jener tabellarischen Ord- 
nung, wo alles in einander greift, elne.Gmnpe det 
anderen als Theil des Gemäldes gegenübersteht^ ein 
Satz sich auf den andern bezieht, eine Tabelle auf 
die andere verweist, umstürzen; man mülste alles 
auseinander reifsen, und würde die ganze Vereng 
wortlichkeit, nicht blofe fär Aendemngen ^ Zusätze. 
und Auslassungen, sondern auch für jedes Wor^' 
das man stehen gelassen, zu übernehmen haben.*^^*— 
„Aus diesen Gründen erscheint denn die deutsche 
Ausgabe, ohne irgend eine wesentliche Aenderung, 
treu dem Originale, dessen groiser Ruf dein Publi- 
cum zur Bürgschaft dessen diente was darin geki^ 
stet ist/' 

Nach diesen Bemerkangen über das unbelol^ 
nende einer Arbeit dieser Art überhaupt, und über 
die Mflngel, die diese Tabellen insbesondere durch 
die Persönlichkeit des Grafen LasCases erhalten be^ 
ben,' bemerken wir nun fürs erste, dafa der mlt^ 

feographischer Methode bebandelten hieioriicken 
'abellen nur eine gewisse Anzahl sind, und dafs die 
übrigen entweder auch vorwaltend-gieographischeii 
Inhalts und mit Karten begleitet sind, oder wesent- 
lich genealogischen und beide Arten Ton Tabellen 
sind, was cfie Sufsere Einrichtung anbetrifft, mo-, 
sterhaft, vrie denn ein Franzose überhaupt an Sinn 
für zweckmäfsigen Mechanismus fast immer den 
Deutschen übertrifft 

Dals besonders in den Karten nnd Tabellen znr . 
nZ/^n Geschichte und Geographie ganz derselbe Ma»- 
gd an Kritik, dieselbe Unkenntnifs der neuesten 
aufser Frankreich angestellten Forschungen und ih- 
rer Resultate^ wiederkehrt, wie die schon oben an 
den reinhistorischen Uebersichten gerügt ist, vei^ 
steht sich zwar Ton selbst, nnd es kann also nicht 
befremden die futilsten Combinationen, wie a. B„ 
dafs die Chinesen eine ägyptische Kolonie seyeo» 
aufgenommen, anderes winüich Wichtiges gar nicht . 
berücksichtigt zu sehen ; — i> hingegen die im Ganzeü 
genealogisch gehaltenen Tabellen zur neueren ^e-^ 
schichte sind freyer von Snielereyen, nndnümeB»- 
lieh die zur firanzösischenGe'schicnte sind, die^ta^ 
gestreuten moralischen Herzensersaefsungen abg»-^ 
rechnet, in jeder Weise zweckmusig und zn em^ 
pfehlen« Kamentlich müssen die viden beygeffig-^ 
tin Uebersichten der Geschichte der bedetttendstin 
Familien de* französischen Adda, also der Lignvif^ 
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St Pauls, Rbhaos, Soubhes, Mantmorency's u. s. w. 
als eine, selbst dem Historiker von Fach zum augei^- 
YilickUehen Nachschlagen sehr dienliehe, ufiddurch 
und durch dankenswerthe Zugabe betrachtet wer- 
den; auch die geographischen Karten zur Ueber- 
sieht der alten "ProTincial - Einthcilung Frankreichs, 
St Auf ziihlung^ der bedeutendsten Schlachten , wel« 
die die Franzosen geliefert, und andere beygefügte 
kleinere Tabellen sind zweckmäfsig, weil sie alle 
Gegenstände betreffen, welche Objekte sinnlicher 
Anschauung sind , und nur, wo eben wie in den er- 
wähnten moralischen Herzensergiefsungeh der Ge- 
danke in die Fenster dieses mechanisch - übersieht- 
liehen Gebäudes hereinzublicken sucht, finden sich 
sehwacbe Stellen. Da auch einzelne Partieen dieser 
Tabellen verkäuflich sind, glaubt Rec. seine Leser 
ganz besonders wie auf die genealogisch* historisch 
Abaltenen U ebersichten, so insbesondere auf die 
ecür französisehen Geschichte aufmerksam machen 
ta müssen. Am wenigsten genOgend j aber auch am 
sdiwierigsten herzustellen, ist die zur Geschichte 
der Völkerwanderung gehörige Tabelle Hr. Vlll von 
allen zur neueren Geschichte gehörigen. 

Tabelle 27, welche die Genealogie des Hauses 
Holstein enthält, folglich in die Geschichte von Dä- 
nemark, Schweden und Rufsland eingreift — T. 28, 
welche eine historisch -geographische Karte des rus- 
sischen Kelches mit Bemerkungen, und T. 29, wel- 
che die beiden Hemisphären mit Notizen über be- 
rühmt gewordene Seefahrten u. dgl. mittheilt; fer- 
ner T. 81 i 82 tt. SS, welche Asien, Afrika urtd Ame- 
rika behandeln, T. S4, welche £uropa in seinem 
gegenwärtigen Zustande geographisch - statistisch 
darstellt: endlich T. $5, welche ebenso Deutschland 
imd die Schweiz in ihrer jetzigen Lage zum Gegen- 
stand hat, sind von Hrn. Prof. EiseUm in HeiJelberg 
zweckmäfsig umgearbeitet und bis zum J* 1828 her- 
abgefahrt. %s versteht sich von selbst, dafs sie da* 
durch an Brauchbarkeit nicht nur unendlich gewon- 
nen haben, sondern auch gar mancher Dinge quitt 
geworden sind, fQr die wir in Deutschland kein In- 
teresse haben oder wenigstens nicht mehr haben. 
Noch mehr ist diefs letztere der Fall bey Tab. 50, 
welche Europa geographisch - statistisch oebandelt, 
vrie es zur Zeit oes französischen Kaiserthumes war, 
ut)d welche eine Ueberarbeltung erfahren hat, die 
besonders in zweckmäfsiger Auslassung bestehh 

Wir kommen endlich noch auf eine Seite dieses 
Unternehmens zu sprechen, von welcher es in 
Dentschland wahrhart einzig und gewifs flberall ai|- 
fserordentUch glänzend dasteht ; wir meinen die ty- 
pographische Ausfahrung. Wenigstens ist dem Rec. 
nidits bekannt von einigermafsen vergleichbaren 
Werken, vras bey gleicher Wohlfeilheit ein so 
sweckmäfsiges ja! glänzendes Aeufsere hut, wie 
dieses, und es ist diefs ein Umstand, der das Werk 
selbst in den weder ursprangiioh noch dorph Unv- 



arbeltung genOgedderen Partieen immer ao :h sehr 
empfeblenswertn macht Welche Schwierigkeitea 
haben besiegt werden roOssen, unr dieses Obersicht- 
liche Ineinanderordnen von Karten, Stammbäuioen 
und historischen Notizen typographisch m^licb zu 
machen, dürfte nur ein sehr geschickter Typogra- 
phus-ganz zu würdigen im Stande seyn; doch auch 
rar den (sonst verständigen) Laien In der 'Ausflbung 
der Buchdruckerkunst erscheint das Aeufsere nicht 
blofs dem Auge angenehm und gescbmackvgll, son- 
dern sogar bewunderungswflrdig, und wir müssen 
deshalb um so mehr wünschen, dafs das, was wir 
. uns und der Wissenschaft zur Pflicht an dem Wer- 
ke zu rügen hatten, dessen bedeutende Vorzügi 
doch bey uieniandem vergessen machen möge, da- 
mit der Herr Verleger, der mit in Deutschland im- 
mer noch seltner Aufopferbng diefs Werk ausgestat- 
tet hat, nicht durch dasselbe zu Schaden kommen 
und er von seiner (Jntemehmungstflcbtigkeit zu- 
rückgeschreckt werden möge. 

Heinrich Leo, 

SCHÖNE LITERATUR. 

Basel, b. SchweighSuser: Sertorius. Tragödie* 
von Dr. Georg Lomnul 1Q2S. 186 S. 8. (15 gr.) 
In diesem Stocke ist das tragische Knde des Ser- 
torius behandelt, der in seiner Feldhermgröfse kei- 
nem der berfi^mtesten Helden des Alterthums nach- 
steht; sie aber in Tugjind und Seelenoröfse meistens 
übertrifft. Der Dichter wählte sich also einen erha- 
benen, der ernsten Muse würdigen Gegenstand, den 
er auch, wie man Sich leicht .überzeugt, mit Liebe, 
aber freylich nicht den, Foderungen der Kunst röUig 
genügend, behandelte. Immer ist jedoch zu berOck- 
sichtigen, dafs dieses Hrn. Lommei's erster Versuch 
in der dramatischen Dichtkunst ist. Das Stück lei- 
det, besonders im Anfange, wo das Blut seines juiv- 
gen Lebens in allen Adern zu stocken scheint, an 
einer ungemeinen Weitschweifigkeit Es wird zu 
viel gesprochen und zu wenig gethan. Die Charak- 
tere, selbst der des Helden, treten. nicht genug lier- 
vor. Besonders ist der des Perperna, Blörders des 
Sertorius, ohne alle bestimmte Haltung. Am jBe- 
sten ist dessen freygelassener Barkas gezeichnet. 
Höchst überraschend wirkt d|e Erscheinung des 
Mithridat. In dem metrischen Dialoge des Hrn. 
hommel ist der Reim fast immer vorherrschend. So- 

ar Sonnette — in einem Stücke, dessen Stoff dem 
terthume entnommen ist, gewifs unpassend — 
sind zu finden. Im Allgemeinen ist die Sprach» 
schwülstig; unter den Reimen findet man viele sehr 
gesuchte, zuweilen sogar unedle. Doch wollen wir 
auch nicht verschweigen, dafs das Stück einige ge- 
lungene Stellen enthalt^ die ein DdchteKalent des 
Vfs bekunden, das nur einer hohem Aosbilduog, 
einer scharfen Selbstkritik bedtf f . 
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NAnrnoescHicBTE. • > 

. EftLAiGEir , im Verlage ,d« £xpe.(l. des £.sper'scbea 
iScho^etterliogs uqd des Schreber*schen Säug* 
tbier - Werkes: t)ie Europäischm^Schnutterlinge 
in Abbildungen nach der ffatur mit Beschrei* 
bungen von- Eugenius Johann Christoph Esptfr^ 
Herausgegeben mit Zusätzen voa Toussaint vot^ 
Charpentier, König). Preufs, Vice-Berghaupt«* 
mann von Schlesien, Bijtter des rothen Adler- 
Ordens dritter Klaisse, Mitglied der JLieopold« 
Carolin. Academie der Naturforscher zu Bonn; 
der Gesellschaft naturforschender freunde zu 
Berlin; der mineralogischen zu^ Drasdei;! uod 
Jena; der helvetischen Naturforscher; der 
schlesischen und lausitzischen Gesellschaft far 
vaterländische Cultur und einiger anderen. JEr- 
ster Theil, die TagEalter entbalteod. 1829. 4. 
(6Rthlr. l6gGr.) 



E 



tfine sehr erfreuliche Erscheinung im Gebiete det 
Naturgeschichte. Der sahen längst und besonders, 
durch seine 1825 bey Gosohorsky in Breslau unter 
dem Titel jfHoraeentomöbgicae" erschienene Schrift, 
als gelehrter und scharfsinniger Entomolog rQbm- 
lichst bekannte Herausgeber beschenkt diä gelehrte 
'Welt in der vorliegenden Schrift auf das neue mit 
einem Werke ^ vrelcbes zur Zeit seiner ersten Er*- 
scheinang unter die trefflicbstto • und nfitzlichsten 
seiner Art gehörte und dsti durch spatere ähnliche 
Werke, wenn auch hinsichtlich der Kunst in etwas 
jiachstebend , doch an. wissenschaftlichem Werth 
weder erreicht, noch weniger Obertroff et|. ist ^ und 
das nur der seit seiner Erscheinung iii der Lepidop- 
terolcgie gemachten -Entdeckungen und Qericbti- 
gungen beduirfUi . Utn :upter seines ^iglejchep von 
neuem den ersten f^latz wieder eipj^gndirnien« Die- 
ses Verdienst ha;t sich nun v. Charpentier dufch die 
Z|isätze erworben, mit welchen bereichert, er'die- 
ses Werk jetzt iierfuisgiebt. IJeber den Plan seiner 
Arbeit sagjt der gelehrte tjerausgebertln der Vorrede, 
daCs eine^eue^usgs^be und Fojitsc^l^uog des Esper 
nicht eine neue systematische ':|<atmrgej^chichte der 
Schmetterlinge Europa's sey, dafs mithin dieEsper- 
s^hemTafeki in ihrer Folge utiä<so"toofa''de)($c<n Sy- 
stem hSYtea: beybebfflfen wei^de« massep. Sdbst 
hätt6 der Espefsche Text mit keinem neuen ver- 
tauscht ilverden* kennen, da theih^eiti noch zu be- 
deutender VofVatlidesseilheD vorbanden gejfvesen sey, 
thdls dadn'' etflf 'ttieo^s 'Werk' mil<J|^ler^cheii l&a^ 

^ ji. L. Z. 1880* Zweyter Band. 



Ausweg g8«räblt, zu denr vorharideaen Texte io 
Zusatzbogen und gleichsam in einem fortlaufenckB 
Commentare, alle neueren Entdeckungen un4 
Berichtigungen zu: liefern, womit die Matarger 
schichte der Staubfiflgler bis jetzt bereichert sey, 
und hoffe so auch denen zu nOtz^n, welche die frü- 
here Ausgabe des Esper'schen Werkes schon besir 
tzen. 

Die ersten bis jetzt erschienenen Bogen diesw 
Zusätze flberzeugen uns, dafs Hn «i. Charpentier 
seine Aufgabe vellkonuiien gelöst und in.büadiger 
KOrzeund mit SacbkenntniCs alles mitgetheilt haoe^ 
was dem Anfanger wie dem Meister in dei* Kuast 
zu wissen ndtbig war; '> . .« 

Die Beybenaltung des Esper'schen, oder wag 
hier dasselbe ist, des Linneischen' Systea>8 ent«- 
schuldigt der Herausgebei' noch besonders dädurcb, 
dafs er zu beweisen sucht, ' wie flberall noch/kein^ 
der entomologischen Systeme auf durchaus fesüB 
und sichere Principien gestellt sey, und wie unter 
den vorhandenen noch' immer das: Linn^isch« den 
Vorzug verdierie. Bed. möchte hinzusetzen, dafe 
ohne das Linn^ische System alle die andern nicht 
verstanden werden wfircfen ; dafs es allein noch der 
einzige und sichere Fflhrer durch das Labyrinth vop 
heuen Gattungen bleiben wird , welches Tausende 
von Berufenen und: Unberufenen, jene angesteol^ 
durch die Systematomanie ihres Zeitaltars^ • diie^* 
euf'der pdr^orce Jagd nach CelebrHSt sich liglicti 
benfQhen noch verworrener zu machen». So ist aixcti 
Rec. damit einverstanden, dals das grofse Hfibnei^ 
sehe Schmetterlings- Werk, so vortreftlich auc)i 
die Abbildungen sind, in tcientivischer Hinsicht ni<s 
den Esper entbehrlich machen wird: 
^ • Von S. Xlll der Einleitung bis S, XX giebteipe 
namentliche Uebersicht 'der in diesen Zusätzen ab^ 
zuhandelnden. Tagfalter , ' deren 222 sind , und :ZW9r 
in, der < Beihäf olge der • Edper'scben Familien ^Orir 
nungen. In den' Zusätzen zu den Arten seibat 
werden jedoch ^ie Gattnifgs- Namen der vorzQgli- 
cheren neueren Systeme hinzugefugt. . Von d^ bis 
S. XXII folgt eine Anzeige deriardieTaefaltfr.vom 
Herausgeber benutzten Schriften. Von dem '^ent- 
liehen Teixte selbst sind bis jetzt nur die ersftep 
zw^y Bogen erschüeiiem Hier äufsert der Herausr 
gebbr SjM.,bey Machaon^e Veritiuthun^» >cüfs fler 
in dem Hobner'schen. Werke Tab. 155. Fig. 775 nn^ 
776 Gunter dem Namen Sphyrus abgebildete C*^lte): 
von diesem wohl eine , Abänderung seyn möchte» 
Dieses isft auch wirklieh der KalL fVea hat .di«^ 
Varietät zugldcb mit .der Aegel; und den UebergSn^ 

Zzz geö 
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gen häufig 9us ganz gleichen Raupen gezogen und 
«jhks Original 3n (fer^g^hrten Abbilrliing ak ffa^ 
iw/äe -gelöst *n nabne^ gcsarndA^— *^S/^6. ^^px^llo. 
Hier wird eines merkwürdigen Zwitters erwähnt, 
an dessen After links das mürmiixArer Güird • imd 
rechts die den Weibern dieser Familie eigene 'horti- 
artige Schuppe sichtbar war. — S. 7. 8. P, Crataegi. 
iJer Herausgeber ist geneigt diesen, siatt wie OcA- 
senheimer es gethan hat, mit den Danaiden (gen. 
Pvnfia) 7.U Ttroindea/ wieder- *^ur Gattaog Doriiti 
«»versetzen; ind^sen.mdchtei, nach'tdes Hec. An<^ 
l^ioht, daför wohl nichts^als die Art der Bestäubung 
derFlngel und selbst diese nur unvollioommen spre«*- 
<hen, hingegen die Gestalt der Fühler,, der FlügeU 
schnitt, und die Metamorphose seine Stellung) bey 
Ponlia rechtfertigen. — S.S. P. Brussicae^ Von 
diesem ist P. Cheiranthi Hübn. Tab. 127. Fig. 647 
bis 448 nicht Abänderung, sondern sehr ausgezeich- 
net ond standhaft verschiedene Art. P. Chnrantki 
Ist auf Teneriffa einheimisch, von woher Reo. beide 
Geschlechter in imehr4?ren ganz übereinstimmenden 
Exemplaren: erhalten bat. Der Mann gleicht aof 
der Oberseite dem Manne des^' Brussicde noch weit 
mehr, als dessen Weiße das Weib. Er ist wie dieser, 
-ganz weifs »rlit eben solcher schwarzen Spitze der 
'Vorderflügel und einem ähnlichen schwarzen Fleck 
*am Vörderrande der Hiniarflügel; die scbwarzie 
Tlügelspitze beschreibt abarnach' ihnen .einen ti««^ 
fetik' Bt^en und ist nach aursen mehr grau be^ 
^äubt und ded Kandfleck der Uinterfliagel ist all- 
zeit gröf^er. : Aufsevdem' liegt noch in der Mitte 
der VorderflOgel gegen deii Aufsenrand zu, ein 
kleiner länglicher Fleck und* die Franzen aller 
'Flügel ziehen auf gelb. So gering diese Verschie* 
dei»heit auf d^r Oberseite erscheint,, so auffallend 
"Zeichnet ^it»h dagegen die UntlBryeite aus. Hier 
8iY»d die b^idisn Flecke auf den Vf^rderAügelnalid* 



'üek zusamme<>geflos$en und bilden iKine tiefsehwar- 
'Ze schreite, abgebrochene. Binde, .Aber welcher am 
Vorderrande noch ein verloschener schwarzer Fleck 
St^ht/ Die Flogelspitze, so weit sie oben schwarz 
gefärbt ist, und nooh weiter in das Weifse/hinr 
ein, ist, so wie die «ganze tUUkerseHe! der Hinter-- 
'fltSgel hochgelb, letztere' u mit schvvär.ter >g^auer 
Bestäubung und einenrr oraniengelhep»/ von der 
Wurzel' bis zur Mitte zJthendeil;|yünderrafi'de^ auf 
Welchen ein sehr verlosi^hdner^drfb der Obar^eite 
eritsprechender, Wenig - hemerkbarer schwarzer 
Fleck folgt. Die Fahler siddr 'onierwärts gelb. 
Das Weib hat Habner in der .angeführten« »Figur 
sehr richtig abgebildet, mir süicb ai» denCfrlgina^ 
len die FraD7.eh, wenn aoch'.rschyracb , dröcbtaeat«- 
litlh ge)b gefärbt und i di^ndnterdeite ^eigt flberaU 
ein^sattefes Gelb "als ih! den. Abbildung:; Ob die^ 
^er lÄiilter; auch fa £uMpa'.>'v0jrtfömme , ^ hat ßee. 
itiMit^eVfkhren können, wasvliber' deaMamen GAtfi- 
ranthi betrifft, so hat Habner^ nach, briefliober 
'Mittheilung von ihm selbst, 9hne Raupe und RUr- 
'tti'jiflcM^€ ittfJtfnn«r«,isolctteibiwr/fli9fefalt| wteiliar 
IhiA^so paßlii^h'^titlkiki -^ > ^. A.t Biliqpk ^fiiee. Jlt 



mit dem Herausgeber vollkommen einverstindea 
wdas AVallners ^jfomiaeni SM>en. ^«Tab. LXIV Mni. li 
-Fig. 3^4. »nd KAbifer's^ tib. l8i. f ig. 4^7*)' ntti aal 
einer dunklern Bestäubung beruhende Abänderung 
tles- N a pi s e y. — H ee . -hat -dieselbe- mit allen üeber- 
gangen /aus Puppen erhalten, welche im Wintei 
von flanken eingesammelt vund von denen des ge« 
wohnlichen Nnpi in nichtr verschieden waren. 
Auch den sogenannten Napaeae Hübn. fing Hee. io 
seiner Gegend häufig: mit '^^gpirgnnjseht, von wel- 
chem sich das Weib gar nicht u^d der Mann nur 
durch ein' reineres, von 'den' diirchscheinencfco 
Adern weniger"g^trflbtes WcJTs/ eine etxVas brei- 
ter geschwärzte/ Flögelspitze und einen* kleinen 
schwarzen Punkt vor dem Aufsenrahde der Vor- 
derflOgel auszeichnet; Merkmale, die der Verän- 
derung sehr unterworfen sind, bald 'ganz. Bald nur 
zümTneil fehlen und auch bey deni gewöhnlichen 
lfap{ vorkommen'; daher' atff sie durcnaus nicht zu 
bauea i^. — P Raphßni, Dieser fliegt' auch auf 
Mad^a^car upd auf dem' Vorgebirge der guten 
Hoffnung . von woher i\ec. mehrere £xefnpbre er- 
halten hat. — Pap: Daplidice. I>er l\ec. des Och- 
senheimerschen Werkes hat. schon in diesen Blat- 
tern (Nr. 215 Septbr. 18l7) angemerkt, dafs die 
sogenannte BeViaice von ihm aus der Raupe der 
Daplidice gezogen sey.' ' Auch ivir mOssen gest^ 
hen, dafs wir in unserer Gegend die Bdlidict al- 
lezeit mit Daplidice gemifcht und zwar in dem 
Verhälthisse fingen, dafs im Fhlhjabr die Mehrzahl 
äus 'ßdiidiGe, im Sommer aber aus Daplidice be- 
stand. 

DieCs Wenige mag hioreiehen', um auf den 
Werth der angezeigten Arbeit/ anfmcurksam zu ma- 
eben und den Wunsch ihre^) naschen und uounter- 
brochenei» ..Fortschreiteos zu rechtfertigen. D^ 
Aeufseire' dieser .Schrift : ist »BLStändig, und dem des 
lEsper'schen fl'^teSiin: der ¥)orm, und dem Drucke 
gleich.,^ SQ dafs 'Sie einen zu demselbeq passenden 
Band abgeben kann. Druckfehler hat £lec. auker 
auf S. 10~, wo einigemal P.Mapi statt Nqpi steht» 
inur wenige bemeriit . - i , . 



j.i • 



TKrrÄ, ^. LlnVlr T^itrlkdhe- Fttira , dder.kur« 

''* ' Besctirelbüh^ dei< im Regiferurigsb^feifl«^ Trief 

"^ ' wildwactrsend^n Pflavitfeh ^on ni.SchSßr; Leh^ 

' rer der Mathematik "tfnd'-Natiirj^eschicbte ad 

Gymnasium zu Trief ^und* Mitgliede der Ge- 

Sei!<?chaft nötzücher Forschtingen Wasdbst. ^ 

' ' * "j^er rhtil:'lB36:'lJVII»iy.2«9*». ^»^^ÄWTheft 

"'"' 254 S. '.^ -«W<f<rrn'hfe]I.XLVlH'u."ÄW«^iÄ* 

'■'' (^ Rthfr: aO'gGr.V » ' »iv^;.»c » ' 

- , Udber^ d^ Wi^eiA^itnnbgreti^ Äillien» rdtnoSpe^ 
iMalttorengf W$J?rfiEi^,hffrs^ht(iitl9.fe^o4 Swa«»f. Ej^ 
Ji;efse sioh'darOher: strebten:; oh BMieC dieser Art 
zugleich, wi« xiaf?. vorWegwde.xWtrK» iörinlicw 
JtinleitMUgen.ili 4ftl>^ thefl^etjsjphf «ijXhoil <*<»r t!*"! 
t**ui»*i,^i>tJ|wftWYfto4tei) ?^Wi 
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St^üh ajs.Floi^ eineS.der ioiefessante^en Theil« 
^eß preulsis^bea Staate^ und|'.aU ein* reicher Bey trag 
für näheren bdtanischf^i), Kunde deutscher Gauen^ 
flieaQ das >^u.sland> pamUphi an, i^fai>hrreicb ukid aa 
da3 (7forsbe/zogtbaj;i)i^u^Qmbui^^ grenzen.« Seinc^ 
§ecgrapbi^^n Lage, na/q^ fällt der ßegieri)ng$b^ 
zirk, dessen Pflanzen in d€^ Wertie aufgezählt »und 
beschrieben werden, ^ wischen den 28% 42' und 25^; 
& Lä(\ge ur^d zwischen den 49% 2';|ind Ö0\ 28' «örd- 
Uf^j^r/Breijt^ Die (iöflisteii Gebiigspuakte errei/ 
c6aD ?»?OO.p|i|^. J^iiCs. Ober <;leni Meere. Der HocU«* 
v^(i, die.,JEitel, , diiS^ Jttcvjel - und ein Tjieü de^t 
S|tfirgjBbir*e best^^^e^^l^afjpt.sächlich aus Tbonschie^r 
hi iipd Gr.au w/icH^»^ . t)ie Gebirge im . 3aax£Hrücki*' 
sehen upd Sifxi.dßr Südseite des Hundsrückens gehö- 
ren zur I'9rmati9n, des UotbrTpdlljpgenden, dejc 
rothen Porphyre una d^r Steinkohlen^ Zwischen 
der^Safhr ,i^|d Mosel und an der Sauer sind der bunte 
Saprfst,e)n inid.l^ju.schflkaik, mit dejr saUfflhrenden 
Gypsformation zv|r)sc.Ben iboeQ, abgelagert. Dai; 
Land wird von dex Mosel .und. der Saar durchschnitr 
ten^ deren yörzagUchst^ , Zufl/|sse die Sauer,- die 
Kill, die luieser, die Kuwer.und die Prims bilden^ 
Die mittlere Temperatur,, des ,Jabres betrjgt zu 
Trier ^^'^ 6' R. Auf den Hohen des Eifel- und des 
. Hochwaldes giebt ijler Roggen und der Hafer nur 
die. 4— > (5 fache {Samp.nfriicht wieder, während in 
den Tbalefn dieCerealiep io — 12 — l4fachp Aern- 
ten liefern. Anmehrerea Orten des Moselthals ge~ 
deihen Kastanien, bis aber 800 Fufs Ober dem Meer 
wird der Weinstock gepflanzt; neben ihm reifen 
Aprikosen und edlere Pnaumenarten. Zu Wittlich 

fedeihet der Taback, im Killthal vorzüglich der 
[opfen. Die £ifeL und der Hochwald bieten auf 
weiten Strecktiki Sümpfe und Torfboden dar, besoi^** 
ders merkwürdig wegen ihrer ausgebrannten Vulka- 
ne. Die Hohen de«' Schiefergebirgs und die Züg^^ 
welche der bunte Sandstein bilden, sind meistens 
mit Eichen - und Bucbenwaldungen «bedeckt; Tan-- 
xien Waldungen findet ipan selten, niedere Waldun« 
gen und Gebüsche in's besondere im Saargebirge. 
Diese der Vorerinnerung zum ersten Bande entnpm* 
menen Andeutungen reichen hin um den sachkii^ndi* 
gen Leser auf die Pflanzen aufmerksam zu macheo, 
die in dieser Trierischep, 'Flora sich beiinden, auf 
deren Erforschung de^* Vf. jecfe ihm während der 
letzten zehn Jahre gegönnte Mufsestunde verwen- 
dete. Er ist dabey mit lobensweriher Umsicht zu 
Werke gegangen, Bai die bewährtesten Schriften zu 
Käthe gezogep und, vor pllen Dingen, . "wjp, es dpm 
echten Kenner gezielt > , die, I^atuf jS/elbst; »studiert. 
r>le Befolgung des Lin,neis9hen Systeiii3 }?t für den 
Anfänger Bequem, nützlich die jS^fjgabeides. G^brau- 
chesV dep man vpn dep Pflanzefi tnachlkr aber gexjviCs 
verw^rfiich die /ohnehin voi^ tinkuodigen (üfv- 
den oft gemifsbrauchte Andeutung des sogenannten 
Ynedicinischen Nutzens. Dem eigentlichen Botanik.. 
ker werden die auf eigener Wahrnehmung beru- 
henden Thatsachen, wie das Auffinden merkwürdi- 
ger Abarten j wovon wir beyspiels weise nur ein 



lAguMrüm %iulgäre fs^flofibus luteisznttiiittn wol4 
len, xiicb£ unwichtig seyn. JSpäter trird, was bej^ 
finer solchen Menge Von Pflanzen kaum anders aa 
erwarten stehet/ manche Art eini^r Bericbtigiing 
bedürfen. Im Ganterl werden 995 Phanerogameo 
und nicht weriigfr alls 1428 Kryptögamen aufge-« 
führt. Zu diesen 2418 Arten treten, noch mehrert 
in. einem besonders paginirten und 57 Seiten haltea-» 
den Anhang aufgejzähiten Species hinzu.* Bey dea 
Kryptogamen ward unter andern Fingerhuts t€n^ 
tarnen ßorulae lichenum ErßFliacae. Norimbergag 
1829 benutzt, eine eben erschienene Schrift. Bey 
einer etwanigen zweyten Auflage erwarten wir 
mit Zuversicht bejStimmtere Angaben über die ün 
Regierungsbezirk Trier gezogenen Abarten der Ce-^ 
realien, des Obstes, des Gemüses u. s. w. weil dieb 
gerade wesentlich zu einer botanischen Landeskunde 
(Flora) gehört. Auch mufs ein weniger sparsamer 
Druck bey den lateinifchen Artennamen und Syno-« 
B.ymen eintreten. Der Name der Gattung {Genus) 
sollte bey jeder Art ganz ausgeschrieben und nicht 
durph den blofsen Anfangsbuchstaben angedeutet 
seyn. Auch mufste bey jeder Art eine gute Abbil- 
dung angef^lbrt stehen. Rücksichtlich der. Sprache 
ist es uns aufgefallen, dafs der Vf. das Wort Specia 
durch Gattung und nicht durch Art Qbei^setzt. Bey 
der Angabe des Standorts 'kommt ein Ausdruck vor, 
der in dieser Bedeutung unrichtig oder wenigstens 
sprachwidrig ist. So heifst es z. B. I. Si 80. bey 
Mriophorumvaginenumi „In einem Torfmaare des 
Norberges; hierher Gillenfeld; auf Sumpf wieseil 
U.S. WH." Sollte für dieses hierher, was^ in diesem 
Sinne im Buche gar oft gebraucht wird, nicht ,,dfoa-» 
seits'^ stehn? Schade, dafs Druckfehler wie Pak 
nicum Crus^carvi^ ^ Arundo • Epiglios, iira 
caerulea L.p //ttt/a 6ritannica u. d. m. vorkomtf 
men, die den Anfänger verwirren. Linum caiharticum 
soll „etwas wasserabführend'* seyn. Was heifst 
das? Auch ist das L. mit Unrecht bej manchea 
Pflanzen ausgelassen, wodurch- man verführt .wird, 
siß für Linneische Arten zu halten. ^6o z. B. ist Si^ 
lene inflata keine y da» darunter stehende Cucubaluf 
ßehen dagegen allerdings eine Linneische Beneo«- 
nung. M /. 

- ^- ' SGH&NE LirERATüR. 

Berlin, b. Dunckeru. Humblot: Conanchetunddie 
Puritaner in Connecticut, Aus dem Engl, des 
J. F. Cooper, von Dr. Gottjr. Friedenberg, — 
Drey Bände. 1829. 8. gehv ( 3 IVthlr. 8 gGr.) . 

Dieser, neue Roman Cooper's schildert uns die 
iBedrßng^i^se^ welche, in den Zeiten der ersten 
Niederlassungen der Engländer in Nordamerika, ei^ 
.ue puritaniscnfe Familie mit' ihren Hausffenossen zu 
ertragen hat. Die Colonie von Wish - Ton - Wish 
Jiegt an der Grenze der schon civilisirten Gebenden, 
umgeben von aichten Urwäldern, in denen die wil* 
den Einwohner des Landes hausen und, von einem 
sehr natürlichen Hasse giegen die fremden Eindring- 
linge 



Digitized by 



Google 



651 



A. L, Z. ««in. 149» AUGUST 18S0. 



«52 



Hage beseelt^ uni^^^örlioh Vercjerben Brüten und 
Krieff vor^eraie^. ; Man hat e$ neuerdings dem 
amenkanisohen Dichter zum Verwürfe gemacht, 
dats «r seine Darstellungen,. zu sefer in die Breite 
dehne , wadvrch ihr Fortschr^tea erlahme und oft 
i» einen gänzlichen Still<;tand gerathe« Uns aber 
scheint diese beschreibende Breite durchaus wesent-» 
Uohzu der richtigen Verapschaulichung der meist 
sehr einfachen Stoffe, welche Cooper sich zum 
Vorwurfe nimmt; «ns ddnHt, dafs wir auch in der 
Geschichte selbst vorsclireiten-, indem wir uns mit 
ihren Personem und deren Verbältiiisse genau ver* 
Drast'macben und befreunden. Hier werden wir in 
eiAcnkaBZ einsam stehenden geselligfen Verein einge- 
fahrt; unter Menschen, die in der Uebung derFröm-^ 
Rtigkeit und eines unermQdlichen Fleirses die Bestimm 
muHg ihres Lebens erkennen, aber auch durch die 
Lage ihrer Wohnung, durch ihre Vereinformung iil 
iedkm Augenblicke «Jen Gefahren eines Krieges aus- 
gesetzt sind^ der^ mit der Wuth barbarischer Wil-r 
den und ihren blutgierigen Gewohnheiten, Schre- 
cken und Grauel bringt,, welche nun endlich die 
^orschreitende, überwiegende Cultur vernichtet oder 
in ferne Winkei gedrängt hat^ aus denen sie sich 
nicht mehr herrorwagcn. Sollten wir nun nicht, 
ttmiden \Aatheil an den. Gestalten des Dichters zu 
pehrfien^ den- er bezweckt ^ auf das Genaueste mit 
dea gefährlichen Uingebungen, in denen sie auftrb^ 
tea und bandeln, bekannt gemacht werden müssen; 
sollte uns nicht die lebendigste Anschauung derVer- 
tfaei4ignn{pmittel, welche die von leder Hülfe Ent- 
feriitra >gegen ihre grausamen Feinde aufbieten, noth 
tbna? Uos dflnkt, dafs zur Verständigung sowohl 
des Gänzen, so wie der einzelnen Begebenheiten in 
•iner, junsrer Lebensweisen, unsrer Vorstellungen 
und Begriffen välig fremden Welt eine solche Aus- 
fahrlrchkeit in der jE^schreibung der Localverhält- 
tiissd, des, nur .scheinbar nicht in den Gang der Er- 
i^^ung erngteifenden , Thun und L'assens der Per^ 
«eneny ihrer Sitten und Gebräuche^ durchaus nicht 
fehlen dQrfe. . Eher, als die Darstellung, scheint uns 
die Br6ndung der Geschichte Tadel zu verdienen. 
Die Wiederholung desHanptereignisses, welches das 
GlQck der Ansiedlerfamilie stört, indem es sie eines 
geliebten Kindes, der einzigen Tochter, beraubt, 
wirkt lähmend auf das Interesse der zweyten Hälfte 
der Geschichte, bis sich dieses gegen ihr Ende hin, 
durch den ÜntergangConanchefs, durch d^n rüh- 
renden Tod Narramattah's, wieder hebt. Warum 
müssen diese WUden zweyrhal die Ansiedlung an- 
greifen und erobern , warum mufs der Leser zweyr 
mal dieselben GräueL, die in einem solchen barbari- 
schen Kampfe das Aienschengefüfal anwidern und 
empdren, mit empfinden und enefoen ? ' Könnt« nicht 
^r2i^ der vereinigten Ansiedler nach denf Woboun- 



;en der Wilden, zu welchem Im zweyten Theile der 
lote d^r Regierung äuffod^rtj das^lbe Resultüt^ das 
Wiederfinden derverloreniJil'Tochter, geben, wie es 
jetzt durch den z#eyten Angriff der Wilden bewirkt 
wird? Fand nicht Gooper's Muse dann ein neues, 
weites Feld, von dem sie Reize und Anzfehuiigskrall 
für die Fortsetzung ihrer Darstellung gewann, und 
ist es flbeVhaupt in dem Verhältnisse der Geschichte 
begründet, ist es natürlich, dafs Copahchet , vm die 
Verlorene, die indessen sein VVeib geworden, ans 
einer Regung des Gewissens ihren. Aeltefn zarAdc« 
Zugeben, diese bekriegt nnd däis Entsetzen der Ver* 
Wüstung und des Mordes In ibti^' Wohnungen t^ägt? 
Wir messen gestehen, dafs von demAügeriblick^ aili 
wo zum Zweyten Male der Schreckensruf von der 
Ankunft des „Htiden'^ in der Colonie ertönt, wir 
nur mit Widerwillen weiter lesen kpnnten nndun^ 
erst für diese Mühe gegen den' Scblufs hin belohnt 
sahen. Hier findet eich ein B^omeht yöR ergreifen« 
der Rührung und wahrhaft poetischer Gewalt. Die 
arrtie Narramattah, ihren Aelterii. als kÜeitieiä Kind ge* 
raubt und in den Begriffen der Wilden erlogen, hat- 
te wohl noch Ahnungen, aber keine* Erinnerungen 
aus jener Kindheit menr beybehalten. Sie begriff den 
Ton der Liebe, sie verstand die Worte, in denen man 
zu ihr sprach, aber ihre Bedeutung war derjenigen 
fremd geworden, dl6 in den' Wohnungen der Wil- 
den ganz andre Belehrungen, die auf ihren Wande- 
rungen ganz andre Erfahrungen gesaminelt hatte und 
in ihnen gereift war. So steht sie einsam, ein Gegen- 
stand des Mitleids unter ihren Blutsverwandten, die 
in ihrem strengen Relieionsglauben die Macht desBö- 
sen in der Heidin geschäftig wähnen. Aber als Co- 
nanchet^ ihr Gatte, mit aller Standhaftlgkeic elnts 
echten amerikSiniscben Häuptlings den'^Märtyrer -Tod 
stirbt, als ihr das Herz bricht bey dem Anblicke sei- 
ner Leiche, als der Tod ihr nahe und immer näher 
tritt : da kehrt ihre Erinnerung in voller Kraft zn* 
rück, da fällt sie in den sflfsen, beglückenden Wahn, 
sie sey wieder ein Kind im Hause ihrer Aeltern , da 
kommt über sie ein wunderbares Hellsefan, sie er- 
kennt die Mutter wieder, den Bruder und die frühere 
Gespielin, sie spricht zu ihnen in ddr kindischen 
Weise der frühern Zelt, sie betet die chrisdicben 
Gebete, die damals die Mutter sie gelehrt, und von 
dieser rührenden , religiösen Offenbarung beseÜgti 
stirbt sie. Uns ist kein Werk Coop^r's bekannt, 
dafs eine ähnliche, so tief ergreifende, wehmOtbigS 
und erschütternde Scene enthielte. Ihrem Elndmcka 
kann sich kein fühlendes Rert verschllefsen und sie 
bietet reichen Ersatz f&r die oben gerügten Mängel 
der zweyten HSlfte dieses Rö^äbs. --» Die tJeber- 
Setzung ist ilief;?end, wie Wlt denn' auch däsSeÄe von 
einer gleichzeitig, bey Siiu^rlander in frankfiirt 



a. M., erschienenen rfihmen können. 
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s siebt vielleicht keine Wissenschaft, welche so 
vif*le Handbfidier aufzuweisen hat, als die Anthro- 
pologie und da sie einen Theil der Philosophie so 
gut als der Me.dicin au^inacht^ so konnte es nicht 
an Bearbeitungen vom vielfachsten Gesichtspunkt 
aus fehlen. Vorliegender Grundrifs ist dem Titel 
nach ffir ein gröfseres Publicum geschrieben und 
den Zuhörern des Vfs in Jena und Wfirzburg ge- 
widmet. Das Buch hatte das eigene Schicksal, dafs 
es zum gröfsten Theil mit der Vorrede schon im 
Jahre iSsS gedruckt ist, weshalb letzterer eitie 
Nachrede vorausgeschickt ist, in welcher der Vf. 
den mehrmals veränderten Aufenthaltsort als 
Gmnd der verzögerten firscheiniing des Buches an* 

Siebt und auf efnige wenige Punkte der frOher ge- 
ruckten Bogen aufmerksam macht, welche, den 
Fortschritten der Wissenschaft gemäfs, einiger Be- 
richtigung bedürfen. In der Vorrede giebt Hr. H. 
eine kurze Darstellung der veriscbiedenen Theile der 
Wissenschaft, welche er lehrte und zeigt die Art 
und Weise ihrer Behandlung für den Zuhörer. 

I>as 'Werk selbst zerfällt in drey Theile, de- 
nen eine kurze Einleitung vorangeht, welche sich 
mit der allgemeinen Darstellung des Organischen 
und Lebendigen beschäftigt. Erster Theil. Soma'- 
lologie. Der erste Abschnitt ist dem Verhältnifs des 
Menschen zum Thierreich gewidmet, und beginnt 
mit einer Charakteristik der Thierklassen, welche 
auf eine sehr gelungene Weise abgefafst ist und 
bey grofser Kflrze, wie es hier nöthig war, doch 
ein sehr deutliches Bild der thieriscben Organisa- 
tion und ihrer stufenweisen Entwiekelung giebt. 
Die acht Klassen oder Hauptabtheilungen der Tbiere 
bilden vier Gruppen, welche im Wesentlichen die 
von Cuvier aufgestellten sind, nämlich Strahithiere, 
Weichthiere ^ Gliederthiere und Wirbelthiere, ohne 
dafs sie hier so genannt sind; diese zerfallen wie- 
der in die bekannten Unterabtheilungen, wi&z. B« 
die Gliederthiere in Anneliden , Crustaceen , Arach- 
niden und Insekten. Die gröfste Schwierigkeit der 
Classification findet immer in den niedersten Thier- 
klassen statt und es ist hier aurserordentlich schwer, 
bestimmte, geschlossene Abtheilungen aufzustellen. 
Es giebt hier so oscillirende Formen , deren Platz 

A. L. Z. 1850. Zweyter Band. 



im System eben so schwankend und unbestimmt ist, 
wie sie selbst im Leben, und kein Naturforscher 
kann es hier dem andern recht machen, denn jeder 
hat seine eigene Meinung, welche zu unterstfitzen 
er hinreichende GrOnde findet. Ohne diese Schwie- 
rigkeiten, welche in der Natur der Sache liegea 
und die nie zum^Vorwurf gereichen können, Ober- 
vfunden zu haben, iheilt der Vf. seine erste Klasse 
odff Abtheilung, die der Protozoen, ' in vier ganz 
naturgemäfsft (iJieder: Amorphozoen, Infusorien, 
Polypen und Quallen. Unter Amorphozoen wer- 
dtüi" flie NtilÜporen und Spongien der neuern Na- 
turforscher begriffen , Körper mit einem päanzen- 
ähnlichen Stamm, welcher einen Ueberzng vort 
homogenem, gri erartigem, geror neuem Thierstoff 
hat. uns sa;:t diese Trennung einer Reibe von 
Körpern von den Polypen, in welchen sie sonst 
zu zwcyerley Ordnungen, nach der aufsehen Be- 
schaffenheit des Stamms mit dem Polypenstock, 
gerechnet. wurden, sehr zu. Sie stellen cien einen 
idealen, gleichsam starren und formlosen Ausgangs- 
punkt der thieriscben Organisation dar, währendTiü 
den eben so einfachen, aber beweglichen Infusoriea 
der andere Entwickelungspunkt gegeben ist. Der 
Vf. charakterisirt auch, das zweyte Glied der Pro- 
tozoen oder die Infusorien ^Is den losgerissenen 
Thierstoff, welcher, in der ersten Abtheilung in 
unförmlichen Massen niedergeschlagen, nun selbst- 
ständiger ^ geworden ist und mit dem erwachten 
Gegensatz des Centrums^ und der Peripherie das 
lebhafteste Streben zeigt', die thierische Form za 
erreichen. Die Infu&oria vasculosa Schweigper^s, 
so wie die Schwing- und Uäderthiere, uenmen 
die höchste Stelle dieser Abtheilung ein, obwohl 
der Vf. selbst gesteht, dafs man sie vielleicht mit 
mehr Recht schon zu den Polypen stellen könnte. 
In der That müssen sie auch in die fibrigen Klas- 
sen vertheilt werden, denn mit den niedersten In- 
fusorien haben sie nichts gemein als die aufseror- 
dentliche Kleinheit und • ihre frey willige Erzeugung. 
Baer hat sehr einleuchtend gezeigt, dafs die wirbel- 
losen Tbiere nach einem dreifachen Typus sich 
entwickeln, nämlich dem strahligen oder Radiaried- 
typus, dem langestreckten oder Articulatentypus 
und dem massigen oder MoUuskentvpus. So bil-^ 
den die wirbellosen Tbiere drey Ueihcn, deren 
Anfänge in den Infusorien liegen. Die Vibrionen 
bilden einen Uebergang zu den Nematoideen, die 
Bursarien tragen schon durchaus den Mollirsken- 
typus an sich und die breiten Infusorien haben die 
gröfste Verwandtschaft mit den Trematoden. 

A(4) ^ Am 
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Am Schlufs dieser Uebersicbt des Thierbau's 
in den verschiedenen Klassen , wird die nienschli- 
cbe Organisation mit der thierischen verglichen und 
die Verschiedenheit derselben herausgehoben. Als 
Unterschied in den Organen der Assimilationsver<« 
richtung wird angegeben, dafs die Stellung und 
Bildung der menschlichen Zähne zwischen der der 
pflanzenfressenden und der fleischfressenden Sauge- 
thiere in der Mitte stehe und dafs sie ferner eine 
ununterbrochene j gleich hohe, fast vertical stehen- 
de Reibe bilden, was in keinem Säugethier der Tall 
seyn soll. Diefs verdient einige Einschränkung; 
denn wenn auch die ausgewachsenei^ Quadrumanen 
alle die Eckzähne Qber die übrigen Zähne hervorra-* 

fen haben und sich eine mehr oder weniger starke 
»Qcke an dieser Stelle findet, was bey jungen Incli« 
viduen nicht durchaus der Fall Ist, so giebt es dodh 
eine ausgestorbene Säugethiergattung, das Anpplo- 
tberium, bey welchem alle Zähne in einer ununter- 
brochenen Reihe stehen und alle von gleicher Höhe, 
sind. In den Organen der Excretion und der Em- 
pfindung lassen sich deutliche Verschiedenheiten 
Yom Bau der Thiere nachweisen. Dort ist es die 

flatte, mit geringer Menge von Ho#nstoff bedeckte 
laut, hier die eleichmäfsige Entwickelung alier 
Sinnorgane und die eigenthflmliche Beschaffenheit 
des, Genirns. Was ^ie Bewegungsorgane betrifft, 
so giebt Hr. JET. einige eigenthflmliche Ansichten über 
den Bestand des Skelets, namentlich des Ko|f>fske- 
lets. Der knöcherne Kopf wird aus drey Wirbeln 
zusammengesetzt. Der Körper des ersten Schädel- 
wirbels bildet die pars basüaris ossis occipiiü, seinen 
oberen Bogen die Uelenktbeile und die Schuppe des 
Hinterhauptbein's, den untern Bogen die assa squa^ 
mosa und den Unterkiefer. Der zweyte' oder mitt- 
lere Schädelwirbel besteht aus dem hintern Theil 
des Keilbeinkörpers, welcher den Wirbdkörper 
darstellt, aus den Seiten wand Beinen und den grofsen 
Keilbeinflflgeln, welche den obern Bogen, und den 
Jochbeinen mit dem Oberkiefer, welcneden untern 
Bogen bilden. Der dritte Schädelwirbel wird vom 
Tordern Keilbeinkörper, von den kleinen Keilbein- 
flügeln und den Stirnbeinen {oberer Bogen) und den 
I<fasenbeinen und Zwischenkieferbeinen (unterer Bo« 
- gen.) gebildet. Die übrigen Kopfknochen erschei- 
nen als Wiederholungen des untern Bogens, zum 
Theil mit Rudimenten von Wirbelkörpern. — So 
bilden die Gehörknöchelchen den untern jnneren 
Bogen, das Felsenbein das Rudiment des Körpers, 
fflr den ersten Schädelwirbei. Die Flflgelfortsätze 
des Rellbeins und die Gaumenbeine sind in den 
sweyten Schädelwirbel als untern inneren Bogen 
eingeschoben und die Muscheln bilden den untern 
Innern Bogen, die Siebplatte des Riechbeins das 
Körperrudiment fQr den accessorischen dritten Schä- 
delwirbel. 

Der zwejte Abschnitt handelt von dem üntfr- 
scbiede der Menschen unter einander. Die Entwi- 
ckelung des Menschenkörpers in den verschiedenen 
Lebensaltern wird dargestellt vnd die Unterschiede 



der Menschen 'nach* den Geschlechtern wer£(en an- 
gegeben. Die äufseren Lebensbedingungen, unter 
welchen der Mensch steht, haben vielerley EinSufs 
auf die Körperbeschaffenheiu Der verschiedene 
Grad des Lichts;,' der Wfirme, der. Feuchtigkeit, 
der Elektricität, der Atmosphäre, die verschiedene 
Erhöhung des Wohnorts Aber dem Merre, die De« 
SQhaffenheit des Erdbodens^ wirken mächtig auf die 
Thiere ein, und die menschlichen Bewohner sind 
nicht minder von diesen Verhältnissen abbäogig. 
Die Quantität und Qualität der Nahrungsmittel, die 
Kleidüng, Gewohnheiten und absichtlichen Ver* 
stümmlungen sind nich^t minder in Anschlag zu 
bringen, da sie bleibende Veränderungen in der 
Ccnformation des ganzen Körpers und der einzelnen 
Tbeile hervorrufen. 

Höchst wichtig fOr die Verschiedenheiten un- 
ter dem Menscbenaeschlecht ist die Erblichkeit der 
Körperformen. Mehrere Naturforscher, zu wel- 
chen Büffofip und der ohne Zweifel viel genauere 
und vorsichtigere Nitzsch gehört, haben aus einer 
Fortpflanzung zufällig berbeygefflhrter Mifsbildan- 
gen die Entstehung nicht allein von Rassen, son- 
dern sogar von Arten und Gattungen unter den 
Thleren angenommen. 

Die Menschen zerfallen in verschiedene Rassen 
und Stämme. Der Vf. bat sich bey der versuchtea 
Eintheilung zum Gesetz gemacht^ nur die physische 
Bildung in Anschlag zu bringen, um dadarcb die von 
Andern begangenen Irrtbflmer zu vermeiden, wel* 
che dabey Sprachverwandtschaft und historische 
Nachrichten berOcksichtigten. Die Farbe der Haut, 
so wie die Farbe und die Organisation des Haar^Si 
die Gröfse, das Verhältnifs der einzelnen Tbeile 
des Körpers zu einander and die GesicbtszQge und 
.die Schädelform sind die Eintheilungsmonaente. 
Die verschiedenen Gesichtsformen Tassen sich ofl- 
ter drey Hauptformen bringen: 1) das ovale Ge- 
sicht, 2) das lanee unten stark hervorspringende 
Gesicht, und S) das breite auf beiden Seiten vor- 
jsnringende Gesicht. Darnach theilt der Vf. das 
Menscheneeschlecht in drey Haupt abtheHungen oder 
Rassen, deren jede wieder Repräsentanten in der 
alten und neuen Welt fiat Die drey Rassen der 
Bewohner der alten VVelt sind die ovalgesicbtige 
oder »kaukasische Rasse, die langmsicbtige oder 
Negerrasse und die breitgesichtige oder mongolische 
Rasse. Z;i der Kaukasischen nasse gehören voo 
den gegenwärtig existirenden Nationen folaende 
Stämme: 1) der persische Stamm (Perser, Geor- 
gier, Mingrelier, Tscherkassen): 2^ der indische 
btamm (Hindus, Cingalesen auf Ceylon, viele Be- 
wohnerdes indischen Arc^pels und Zigeuner); 8)der 
germanische Stamm (Engländer, Ober-* undMieoer- 
sachsen, ThOringer, Hessen); 4) der celdscbe 
Stamm (Schotten, Bayern, Desterreicher,^ Tyro- 
ler, Schweizer, Sfidfranzosen, Italiener, Spanier 
undPortugiesen|; 6) der semitische Stamm (Juden, 
Abyssinier, mehrere Chaldäisch- syrische Völker, 
Araber und Mauren); 6) Nnbiscfaer Stamm, (Alte 
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Aegyptar Irnd ihre NMMcomufiea clje^ Kopten ;<So^ 
mauiis; Bel^bern, die Bewohner des Sudan's Boür-^ 
nou— )5 7) Tartarischer Stamm (Afghanen, Osseten/ 
Basianen, Kurden, Magyaren in Ungarn und Tflr-; 
ken);.8^ SJaviScher Stamm (Hussen, Polen V Böh- 
men, Wenden); 9) Finnischer Stamm, der zur 
mongolischen Hasse den Uebergang bildet , wie der 
jSubier zum Neger (Finnen, Esthen , Karelen, 
Mordwinen» Mokwanexi, Wot)aken, Syränen, Wo- 
gulen, Ungern, Ostjaken, Lapplander und Samoje- 
den ). Unter den Völkern., welche zur langgesicii- 
tigen oder Negerrasse göhörien, finden sich grofse 
Verschiedenheiten. Man kann sie in drey Abthei- 
hingen -bringen: 1) Eigentliche Neger; sie bewoh- 
nen vorzüglich Ober- und Nieder- Gninea 'und 
werden von einer Menge gröfserer und kleiner Völ- 
kerschaften zusammengesetzt, zu denen wahr- 
scheinlich auch die Fanti und Ashantees gehören; 

2) die den Kaukasiern ähnlichen Neger bewohnen 
mehr dexi Norden und das Innere von Afrika; zu 
ihnen rechnet dör Vf. die Fulahs, die Mandingo, 
die Jolof.s und mehrere weniger bekannte Stämme; 

3) die der mongolischen- Ka.s^se ähnlichen Neger 
bewohnen vorzüglich Ost-Afrika >( Hottentotten, 
Bosjesman, Koranen, Galla'€ und Kaffern), Die 
breitgesichtige oder Mongolische Kasse spricht sich 
in ihren Charakteren rein aus bey den Japanern, 
Koreanern, Chinesen, Annamer, Bootaner, Kookie's, 
Tubeter^ Aleuten, Aino's, Tungusenf, Kalmücken 
und Buraten. Den Uebe^rganff zur kaukasischen 
Rasse bilden die Grönländer, Kamtschadalen , die 
Bewohner von Unalaska, Kotzebuesund, die Ka- 
luschen und Oberhaupt die verschiedenen Stämme, 
welche die Nordwestküste von Amerika und die 
Inseln zwischen Kamtschiidka und Amerika be- 
wohnen, so wie die Eskimd's an d« Ostküste 
von Nord - Amerika ; sie i ahn ein den arktischen 
Kaukasiern. Die Baschkiren, Teuleuten, Kirgisen, 
Karakalpaken, Kosaken nähern sich mehr dem 
tartarischen Stamm der Kaukasier. Kin Theil der 
Bewohner der Nicobariscben Inseln und ein Theil 
der fievs^ohner von Java, so wie Avahr.<chl?inficH 
mehrere Gebirgsbewohner Ostindiens' bilden den 
VthßTgaag zu den Maiayen^ — .Unter den Bewoh- 
nern der ncnien Welt findet man ebenfalls dre^ 
Hauptrassen« welche den Bewohneirii' der alten 
Welt entsprechen. Die ovälgesichtige oder malaf^ 
ische Basse gleicht der Kaukasischen. Der Oceani-^ 
sehe Stamm ist der schönste; er bewohnt viele klei- 
ne Inseln im grof^en Ocean zwischen Aitierika und 
Asien und. erreicht^ oft die schönsten Formen der 
kaukasischen Kasse, fiobesonders die Afarquesasin^ 
sulaner, die Bewohner der Societäts* und Freund* 
Schaftsinseln , die Sandwichinsulaner u. s, w. We-^ 
»»iger rein finden wir die Malayen auf den Philippi- 
fi^u ^"^ *^ö^*^^l^®°> ^ocb mehr gemischt wahrschein- 
lich Qof Malacca und in mehreren Gegenden von 
ninterindien. Die langgesichtige oder Papusrasse 
entspricht der Negerrasse des alten Continents* Ihre 
btanune sind noch wenig gekannt. Der Vf, rechnet 



dazu cRe Vinilmber's im Innern'Von Madagaskar, die 
Bewohner der Andaman- Inseln im Meeilinsen von 
Bengalen. In Borneo, Sumatra, Celebes, auf Ti-* 
mor, Neuguinea und Neu -Holland werden sie sehr 
zurückgedrängt. Die Bevfohner voh Vandiemens- 
land, von Neu- Caledonicfn und Neugeorgien gehö-* 
ren ebenfalls hieher. Die amerikanische Rasse re- 
präseniirt auf dem neuen Continent die mangoiische , 
des alten. Die fiskimo's und die andern Bewohner 
des Nordens mongolischen Stamms bilden den Ue- 
bergang zu den Miamis, Irokesen, Huronen u. s. wJ 
Die Bewohner von Südamerika zerfallen in viele 
Stämme, deren Unterschied jedoch im Allgemeinenr 
nicht grofs zu seyn scheint. 

Der eben bezeichnete Abschnitt ist einer der 
interessantesten des ganzen Werks, und der Vf. 
bat auf eine sehr anziehende Weise die Stämme in - 
gröfsere Gruppen zusammengesteUt und in ein leicht 
flbersebbares Bild gebracht. Die neuern Reisen sind 
mit Fleifs benutzt und Jedermann wird es Hn. H^ 
Dank wissen, dafs er den Versuch deir Rassenein« 
theilung auch bey den höchst verwirrt scheinenden 
und zum Theil noch sehr unvollkommen gekannten 
Südsecinsulanern durchgeführt hat. Dafs hier viel- 
leicht manche Stämme anders gestellt werden müs- 
sen, wird bey fortschreitenden Entdeckungen na- 
türlich der Fall ^eyn. Diefs beweist schon i das im 
Jahr 1828 von Lesson erschienene Werk über die 
Menschenstämme {histoire naturelle de Vhcmme), 
welches der Vf. nicht mehr benutzen Konnte, ^S( 
aber auch in den Zusätzen nicht erwähnt wird, in 
welchen Desmoulin's und Bory^s weniger wichtige 
Schriften , und die zweyte Auflage von Prichara'9 
researohes into the natural history of mankind , dem 
ausgezeichnetsten Werke über die Naturgeschichte 
des Menschen, ahgezeigt sind. Lesson theilt höchst 
wichtige Kachrichten mit über die Inselwelt des 
Stillen Meers und den asiatischen Archipel und ord- 
net dieOceanier auf folgende, von unsrem Vf. etwas 
verschiedene Weise: 

Erste Rasse. Die Hindu -Kaukasische. Die 
Sogenannte malaysche Rasse wird. als erster Zweig 
dieser Rasse betrachtet, welche rfiit mongolischem 
Blut gemischt ist ; sie bewohnt die Archipele Ostin- 
diens and Polynesiens. Der zweyte, oder oces- 
ifische Zweig bewohnt die in dem grofsen Ocean 
verstreuten Irisein. 

-Zweyte Rasse. Die mongolische. Dritter Zweig, 
d/er mongolisch - pelagische Stamm, welcher die 
Karolinen und Philippinen bewohnb und bisher mit 
den Oceaniem verwechselt wufde. 

Dritte Rasse. Die schwarze. Vierter Zweig: 
der kafferisch - madagaskarische; erste Unterab«* 
theilung, Papuas oder Papus; wohnen an den 
Ufern des nördlichen Theils von Neuguinea, auf 
den Inseln Waieiu, $allawaty, Gammen und Bat- 
tenta. Zweyte Unterabtheilung, Tasmaner auf Va«- 
Diemensland. Fünfter Zweig, Alfurus. Erste Vn- 
terabtbeilung, Endamenenim BinnJe^nlande von Neu- 
guinea und auf andern {nselA der Südsee. Zwevte 
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Unterahtheilung^ Atistralier^ Die Völker von gewisyeo Syropctbie tvt efulMfrer. Dir fa6s6ndern 
scbwarzlicber Kasse in Australien, Australneger Yerbältnisse dieser Art entwickelt der Vf. im 
xeigeo unter sich grofse Uebereinstimmung and zweyten. Ab^cbnitt, wo er näher den Einflub der 
bewohnen den Continent von Neuholland. Sonne und des Mondes, die ffegenseitige Cinwir- 

Wir geben auf den zweyten Theil Ober, wel- kung der Menschen auf einander, die bestimmten 
eher die Psychologie -enthält. Bey der Thätigkeit Verhältnisse zwischen Geburten und Todesßllen, 
der Seele wird eine doppelte Richtung unterschied die Gleichheit der Geschlechter durchgeht. Auch 
den ein Aufnehmungs- und Aneignungsvermogea die Erscheinungen des sogenannten thierischen 
und'ein Rackwirkungs - oder Bestrebungsvermö' Magnetismus gehören hieher, dessen unbestreitbar 
oen. Hiernach zerfällt die Psychologie- in zwey re und erwiesene Thatsachen eine dynamische Eir>- 
Theile. Unser Aufnebmungsvermögen beifst Geist, Wirkung verschiedener Menschen auf einander au» 
wenn wir uns unserer thätigkeit klar bewufst.'' fser Zweifel lassen. Auf alle angeführten Er- 
sind und wenn wir uns frey fohlen , dem Aufge* scheinungen pafst das Gesetz der Polarität, 
nommencn gemäfs zu reagiren und zu bestreben. 

Gefühl nennen wir dagegen dieses Aufnehniungs* Den Erscheinungen der innigen Harmonie zwt- 

v^radgen, wenn wir uns unserer Thätigkeit nicht sehen Körper- nnd Seelenleben ist der dritte Ab- 
klar bewufst sind, und dann auch, mehr .von schnitt gewidniet« Ausfohrliche und sehr interes^ 
blindem Maturzwang zum Bestreben geführt wer- sante, aber iCeines Auszugs fähige Andeutungen 
den.* Der Geist fahrt das zu assimilirende aus giebt hier der Vf. von .den verschiedenen Consti» 
einem Unvollkommneren in ein VoUkommneres tutionen und Temperamenten, so wie von der 
dber und zwar unter den Formen der Emp&n-r Physiognomik und den damit in Verbindung ste* 
dune der Vorstellung, des Begriffs und des Prin- henden Veränderungen der Körperformen durch 
eips. Die einzelnen Vermögen dafür sind das die Seelentbätigkeit Das Ende des Abscboitts 
Empfindungsvermögen mit den Sinnen, die Ein- bandelt von der Stimme und Sprache, so wie vofl 
bil<^ngskraft, der Verstand und die Vernunft, der Schrift. Im vierten Abschnitt ist auf wenig 
Das Bestrebungsvermögen bat drey Grade, näm-* Seiten die Rede von der Geschichte des Lebeot 
Heb den Trieb» welcher dem Empfindungsvermö- Was zuerst den Ursprung des Menschengeschlechts 
een entspricht, das niedere Begehrungs vermögen, anbetrifft, so ist der Vf. geneigt mit linÄ; und an* 
welches dem Verstände gegenübergestellt werden dern das St^mmvolk der gegenwärtigen Mensch- 
kann und der Wille oder das höhere Begehrungs«* heit in dem Hochlande von* Georgien, Armenien 
vermögen, das der Vernunft parallel gebt. Der und Medien zu suchen. Von hier stammen ein 
Yergleicbung der Seelenart des Menschen mit der grofser Theil unserer Hausthiere, und die meisten 
der Thiere ist ein eigner Abschnitt gewidmet, nun bey uns einheimisch geworc^enen angebauten 
Weitliuftig geht der Vl in die Vergleicbung der Pflanzen; auch nach den meisten Mythen ist diese 
psychischen Verhältnisse der verschiedenen Le* Gegend das Staromland. Die Ansicht von Blt^ 
bensalter und besonders der Gescbleehter ein und nienbach, dafs alle Menschen nur Varietäten einer 
zum Schlüsse des psychologischen Theiis giebt er einzigen Art sin<t, würde zwar nenerllcbst ge^ 
noch eine kiirze Vergleicbung der Menschen nach leugnet, aber keineswegs widerlegt; auch unser 
Nationen und Stämmen. Vf. nimmt sie an, und er geht von> der Ansicht 

Der dritte Theil, oder die allgemeine Anihro^ aus, dafs die Menschen an einem* einzigen Orte 
polo^ie, giebt von der Harmonie und gegenseitig der Erde entstanden und sich von dTeseffl ao^ 
genlSeziebung der Erscheinungen des Körper- und ober die Erde verbretteten.. Auch Rec. hält sieb 
Seelenlebens Rechenschaft. Die allgemeine An*. Qberzeugt, dafs diese; Ansicht die allein richtige 
thropdogie zerfallt in vier Abschnitte. Der erste ist, und tüchtige Naturforscher aller leiten, unter 
handtelt von dem Rhythmus der Lebenserscbeir} den Meuero auch Cuviet^ spreche« sieb fOr die» 
oungen. Die Erscheinungen des Lebens erfolgeni seihet, aus^, wahrend die uniselige Ansiebt von den 
nach einem gewissen, bestimmten Typus; diesen Aiitöcbthoeen vntei^ den Gelehrten iti unserer Zeit 
Typus erkennen wir im Weltorganismus, wie in immer mehr Fub zu fassen scheint. Rudotphitr- 
unsrem Erdorganismus und er wiederholt sich in. klärt sich immer zu Gunsten der letzteren und 
dem Leben des«Menscben, wie in dc^m eines je-* Bory nimmt gar fünfzehn Paradiese an, elneZao'i 
den individuellen Organismus. Unter den orga-^ welche, wcna man solchen Orundslt^n i^^E^ 
nischen Wesen besteht eine gewisse t gegenseitige leioht verdojppelt vrerdeo kann, 
Beziehung und. ^Bestimmung ; sie* stehen in {einer. (/>er B^eokiu^/t felgi.} 
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ANTHROPOLOGIE. 

EisiiTACH, b. Baereckej Grandrifs der physischen 
und psychischen Anthropologie für Jierzte und 
Nichiärzte von C. F. Heusinger u. s. w. 

{Beschluß der im tforigen StÜtk abgebrochenen Recension»} 

Weniger hat uns eine andere Meinung des Vfs 
angesprochen. Die allgemeinen Gesetze der Ent- 
Wickeiungsgeschichte lassen ihnri nämlich wahr« 
scheinlich hnden, dafs die unvollkommnere Rasse 
froher entstand und dafs die vollkommnere eine hö« 
here Entwickelung derselben sey. Ob die Neger- 
rasse oder die mongolische die Stammrasse der kaur 
kasischen sey, ob beide aus einer noch unvoll- 
komninereir Urrasse hervorgegangen seyn, welche 
von der £rde verschwand, wagt der Vf. nicht zu, 
entscheiden. Rec. gesteht, dals er unbedingt für 
richtiger die Ansicht liält , nach welcher die voll- 
kommnere IVasse die frflhere war und die Qbrigen 
Entartungen derselben sind. Diefs wissenscbaft- 
)ich und überzeugerid £pr Jedermann nachzuweisen, . 
dürfte allerdings .eine schwierige Sache seyq. Der 
gewöhnliche Einwurf, wariim denn jetzt niemals 
pus einem Weifsen ein Neger werde, kann nicht 

feiten. In der Zeh und in den ihr eigenthOmlicheo 
Intwickelungsvcrhältnissen liegt ein Geheimnifs fftr 
die Gesetze der Formen differenzirung, das wir jet^t 
l^gum ahnen. In den Haustbieren und den gezoge- 
peo Früchten erhielten wir Varietäten , und sehen 
^Ipb«, noch. vor unsern Augen entstehen*, .welche 
itrieForffi seJbststänrfig bewi^hreq uncj liifihtmfhv 
in die Stammformien «urackgcfübrt werden klonen, 
— , WeniM Worte ^v^r sagt Hr. ff. über die Ver- 
breit^ngUer jMejpfsc|ijBn , und in d^f That wäre der 
Rafim ej'ner spjchen $chrift zu enge gewesen, wenn 
dieser höcijst'interessante Gegenstand hätte genauer 
ins Äuge gefafst werden .sollen. Öie dritte Ueber- 
Schrift, oder die Gescjbichte des Men^phengie-p 
«hlechts, stejjt^fler Yf:.j nur aJs ein Ile^ider^t hin» 
ß\{S we)c^9s Mfir no9|i lange zu, warten habjen^ dlkrf-*- 
ten. Wir ^chliclsen die An7ejg^e,4ieSÄS' Werks, ißr 
^em wir dasselbe allen Aerzt^^ und allen Gebilde-r 
tqn überhaupt empfehlen. jpa;es unter den Hand- 
büchern der Anthropologie^ .wjslche in der atzten 
2eit eirschienen« eines ^er. wenigen ist, vi^efohe 
-wirkjiqh iS^eueftjijnd Eigen^^Omliches eatbalten', so 
sio4Kwir Qberzevj|t,^,d^^es ied^nvL^aer v^iUkomr 
Bien s^Jn wird.. ^ ... 

, A. Ih Z. 18S0. Zwejrter Band. 



SCHÖNE LITERATUR. 

Baeslad, b. Max u. Comp.: Die Insel Pelsenhurg 
oder wunderliche Fata einiger Seefahrer. — 
^ Eine Gesphlchte aus dem Anfange des achtzehn- 
ten Jahrhunderts. Eingeleitet von Ludwig Tieck. 
Erstes bis Sechstes Bändchen. 1828. gr. 12. 
(SRthlr. 20£Gr.) 

Wenn ein Klassiker, er gehöre einem Volk an« 
.welchem er wolle, von Neuem herausgegeben wird» 
<SO hat Niemand nach der Berechtigung einer sol- 
chen Erneuung zu fragen. Sie versteht sich von 
selbst; denn einmal ist kein anderes Mittel vorhan- 
den, das Daseyn der Vergangenheit zu erhalten, als 
ihre Wiederholung, und, sodann ist sie nothwendig, 
weil der. Klassiker ein wesenth'ches Moment d^r 
Bildung des Geistes enthält, dessen Erinnerung nicht 
verloren gehen darf. Dieser absolute Werth der 
Klassiker, indem sie ein absolutes Bedürfnlfs des, 
Gei.stes befriedigen, rechtfertigt also ihr stetes iVe- 
producireo. Anders ist es mit Schriften, welche 
nicht diese Geltung hiiben. Besondere Motive müs- 
sen sich finden, welche ihre Wiederholung herbey«> 
führen. Der verehrte Herausgeber der vorliegenden 
Insel Felsenburg hat in seiner Einleitung in einem 
Gespräch mit einem Freunde seine Rechtfertigung 
nieoergelegt uifd zugleich sein Benehmen als Her- 
ausgeber geschildert. Wir tbun desfalls am besten, 
wenn wir ihn selbst sprechen lassen. Er sagt: 
Wir haben in unserer Litei-atur viel mit den Wor- 
ten 9, Naiv" nnd „Sentimental" gespielt: mir 
scheint, als könne man dergleichen Benennungen^ 
wenn man sich erst über die Bedeutung der Zeichen 
verstanden hat, auch au£ Zeitalter abertragen. lo 
diesem Sinne, möchte man die Jahre seit Rousseau, 
im Gegensatz der froheren, sentimental nennen und 
jene. früheren, da sie alle die Bedürfnisse, die sich 
seitdem ausgesprochen haben , noch nicht kannten^ 
mit naiv bezeichnen.' — Am meisten aber die 
Versuche jener Schriftsteller, dje noch ohne Kunst 
nnd Bildueg, ohne eiffentliches Studium, aber 
aiijch ebne, alle ' Kränklidikeit ttndi..süfslicbe Ver- 
weicblicfaung, wie ohne falsches Bevmfstseyn und 
literarischen Hochmuth, nur ihrer Phantasie und 
den Einhebungen ihrer Laune so bescheiden und 
redlich folgten, und eben deshalb so vieles in ei- 
nem richtigen VerhältniÜB , ja mit einem grofsarti- 
gen Verstände darstellen konnten, was her an- 
scheinend gKöfseren Mitteln so vielen ihrer Na<;h« 
rolger , die so oft das Verzerrte für das Geniale 
namnen » iniqht gelinflen wollte. Und so wären wir 
B (4) dcuÄ 
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denn doch wieder zu unserer Insel Felsenburg an- 
celaogt. Ich weifs wohl, dgfs lange Zeit dieser 
rfame blofs galt, um «twas ganz Verächtliches zu 
bezeichnen. Auch damals noch, als der Rioaldo 
Rinaldini (das trockenste, was je diese Art Literatur 
hervorgebracht hat) viele Editionen und selbst eine 
Prachtausgabe erlebte. Aber eben , weil jene treu« 
herzige Chronik der Insel und das Leben des Allva- 
ters, so wie die Erzählungen der Bewohner und 
Ankömmlinge, aus jener naiven Zeit herrühren, sind 
sie in unserer verwirrten uud verstimmten Zeit von 
l}euem und mehr, wie sp vielem andere, .ergetzlich 
und lehrreich , ja sie können für Manchen, der vor 
All wissen nicht aus und ein weifs, wahrhaft erbau- 
lich werden. Dieser Autor, welcher in jenen Jah<- 
ren viele Bacher geschrieben hat, zeigt eine vielsei- 
tige Kenntnifs seines Zeitalters und des damaligen 
Wissens; auch Chemie, Astrologie und die Gold- 
mächefkunst sind ihm nicht fremd, er hat die Men- 
schen mit scharfem und sicherem Auge beobachtet 
VorzQglich interessant Sind die mannichfaltigen X<e- 
bensbeschreibungen der Colonisten, von denen fast 
alle den echten Beruf eines Schriftsteliera beurkun- 
deui Wenn also der neue Bearbeiter nur den Canz« 
leystil jener Tage mildert und verbessert , vorzüg*- 
lieh aber manche Stellen des Buches abkürzt, am 
meisten die Beschreibungen, des Gottesdienstes, 
-welche zu oft wiederkehren und für einen Roman 
mit zu grofser Vorliebe ausgemalt sind, kurz, wenn 
«r, ohne das Gute zu verkennen, nur das ausläfst 
oder neu darstellt,, was als blofse .Zufälligkeit jener 
Tage sich dem Buche einmischte, so^hat er der Le- 
sewelt ohne Zweifel ein lobenswerthes Werk wie- 
der in die Hände gegeben, die ihm für seine Bemü- 
hung danken mufs. 

^ Wenn wir nun dem Herausgeber dankten und 
uns mit seinem Verfahren in Hinsicht der getroffe-. 
nen Abänderungen vollkommen einverstanden zeig- 
ten , so könnten wir diese Anzeige beschliefsen und 
höchstens noch den Wunsch hinzufügen, dafs es 
Tieck gefallen haben möchte, die äulsere Literatur 
der Insel Felsenburg in seinem Vorwort zu erwähn 
nen, wie er denn sonst diese löbliche Gewohnheit 
hat und sein deutsches Theater, die Vorschule des 
Shakespeare, die Ausgabe des Kleist and Lenz -mit 
schätzbaren literarischen Notizen von ihm versehen 
sind. Uenn wenn auch die älteren Personen sich 
bey uns von ihrer Jagend her der Leclüre jenes Bu- 
ches noch er^neren , was ersf mit der Revolution in 
Vergessenheit sank, und wenn Manche mit der Ab^ 
kürzung bekannt seyn mögen , jwelohe der Vf. dt»r 
grauen Mappe in seiner Bibliotnek der Reiseaben*^ 
teuer versucbte, so dürfte doch, das jüngere Ge- 
schlecht um so weniger von dem grofsen Beyfall 
wissen, welcher diesem Buch in der Mitte des vo^ 
rigen Jahrhunderts sezollt vrard. Es sey uns er- 
laubt, mit wenigen Worten die Bedeutung dieses 
beliebten Romans fflr unsere Litenitor anzogeben, 
und dadurch theils das Untetn^hmeo^^^deis Heraus«* 
gebers noch weiter za rechr^eitigeti, theils dea 



Leser auf diese Leetüre zu lenken. Tieck ist ia 
seiner Rechtfertigung besonders ^on dem Lebea 
der Leetüre ausgegangen, dessen Bedürfnifs eio 
mit der veränderten Zeitbildung unendlich wech* 
selndes sey, was also nicht auf einseitige Weist 
befriediget werdeii könne, sondern stets ändert 
und andere Nahrune verlange, weshalb die Ver- 

1'üngung der Insel Felsenburg wohl wieder ibrea 
Matz und ihren Kreis von £esern finden werde. 
Wir fügen hinzu, dafs in d^r allenthalben sieht*» 
baren Unbestimmtheit unserer jetzigen schönen Li«^ 
teratur die Erneuuhg eines Werkes, was Festig- 
keit einer höchst mannichfaltigen Anschauung mit 
Sicherheit der Darstellung verbindet, eine sehr an« 
genehme Erscheinung ist. > Denn wie reicH auch im 
gegenwärtigen Zeitpunkt unsere Literatur erscheir 
nen mag, so dürfen wir uns doch ihre Armuth aa 
wirklich durchgebildeten Werken nicht verhehlen. 
Diese uns jetzt eigenthümliche Charakterlosigkeit, 
die auf allen Seiten nach einem festen Anhalt um* 
hergreift, ist auf der einen Seite Resultat einer 
töchtigen Vergangenheit, welche abstirbt, und aof 
der anderen Seite der Beginn > der jungen Gestalt, 
welche sich an das Licht orangen will. Es wollea 
sich neue Formen erzeugen, es will sich eirie andere, 
noch nicht dagewesene Literatur erschaffen, aber 
im Augenblick scheint uns eben die Verwirrung des 
Uieberganges zu beschäftigen^ in welcher die neuen 
Richtungen noch ungewiß, noch vermischt mildem 
älteren, im Untergang begriffenen Sinne und unter 
einander selbst noch im Zwiespalt auftreten, und 
nur hier und da erblicken wir auf dem starmiscben 
Meer. einige muthige Schiffe, welchen die Entde- 
ckung neuer Welttheile nicht entgehen wird. 

Von Seiten der Form scheint uns an der Insel 
Felsenburg der Memoirenton auszuzeichnen, l^er 
Stil der Memoiren ist aber dem ganiseh Wesen nach 
derselbe, welcher in der Novelle herrschen mufs. 
Die Insel Felsenburg ist in dieser. Hinsicht, wie in 
vielem anderen Betracht, für unser achtzehntes Jafaiw 
hundert dasselbe Produkt^ was unser siebzehntes in 
seinem abenteuerlicbien Simplicisshnus darbietet 
Simplidssimus vei-bringt iiach vielem Wechsel sei- 
nes Schicksals, wo er bald in Üppiger Schwelgerey, 
im Drangsal d^s Krieges, badd itt de;r Abgeschieden-* 
heit eines klausnlerischeq Daseyns sich aller Orten 
herumtreibt, am Abend feines Lebens ebenfalls 
eine grofse Zeit auf einer glückseligen Insel de« 
stillen Oceans und liat in ^tx ^Dllpder Begebcx>» 
halten, welche eir schildert tind in^der uogenirtö» 
Fbrm, wie er es thut; Vieles mit dem Vf. der In- 
sel Felsenburg' gemtfn, nur dafs bey 4etzter«rfl 
nlehr üebersicht- übir das Ganze herrscht und 
dferlStil ruhigc'f und Teiner ist. ..Memoiren stel- 
len bns^ da> Lebeb des Einzelnen im Flufs der 
Handlung dak*; sie' sind desvvegen überwiegend 
novellistisch, selbst .w.enh ^s . die %ekenmnisse ei- 
ner iteH über' sföh reflec^enJen ^'jsehöiben Seeto 
wären; der Charakter entfaltet sicb^ ii/ihoen »^ 
Begebenheit: Daher werden, ^ie Memojrexi ta si* 
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Her Kette ^oo' Ereignissen, durc^ welche uhd in lebt > unsere Jugend diese Wflnsche und ^räamf 
welchen das Geschick des Individutims sich ver- noch durch , nachdem sie der Wirklichkeit he-* 
läuft. DieTs selb:st mit seiner fiigenthamlichkeit reits entflohen sind, seitdem man weifs, welcl/ 
bildet das Centrum, worauf alles Andere sich be« Loos den Auswanderer in Nordamerika und Brd^ 
i^ieht. Aber aus der .Welt, die es umgfebt und silien, auf dem Caplande und auf Van Oiemen« 
auf die es sich bezieht, erscheint beständig eine Eiland erwartet. — Ein gewisser Albert Julius 
Anzahl der bedeutendsten Elemente ^ 'welche durch geräth durch Schiffbruch auf eine wundervoll« 
die enge Berührung, worin sie mit dem Charak- Insel zwischen Sf. Helena und Amerika, verheira-«» 
ttr des Individuums treten , zugleich die unmittel- thet sich mit einer ebenfalls scfaiffbrOchigen Frao 
barste Anschauung de^ Lebens Oberhaupt ^ewäh- und wird durch Hinzukommen noch anderer ge^ 
reo. So können. wir denn aus der Insel > eisen- strandeter Menschen der Gründer einer woblha-^ 
bürg die Geschichten des Herrn voh Blac, des benden Colonie. Der allmählige Waciisthum der-» 
Capitäns Wolfgang, des Mathematicus Litzberg selben, die kluge Besiegung so mancherley Uebel* 
u« s. f. als Memoiren der damaligen Zeit ansehen, stände, welche ein so einsames Lehen z.B. in Be- 
welche uns immer auf den gediegenen Boden des treff der Ehen, zunächst mit sich führt, die Con-» 
wirklich Erlebten versetzen. Diese Wirklichheit stituirung einer IVeligion und Obrigkeit, die Er- 
ist vortrefflich und sie ist es gerade, welche durch - haltung der Selbstständigkeit und Freyheit gegen 
ihre Einführung in das Besondere und Einzelne so feindselifje Habgier und Herrschsucht, genug all# 
sehr anzieht. Diefs ist das reizende Princh) aller Stufen, welche jeder gesellschaftliche Verein zu 
memoirenhaften Berichterstattung. Das Terrain, durchgehen hat , bevor er sich eine dauerhafte Or- 
mag es in Preufsen, Sachsen, Holland, Marokko, ganisation ersdhafft, sind mit grofsem Verstand« 
Brasilien u. s. f. seyn, ist völlig getreu, die Ent- ausgeführt. Felsenburg heifst die Insel, weil Am 
Wickelung der Motive der Handlungen ist natür- rings von einem natürlichen Felsendamm uraschlos- 
lieb, die Wendung des Schicksals freygelassen und sen ist. Ueber die Niederlande, welche recht als 
doch durch den Charakter der Individuen no<h- Sammelplatz zwischen den Scandihavischen Reichen» 
wendig. Nur wenige Punkte sind mit dieser 'Wirk- zwischen Deutschland, Frankreich un^ England 
lichlceit nicht recht übereinstimmend, obwohl ih* mitten inne liegen, kommen nun viele Auswande«- 
nen die Deutlichkeit nicht mangelt, nämlich die 'Ter auf der Insel an, welche durch irgend eine Fa-- 
Insel Felsenburg selbst als eine Sammlung aller ir- talit$[t ihrem Vaterlande den Kücken t\x wenden be-^* 
diseben Glückseiickeit, die phantastische Geschichte stimmt wurden. Viele von ihhien, vorzüglich die 
der Persischen Prinzessin Mirzamanda und die Handwerker, sind aus Deutschlasd gebürtig. Aa 
Geisterbeschwörungen und Gaükei^yen des Vin- . heiteren Abenden theilen sie der Gesellschaft die 
centio, obschon der Contrast dieser Geschichten Geschichte ihres Lebens mit; diese interessanten 
mit den Biographieen sehr unterhaltend ist* Die Biographieen wechseln mit der fortschreitenden Ga-^ 
cinfacbe, belebte Erzählung hat besonders die gute staltung der Insel selbst ab, so dafs Gegenwart und. 
Eigenschaft, dafs, sie wcifs^ was sie schon gesagt Vergangenheit sich unter einander auf das Ergetz-* 
hat, so dafs Alles in gehörigem Zusammenhang luchste ablösen. 

wirkt und nichts ungebraucht liegen bleibt. Eben in diesen Erzählungen spiegelt sich das 

Diefs wäre, \yas über die Darstellung zu be- gesellschaftliche Leben des l7ten und i8ten Jahr* 
merken seyn dürfte. Der Inhalt ist unbeschreib- Hunderts, hauptsächlich am Ende^ von jenem und 
lieh reich; wir wollen jedoch dem Leser u^r den Anfang von diesem, mit der ailziehendsten Ge- 
Mechanismus dejr Composition angeben und ihm naüigkeit ab. Vom Sturz Granäda's durch Ferdi-' 
ihren Ausgangspunkt zeigen. Seit der Reforma« nandbiszum Schwedisch - Kussischen Kriege läuft 
tion wurde, der Drang zur Un)ge.staltung aller Ver- die Ausdehnung. Alle Natlone^und Stände in ih--' 
faältnisse immer heftiger und sprach sich endlich, rem individuellen Habitus, in ihren öharakteristi« 
bevor die Kevolution einen . höheren Weg dazu Sehen Trachten, alle Lagen des Lebens bis zu den' 
zeigte, in dem Extrem aus, yon der nicht länger verwickeltesten hin treten auf, und nicht mit Un« 
bemedigenden Heimath ganz ' fortzuwandern und recht sahen unsere Vorfahren die Insei Felsenburg 
anderwärts . das Leben von vorn* zu versuche^, ob darum als dasjenige Bnöh an, was in die Kennt-t 
es -etwa gedeihlicher ausfdlieo nidoblei. Dasgrofse nifs des Weltlaufs einzuführen am besten' ^^eignet 
Seewesen, was angefangen hatte, die fortwähren« sey. Denn dt« Verind^rlicfakeit men^hlichen Ge- 
den Länderentdeckungen und 'Anlegnngen peuer schickes, die Laane des Glücks, die Gewalt dar 
Colönieej), der Weithandel., unterstützten solche Begierde«, und Leidensiehafteil. in jedef l^^rni wa-* 
Wünsche und gaben Mittel und vielfache* Aussich- ren hier aufrichtig dargelegt. Die Wollust in ih- 
ten auf ihre Kealisirung an die Hand. Das Hoch- rer Unersättlichkeit schildert Don Valaro's Ge- 
ste war, einen Ort zu linden, der, von der JNatur schichte; die Feinheit und Rachsucht der JesoiteUt^ 
in aller Rücksicht begünstigt, durch seine L«^ '-m wie den precären Stand eines Kandidaten die 
gegen Angriff von AüTsen geschirmt, ein friedli- Geschichte des Magister Schmelzer; das Getriebe 
ches und genufsreiches Leben bej mäfsiger 'Thä* damaliger Bettler- und Spitzbuben banden Peter 
tigUeit gewähren könnte. In Ompe's Robinson Morgeathal ans Magdeburg; die Wuth des Spielet 
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und die Verschmitztheit dl?r Cartouchitner der 
Mauer Krätzer; die Intrigue und cavaliermäfsige 
Liederlichkeit und Tapferkeit der Kammerdiener 
Hörn; den Wahn. eines Alchymisten der Mechani* 
cus Piager u. s. w. Durchgreifende und fQr die 
damalige Zeit charakteristische Züge sind in diesen 
Geschichten die Leichtigkeit, mit welcher sich die 
meisten dieser Menschen zum Wechsel ihres Auf- 
enthaltes und ihrer Lebensweise entschliefsen ; bey 
«Her Unsicherheit des Lebens die^ Werthschätzung 
und genaue Berechnung von Besitz und PLigenthum; 
die Meieung zum leiblichen Wohlbehagen , indem 
die sinnuche Lust am Essen und Trinken sich ste* 
hend durch das ganze Buch gar nicht ungeschickt 
durchzieht; die noch unerscbutterte Festigkeit des 
Zunftlebens ; die Achtung vor dem Predigerstande» 
das strenge Halten am kirchlichen Lehrbegriff und 
die genaue K^nntnifs des Glaubens» dem man zuge«- 
Ihan ist; endlich die. ungeheure an Brantome erin- 
nernde Wollust, welche Oberall, wo nur die Gele- 
genheit sich macht, aussehlägt'; diese Seite ist , so 
breit sie auch wird 9 gewifs nicht fibertrieben und 
die Offenherzigkeit ond Maivetät — freylich keine 
Berodoleische — hierin halten wir vom historischen 

ttandpunkt aus für ein Hauptverdienst der Insel 
elsenburg 9 welche gewifs oft geradezu copirt bat. 

Karl Rosenkranz^ 



SxDTTGAiiT, b« Löflund u. Sohn: Gedichte und 

Soetische Veberseizungen von J, D. Gries. 1829. 
rstes Bändchen. VI u. £18 S. Zweytes Bändch. 
lXu.a70S. 8- (2Rthlr. 12g6r.) 

Es thut wohl ^ nach der langen unangenehmen 
Beschäftigung mit stümperhaften Versuchen in der 
göttlichen Kunst, sich bey VVerken zu erholen, 
welche den Stempel der Klassicität unverkennbar 
an sich tragen und nach Inhalt un.d Form vollendet 
genannt werden därfen^ Diefs wohlthuende Gefühl 
ward Rec. durch die Lektöre der vorliegenden 
Samm|uQg gewährt. Wahrlich wer den zum Mei-^ 
ster gewordenen Schüler der Welschen aus seinen 
Ueb^rsetzungen, den sprachfertigen, sprapheewand^ 
ten und sprachbildehden Versbauer Gries lieb ge«» 
Wonnen hat> der wird ihn auch hier in den eigenen 
Schöpfungen nicht verkennen, y/ird sieh vielmehr 
freuen» dafs er ebenso reich' und männichfalti«; an 
Itoetiscben Ideen als meisterhaft, in der Behandlung 
der Fpria erscheint. 

Das :.tt8t% Buch enthält erzählende Gedichte, 

<2iim Theä deik Stoff aus den Mythenkreise der 

Griecheni»' zum Thcihan« dem. «seiidliühen Reiche 
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der Phantasie entnommen, aber gleich rund and 

f;latt im Aeufsern als hoch und edel gehalten im 
nifern. Es ist der Geist der Griechen- nnd Göt- 
terwelt der darin uns lebendig anspricht. Die ver- 
mischten Gedichte im zweiten und die Gelegen- 
heitfsgedichte im vierten Buche knüpfen sich theilt 
an einzelne Begebenheiten der Geschichte, theilsan 
Scenen aus dem Leben der Dichter, an Orte und 
Zeiten, an bekannte und unbekannteNamen. Wenn 
sich auch Manches darunter befindet, was nicht ge- 
rade für das gröfsere Publicum ist, so zeigt sich 
darin doch der Genius echter Lyrik schaffend und 
waltend. Es wird darin 

GetchwSrinl- mit jagendliehem Triebe 
Für Wahrheit, Frcyheit, Recht und Licht, 
Geschvrärmt für Frcyheit und für Xiieha 
Für Kunst y Natur , nnd wofür nicht? 

Geschwärmt in edler , tiefer Empfindung und auch 
gescherzt in munterer^ heiterer Laune; ohne Bit- 
terkeit und Groll. Und. dabev in welcher Reinheit 
und Lieblichkeit der Sprache r wie himmelweit efl^ 
ferntvon iener Bequemlichkeit, mit welcher man- 
che neuere Dichter sich in dem poetischen Gewandt 
umher -^ flegeln. I)ie höchste Vollendung in der 
Form erreicht der Vf. in seinen Sonnetten , weicht 
das dritte Buch ausmachen und allerdings ihrem 
Wesen nach diese höchste Vollendung» — wie so 
oft aber vergebens — erheischen. — 

Wem meiner Lieder Ernit mififällt» 
Vielleicht, dals ihn mein Schert ergetzte, 
Und wer yom Eignen wenig hält. 
Der halte fich an*« Ueber«atita, 

Diese Uebersetzungen im 5ten Buche sind einzeloi 
-Gedichte und Bruchstücke aus Petrarca, PuH 
Poliziano, Bojardo^ u. a. und dts deutschen Tassa 
würdig. Kec. schlietst mit dem Soniiet an Uofr. 
Schütz S. 46. des 2ten Bändchens. 

Alf Orpheus einst von allen Elementen, 
Xy%A schrecklichste besiegt, der HÖlIe Feuer 
Und nun gelangt nach manchem Abenteuer 
Bia tu dt% Qrku« iieislen Fnndamaatea; 

'Da ward ^der Zont der höllischen Regenten, 
Der Eomeniden Whtb,. der Ungeheuer 
Furchtbaiierijrimm erweicht durch seine Leier; 
. ^ Wia aber, wie erweichl;. man l^ecensenien.? . 

Tch stehe hier mit meinen beiden SShnen 
'' Der welschen Mtrse zartgebornen Sprossen, 
t >« Vi elleioht.tobom länget gevtfeihnt dem Untargiofs. 
«i*»'. . ^ • • * 

pbcb wiU ich, picbt um Gnad und Schonung st6hoem 
2 Dein Ai^it ist tchiefsen, 'Schütz: drümxugeschoiieo! 
.'Nuty' bitt* ich dich, nur tiele nicht so langtt 
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er Vf. dieser fQr jeden Kunstfreund interessanten 
Schrift fflbrt uns auf einen wisseoscbaftlich ge- 
schichtlichen Standpunkt 9 auf welobem wir den Zu- 
sammenhang und die £ntwickelung einer Kunstepo- 
che aus der andern, erkennen. Es zeigt sich aber da* 
durch 9 wie viele Lücken die Dresdner Gallerie hat, 
und wie planlos, nun symmetrisch, sie aufgestellt 
worden ist ; und wenn diefs bey einer Gallerie noch 
verzeihlicher seyn ma^, als wenn eine Bibliothek 
nach Maafs und Anzahl der Bande aufgestellt wQrde, 
so erschwert diefs doch ungemein jene Betrachtung 
der Mejsiter und Schulen, aus welcher die£rkennt« 
oifs ihres Causalitätsverhältnisses . hervorgeht. Der 
\k entschuldigt jedoch selbst S«4 das Jjflckeohafte 
durch den damals (als die Sammlung anseiest wiurde) 
für höheres und tieferes kunsl;geschlcbtlicnes For- 
schen noch nicht entwickelten Sinn; und wir möcb-^ 
ten zur Entscbuldiguns der bis jetzt beybehalteaen 
symmetriscbte AufsteUiuig der Gemäldle, auf das 
Local hinweisen, welches allerdings weit mehr so 
eingerichtet ist,' dafs man durch ;den Anblick einer 
grofsen Blasse von Bildern in Erstaunen gesetzt wird, 
als dafs man die Meisterwerke selbst genieEsep und 
aufmerksam . betrachten könnte. *— Jedoch ward 
auch für Letzteres in den neuesten Zeiten einiges 
gethan. 

Sehr streng aber ist der Vf. gegen die, weldie 
versäumten diß Lfickea auszufallen, was zu einer, 
nun verfiossenefi, Zeit, so gar leicht möglich war. 
Hiosichtlicb der d^uiscben Schule wire es viellejcbt 
noch Zeit manches Mangelnde zu erlangen. Der 
Vi selbst führt das Bild des Hochaltars im Meifsner 
Dome als eins.d^r wichtigsten Werke altdeutscher 
Kunst. an,, un^ bältes nicht für unwahrscheiülidi, 
dtfs.es von Friedrich Herlen sey. 

. .iyiit gerechtem Schmerz beklagt er, dafs map 
diefs Gemälde dem Verderben Preis giebt. In dem 
gegenwärtigen Zustande des Bildes, welches von 
einem ungeschickten Maler, Ifamens Nagel, gror 
fsentheils Oberschmiert wurde, läfst sich nicht ur- 
theileti , ob diefs^ Bild von jenem wfserordentUcben 
Deutseben Meister ist, der gewifs die Erweckut^ 

^. L. Z. iSSb. Zweyter Band. " 



des Sinnes tür physioguomische Schönheit der nier 
derländischen Schule verdankt. Herlens Bilder io 
Mördiingen stehn jedoch als schöner «in ipeiner £r«- 
innerung, als jenes Bild in Meifsen; und besonders 
scheint mir eine Verkündigung Herlens, hinsichtUch 
des Ausdrucks und Gefühls, so rührend als irgend 
ein Werk des Johann v. Eyk zu seyn. Die BUder 
in Meifsen haben gerade etwas Rohes in den Phy- 
siognomien, was sie vielleicht erst durch Nagel ber 
kamen; allein in der Anordnung wieder etwas sq 
Grofsartiges, dals sie in dieser I&nsicbt einen Vor-r 
Zug behaupten, wenn man sie mit Werken des Uer-r 
len vergleicht. 

Dem Mangel an Werken Dürer^s, den der Vt 
beklagt, liefse sich vielleicht auch abhelfen; denn 
es sind Gründe, zu glauben, da(s VV'erke von ihni 
noch in Königl. Gebäuden vorhandei^ seyn müssen^ 
und ich erinnere mich, vor vielen Jahren mehre 
Gemälde mit seinem Monogramme in der Kunstlcam- 
mer gesehen zu haben. Es war eine Lndensge- 
schiente. . Sollren diese jedoch sich nicht als echt 
erweisen , so wären Bilder aus Dürers Schule wenig- 
stens in Amiaberg zu finden. Dort ist von ihm, oder 
doch nach ihm, das Leben der Maria. Der Maler 
hat Dürers Holzschnitte benutzt, allein mit Freiheit 
behandelt und mit eigenthümÜcher ScböAheitgebil- 
det. Eben daselbst befindet sich ein kleiner ffügel« 
altar, anä der Niederländischen Schule. Auch fehlte 
es uns nicht an fFo?ilgemuihs , welche der Vf. ver- 
mifst. In Zwickau sind dessen grofse und documen-^ 
tirte Werke, das Leben der Maria. —5 Dafs die 
Gallerie keinen Cranach von Bedeutung besitzt, ist 
allerdings auffallend, da doch in Moritzburg sich 
eiü Bild- befindet, welches diesen Meisterin seiner 
reizendsten Manier zeigt. ,Esi stellt eine Hirschjagd 
vor ,f an welcher schöne Frauen Thcil nehiften. 

Es wäre wohl nicht zu wüoschen, dafs eine 
Galleric alle wichtigen Denkmale der Kunst eines 
ganzen Landes verschlingen, und dadurch ihre Lük- 
"ken ausfüllen möchte, wodurch die Quellen des 
Sinnes für Kun^t und Vaterlandisgeschichte den ein- 
zelnen Orten entzogen würden; wohl aber: dafs 
man diese Denkmale vor Verderben und Vergessen- 
heit sicherte. Da die meisteii Städte, wd diese 
Kunstscbätze sich befinden, an bequemen Strafsen 
liegen, ^ welche sie mit der Hauptstadt in Verbin- 
dung setzen, so würden die im Lande verthciltcn 
Kunst werke,, wären sie^ur erst bekannter und in 
gCfüefsb^jem Zus^ndp, mit d^r Central 1 Galierje 
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der Hauptstadt, ein» für deutsche Kunstgeschichte 
herrliches Ganze bilden, 8o wie etwa Toscana, durch 
seine an Kunstwerken reichen Städte und Klöster, 
gleichsam ein grofses Museum ist, wo ein lebendi- 
ger Sinn fflr das Schöne, selbst unter dem Volke 
sich allgemein verbreitet hat. — - Fände sich von ei- 
nem Künstler mehreres, der Hauptgallerie gänzlich 
Hänselndes an einem Orte, so könnte einiges davon 
wohl gegen Werke neuerer Künstler, wodurch 
auch diese mehr beschäftigt würden, oder ältere 
Gemälde von Meistern, an denen die Gallerie einen 
Veberfiufs besitzt, eingetauscht werden. Durch 
diesen Tausch würden die Städte nichts an Mitteln 
zur Verbreitung des Kunstsinnes verlieren, und die 
Gallerie sehr an Vollständigkeit gewinnen. Dem 
Mangel an alten Italienern, welchen der Vf. S. 25 be* 
klagt, vrürde jetzt nicht so leicht abzuhelfen seyn; 
mKrin der That ist diefs sehr zu bedauern: denn wie 
der Vf. S. 5 in der Vorrede sehr richtig den Werth 
dieser Werke für Kunstsammlungen angiebt, so sind 
sie wirklich für eine Gallerie unentbehrlich. Sehr 
treffend sagt der Vf.: ,3 Die Werke eines GiMo und 
Fra Angelico, so ausgezeichnete Talente sie auch 
waren, sotten nicht als Vorbilder dienen} sie sotten 
nur die Stufe bezeichnen^ welche die Kunst cMmälig. 
erstieg, und wie jene geistvollen Meister die, Mittel 
vorbereiteten ß das Höhere und Höchste in der Kunst 
zu erreichen.^ 

Von diesem höherxi Standpunkt, der den Hori-^ 
zont des Buches erweitert, betrachtet der Vf. die 
Kunstgeschichte, und führt als Belege für das.AU- 
gemeine, die einzelne;i W^erke der D. Gallerie an, 
welche sich zu passenden Beispielen darbieten; und 
der geistreiche Gedanke, den der Vf. S. 16 aus-^ 
spricht: Im Leben des Menschen spiegelt sich auch 
das Leben der Kunst — begleitet uns durch die ganze 
Schrift. £in Büchlein dieser Art aber that wirKÜcb 
JNoth, weil die meisten Kunstgescfaichtsschreiber, 
auch jetzt» zu sehr^nur auf das Einzelne aufser der 
Verbindung mit dem Ganzen sehen ; und ein wirres 
Aggregat von Notizen geben, die. man höchstens an 
einen lockern Zeitfadeo reihte. Der Vf. hat zwar 
die Lanzische Eintheilung der Epochen der Kunst 
beybehalten, sowie auch die Benennungen, fedoch 
mehr als Lanzi dadurch gethan, dafe erzeigt, wi^ 
eine Epoche aus der andern hervorgeht. 

Das erste Zeitalter ist das der Anstrengung über 
das Technische und Wissenschaftliche zn siegen, 
und bereitet die zweyte Epoche vor, die der An* 
eignung gemachter Erfahrungen und ei:worbener 
Vorthcile, wodurch die Ausübung der Kunst gröEsre 
Frevbeit der Pröductiop erlangt, und das Zarte und 
Vollendete erreiciit. Die Kunst überhaupt X)aht 
sich der Vollkommenheit im Ganzen, das ^treben 
des Einzelnen i^ immer, {einseitig in eines jedea in« 
dividaeller Richtung. 

Sehr vrabr $agt der Vf.: ,,dh Kumt schwingt 
aicA %m§n Gipfelt; aber nicht der einzelne Mmter^ 



nicht das einzelne Kunstwerk — nicht einmal die ein- 
zelne Schule. ^ rDie grqfsen Meister ringen na<^ 
verschiedenen Bichtungen - um den Preis; '^ wenige 
sind in allen Kämpfen gleich stark, und in einer AH 
Kampf obzusiegen ilr ehrenvoll^ Hieraus folgt nnn 
eine dritte Epoche, in welcher Talentvolle sich aa 
grofse Meister nach Neigung und Richtung ihrer 
eignen Anlagen anschliefsen , und es entsteht die 
Nachahmung einzelner grofser Schulenhäupter, wo- 
von jeder in seiner Art das Ziel seiner Richtung cr- 
reicht. hatte. (Wir möchten diese Nachahmer mit 
den Erben reicher Leute vergleichen^ welche das 
von ihren Vorgängern Erworbene benutzen und ge- 
niefsen, aber nicht vermehren.) 

Der glückliche Erfolg in der Nadiahmnng indi- 
vidueller Vollkommenheiten verführte zu dem Ver- 
suche die Vollkommenheiten verschiedener Meister 
durch Nachahmung in einer Manier zusammenzu- 
fassen, und die Epoche dieses Wahns wird die der 
Eklektiker genannt. Man machte es grade so, wie 
in dem Sonett desAugustin Carracci gerathen wird. 
Unverträgliche Elemente wollte man vereinigen, es 
entstand ein Stick- undElickwerk und alle inditi- 
dualitat erlosch. Auch wurde nichts erreicht, weil 
alles in Einem erreicht werden sollte, und kein Ziel 
ward erstrebt, weil man nach alten Richtungen des 
intellektuellen Conmasses hinsegeln wollte. Dieses 
Streben nach jeder Art von Meisterschaft in der Tief- 
ten Epoche, führte sein natürliches Widerspiel, 
gleichsam seinen polariscb geforderten Gegensats» 
mit sich. Das Verschmähen alles Musterhaften nad 
Ergreifen des Gemeinen, welchem andere Künstler 
Sich hingaben, und diese nannte man, im Gegensati 
zu jenen Eklektikern: Naturallsten. Obwohl diese 
Benennung durch I^nzis vielgelesenes Werk in Um* 
Schwung gebracht worden ist; so wäre doch za 
wünschen gewesen, der Vf. wäre Atm Lanzischen 
Sprachgebrauche niijht gefolgt, sondern hätte sein« 
Autorität angewendet, um der "Benennung: Matu- 
ralisten, die ihr gebührende edlere Bedeutnng wie 
der zu geben: «denn diejenigen, welche Lanzi Nata« 
ralisten nennt, verdienen diesen Namen nicht, son- 
dern den von Wilden; gerade wie efe Unrecht wäre, 
die Hottentotten und Caboibelen Naturmenschen za 
nennen, wodurch dieses edle Wort gemiisbraucbt 
'würde. —> Nachdem nun aber die Kunst gleichsam 
veraltert, und das Productionsvermögen gänzlich 
erschöpft war, trat die fünfte Epoche, die^eit der 
handwerksmäCsigeo Nachahmung eioj welche Lanzi 
die-der Manieristeü nennt. Der Vf. spricht ironisch 
von den Eklektikern und Manieristen mit folgenden 
Worten: ,^{e JFerke der Eklektiker vereinigten p 
schon alles rortrejffliche der Grundschtden in sicK — . 
Man ahme einen Eklektiker nach; und was bedarf 
es mehr ein Künstler zu seyn. So wurden die iV«- 
ducteeinehlofseFarbeMafel^ eine Palette.^ 

Der I^ser mag nnn selbst die ausfflbrlietnere 
Entwickelung dieser Epochen und wie der Vf. sie in 

den 
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den verschiedenen Scbtrlen durcbgeffibrt hat, in 
dem gehaltvollen Buche nachlesen, und sich Aber 
die Klarheit und Grflndlichkeit, mit welcher dieTs 
alles dargethan ist, erfreuen. — 

So vid im Allgemeinen Ober diese Schrift. Was 
in ihr jedem Sacnsen insbesondere erofse Freiide 
verursachen mufs, ist: dafs den Sächsischen Museen so 
grofse Gerechtigkeit erwiesen, gerade von einem Aus- 
länder so canz ausgezeichnetes Lob ertheilt, und der 
in jeder Iiftasicbt unscbStzbare Werth sehr vieler 
Meist^werke in dieser Gallerie^ anerliannt wird. 
Wir müssen dem Vf. aufrichtig danken , dafs er ge- 
rade jetzt dieser Gemäldegallerie so rühmlich ge- 
denkt, weil in Baiern und Prenfsen grofse, und 
nach historischen Planen gesammelte Museen, bald 
eröffnet werden, die Schaulust der Menge aber sich 
immer nach dem vorher nich(^gesehei?enjbin wendet^ 
und über neue Erscheinungen oft das trefflichst^ 
Bekannte vernachlässigt. 

S. 14 vnrh der Vf. die interessante Frage auf: 
ob die Niederländer dadurch, dafs sie in Italien stu- 
dirten, einbüfsten oder gewannen? jedoch ohne 
darüber zu entscheiden. fVec. glaubt, man /könne 
unbedenklich sagen, dafs' die Meisten schon den ei- 
gentbümlich schönen Sinn und die auf eine harjmo^ 
nische £rweckung des Gemüths gerichtete Kunst- 
inreise der altniederländischen Schule eingebüfst hat- 
ten , als sie nach Italien gingen. Der Eyksche Geist. 

r vrar, vor religiösen und politischen Verstimmungen, 
voh ihnen gewichen, und so suchten sie in fremdem 
Lande neue Anregung und Belebung. Wäre noch 

\ ein Funke jenes trübern Lebens in ihnen gewesen, 
so würden sie durch Kaffaels Werke entzündet wor- 



den seyn , was auch bey einigen wohl der Fall war^ 
vvie z. B. Berch. v. Orlcy und Michel Coxis; allein 
I die Meisten Mabuse, Hemskerken, Golzius und viele 
andere ahmten ohne Kraft den Mich. Angelo nach, 
und hörten auf Miederländer zu seyn , Ohne Italiener 
cu werden. 

S. 27 schreibt der Vf. zwey Gemälde dem And. 
Blantegnazu^ wovon das eine, die Verkündigung, 
dem Joh. BeUini, und das andere, eine Anbetung 
der Hirten, dem Gio/<o beygemessen wurde. Dafs 
die IMamensaneabe im Verzeichnifs^ der Gallerie ganz 
falsch ist; &ient jeder, der nur einieermafsen die\ 
Werke desGiotto und Bellini kennt} aliein es möchte 
schwer seyn^ mit Bestimmtheit diesen Bildern Na- 
men zu geben. Die Anbetung scheint jedoch noch 
älter als Mantegnazu seyn. Bey dieser Gelegenheit 
hätte der Vf. wohl auch zwey andre Bilder anführen 
sollen, welche zu den grofsartigsten Werken einer 
frühem Epoche sebören. Das eine ist die Gefan- 
gennehmung des Heilandes, das andere eine Kreuz-- 
tragung. Besonders kommt in Letzterer eine Gruppe 



von Frauen vor, die zu dem Höchsten gehört,' was 
die bildende Kunst im Tragischen hervorbrachte } 
nur fehlte dem ICfinstler die technische Ausbildung. 
Die Mutter Maria, eine königliche machtige Gestai^ 
bricht unter der.Last der Leiden in sich zusammen, 
und wird von ih/en Frauen sanft, vor einem plötz- 
lichen Falle bewahrend, gehalten. Der Katalog 
giebt die^h Bildern den Nanfien Ercole Grandi, allein 
am Stil der Gewänder, und der Art der Malerey 
sieht man, dafs sie einer früherh Zeit angehören. 

Der Darstellung im Tempel, welche bald d€m 
Gogneliano, bald dem Bellini zugeschrieben wurde, 
giebt der Vf. den Namen Marco Basaiti. Es läfst 
sich für den Namen Job. Bellini nidhts anfahren, als 
dafs sein berühmter Schüler Tizian eine ähnliche 
Composition in der Scuola (Ulla Cariiä ausführtet 
und man daher dem Meister das kleinere Vorbild 
zuschrieb. Der Christus aber, unter welchem 
grofs und breit geschrieben steht: Job. Bellinns^, ist 
gewifs von Gogneliano. Er hat zu grofse AehnÜch- 
keit mit dem heil. Georg auf dem Bilde, welches 
Gogneliano für die Kirche della Garita — malte, und 
die Madonna auf einem Thron sitzen dvorstellt , an 
dessen Fufs, St. Sebastino, Giorgio, Niccolo, Cat« 
tarina und Lucia. stehen. *) 

Dem F. Francia räumte der Vf. sein volles Recht 
auf eines seiner zartesten Werke, die Anbetung der 
Könige, wieder ein, welches der Katalog dem P. 
Perugine ganz irrig zuschreibt. Derselbe Gregen- 
stand, nur mit wenigen Abänderungen, befindet sich 
in der Gallerie der Akademie zu Bologna, und ist 
ein unbezweifeltes Gemälde des F. Francia. 

S. 28 nennt der Vf. die toscanische die Mutter« 
schule. Wir haben gegen diesen Ehrentitel nichts 
einzuwenden, in wiefern sie unbezweifelt die ein-- 
flufsreichste und fruchtbarste wurde, und nicht da* 
mit gesagt werden soll, dafs es nicht gleich ihr eben 
so alte Stammschulen giebt. * Uebrigens begreift 
man schon unter der toscanischen Schule aucn die 
Pisaner und Siener, weshalb der Vf. nicht die Flo- 
rentiner, sondern die toscanische die Mutterschule 
nennt, und die sehr alte Venezianische Schule bat 
doch erst spät Einflufs auf andere Schulen ausgeübt.-*- 
Vasari ha( den Fehdehandschuh hingeworfen und 
wir wollen nicht Kampfrichter seyn; mögen sich die 
Italiener um das Alter ihrer Schulen streiten. S. 28 
und 29 säet der Vf. die gewichtigen Worte: „Zwey^ 
vorragen^ Talente üben den entscheidensten Einflujs 
auf mr Zeitalter , Leonardo da Vind und Michel. 
Angelo. In dem ersten concentrirt sich die gesammte 
. Kunst, und die/s zuerst und hauptsächlich in einem 
Gemälde, in seinem Abendmahl zu Mayland, und 
dort bildet sich auch die Hauptgruppe seiner Schüler. 
In dem zweyten tuocJu Excentricität^ und Einseitig- 
keit 



*} VielleicKt erwähnte der VI dief« ana Sdionong nieht. — 



Digitized by 



Google 



57« 



A. h. Z. nuuL iSZ. AUGUST 18S0. 



57( 



jbot 4J^ OrS/u* £r schqjß BmmmdgrungswSrdige$ 
jn (kr Capeus ^ina, so ^tdeJrüJur in seinem Car^ 
tofi ziA Florenz} aber er hatte tsems Schaler ^ sondern 
nur Nachahmer.^] 

Das Portrait» welches Ludovico il Moro Yor« 
stellen t und von L. da Vioci gemalt seyn soll, er^ 
kennt der Vf. nicht allein fflr ein Meisterwerk an, 
sondern auch fflr ein Gemälde des da Yindi, ver* 
sichert jedoch , dafs.es eine andere Person vorstellen 
müsse. Fdr ein Meisterwerk mufs diefs Bildnifs al- * 
lerdings anerkannt werden, allein Aber den Namen 
des Meisters darf man Sich Zweifel erlauben. Höchst- 
wahrscheinlich ist es ein Bild aus H. Holbeins schön- 
ster Zeit. Man siehe nur die Form der Hände, die 
Art des Farbenauftrags, die Behandlung des Flei- 
sches, und man wird an ein anderes erstaunenswQr- 
diges Bild des Holbein in der. Berliner Sammhiog 
npthweödig erinnert. Der Vf. verschwieg diesen 
Umstand, vielleicht auch aus Schonung, oder weil 
seine Bemerkungen von ihm sction im Jahre 1819 
niedergeschrieben wurden, 

Bey Betrachtung dieser Schule wird der Mangel 
an Toscanischen Meisterwerken s^br fhhlbar, und 
besonders der eines bedeutenden Werkes des Fra 
Bartholomeo. 

Die römisclw Schule betrachtet der Vf. als einen 
Vereinigungspunkt alles ausländisch herrlichen. In 
einem grofsen Ueberblicke fahrt er die Haupt- 
momente der Geschichte an uns vorüber. ^ Die 
Zeit des ConstantJn und des Verfalls, — die Zerstö- 
rungen durch nordische Völker, <— christliche 
Kunst und der Butid mit der Kirche, — Musikar- 
beiten, — Zeitalter des Giotto, — Unterbrechun- 
gen durch der Päpste Sitz in Avignon, — die Kunst 
wird in Rohi immer durch fremde fortgesetzt. 
Höchste Blntbe unter Julius IL, LeoX., ClemensVlI., 
Paul HL Universalität des Raffael. Die Auffassung 
des Raffaelscben Geistes ist tfefflich und lobens- 
werth. (Frevlich gehört es dazu, um den Vf. zu 
verstehn, dats man viel und mit Sinn gesehen hat.) 
Der Madonna del St Sisto von Kaffael wird volle 
Gerechtigkeit erwiesen, und sie für so echt,, als ir- 
gend ein anderes Bild dieses Meisters anerkannt; 
nur dafs allen Staffeleybildero des Raffael wenig 
Anspruch auf des Meisters eiene Hand zugestanden 
wird, jedoch der Unseren nodn amnieisten. Allein 
hätte nicht Rafiael selbst an der Anlage dieses Bil- 
des Antheil , so könnte er fast gar keinen daran hal- 
ben : denn das Bild jst ganz aus einem Gusse und 



beynahe nnr Anlage und man erkennt sehr den Fres- 
comaler in diesem Bilde, Ueber einige BenenDuogefl 
von Bildern aus dieser Schule weicht der VfvomKa. 
taloge ab. Es wflrde.zu weit fahren, hierbdde 
Meinungen gesen einander zu vergleichen, eioen 
fraglichen wichtigen Gegenstand aber werden wir 
noch berOhren müssen« 

Der Vf. fahrt uns nun zu den Lombarden, und 
zeigt uns zwey KOnstlergruppen , von denen die ein« 
im Mailändischen sich um Leonardo versammelt. 
und die andere ihren Sitz im Parmesanischen bat, 
deren Mittelpunkt '>^//r^ ist. Der Gallerie maogelt 
es jgänzlich an Mailändern aus der guten Zeit, ihr 
Ruhm und Glan-z ist ^orregio. Dieser aufserordeni- 
liche KCnstler wird unter drey Gesichtspunkteo: 
Colorit, Ausdruck und Zeichnung betrachtet. Der 
Vf. dringt mit Zartheit des Gefühl und Klarheit dei 
Blickes in die. Tief» dieses wunderbar sinnigen 
Kflnatlers ein. Die schönen Stellen Ober denselben 
mufs man im Buche selbst- suchen. — Bey eioer 
Charakteristik des Correggio durch Worte ^rird 
man erst recht gewahr, wie malerische Ideen sieb 
in keine Spracl^ fibersetzen lassen, und dafs das 
Auge empfinden mufs, was der Maler fahlte, deoo 
in allen Kflnsten ist Gedanke, Gefühl undErscbei' 
nung ganz Eins und leidet keine Zersetzung. 

Sehade, dafs der Ausdruck Naturalist, ver* i 
braucht und gemitsbraucbt ward, denn auf Con^egio | 
würde im edelsten Sinne diefes Wort anzuweodei 
"seyn. Er ist so aus sich selbst hervorgegangen, dab 
er eine von den entzückendsten ErscheinoDgeo der i 
Menschennatur ist. Seine Sensibilität für Farbe and 
Form ist g^nz ihm nur eigen, und in Uebereinstini« 
mung mit seiner Natur. Es ist daher wohl sct^ 
auszumitteln wer sein Lehrer war, und erführe m» 
diefs auch mit Gewifsheit, so wäre so wenig ä^* 
durch gewonnen, als wenn man erforschte,^ 
irgend einem grofsen Dichter buchstabiren lehrte 
Der Vf. vermuthet, dafs Pierilario Mazzola FAnivk 
auf Corregeio's Bildung hatte; hält es aber mit Recht 
far eine flperflOssige Frage ob Correggio Rom sab. 
£s findet sich keine Spur von Antiken in seinen Bu- 
dern. Gemälde des Raffael konnte er in Bolog^, 
und Piacenza gesehen haben, um auszurufen: Mai 
io son^ pütore! Uns scheint dieser Ausdruclc ct be- 
weisen, dafs Correggio selbst die grofse Verschie- 
denheit zwischen seinen und Raffaers Werke« 
fohlte, aber ohne Demfithigung noch Uebennatb^ 
sondern im vollen Bewufstseyn des eigehthAmlicbeo 
Werths, und der eignen Weise. 

• {Die Forisetzune/otef) 
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Brkliv, b. DuDokeru. Humblot: Kunstbemerkun- 
gen auf einer Reise von A. Hirt u. s, w, 

(FortseUung der im vorigen Stück ubgebroefienen Recension.) 
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Dte 50 sagt der Vf: lieber das Historische die*- 
ser Stacke erfabreti wir wenig; es scheint 
also , dafs er den Nachrichten , welche Pungi- 
leoni giebt, wenig traut. Das Verdienst lobt und 
entwickelt er aus voller Ueberzeuguns und vol-- 
1er Seele. £r ordnet sie hinsichtUcn oer Zeit so 
aufeinander, das Franziskus als das frühste und 
vielieicbt gleichzeitig mit diesem das Bildnifs des 
Arztes entstanden ist. Dann folgt der Sebastian, 
und die Magdalene bildet den Uebergans zur Nacht. 
Der Georg macht den Besclilufs. Der Vf., welcher 
immer trefflich auf das innre Leben binblickt , stellt 
in dieser historischen Folge auch den geistigen Ent- 
wickelungsgang dieses Künstlers dar. Im Franzis- 
kus liegen noch die Kräfte gebunden , verkünden 
sich aber schon. Im Sebastian erscheinen alle An- 
lagen des Künstlers harmonisch entwickelt, inForm^ 
X'arbe und Ausdruck. In der Nacht concentrirt sich 
das Zartgefühl des Meisters hauptsächlich auf den 
Liichteffect. — Es sey uns vergönnt des Vfs eigne 
\Vorte anzuführen, deren er sich hinsichtlich des 
Georgs bedient. Seite 55 : „ Gerade wo der Meister 
nur an Charaktere und schöne Formen zu denken 
scheint; gerade wo er alle IVissenschafl und Studium 
aufbietet seine Figuren gehörig zu stellen, angenehm 
zu Bruppiren und die Köpfe gefällig zu wenden und 
zu beseelen , bringt er, wie attrch einen geheimen In^ 
stinkt geleitet, auch jenes Colorit und jene Anmuih 
ier malerischen' fFirkung hinzu, wo das Gelingen 
ies einen das andere recht wahrhaft hervorhebt , tmd 
vodurch erst ein unvergleichliches Ganze hervor^ 
ritt. " V^\r möchten nur das noch hinzufügen, daFs 
de Trefflichkeit in diesem Werke doch fast excen- 
risch wird und uns immer der Sebastian das Hoch- 
te bleibt, wegen der Sammlung und Einheit aller 
fheile. — Wir überlassen es dein Xjeser das 'Be- 
ehrende was der Vf. über des Meisters Nachahmer 
agt Im Buche selbst zu lesen , und gehn zu den Ve- 
letianern. Auch bey dieser Schule zeigt sich , dafs 
lie Sammler der Gallerie nur einen Straufs von Blü- 
hen wanden, nicht wie Botaniker, auf die Wor- 
ein der schönen Pflanze achteten. Von den alten 
Geistern i^t wehig vorhanden« Wir wollen uns 
her hier nur an. die Hauptgegenstände halten, wel 
W. L. Z. 1830. Zweyter äanä. 



che uns schon genug zu Schaffen machen. S. 60 
spricht der Vf. von dem Grufse Jacobs und der 
Rahel von Giorgione, und neiint es ein würdiges 
und schänes Werk, meint aber, dafs es den aufser- 
ordentlichen Ruf nicht verdiene, und andere :viel- 
leicht noch mehr geleistet hätten. Eine verglei- 
chende und abwägende Schätzung ist stets Uner- 
Spriefslich, und ohne uns darauf einzulassen, ob 
ie Venetianer Besseres aufzuweisen haben, als die- 
ses Bild, glauben wir, dafs der Künstler erreichte 
was er gewollt, und dargestellt hat was er fohlte, 
ja, dafs die Innigkeit eines Kusses nicht iebens voi- 
lerund wärmer dargestellt werden kann. Auch ist 
jetzt diefs Bild von alten Uebermalungen gereinigt 
nnd erscheint in einem ganz andern Lichte, als da- 
mals, da es der Vf. sah und beurtfaeilte. Femer 
sagt der Vf.: „ Dagegen tragen wir kein Bedenken, 
eines der viSrzüglichsten fFerhe in der Sammlung , das 
bis fetzt für Giulio Romano galt, als eine Arbeit des 
^Giorgione anzusehen, und' zwar als eine der besten, 
die er je machte. Man sieht, dafs ich den Bocks- 
fiUsigen Satyr Marsyas meine, welcher den schönen 
Olympus auf der vielrohrigen Flöte Unierrichtet.** 
Gegen eine eingewurzelte Meirfuojg anznstofseu ist 
ein kühnes Unternehmen , 'doch fühlt der Vf. 
Kraft und Muth dazu, und beides sind rühmli- 
che Eigenschaften. Doch mögen vor d^m Kam- 
pfe beide Parteyen folgendes bedenken: Es ist 
wahr, dafs die Jünglingsgestalt einen solchen 
Sinn fiir Natur^chönheit zeigte dafs man eine Auf- 
fassung der Natur, in welche sich weder etwas an- 
tiker, noch raphaelschcfr Stil eingemischt hat, ei- 
nem Römer kaum zutrauen dar/; zudem ist das 
Fleisch des Jünglings von einem leuchtenden , schö- 
nen, hellen Colorit, und wir erinnern uns eines S^ 
bastiahs in der Mailänder Gallerie, den Giorgione 
eben so gemablt hat, und wo er von seinem rottiern 
Töne ebenfalls abgewichen ist. Giulio Romano ist 
dagegen wohl nie von seiner braunen Farbe in den * 
tiefern Schatten abgewichen, welche an dieser Ge- 
stak nicht vorkommen. Anderntheils läfst sich wie- 
der sagen: Wie sollte ein Venetianer, der kein An- 
hänger des Squarcione war, sich es einfallen lassen, 

eine antike Gruppe in die Malerey über zu tragen ! 

Andrerseits erinnert der MarsyaS allerdings sehr an 
Romanos Art des Vortrages. Und da der Maier zo^ 
Gruppe eine Landschaft hinzu er6nde& mufste, so 
würde diese Erfindung voller seyn, wenn sie von 
einem Venetianer wäre, es würde nicht an grofsen 
Baumgruppen fehlen: so aber ist sie einfach, fast 
leer, Wie die Campagni. Es läfst sich also einiges 
J0(*) für 
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für und wider des Vfs Meinung sagen^r Uns. 
gilteSjgIeicfa,^iK>n wem diefs^Bild sey» genug es ist 
eines der heimlichsten Werke der malerey. Oa der 
Vf. so gerechtes Lob dem Tizian und so grofsen Bey- 
fall den Werken dieses Meisters ertheilt, weiche 
die Dresdner Gallerie besitzt, so könnte man es mit 
Stillschweigen übergehen , dafs er die Venus^ dieser 
Gallerie für kein Werk des Tizian, ja nicht einmal 
fflr ein'Vorzflgliches anerkennen will. Wer gegen 
einen Glauben oder Aberglauben sich erklärt, er- 
weckt immer heftigen Widerspruch, und dieser ist 
auch hieiLTorauszuseh^n. Sollen wir unser Glaubens- 
bekenntnlfs^über diese Venus ablegen, so halten wir 
sie auch für kein Gemälde des Tizian und nicht al- 
.lein wegen der vom Vf. angefahrten grünen Tinten, 
sondern auch aus folgenden Gründen: Erst durch 
^ die Maler, welche' zugleich geübte Kupferstecher 
waren, also durch die Carraccis hauptsächlich, kam 
die Gewohnheit auf, die Kundun^der Körper nicht 
üUein durch Tinten, Licht und Schatten auszu- 
drücken, sondern auch' durdh Führung des Pinsels, 
wie der Stecher seine Schrafiire nach den Formet 
legt. Diese Gewohnheit hatte Tizian nicht, der 

Sajiz Maler im reiben Sinn des Wortes war. Er be« 
iente sich des Pinsels zum Auftrag und Verarbei- 
tung der Tinten, aber nicht als Meirsel oder Grab- 
^Stichel, wie der gethan hat, welcher diefs Bild 
malte. Offenbar ist es aus einer Zeit, wo das Akar 
demiewesen im Schwange war, wo man conventio- 
neile« Regeln erfunden hatte, weil das ^ingeborne 
Darstellungsvermögen erschlafft 'war.' In derlSatur 
sieht man keinen Farbenauftrag und Pinselstricb, 
und die Richtung der Muskelfasern deckt die Haut ; 
doch den Akademikern war Tnehr daran gelegen, 
sich als gelehrte Pinselführer zu zeigen, als wahr 
und naturgemäfs darzustellen. Auch verräth die Ver« 
blasenheit im Kopfe der Venus den Maler aus ei- 
ner spätem Zeit. Uebrigens befand sich dasselbe 
Bild, nur mit aiehrern Nebensachen, als ^. B. mu- 
sikalischen Instrumenten, welche am Bette der Venus 
liegen, in der Gallerie Orleans, und soll jetzt in 
England seyn. Wenn wir nun'aber auch in dieser 
Hinsicht des Vfs Meinung beystimmen, so können 
wir doph nicht hinsichtlich der Geringschätzung die- 
ses Bildes ihm beypflichten. 

Entzieht uns der Vf. gewissermafsen den Ruhm 
des einen Bildes, so setzt er dafür ein anderes, un- 
erkanntes und hohes Meisterwerk in seine vollen 
Rechte^in. S. 68. ,, N^ch legen wir dem trefflichen 
Meister {Palma Vecchio) ein drittes Gemäfde bey, 
nämlich eine liegende Venus, welche jetzt für 
ein JFerh des Alessandro- Varotari gilt, aber 
mit Unrecht* Dieser Meister hat zwar hoch eine an - 
genehme, leicht erkennbare Manier, aber nicht in 
der Art, um mit der des Palma Vecchio verglichen 
werden zu können; Jetzt nimmt diese vortrefflich 

Eemaüe Venus einen schlechten Platz an einem Pfei^ 
r zwischen den Fenstern ein. Sie verdiente aber die 
Stelle, welche bis jetzt die Tizianische usurpirt hat. *' 
Ferner spricht der Vf. mit Auszeichnung und gro- 



fsem-Lobe, von unserm au fserordentlichen Schatze 
an Werken des prächtigen P^ul Veronese und eini- 
gen andern verdienstlichen Venetianern, und be- 
schenkt die Dresdner Gallerie mit dem Namen eines 
der berühmtesten und grosten Künstlers, indem er 
den Madonnenbilde mit den Heiligen, welches bis- 
her für ein VVerk desBagnacavollo ausgegeben wur- 
de, den Namen Sebastian del Piombo beylegt. Di« 

gallerie gewinnt sehr durch diesen Tauscn. — Von 
Bagnacavolio hat Rec. nur zwey Bilder gesehen, 
eins in der Gallerie Ercole in Bologna, ein Gottva- 
ter,' und vor vielen Jahren ein anderes in Berlin. 
Wir gestehn, dafs uns beide graner schienen als das 
Dresdner Bild; dagegen kamen uns die Bilder des 
SebastisTn zu Florenz, Treviso und Paris wieder kla- 
rer vor^ als das Bild in Dresden. JNacb den Wand- 
gemälden in Köm kann man Sebastiari nicht betir^ 
theilen. Auch die sj^mmetrische Anordnung dieser 
Composition*, scheint weder dem Charakter eines 
spätem Venetianers , noch Schützlings des Michel 

. Angelo, angemessen zii seyn. 

Wir übergehen hier mehrere andere Streitfra- 
gen von weniger Belang, uhd wenden uns zu den 
Eklektikern. Der Vf. legt' deutlich dar, auf wel- 
che Weise und nach welchen Meistern die Corracci 
sich bildeten. £r beortheilt sie und ihre Werkt 
billig genug, ja sogar den Michel Angelo, Caravag^ 
gio und Guercino schonend. Zu beklagen ist es im- 
mer , dafs die Caracci der Malerey diese eklektische 
Richtung gaben. . Von dem Vf. ist es indefs sehr lo- 
' benswerth , dafs er jeden geschickten Künstler io 
seiner Art schätzt, und sogar die geistreichem und 
bessern unter den sogenannten Maturalisten, her- 
vorhebt. Er macht auf ein Werk des Ma. Caravag- 
gio, eines geistreichen Häuptlings denNaturalisteiv, 
aufmerksam, welches er selbst dem berühmten Bilde 
der Gauner, jetzt in der Gallerie Sciarra , vorzieht 
Das Bild in Dresden stellt ebenfalls Spieler vor. Wir 
Obercehn die Zeit der gesunkenen Kunst ganz, und 
überlassen es andern die grofsen Pinsel des L. Gior- 
dano» P. Cortano und endlich Battoni zu bewun- 
dern. Der Vf. berührt sie in der Kürze, doch aus- 
führlich und mild genug. 

Das Kapitel' über die Flammländischen, HoIIän- 
dischen und Deutschen Meister des 17. bis 18. Jahr- 
hunderts ist zu reichhaltig , als das wir hier auf al* 
les bemerkenswerthe Einzelne eingehn könnten; 
wir wollen uns nur an das aller Wichtigste halten.' 

' Des Reichthums; der Dresdner Gallerie wird 
hier mit grofsem Lobe gedacht Ganz gegen des Vfs 
sonsllige Art aber, scheint er uns Rubens nicht nach 
Gebühr zu ^würdigen. Er ist Naturalist-, aber im 
edlen Sinne, nur dafs die Natur, die wäbreod sei- 
ner Jugend ihn umcab, selten Edles zeigte; abe'r 
. seine msche SinnTichkeit und Empfänglichkeit 
macht ihn zu einem crbfseo Künstler. Man lernt 
jedoch diesen grofsen Mata noch mehr nach seiiieo 
Werken in München und Wien, als aacb denen in 
Dresden » Colin und Paris sohfitaen. liembraod ist 

^ nocli 
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oocfa gemeiner als jener, obwohl RiAens nur. selten 

gemein wird. 

• Da die D. Gallerie so reich an Werken mei- 
sterhafter Kleinmeister ist, und der Vf.' so voll- 
ständig und mit feinem Sinn auf diese Werke ein- 
geht» so fiberlassen -wir es dem Leser im Buche 
selbst die interessanten Bemerkungen aufzusuchen,, 
und lieben hier nur das aus, was der Vf. als Grund 
des Hinneigens dter Kunst zu kleinen Lebenskrei- 
sen und stillen , ja leblosen Gegenständen angiebt, 
nnd wodurch auch diese Epoche der Klein meisterey 
ftls Glied in der Kette geistiger Fort- und Umbil- 
dung sich zeigt. Der Vf. giebt sehr richtig als Grund 
dieser Veränderung die Verwandlung politistber uncl 
religiöser Gesinnungen und Verhältnisse an. S. 94 
sagt er: „die veränderten Zustände machten aber 
jetzt, dojs sich Quch die Kunst darnach bequemte, 
und sich zu deni Ge/neinJa/Hichen des menschlichen 
Treibens herabhe/s. Da sie der Menschen Sinn nicht 
mehr -erheben und erbauen sollte, so wollte sie wenig- 
stens reizen tnd gefallen.'*'^ Diefs ist allerdings so; 
allein es kann dns diefs noch zu zweyerley Betrach- 
tungen veranlassen, welche der Vf. unberührt liefs. 
Die eine ist folgende: Warum aber wendeten sich 
die Künstler und ins besondere die Nordischen , ge- 
rade zu Gegenständen, welche gar nichts Aufro- 
derndes zu haben scheinen, um abgebildet zu wer- 
den, da doch die Natur in ihrer geistigeq Tiefe und 
sinnlichen Fülle ap Edeln und Reizenden so reich, ist? 
"Wir glauben, dafs jene politischen und religiösen 
geränderten Gesinnungen und Zustände selbst daher 
entstanden, dafs sich der Geist vom Realen abge« 
^endQ.t, und sich darin zu spiegeln und zu be- 
schauen aufgehört hatte, so dafs nicht dieHerab-* 
Stimmung der K-tinst erst eine Folge von veränderten 

Eolitischen und religiösen Gesinnungen ist, sondern 
eides Wirkungen einer gemeinsamen Ursache sind. 
£ine übersinnliche Reflexionsweise von eiiier Seite 
fahrte zu einem todten Realismus auf der andern, 
indem man bey der Natur nur die Aussenseite sah 
nnd dachte. — Die zweyte Betrachtung zu der 
y9\T uns veranlafst sehen, ist folgende: „Wie doch 
immer 'der Geist in seine. Rechte wieder eintritt, 
nnd geht es nicht anders, versteckt einschleicht und 
sich immer wieder mit dem Realen vereint, wenn 
man ihn auch davon geschieden hatte. Denn, mö^ 

gen auch jene Künstler , nachdem die Natur für die 
Lunst durch veränderte Religionsansichten und Ge* 
Innungen gleichsam entseelt worden war, sich blofs 
an dem Scneine der Dinge ergetzt und ihre Ge- 
schicklichkeit erprobt haben; so fing doch das Ge- 
mOth wieder an, durch Darstellung von Familien* 
scenen, bürgerlichen Verhältnissen und mensch li • 
chen Zuständen, einen sentimentalen, humoristi- 
schen Antheil an der Aufsenwelt und ihr^n Erscheir- 
nungen zu nehmen. Auch die Landschaften ahnc- 
ten in der Natur ein Lieben , dafs dem Menschen*» 
geiste verwandt ist, und in dfesem zum Bewufstseyn 
erwacht. In den Bildern des Jacob Ruysdaal zeigt 
sich jene wehmfithige Sehnsuclit des Gemüths in die 



Natur fiberfliefsend und inr geheimes Leben- ver- 
schmelzen zi^ wollen, so wie in ^ den 'Landschaften 
des grofsen Claudius aus Lothringen, das GefObl 
heiterer Erhebung und Befriedigung hervorleuchtet. 
Nachdem also der Kunst die objective' und wahrhaft 
poetische Seite verleitet worden war , that sich ihr, 
durch ein mehr subjectives Streben der Kanstler, 
die humoristische und sentimentale auf. - 

Um nur die Masse von Meistern und Gegenständ 
den in einem gedrängten Räume zii gewältigen, hat 
der Vf. sie in Klassen eingetheilf: 1} Gesellschaft^ 
liehe Gegenstände; 2) BanSfocciaden ; S)'Thicrmale- 
rey; ^) Stillleben; S) Architektur , und 6) Landschaf -^ 
ien und Seestücke. 

Im Einzelnen sagt er viel Bemerkenswerthea, 
und setzt auch hier, hauptsächlich bev dem Land-^ 
Schaftsfache das^Besondere tnit dem Aiigemeinen In 
Verbindung. Er macht auf frühe Versuche in die- 
sem Fache, sowohl bey den Italienern als Nieder- 
ländern aufmerksam, und räumt Letztem' die Prio- 
rStät und Vorzüglich kejtein» Wir vermissen nur 
unter den angeführten Künstlern aus der Reihe der 
Italiener einen der vorzüglichsten und fr-ühesten 
^den Benozzo Gozzoli welcher die landschaftlichen 
Beywerke zu seinen historischen Gegenständen sehr 
ausbildete. Erwägt man, dafsBenezzo grofsräumige 
reichhaltige liandischaftsgründein Fresco malte, sq 
dürfte er wohl selbst Eyk und Hemrneling den Vor- 
TAxg Streitig machen. 

Bey der Klasseneintheilung hätten wir ge«- 
wflnscht, dafs dem Bildnisse ein eignes Fach wära 
angewiesen worden. Der Portraitmaler unterschei- 
det sich von dem Gattungsmaler dadurch, dafs er ei- 
nen realen Gegenstand zu einem idealen erhebt; 
denn hält er sich an den Gegenstand schlecht hin, 
so ist er nichts als ein Gattungsmaler, er mufs sich den 
Charakter der Person denken und diesea.io den ge- 

§ ebenen Zügen darstellen. — Sowohl dem Alter ab 
em Werthe nach gebohrt den Italienern im Por- 
traitfaehe^der Vorrang, denn keine Nation kann 
wohl, nach der Wiederbelebung der Kunst, ein 
früheres Beyspiel von eigentlicher Bildnifsmalerey 
aufweisen , als das von Giunta da Pisa in Si Maria 
degli\Augioli den Frate Elias vorstellend, jind keini| 
trelflichere, als die des Giorgione und' Raffaeh 

Die Nachschrift .S. 123 berOhrt einen wichfigenr 
Punkt; die Nothwehdigkeit einer Restaui*atioh be- 
schädigter Gemälde. Auch hier zeigt sich der Vf*. , 
als billiger und einsichtsvoller .Beurteiler. 

Eine zweyte Reihe von Betrachtungen ist ^er 
Antikensammlung gewidmet. Diegröfsten Meister- 
werke der Alten gesehen zu haben, und ein für 
Schönheit empfängÜoher, durch eigne Anschauung 
des Vorzügli/^hsten , gebildeter Sinn ist unzurei*- 
chend, wenn ea auf fieurtiieiiung von Meinungen 
über die. Bedeutung antiker Bildwerke ankommt 
Diefs erfodert eirie genaue Kenntnifs der alten Ge* 
schichte und Sittei), die man nur durch Belesenheit 
erlangt, und Rec. begiebt sish daher alles eignen ür- 
theils in dieser Hinsicht». £r kann nur sagen: dab- 
ei^ 
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einige MeifimiffM desVfs ihm einleuchteten und mit 
eeittem GefOhie fibereiostimmten ; z. ' B. dak der 
iklexander eine "Stame dts Antinous Bakcfaus, fer- 
ner, dafs die sogenannte Vestale eine Mnemosyne 
ist» und die beiden andern HercuJanerinnen — Mu- 
sen sind; so auch die edle, gedankenschwere Frau, 
welche auf einem Felsen ruht, Ariadne genannt wer- 
den mufs. ^er Vf. hat diesem Bilde ?uerst, und 
nicht Becker, diese Benennung gegeben. Wir aber- 
lassen es Akerthumskennern, hier und noch Ober 
yieles andere zu entscheiden. Aufser der geschScht- 
lichen Bedeutung hat ja jedes Kunstwerk auch eine 
ideale, und diese ist es vor Allem, weiche uns an- 
spricht, und die wir vermittelst der sinnlichen Wahr*- 
jfebmung empfangen, und durch den innern Sinn 
versitehn , wenn wir dem Begriffe auch keinen my- 
thischen oder geschichtlichen Namen geben können. 

lieber Anordnung und Aufstellung von antiken 
nid werken sagt der Vf. viel Treffliches. Nach 
feiner ^ehr ricntigen Bemerkung ist wohl keine 
Sammlung so reichhaltig, dafs ein geschichtlicher 
Plan durctigefohrt werden könnte, und nur bey 
Sammlungen vonAbgOssen läfstsich eine Aufstellung 
erreichen, welche die Epochen der Sculptur im Zu-, 
aammenhange anschaulich macht. £r befolgt daher 
bey Betrachtung .<ies Augusteum eine andere Ord- 
nung, und theilt die Bildwerke nach ihrer mythi- 
schen und geschichtlichen Bedeutung ein. 1) Öber'^ 
göiter und ihre Dämonen und Diener; 2) Der Heroen 
und V\ historische Gegenstände, welche wieder Un-- 
terabtneilungen erhauten. 

Es sey uns vergönnt , hier nur einiges zur Eni« 
fchuldigung einer architektonischen Aufstellung von 
Bildwerken, bey welcher blofs auf die Foderungen 
des Auges Rücksicht genommen wird, zu sagen. 
Die Bildwerke der Alten dienten schon ursprong- 
lich meistens Gebäuden zu sinnvollem Schmuck, sind 
daher auf Gröfsen Verhältnisse ^angelegt und selbst 
die ästhetische Wilrkuflg und Absicht des Künstlers 

Seht grofsentheils verloren,' wenn man bey Wie^ 
eraumellung von Bildwerken auf jene verhält« 
nisse und Zwecke keine ROcksicht nimmt. v 

Die dritte. Hauptabtheilung^ist überschrieben: 
«l*rag, im Sommer 1819." Der Vf, betrachtet zu- 
erst die Kunstwerke zu Karlstein, das Stammschlofs' 
Mhmischer Kunst, denn von hieraus verbreiten sich 
durch Karls IV. regen Eifer, Künste und Gewerbe 
über einen grofsen ^heil von Deutschland. Der Vf. 
erwähnt der drey berühmten Namen : Theodorich, 
Kunze und Wurmser von Strafeburg, bey welchen 
aebon oft in Frage gestellt worden, ob der eine nicht 
blofs ein Vorname zu einem Familiennamen sey; so 
dafs aus zwey Künstlern drey gemacht worden wä-* 
Hierüber kann und mag nur der. entscheiden, 



die Künstler mit Besitrangen i>elieh^ selbst zu |ir(k- 
fen Gelegenheit findet. 

Der Vf. zieht in Zweifel, ob Thomas de Matioa 
selbst nach Böhmen gekommen sey, und meint, da{s 
der Kaiser nur Bilder für die €apelle in Karlsteia 
bey ihm in Italien bestellt habe. Zwar sind in Ober- 
italien desTbomaso Arbeiten nicht selten, und ein 
weniger fleifsiger Künstler würde wohl in seineoi 
ganzen Leben nicht mehr hervorbringen können; 
allein, berücksichtigt man , dafs Thomas auf einigt 
Bilder S. Mutina schrieb, -r eine Gewohnheit dia 
er in Böhmen wohl erst annahm, sich der Volks- 
sprache anneigend; ferner dafs man hie und da Spa* 
ren seines Einflusses auf andere Künstler entdeckt, 
wie z. B. in dem sbhönen Chorbuche auf der Biblio- 
thek in Zittau, was einen persönlichen Umgang and 
Belehrung deutscher Künstler voraussetzt; so ge- 
winnt es imnier mehr Wahrscheinlichkeit , dafs Tbc* 
mas sich längre Zeit in Böhmen selbst aufhielt. Be* 
rücksicfatifit man nun noch, dafs Karl überhaupt 
ausländische Künstler, ja sogar mörgenländiscbs 
Teppichwirker kommen liefs, so ist es nicht un- 
wahrscheinlich, dafs er auch einen italienischen 
Meister berief, und dieser in Deutschland und zu- 
nächst Böhmen den Stil des Giotto einführte. 

(Der Besehlufs folgt.) 



ren. 



weicher die Schenkongs - Urkunden Karls IV. ^ der 



VERMISCHTE SCHRIFTfeN. 

BaaLtir, b« Herbig: DichiercTiaraktere und bio- 

' graphische Skizzen vermischter Gattung, von 

Franz Born. 18SQ. 870 S. 8. (IRthlr. 18 gr.) 

Die hier gegebenen Mittheilungen ans dem Leben 
einiger Deutscner und Britischer Dichter sind will- 
kommen, in so fern Vieles darin dem gröfsern Pdh 
blikum wohl noch unbekannt war, VollstSndig 
entwickelte Charaktere der Dichter, von wdcfaeo 
die Rede i ist, darf man indefs nicht erwarten. 2b i 
rühmen ist die Zartheit, mit welcher der Vf. manch» 
Heroen der Literatur und des Parnasses behandelt^ 
zu tadeln an vielen Stellen die Breite und Zerflossei^ 
heit der. oft nicht tiefen Reflexion. Wenn sich 
Freunde in edlern geselligen Kreisen über die GrG- 
fse und die nicht immer grofsen Eigenheiten ihrer 
Lieblinge aus der poetischen Welt unterreden, sd 
lauft Manches mit unter , was da recht an Ort und 
Stelle ist, aber gedruckt sich wenig bedeutend aus- 
nimmt. So ist es auch in dem vorliegenden Buche, 
das die Vorzüge und Fehler der übrigen Franz 
Hom'schen Schriften dieser Ait an sieh trSgt. 
Uebrigens bekennt Ree. gern und dankbar, dafs 
er aucn Manches aus demselben gelernt bat. 
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oter den ältesten Kunstwerken in Böhmen fahrt 
der Vf ein byzanrtinlsches Christusbild an, welches 
Karl aus Italien erhielt, und der St. Veitkirche 
gehenkte. Ferner werden wir auf treffliche Bild- 
werke in dieser Kirche aufmerksam gemacht, und 
auf nocU einige Malereien, von welchen jedoch die 
am Hauptaltare die wichtigsten sind. Ihrer Treff- 
lichkeit in Zeichnung und Helldunkel wegen, wur* 
den sie bald dem H. Holbein, bald dem Correggio, 
und einige Flügel dieses Altars selbst Giulio Komano 
zusescbrieben. Der Vf« giebt uns Ober dieses 
ratnselhafte Bild Anfscblufs, und belegt seine Ver^ 
muthung mit GrQnden aus Karl von Mander *), wel- 
che es sehr wahrscheinlich machen, dafs Bernhard 
van Orley das Mittelbild qnd Michel Coxci^ die Sei- 
tenflflgel des Hauptaltars in den Niederlsinden mal- 
ten, und von HerzogMathiashieber geschenkt wur- 
den. Dem Vf. auf seiner Kunstwanderung durch die 
Kapellen der Veits - und Georgenkirche zu folgen, 
so wie durch die Säle der ständischen Gemälde-^ Gal- 
lerie, als auch s der des Fürsten CoUoredo, müssen 
wir dem J^eser selbst überlassen; .Nur* noch Ober 
zwey Stelleo , welehe schon viel besp^chen worden 
sind, wollen wir uns jetzt beschränken. Die Eine 
betrifft den Charakter und Werth der Mengsischen 
Gemälde* Einige erheben Menes Ober die, deren 
Werke er sich zum Muster wählte, und beliaupten, 
er habe liaffael in, der Schönheit, Tizian in der 
Wahrheit, und Correggio in der ]>ie1>Iichkeit über- 
troffen, besonders in einer Geburt Christi , welche 
sich in der Gallerte Colioredp befindet. Der Vf. 
scheint uns diesen verständigen KOnstler den ihm 
gebührenden Rang, unter den geschickten und ge- 
schmackvollen Eklektikern anzuweisen,^ und l\ec. 
freut sich, mit dem Vf. hierüber völlig einer Mel« 
Bungzuseyn,' die er ausführlich in seiner Vorrede 
XU der deutschen Ausgabe des L^anzi ausgesprochen 
hat , «he er Hn. Hirts Schrift sah. Dieser räumt Meogs 
das Verdienst ein, der, nach dem Gipfel der Kunst 
strebenden Jugend eine bessere Richtung gegeben, 
und ein höheres Ziel gesteckt zu haben, indem er auf 

*) Karl V. Mander tagt Fol. 176. dafa B. v. SrCkiflel einen 
bekam; von Pr«g itt iado^li nicht die Re4e. 

^. L: Z. I8S0. Zweyter Band. 



Raffael, Correggio, Tizian und die Antike hinwies, 
während noch zu seiner Zeit die Cortonisten und 
. Bewunderer des Sacchi ihr Unwesen trieben« In- 
defs ist nicht zu leugnen, . dafs Mengs noch mehr 
Dank und Bewunderung verdienen würde, wenn er, 
anstatt auf die höchsten Vorbilder hinzuweisen und 
diesen nachzustreben, in sich selbst die urbildliche, 
schöpferische Kraft des Gemüths geweckt hätte und 
durcn ihn in andern befruchtet worden wäre, wozu 
ihm aber wohl von Natur die Fähigkeit versagt war. 

Der Vf. schildert nun die Zeit der Gährung ver- 
schiedenartiger Kunstprinclpe kurz nach Mengs und 
. Winkelmabn's Zeiten , als er selbst seine Studien in 
Rom begann. Er sagt viel mit wenig Worten: 
„Schöne Talente verloren sich in dem Streben." 
Man mufs eingestehn, das Streben war redlich, al- 
lein das Ziel schwankend. Der Vf. sagt S. 197: 
f, Die Werke des Menes genügten nicht, aus Mangel 
an Oemalität, und eben so wenig konnte sein Princip 
des Schönen, das er mit Winkelmann behauptete^ zu 
einer erspriejslichen Richtung föhren ; denn es fehlte 
diesem rriricip der Prüfstein, was eben in den Wer- 
ken der Kunst schön zu nennen sey. " Wie unzäb-* 
Hohe Antworten sind auf diese Frage: was schön 
sey, gegeben worden, und selbst Winkelmann und 
Mengs waren verschiedener Meinung. Wir möcb^i- 
ten allen Fragern antworten : „ Ins Kloster init dem, 
der es von uns lernen will, Utas Schön ist. — Denn 
das Schöne offenbart sich in seinem Daseyn einem je-- 
den, der es^ zu erkennen fähig ist. — Schön ist, 
was de» im Menschengeiste ruhenden Urbildern 
gleicht; und wer diese urbildliche Fähiskeit in sich 
trägt, wird das Schöne in Natur und Kunst erken^ 
nen; denn erscheint ein Reedes, was dem Ideale in 
uns gleichet, so erkennen wir mit Freudigkeit es als 
schön an." 

Mag m(an nun diese Fähigkeit Ideale zu erschaf- 
fen , diese ron Innen heraus bildende Kraft Phanta- 
sie nennen, wie man die Entgegengesetzte Einbil- 
dungskraft nennt, oder ihr selbst den JNamen Ver- 
nunft geben, weil sie die Fähigkeit ist, welche b(^ ' 
here Begriffe schafft und in sich trägt; so mufs^wi* 
sehen ihr und dem Sinnenfälligen eine Ueberein- 
stimmung statt finden, ohne welobe wir keine Er- 
scheinung als schön erkennen, noch in uns zum 
Bewufstseyn eines Ideals kommen und die Künstler 
kein schönes Werk hervorbringen wOrdeq: Alle 
Antworten : dcts Schöne sey das Unendliche im End-f 

liehen 
S. Lncaf gemalt bat, den dev Hersog Mathiai naehmala 
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liehen — das Ideal ini\Eealen — das Allgemeine im 
Concreten — beruhen auf jenen Voraussetzungen 
und der Nothwendigkeit^ dafs es Ideen giebt, die 
wir in uns und zugleich aufser uns, in sinnenfälli- 

fer Form anschauen. Stöfst man sich an das Wort 
'orm, so sage man: "Weise, obwohl diefs, streng 
genommen, nicht dasselbe sagt, weil diefs mehr ein 
Werden, ein Verfahren {modus)^ als ein Seyn an- 
zeigt; das Wort Form aber auch auf Klang und 
Sprache angewendet wird, und man daher wohl 
auch Töne eine Erscheinungsform der GefQhle nen- 
nen darf. 

Auf dem blofsen Wege der Reflexionen vermag 
daher wohl keiner das Schöne zu finden, wie duT 
dem blofs empirisch sinnlichen Wege es Keiner 
zum Wissen um das. Schöne bringen wird; denn 
nur im Zusammentreffen der sinnlichen Wahrneh- 
mung und innern geistigen Anschauung erzeugt und 
offenbart sich das Schöne in Natur und Kunst. 

Wenn der Vf. sagt, es sey ihm gelungen ein 
Kriterium des Schönen ganz auf^ empirischen Wege 
zu finden, so ist damit nicht gemeint, dats die hö- 
here geistige Thätigkeit dabey ausgeschlossen gewe- 
sen wäre, sondern ganz wie es recht ist, ging die 
Reflexion von der Wahrnehmung des Schönen auS. 

Obwohl des Vfs PrOfungssat^ von unsern Änr 
sichten sehr ver5(;hieden zu seyn scheint^ — seine 
Worte sind: „Und siehe! es gelang mir ganz 
auf empirischem Wege, einen sokhen Prüfungssatz 
in der Charakteristik, oder in der indivi^ 
duellen Bedeutsamkeit aufzustellen;^' — 
so glauben wir docH, eine Vereinigung leicht schlie- 
fsen zu können; man mufs nur ^ie Worte Charak- 
teristik und individuelle Bedeutsamkeit so verstehn, 
wie sie der Vf. gewifs gemeint hat. — Unter Cha- 
rakteristik versteht er ohne Zweifel das Bild, wel- 
ches wir uns nach dem wesentlichen Merkmale ei- 
nes binge^ entwerfen. Das wesentliche Merkmal 
ist aber das einer ganzen Gattung angehörige, höhere^ 
also ideale Merkmal, und so wäre denn unter Cha^ 
rakteristik immer der ürtypus zu verstehen, welr 
chen wir im Individuum erj^ennen, wodurch diefs 
den Charakter der Gattung zu der es gehört, an sich 
trägt. Unter individueller Bedeutsanlkeit, meint der 
Vf. gewifs nicht das äufsere Unterscbeidungsmerk- 
mal^ wodurch ein Ding sich blofs als Einzelnes von 
andern Dingen seiner Gattung unterscheidet; denn 
als Einzeln Wesen ist jedes Ding nur interessant, 
wenn man einen besonderd Zweck damit verbindet, 
aber an sich unbedeutend: allein es ist för jeden 
Sinnvollen bedeutend und bedeutsam , wenn sich in 
und durch das Individuum, vermöge seines Gat- 
tungsmerkmales, ein Höheres 9 Allgemeines dar- 
stellt^ und et so als Repräsentant seiner Gattung 
erscheint. Wir hoffen den Sinn, welchen der Vt. 
den VVorten untergelegt, getroffen, und wäre es 
nicht ganz der Fall, zu einer Vereinigung einen 
gfinstigen Vorschlag getban zu haben. 

Quandt^ 



SCHÖ.NE LIITERATUR. 



Std tTGA'ET u. TÜBiNGEir , b. Cotta ; Die Schule der 
Frommen. Lustspiel in drey Aufzügen von Karl 
Immermann. 1829. 119 S. 8. (16gGr.) 

Gegen alle Verkehrtheiten, Thorheiten, Laster, 
gegen alles was dem gesunden Verstand und der 
Vernunft zuwider ist, hat auch die Poesie Waffen, 
und hat es von jeher fQr ihren Beruf gehalten , in 
der Komödie und Satire sich derselben aufs kräftig- 
ste zu bedienen. Sollte sie nicht eine noch höhers 
Verpflichtung hiezu haben, wenn die hohe und herr- 
liche Poesie des Christenthums durch Kopfhängerey 
und unechten Mysticismus entweiht wird und der 
freye Protestantismus befürchten mufs, in die Bande 
einer Secte von Zeloten geschlagen zu werden? Und 
sich nicht dazu doppelt aufgefordert fahlen in einer 
Zeit, worin man sich nicht entblödet, GvtheundSchil' 
ler als die Verderber der Nation anzuklagen und ein 
Zetergeschrey überÄcAi7/€r'f und Göthe's Brief wechsd^ 
zu erheben, wovon Hengstenberg*s Evangelische Kirr 
chenzeitung v. d. J; ür, 10 ff. den traurigen Beweis 
liefert? Wie sollten denn da nicht auch die Dichter 
Deutschlands die Waffen des £rnstes und^ des Spot- 
tes gegen diese traurige Ausgeburt der Zeit kehren! 
)Ar Zimmermann, dessen schönem Talente die Freun- 
de der Poesie schon seit längerer Zeit die gebfibren- 
de Achtung zollen, hat es [fOr zeitgemäfs eracbtef, 
mit der Armatur der Dichtkunst in das Feld zu rfl* 
cken und sich an die Reihe wördiger Gottesgelehrten 
anzuschliefsen, welche auf wissenschaftlichem^ep 
die Bekämpfung jenes unwissenschaftücTien Pietisnaa 
unternommen haben. Wir erinnern uns Oberdieül 
gehört zu haben, dafs Hr. Immermann vermöge sei- 
ner richterlichen Stellung in Dasseldorf in eine nahe 
Berührung mit manchen der dortigen Frommen oder 
Feinen (wie sie die Landessprache im Bergiscben 
nennt) und namentlich mit einem hinsichtlich des 
Mysticismus verrufenen Grafen gekommen seyn soll, 
wo es ihm denn wohl an manchen Originalen zu sei- 
nem Lustspiele nicht gefehlt haben wird. 

Die Fabel der Schule der Frommen ist einfach. 
Cephise, eine junge Wittwe> hat sich zum gröfstcn 
Aerger ihres Oheims Arist, eines Landedeiitiannsi 
an die pietistische Secte angeschlossen und fobltsicb 
besonders durch die geistlichen Unterhaltungen des 
Hn. von Kamäleon erbauet, der jedoch sehr weltli^ 
che Absichten auf die junge und hfibsche Wittw« 
hat. £s ist ihm gelungen , die frühere Liebe dersel- 
ben zu Cleanth , den Arist fortwährend hegünstipi 
za unterdrücken und er glaubt sich schon in Cepbi' 
sen's Besitze, als Cleanth plötzüch erscheint. Aul 
MaskarilL's, seines verschlagenen Dieners, Aatb be- 
ginnt Cleanth den ;Froromen vor Cepfaisen in einer 
noch höhern l'otenz als Kamäleon zu spielen, wir» 
jedoch von ihr durchschaut und nur die Scblaop^^ 
seines Dieners rettet ihn , indem er dem Gcsjpräcne 
eine andre Wendung giebt und äufsert, dafs sein 
Herr an Cephtsen*s Gestalt und Gesicht Manches z» 
tadeln gefunden habe. Obgleich Ctf^is9f J^^^^^ 
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durch heftig erzarnt, iHre Hand dem Karnmerberrn 
verspricht, so ist sie doch mit sich selbst von 
neuem uneinig, die alte Liebe ef wacht mit ver- 
doppelter Stärke und Cleanth's Erscheinung ver- 
tnlafst Cephisen zu einer Erklärung, dafs ihr Herz 
noch fortwährend ihm gehöre^ doch jedoch ihre 
Hand dem v. Kamäleon versprochen sey. Aus 
dieser Velrlegenheit rettet sie Maskarill, der als 
Kamäleons froherer Diener von dessen liederlichen 
Lebenswandel unterrichtet, ihn durch die vorgebli- 
che Erscheinung einer Pariserin Lisette, mit wel- 
cher derselbe früher ein Verhältnifs gehabt hatte, 
so einzuschüchtern weifs, dafs er der Ehe mit 
Cephisen freywiilig entsagt. Ihn selbst ruft ein 
Schreiben des Fürsten nach Hofe zurück, worauf 
er mit Freuden den Pietismus fahren läfst. 

Im Allgemeinen ist nun dl^ Redeweise der Pie- 
tisten und modernen Frömmler sehr glücklich co- 
pirt, wie ein jeder, der die* sogenannten Tractät- 
chen oder eine Krummacher'sche Predigtsammlung 
in^Händen gehabt hat, hinlänglich bemerken wird. 
So spricht Cephise Act. 1. Sc. l.(S. 4.)- 

Et ist der Demath Tagt Wir denken unsrerNoth 
Des Todes, welcher grinst aua eitler Freude Roth; 
Drum ftammeln betend wir, wir Kinder aus der 

Gnade, 
Dafa nnare Henen Gott im Bad der Leiden bade. 

oder Kamäleon in ieiner fiufspredigt Act. 1. Sc. S. 
(S. 18.): 

Ach , überall knüpft an der Satan «eine« Strick. 

Im Lachen lachet er: imScherse klingt sein Höhnen, 

Die Kunst« braucht er auch zu seinem Dienst, die 

schönen,^ 

Als Magd dient ihm Natur in ihrem bunten Rock, 

In jedem Garten steckt der list'ge Höllenbbck!. 

Er kann im Caffee Seyn : er kann drin flüs^g wer- 
den , 

Und durch den Mund> der trinkt, der Seele Heil 

gefährden. 

In Cepbisen's Charakter ist sehr geschickt die Ei- 
genthümlichkeit einer jungen Frau beobachtet» die 
es weifs, dafs sie hübsch ist, die sich gern putzt 
(S. 6Ä. 64.), die' gern der Weltlust gedenkt, 
wieS. 8. 9., besonders ihrer Fertigkeit im Tanze 
(S. 8.)» die sie jedoch jetzt ganz im'Geiste der Pie* 
listen uBsrer Zeit als ^Qnde verdammt. Besonders 
ergetzlich stellt sich diese Weltlust in Act. 1. Sc. 2. 
dar. Dabey zeigt sie aber auch ganz die Feinheit ei- 
ner welterfahrnen Dame , wie Act. 8. Sc. 9., welche 
Scene wir fflr eine der gelungensten im ganzen 
Lustspiele'halten. Der Kammerberr von Kamäleon 
dagegen' ist ein widerlicher Charakter, der unwill-* 
kürlich an Moliere's Tartuffe erinnert. Seine Fröm* 
migkeit besteht nur in woHflstiger Begierde nach 
dem Besitze der schönen Cephise und stellt -sich be- 
sonders Act. 1. Sc. 4. als echte Faunennatur dar, 
worüber er denn, in Sc. Ä. eiu aufrichtiges Glau- 
bensbekenntnifs ablegt, so wie in den Auszügen aus 
seinem Tagebuche (Sc. 7.), die ihn\ sein Kammer- 
diener vorlieset. Ueberdiefs ist er den Freuden der 



Tafel sehr ergeben und die Sc. 6. uncf 7. .In Act. 5r 
ist durch die echt komische Darstellung dieses 
Schmeckers von Profession eine der ergetzlichsten 
geworden. Maskarill ist ein leichtfertiger und 
verschlagener Diener, ganz im Charakter eines 
Davus oder Geta der alten Comödie oder der Be- 
dienten im Moiiere'schen Lustspiele; Cleanth ein 
durchaus vernünftiger Mann, eben so Arist, ein 
Edelmann aus der alten Zeit, wo Aan nichts von 
neumodiger Kopfhängerey und Augen Verdrehung 
wufste. 

Es ist Dicht der kleinste Vorzug dieses Lust- 
spiels, dafs es in fliefsenden AlexandrinerD, Auf 
deren Bau Hr. Immermann, vielen Fleifs verwen- 
det hat, geschrieben ist. Als Beleg wählen wir 
die Antwort Arist's auf Cleanth's Frage, woher 
denn dieser Schwindel bey Cephisen komme 
(S. 82). 

Da fragat da mich zn viel. Das liegt ao in der 

Luft , 
Wie Schnupfen, Husten, Fest und Mehtthan, h'6^ 

' ^ ser Duft, 

Wir haben gar «u viel ästhetUche Müisiggänger , . 
FäuUenien kriegt man satt, drum wird man Gril* 

lenfänger. 
Der Mensch bleibt stets ein Narr. Die Kappen 

wechseln nur, 
In meiner Jugendxeit ging man aul andrer Spur! 
Mit Saegwart weinten sie, der Werlher war da 

Mode, 
Ein jeder junger Mensch sang 'seine Jammer «Ode, 
Und hatte mit dem Tod geschlossen einen Bund; 
Sie leben alle noch, sind frisch und ^ani gesund. 
So, denk* ich, werden auch die Hiiqmels - Candi- 

daten 
Am Ende wieder sanft im Staub der Erde waten. 
Schlimm freylich, da du liebst. Das Herx giebt 

keine Frist, 
Wer aber hemmt den Starm, wenn er am Stür- 
men ist? 

IMe ganze Stelle könnte vielfach commentirt wer- 
den, denn sie enthält viel Wahres. Irren wir 
nicht, so verdient diefs Lustspiel unsere Vf« eine 
genauere Beachtung, als heut zu Tage den dra- 
matischen Erzeugnissen unsrer Zeit gewidmet wird^ 

1) Glogaü, b.Heymatin: JJrafo von Franzi Freyho. 
vonGaudy. 1829. VI u. 220 S. 8. (1 Rthlr.) 

2)AAiuiv, b. Sauer länder: Heimathliche , Bilder 
und Lieder von Karl Rudolf Tanner. — ZtveyU 
vermehrte Aufl 182». 10iS.fr. (»gGr.) 

' S) ;Wirir, b- Schaumbui-g u. Comp. : Gedichte von 
Franz Ernst Scherer. Als Festgeschenk f ör teot- 
sehe Frauen. 1830. 144 S. 8. (1 Rthlr. 16gGr.) 

4) Ebendas.^ b. Tendier: Gedichte und Erzäh- 
lungen von Ciaire Schertle, geh.' Friedemann^ 
18S0. 15ÖS.8. (12gGn) 

5) LuDwiGSBURo, b. Nast: C. JFeitzmann^ 
sämmtücbe Gedichte. — Erstes u. Zweytes Band* 

eben. 
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bhen. Gedichte In reindeatscher Maqdflrnt829. 
279 S. 8. (16gGr.) 
6) BERLiK,Ind. Vercinsbuchb.: Gedichte von Caroline 
B n. Herausgegeben von iFilh. Schnitter. 

188a Xu. 104 S.S. (18gGr.) 

Der Vf. von Nr. U bat unleugbar grofses Talent für 
die lyrische Dichtkunst ; in dem ersten Abschnitte der 
Sammlung: ^ür FreudundLeidF'* finden sich wahfr- 
hafte Zierden durch Innigkeit und Innerlichkeit des 
Gefühls und Leichtigkeit der Darstellung. In beider-- 
lev Hinsicht cHnncrn diese kleinen Poesieen an H. 
Beines bessere Dichtungen. Freylich hat sich der Vf. 
aacb vor den Fehlern zu hüten, die einen grofsen 
Theil der Werke jenes Dichters ungeniefsbar und vor 
4em Richterstuhl der Kritik verwerflich machen. 
Namentlich lasse er sich nicht durch die Leichtig- 
keit, mit der er singt und dichtet, zu einer frewis- 
sen Leichtfertigkeit der Gesinnung und Sprache ver- 
führen, die dem Genius des deutschen Charakters und 
der deutschen Sprache ganz abhold ist und wovon 
sich hier und da schon Anklänge finden. Sehr ange- 
sprochen haben uns die kleinen parabelartigen Schil- 
derungen in ungebundener Rede, unter der Benen- 
nung ,, WTiwm-ofOT/' die sich durch Zartheit der 
ErapfindurtgundReichthum der Gedanken und Bilder 
auszeichnen. Sie haben in Geist und Ton etwas Aehn- 
liches von den fast, vergessenen ,,Handzeicbnungen 
nach der Natur" von v. Hippel Die „Elegieen;* wel- 
che den drittem Theil der Sammlung ausmachen, las- 
sen sich mit den unübertrefflichen von F. Schulze 
vergleichen. 

Nr. 2 ist derErgufs reiner vaterländischer Liebe, 
und fröhlicher Darstellung des Heimathlichen im ei- 
genen Herzen und in der Umgebung. Der helvetische 
Dichter hat eine stärkere Anregung von Aufsen und 
eine reichere Unterstützung als der Dichter der Mark, 
denn die Gletscher und Fernen sind poetischer als 
Sand und Tannen, und sein Gemfith findet um sich 
her Gestalten und Bilder genug , wie er sie in seine 
Schöpfungen hinstellen kann ; daher das Nationale 
auch der vorliegenden lyrischen Dichtungen; roan 
erkennt in i^der Zeile den Schweizer, und erkennt 
ihn mit Vergnügen. Einiges ist freylich unbedeuten- 
der Art, und es wäre rathsam gewesen , bey der ge- 
genwärtigen 2ten Auflage Manches dergleichen zu- 
rOckzuIasseo. " , 

Aufch in Nr. 8 lernen wir einen glücklichen Dich- 
ter kennen, dem- besonders leichte Lieder und der 
Balladenton wohl gekingen sind. Die Sage vom 
„Strömkarr erinnert im Ganzen und Einzelnen etwas 
anGöthe*s Erlkönig. Doch hat sie auch eigenthOmli- 
cbcZüge, nur ist sie zu lang und breit, um so zu fes- 
seln, wie das Vorbild es, nach dem Vf. selbst in dem 



Gedichte: „der Nebelmann'* vermag. Viele der hier 
mitgetheilten Dichtungen sind von der Art, dafssii 
sich sehr leicht werden in Musik setzen lassen. 
Nr. 4t wäre besser ungedruckt geblieben; es zei« 

5en sich darin nur unvollkommne Versuche. Beson- 
ers fehlt es der RQmaoze oder poet« Erzählung 
„Opfer der kindlichen Liebe" an dem Reiz, den 
. wahre Genialität erthellt. „Ibrahim und Dvna" eine 
orientaliGcbe Erzählung, konnte Rec. nicht bis ans 
Ende lesen. Am meisten befriedigen noch die zuAn- 
fang mitgetheilten geistlichen Gedichte. 

In Nn 5 sind nur wenige Gedichte ernster Gat- 
tung,^ die eben nicht den Stempel des Genius an sich 
tragen. Die meisten sind scherzhafter Natur und ath- 
men den Blumauer*schen Ton. Der Vf. hat^sich be- 
müht, von wichtigen und unwichtigen Zeitereignis- 
sen die komische Seite aufzufassen und es glückt ihm 
oft, dadurch zum Lachen zu bewegen. Freylichfehlt 
dem mit der Lokalität nicht bekannten auswärtigen 
Leser, trotz der Anmerkungen^ zu Manchem der 
Schlüssel. Zuweilen sinkt der Ton auch gar sehr zur 
Gemeinheit herab z. B. in dem Dankgedient an einen 
geschickt/en Arzt: 

Er hat ein Her« , dM Mensoben liebt 
Er scheuet keine Müh' 
Und itt^ nicht, wie et Ooctors giebt, 
Ein felsenhartef Vieh! 

Die Verfasserin von Nr. 6. bringt darin meistectiieili 
Opfer der Liebe und Verehrung an Franz Hom dar, 
die für den mit den nähern Vernaltnissen iinbekaon- 
ten Leser kein besonderes Interesse haben köoneo. 
Sie zeigt Belesenheit und Gewandbeit : ob sie aber 
^gentlichen Beruf, als Dichterin öffentlich aufzutre- 
ten, habe , wollen wir aus Artigkeit unentschieden 
lassen. 

VERMISCHTE SCHRIFTRIY« 

Berliv, b.Cosmar U.Krause: Immortellen' Kranz, 
ein Gedenkbuch für Ehegatten. 365 S. 12. (oline 
Jahrzahl.) (IßgGr.) 

Diefs Taschenbuch enthält leere Blätter, die mit 
irgend etwas zur Erinnerung an theure Personeo 
beschrieben werden sollen. Sie sind oben mit dea 
Monatstagen und den Mamen der Monatfiieiligeo 
und andern Namen nach dem Alphabet bezeichoet 
und mit einem Denkverse von bekannten und unbe- 
kannten Schriftstellern geziert, lieber einen Ne-* 
benzweck des Buches erklärt sich das Nachwort so' 
„Es ist auf jed^r Seite noch eine geheimnifsfollc 
Zahl, welche neunmal 30 Tage umfabt, verzeich- 
net; sie leitet den Blick der hoffnungsvollen Ehe- 
Sattin auf den l>ff bin« an welchem ihre sfffsestc 
loffnung in Erfflflung gehen dürfte. ** 
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OESCHICHTE. 

Lii?sBio^ in d. Hinricbs. Buchb.'; Die rrdtgeschichte 
i. für gebildete hesep und Studierende, dargestellt 
von Karl Heinrich Ludwig Pölitz, König!. Sachs. 
. Hofrathß u. ordeoth öffertl Lehrer der Staats- 
' Wissenschaften an der Universität zu Leipzig. 
Sechste, berichtigte, vermehrte u. ergänzte Auf- 
lage, 1880. Erster Band. XVi:u.550S.. Zweyter 
Band. X u. 402 S.- Dritter Band. X u. 606 S,. 
yierter Band. VI u. 907 S. 8. (5 Rthlr. 8 gGr^ 

Sechs Auflagen, welche dieses Werk vom J. 180« 
bis zum J. 18S0 erlebt hat, bezeugen wohl hinläng- 
lich, dafs es beydenienigen Lesern, für welche es, 
nach dem Titel, bestimmt worden ist, grofsen Beyfall 
gefunden hat. Wirklich kennt ftec. auch kein die 
Weli2eschichte umhsseodes Bu«hj welches, mfvier 
mäfsige Bände beschränkt, im Ganzen den billigen 
Fordern ngen de6 fortgeschrittenen Geschichtsstu- 
diums so entspräche, als dieses. Der gelehrte und 
berühmte Vf. hat nämlich in demselben die Ei^ebnisse 
der sowohl von ihm selbst als auch von andern ausge- 
zeichneten Geschichtsforschern angestellten Unter- 
Suchungeo in einer angenehmen stilistischen Form 
dargestellt. Da er dabey die Entwickelunc der 
Menschheit, als Gattung, vorzüglich imAuge hatte* 
so war es liothig, zunächst diejenigen fhatsachen 
hervorzuheben und treu wiederzugeben, welche auf 
Gesetzgebung, Staatsverfassung, Regierung und Ver- 
waltung, auf Religion undSitten, auf Ausbildung der^ 
verschiedenen Kasten und Stände, und auf das Stci- 
een ode r Sinken der Wissenschaften und Künste sich 
beziehen. Diefe ist es auch wohl, was das Buch ge- 
hildeteo Lesern viorzögliob werth macht wofl deren 
Anzahl TonZeit zu Zeit noch vermelurto wird, da der 
iünften aiis SOGO Exemplaren hiest^ndeoen Auflage 
schon nach /An/ Jahren die gegenwärtige sechste 

^^ ^hi Hinsicht auf stüiftischeForm, auf welche der 
Vf bcv geschichtlichen Werken überhaopt, beson«- 
ders aber tfey denen, welcbefür die gebiWeten Stande 
bestimmt bind, mh Recht ein bedeutendes Gewicht 
lefiLt wird S. Xill der Vorrede versichert^ „dafs 
keine Seite ohne^ Verböserung und Feile. des AaS- 
drucks gebiitöben und nicht nur 'manche einzelne Pe- 
riode, sondern auch mancher gröbere Abschnitt in 
iener Hinsicht völlig umgestaltet und ganz neu darge- 
stellt worden sey," So «veitÄec. eine Vergleichung 
angestellt hat, kann er.idie Wahrheit dicÄr JBfr- 
hauptting ti^stätlgeii. -^ ^ * ^ 

A. L. Z. 1880. Zweyter Band. 



« Die fiufsere Einrichtung des Werkes ist so geblierr 
ben, wie sie in der letzten Ausgabe gemacht wordea 
war. Demnach zerfällt das Ganze in acht Zeiträume^ 
von welchen den ersten, zweyten und dritten der 
erste, den vierten, fünften und sechsten der zweyte, 
den siebenten der dritte und den achten der vierte 
Band enthält. Die Zeifräum^ selbst sind folgende: 
der erste: von Entstehung des menschlichen Ge- 
schlechts bis auf Cyrus; der zweyte bis auf Alexan- 
der; der dritte bis auf Octavian's Alleinherrschaft 
in Rom; der vierte bis zur Auflösung des römtsch^n 
Westreiches; der /2n//e bis auf Karl den Franken; 
der sechste bis auf die Entdeckung von Amerika :. 
der siebente bis auf die französische Revolution iina 
der achte bis auf unsere Tage 18S0. 

Der Vf. hat also die gewöhnliche Anordnung 
der Zeiträume beybehaltcn. Diefs hat für das Gc- 
dächiaifs der meisten Leser das Bequeme, dafs^M 
schon ^von Schulen her an diese Eintheilung ger - 
wohnt ist. Dazu konunt, dafs jene Zeiträume das 
Haupterfordernifs eines gu^ abgesteckten Zeitraums 
haben, nämlich dafs sie mit einer auf die Ku.'tur und 
Verfassung der gröfsern Staaten vorzüglichen Ein* 
flufs habenden Begebenheit anhingen und endigen. 

■ Da mehrere Seurtheiler der früheren Auflagen 
dieses Werkes, zu welchen auch Rec. gehört, ge- 
wünscht hatten., dafs mehrere Gegenstände der äl-r 
fern und mittlem Geschichte etwas ausführlicher 
bearbeitet werden möchten, so hatte der Vf. bereits 
in der fünften Auflage diesen Wunsch zu befriedi- 
gen gesucljt; in dieser sechsten Aufhze aberhaben 
beide, besonders die mittlere Geschichte, noch be^ 
deutendere Erweiterungen erhalten. Wenn man 
auch nicht durch das Lesen des Buchs davon über- 
zeugt würde, so könnte man es aus.der VeVgieichung 
der Bogenzahl dieser sechsten Auflage mit der in d^n 
früheren beym ersten Blicke ersehen, da Format 
und Druclctder beiden letzten Auflagen gleich sind. 
Ganz besonders aber ist, was in der Natur der 
Sache liegt, der vterie Band angewachsen. Denn 
wie vieles Merkwürdige hat sich seit dem Ersohei- . 
nen der fünften Auflage wieder ereignet ! Hierher 
'gehört, auiser den Fortschritten, welche beynahe 
eWe Staaten in .ihrer innern Ausbildung gemacht 
haben, das neu entstandene amerikanische Staaten^ 
System, welches , ungeachtet aller in der Mitte sei- 
ner einzelnen Staaten noch fortdauernden Gährun- 
een , doch die Aufmerksamkeit jedes Gebildeten in 
Anspruch nimmt , da die politische Bedeutsamkeit,^ 

die>es erhalten wird, einst von den gröfsten Folgen 

;Attchfür ctie übrigen Erdtheiie seyn mufs« • Die Dar- 

r(4) stel- 
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Stellung desselben hatte allerdings seine Schwierig- 
keiten. Denn theils steht der Europaer dem Schau- r 
^atze der fiegebenh^teil zu ftrn , umtiie wechseln- 
den Oberhäupter und Verfassungsformen dieser neu 
entstandenen Staaten richtig zxx würdigen, theilf^ 
finden sich bcy den,, bisher noch unverarbeitete«, 
Massen von Begebenheiten und Zahlen in dem Kreise 
der Begebenheiten dieser Reiche so manche ver- 
schiedene Angaben, dafs die Ausmittelung der ge- 
schichtlichen Wahrheit selbst dem mühsamsten 
Fleifse und dem unbefangensten Greschichtsforscber 
höchst schwer fallen muTs. Daher giebt auch der 
Vf. diese Darstellung blofs für einen JTersuch aus. 
üebrigens behandelt er die Specialgeschichte der 
einzelnen selbstständigen amerikanischen Staaten in 
der neuesten Zeit nach folgenden Rubriken : 1) Ent- 
stehung und Bildimg des amerikanischen Staaten- 
systems; 2) der nordamerikanische Bundesstaat seit 
l'789; 8) St. Domingo, Hayti; 4) das vormalige spa- 
nische Amerika , namentlich : a) Der Bundesstaat 
Mexiko; b) die Bundesrepublik von Cemralamerika 
(Guatimala); c) der Freystaat Columbia; d) die ver- 
einigten Provinzen am laPiatastrome (Buenos Ayres); 
«) die Freystaaten Chile, Peru, Boiivia ;/) Paraguay. 
5} Kaiserthum Brasilien. ' 

Die meisten Leser werden wflnscben, dafs Pa^ 
raguay etwas umständlicher möchte abgehandelt 
worden seyn, da es in der grofsen Lesewelt bey* 
nahe g^nz unbekannt ist. Aber freylich mufs man 
bedenken, dafs das Lsnd schon, als es noch die 
Jesuiten beherrschten, selbst der spanischen Regie- 
rung verschlossen war, und dafs der jetzige Macht- 
haber, der Dr. Francia ,^mifstrauiscb keinem Frem- 
den eine Reise durch das Land verstattet. Daher 
wohl die wenigen und magern JNachrichten , die wir 
in Europa von diesem Staate haben. 

Es wQrde kleinlidi von Seiten des Rec seyn, 
wenn er mit dem Vf. Ober einzelne Angaben und 
Ürtheile streiten wollte, zumal da er im Ganzen 
•mit ihm so einig ist. * Vielmehr verweilt er gern 
bey dem schriftstellerischen Charakter des\fs.^ den 
dieser selbst in der Vorrede zum vierten Bande 
S. i V also schildert: „leb glaube die Schriftstellerin 
sehe Meutralität gegen jeae Partey festgehalten zu 
haben, in wiefern ich sie Iceines weges in dieängstli*- 
. che Zurückhaltung eines männiichen und bestimmten 
Urtheils ühtr Personen und Begebenheiten unsers 
Zeitalters, oder gar in die Verschwetgung, kOnst^ 
liehe Deuteley und Verdrehung der in dem Welt- 
laufe vorliegenden Thatsachen, sondern dareinsetze^ 
dafs der Mann van Charakter, welcher das Bewufstr» 
seyn in sich tragt, keiner Ptrtey, sondern bki{s der 
geschichtlichen Wahrheit anzugehören und dieise 
•als die grofsei Aufgabe seines Lebens zu, behandeln, 
sich mit Offenheit und FreymQtbigkeit^ zugleich 
aber ohne Leidenschaft, ohne Bitterkeit und ohne 
absichtliche mystische Verdunkelung ftb^r die gro- 
fsen Vorgänge seiner Zeit aussprechen dar/ und 
mvjs. Er c/ar/'diefs: denn wie tief müiä)»ii wir in 
ujikserii X9gea gesunken, seyn,. vfeoxn s^bst.dttaas 



Dürfen verboten seyn sollte ! £r mu/e et , woin er 
anders seisem CbarakteiP ti^au blaihan ^d die ^e^, 
bildeten seiner Zcitgonossed baftie^eQ will", a '\ 
Möchten alle Geschichtschreiber diesen Grund- 
sätzen in ihren- Werken httldig«n4- - ... - 

* Als Beleg der Befolgung dieser Grundsätze kana 
sich's Kec. nicht versagen, eine Stelle aus dem Schlüsse 
des vierten Bandes -mitzutheilen, welch« zugleich 
auch in stilistischer Rücksicht zu den gelungensten 
gehört: „Es stürzten Jn mehreren grofsen Keichen 
die veralteten formen, die tausendjährigen Verhält- 
nisse desLehasystemi un'aufhahbar 'zusaitimeo, udd 
volksvertretende Verfassungen gingen aus seinen 
Trümmern hervor. Damit begann aber auch irx* 
gleich der furchtbare Kampf des Reactionssystems 
ih denjpjiigen lleichen und Staaten, wo man von 
oben herab den Geist der Völker ih Hinsicht der 
bürgerlichen und politischen Freyheit beschranken 
Wollte. Daher die Erscheinung, dafs Europa, wenn 
gif'ich nach aufsen , doch in dem Innern seiner 
Keiche und Staaten noch nicht völlig beruhigt ist 
Kur wo das Gesetz der. Gerechtigkeit hergestellt, 
wo der Geist der Zeit in wirklich gerechten und 
billigen Forderungen durch zweckn^ä&ige, von oben 
ausgehende Reformen befriedigt, wodurch die Weis- 
heit und Milde der Fürsten und ihrer Minister die 
Anwendung des Reactionssystems ver^nieden wurde, 
nur da kehrte Alles im Innern Volksleben bald zur 
Ordnung und zum Frieden, und, was noch mehr 
sagen wnl, zur glücklichen £intrdcht und zun» nea 
airfblühenden VVohlstande zurück. Denn die Völ^ 
ker sind gut und treu ihren Fürsten; allein nach 
den Leiden eines Vierteljahrhunderts, unter wel- 
chen ihre geistige Kraft sich ermannte und reifte, 
bedürfen sie eines Ersatzes für dif^ Vergangenbeit 
und eine Gewährleistui^g für die Zukunft, Beides 
wird durch volks vertreten de Verfassurigan, gegrün- 
det auf vorausgegangene sweckmäfsige Gemeinde- 
und Provinzialordnungen , erreicht, und so von der 
ärmsten Hütte bis zum Königsthron das von der Ver- 
nunft verlangte, in vielen neuen Verfassungsur- 
kunden europäischer Reiche und. selbst in der deut- 
schen Bundesacte bestimmt ausgesprochene heiligt 
Recht inerkannt und ein neues .uo^iuflösliches Band 
der Liebe und der Treu« zwischen Fürsten und 
Völkern geknüpft-in^ecdeaL Grofs. and scihöo ist es 
also, im neunzehnten Jahrhunderte an der $pitz« 
eines gereiften Volkes zu stehen, herrlich und er- 
'quiekend als Bürger in der Mitte, «ipes Volkes n^il 
•zeitgemäfser Verfassung ziu leben» Oiefs verkann^ 
'dermächtigete Fürst dea.b^inQeAdeio n^pn^ehoteo 
Jahrhunderts, nbr welc'benll^ib£urQpä sich beugte* 
Was ihm nicht gelang: dieUntefdrflckung des wie- 
dergebornen'Gaistes der. Weit Dnd der.;Jitensch- 
beit — « das wird gewiCs keinem An4eJ!q txiii. wcjoiger 
sgeistjger Kraft und weniger äufser^r Gewalt jgeün^ 
gen. Denn höher, als die Macht -irdüscber Tnroine, 
^teht der Wale dessen ,j der die g^za.iileiiscl^beit 
^jüoci iSUek der .Vollk«fc|nie^h«te ttzi^ ^}i'^^^ ^? 

Gewaltigea vom i^tubl« stürzt.^mlifUttr^Ae^fig^^.? 

•'«"... . • er- 
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erhebt, so |>a}4die ersten, in ihrem stolzen Wahne U da$'bM€ke Ke^errecld^ wogegen auf dem Um«* - 

— ^. .__.__> — ^_^-lr_l__^*»>L._rl-_•^•^ j_-M^^— i. schlag der ganzen Handschrift, uhstreitig iafiezog 

auf das Scnwäbisclie .Kecht : Kaiserrecht als iTitel ' 
aaf|[ezeibhnet ist. Auch hier'theilt^ der Vf. eine 
genaue Vergleichung der Stellung der Artikel» nach : 
der Scbilter*schen, V. Berger'scben und Senkenberg-« 
sehen Ausgabe, worin zugleich die correspondi« 
renden Artikel des Sächsischen Landrechts ausge- • 
zeichnet sind, mit. Auch dieser Codex ist in nie-, 
derdeutscher Sprache abgefafst. Er ist zugleich 
dazu benutzt, um die Ansicht derjenigen Rechts- 
lehrer, namentlich ficAAor/f's, zu bestreiten, ^daÜs 
der sogenannte Schwabenspiegel nur aus den Ter* 
schiedenen Versuchen Einzelner, das Sächsische 
Landrecht mit Glossen und Zusätzen zu vermehren, 
entstanden, und also nicht einem, sondern raeh« » 
rern Verfassern in den verschiedenen fVedactionen 
zuzuschreiben «ey; der Vf. hält dagegen dafür, daö . 
der Schwabenspiegel von- Anfang an nur einen Ver- , 
fasser gehabt habe, der den Sachsenspiegel in-, die ; 
gegenwärtige Form des Sohwabenspiegcls gebracht, , 
unddafs dieses Werk Srst nachmals durch Andere , 
jene verschiedenen Ergänzungen erhalten habe. 
Merkwürdig ist eine von dem Vf. gegebene, ihm 
von Jacob Grimm niitgetheilte jNotiz, zufolge wel-^ 
eher das Alter d>leS6sltechtsbuchs in das iSte Jahrb. 
heraufgerackt wird. In einem Codejt desselben be-- * 
findet sich nämlich die Inschrift s Nu vernemen alle 
die» die iemerdiz buch an gesehen oder hören gelesen, , 
Den künde ich Cunrädus vßn Lucelenheim ein , 
ewangelier, daz ich diz bish geschrieben hanminent 
Hern Gregorien van F'alkenstein. und wart 
angefangen ze Driburg unde wart vMebracht ze 
Verstetten uj dem hofe. Diz geschach in dem jare 
äe man zalte von gotef geburti zwelfhundert^ 
ahzeg und si}sbe j\at^ an S. Bariolom, abent,* 
Kichtohne Anschein sacht der Vf. nachzuweisen, 
dafs der Verfasser des Schwabenspicgels; wenn 



gegen seine unerniefsllchen Zwecke* mit derjttensoh- 
beit sich auflehnen und die letzten reirgeworden 
sind zum Genu&se der ewigen -und heiligen Rechte, 
Vielehe er tief in jede mebschh'che Brust legte. Zur- 
Herrschaft gelangen soll das Recht und das licht in ' 
Gottes Weu^ und immer mehr beschränkt werden 
und endlich untergehen das Ptieich der FinSterniJsl 
Diefs ist die grofse Wahrheit und der Trost der 
yV'eJtgeschichte!'* 

JURISPRUDENZ. 

1) GüTTiVGBX, »b« Dietrich: De Codicibus Lune-^ 
burgensibus quibus Libri iuris Germanici medio 
aevo scripti <;ontinentur. Commentatio qua Pro- 
fessoris iaris publici extraordinarii in Academia 
Geo^ia^agusta munus — ajuspicaturus ad ora- , 
tiQi)em -- habendam — invitat fnihelmusTheO' t 
dorus Kraut, J. U. D: 18$0. 28 S. 4. 

5t) Bbendas.: Grundriß zu Korlesungen über 
das deutsche Privatrecht mit £inschlu/s desLehn^ 
rechts, nebst beygefögten Quellen, von IFiZ- 
helm Theodor Kraut, aufserordentr. Prof. d. K. 
zu Göttingen. 1830. XXIV und 886 S. gr. 8. 
(2Rtblr.) • . ' 

]>er Vf. hat sich unstreitig ein nicht unbedeuten-*) 
des Verdienst, erworben, wen^i er in seinem Antritts- . 
Programm vier in der llathsbibliothek zu Lüneburg 
enthaltene Handschriften des deutschen Rechts ge- 
nau beschrieben hat : denn Vorarbeiten solcher 
Gattung sind durchaus nothwendig, um die so sehr 
ersehnte Ausgabe d^ dqutschenliechtsböcher, die 
^r Hn. Appellationsgerichtssecretär Nietzsche zp 
verdanken haben werden, zu beschleunigen. Zwey 
dieser Handschriften, die den sogenannten ßacfisen-^ 

^^£f^/ enthalten!, waren.f ruber, jedoch anvollstän-. — ^ — ,...„w..«^.w^ — , 

dig bekannt; die dritte ist bis jetzt .völlig unbekannt gleicher seine Arbeit zunächst auf Sqnwabeh berech - 
geblieben» Die eriJtere stammt aus dem il4teo Jahr-, net habe, dennoch ein gemeines Recht föf üeutsch- 
bundert, und enthält das Land- und Lehnrepht land aufzustellen beabsichtigt lind das Rechtsbuch 
niederdeutsabr mit der^^losse; es ist jdie^njgß,: selbst auch nachmsrls; seine GultisKeit über ganz« 
xvtlchk-Grupen in der von ihi^ projecticteaiAusg^bej Deutschland erhalten habe,* worauf denn auch dciT. 
mit zum Grunde legen, wollte; die zwey^e istvoai Nähie Kaiserrechi, mit welchem es in der Folge so' 
dem tünebur^ischen PMric^er, ßrofpd.van Tzerst^dej häufig belegt Worten, hindeute. Deshalb behalt^ 
(t 1451) veranlalst; auch $ie"Ist. in, niederdevtschew a'nfch det^'V?. jn dem untert anzufOhrendeh (Sfränd^* 
Sprache abgefafst, enthalt aber nur da$; Lan§lrp^ht, r^se ,t>eiy AnfüliVungen ausf diesem Reehtsbucbe« 
xnlt^iner m.^rkwör4igen Closse j^nesMaoiies, wein die Bezeichnu/rg^.'Kö w^/ondnpcÄ« ber. Rec.- fögt> 
iÄxe Sen^ßberg irriger W^eise mit dem, S^Q^£l'd^ hinzu, dafs allerdings an eine solche Gültigkeit. 
Lanfp'echis ßln^ up.\>ek^npteii Verfassers vcrwe^h^ desselben, sejbst in denjenigen Gegenden, die zu 
^ke im d cUher, unfern ,iB^^ den Sächsisciieii lüaAdeh-^bÖften üiiil bey denen 

r^'^.ij .. _^_i_ *> .j_ ...__i ,_ j^_ - »*- 1 ._ ,|,;|^ ^,fc)^2„gs«rfis.e, an? frasschliefsHche, Gültigkeit 

de9 auf die^s^ben ber^bnetien Sgchsehspie^els dec- 
ken .könnte ^' mclft ,^u., zweifeln ist, wie er sol- 
^h^ ffiurq^.ipehrere urkundlich^.' Nachrichten be-- ' 
W^i^W .'^^^^iV — , ' \^iß' vierte) Handschrift endlich 
ist |i?r:,so^Mnie.S({j;jre/ :i|« Xiaiiär^cÄ/*2^'eine.Art 
ftemissoriurn ober dasselbe, dieebenfilirs mer^genau 



ien.es\ Rötels ausgab., iBei^e^lP^ 49 dr^y Büoh^ 
getlheilt,; Vd^es^cc^^wpicht die (Za^..der<>4^ttkel ^bjj 
«negerieupj jyprg^ichung derselbe^ 3Pk dpar Ho.^ 
meyersdi,^ji >(la$g^ setzt die$e Ab weicl^n^eo ^m^ 
fassend in das* Licht. Die dritte Hai^Ks$J^nf(,eatt 
liält das SchwäHsch^ l[jmd^ und LeJmree^g sodann 
ein HildesfeeTmisches Dienstmanncnrec ht und ein ^^ _ 

bisher unbekannt gebliebenes ius Uidnicum , "endlich "beschrieben wird'ünd deshalb höchst merkw^Ordig 
das sogenaoAte Kaisexrecht mi( der Aufschrift: dit ist, weil in demselben eine bisher unbekannte 

Ab- 



Digitized by 



Google 



a^>' A. L. i. >niri. 155. 'ÄÜ"GüaT 1880. 

AbdieÜuBg des $c1iwabBja^legel5 in vbr'titichtrn' 



,\VaSt den uDlcr Nn. 2. apfeeführjeii ßruadrifs 
Ztt VorlcsuDgen (}ber 4as deut^pke. Prratrecht uAd> 
Lebnreobt, nebst beygrfügjen Quellen betrifft^ ^o , 
ist xuöJLcbst in Hinsicnt des Systems zu bemerken, 
dafs demselben im WesentUcben dasjenige ..zum . 
Grunde liegte ?welches Eichkorn seip^r Einleitung 
in däts dcutsche^Privatreoht u;itergelegt hat. In B^r 
zog auf die mitgetheilten Quellen — deren Ays- . 
wähl Hinsichts des deutseben PrivatrechtSj al§ ei^ 
ner mehr historijsehen als positiven Wissenschaft,,, 
doppelt schwierig ynd gewifs kaum gänzlich befrie^ 
digend schon ihrer Natur nach seyn kann -* hatte 
der Vt an Di^cfc. einen trefflicbw Vorgänger; tß 
v7ar aber natarlich, dafs ihm eine reiche Mac^lese 
übrigblieb., ujndsa zeigt e=5,siQh:^uch. auf jeder Seite 
des Buchs. VorzügUoh ist( d^bpy die Genauigkeit 
und Sorgfalt hervorzuheben^ mit welcher die ^n- , 
zelnen Stellen geliefert sind.. Unterstützt durch 
die reiAe Göttinger BibÜqthek, i5t es demselben 
möglich .gewesen, die eiozeinen Beweisstelleo aus 
den besten Ausgaben der Quellew.abclrucken ?u las- 
sen, undnurda, wo ihm jene selbst picht zugäng- 
lich waren, hat, er sich mit dea wo- And^n, gege- 
benen Auszogen b^nögt. Awch Literatur; ist bey- 
Segeben worden, vorz^agUgh vollständig die abc^r 
ie Quellen ^selbst und d^s Studium derselbe«, zu, 
erleichtern.^ . Bibliographische .Genauigkeit ist auch . 
tier sehr beachtet, indeip der Vf. ß.ein^ Apgaben, 
lediglich auf Autopsie begründet, und daher die. 
Werke y von denen er nur de^ Titel aus Anfüh- 
rbngen Anderer kannte, durch ein vorgesetztes 
Fragz^eichen b^^eicbnet hat. Mit den Forschungen 
des Rec. ist der Vt>in Hinsicht FölmanrCs zusam- 
mengetroffen. iSfiejzsche b?b«^tiptpt in diesen Blät-^ 
tern 1829. JNr.S. S. 8$.. dafs desstn Handbuch vop^ 
seinen Dw/mction^i» wesentlich verschieden sey; der 
Vf. bat aber in zwey Ausgaben des Handbuchs, näm- 
Ikb der von 1576 und 1592, die Sächsischen oder' 
Magdeburgschen DisÜnctioneh gefunden ; und ein^ 
Aehnliches bat Rec.,. demdi^ letztere Ausgabe, vof^ ' 
liegt, gl^ichfa^^ angetroffen..— Zu bemerken ist. 
endlich upch,. dafs der Vf. geih^m. Grundrisse noch j 
einen eigenthOmliobea.V^erih durch den Abdruck. 
einer bisher unbekannten Uecht^quelle , ,namlich^ 
des oben, gedachten iuris Utonici üildesiensis (S. ä7)^ 
gegeben hat. 
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''Es Ist* ein sehr dinkcÄswerthes unternehmen des 
lAw.Schwab, seinem froh verslbfbenen Freimde /f. 
lHäUer durch die Hferausgabe seiner Schriften ein 
ehrenvolles Denkmal zu setzen. i)as grbfse lyrische 
Talent des Verewigten liefs er zweckmäfsig erschei- 
ninV die kleirien Lieder voranzustellen, welche theils 
unter dem Titel: „Lieder eines reisenden Waldhor- 
nisten", theils einzeln erschienen waren« Diese 
fallen das erste Bändeben. £ine H^cension dersel^ 
ben erwarte man hier nicht noch einmal, nachdem 
ihr Werth allgemein anerkannt w'orden. Rec, miiTs 
sich auf frühere ürtheile in diesen Blättern beziehen. 
Dafs sich jedoch /auch einiges unbedeutende und 
Anderes mehr den kecken üebermuth der Genialität, 
als ihre Tiefe Beurktmdeode hier findö, darf nicht 
versehwiegen werden.' Die reichste^ Bltlthen finden 
sich unstreitig in dem „Frflhllngskranze aus dem 
Piauensch^n Grimde und in dem durch ßerger's g^ 
nialc Melodieen geschmückten Li ed erspiele : die 
schöne Müllerin." Das zweyte Bändchen enthält, 
aufser andern ebenfalls lyrischen Gedichten und 
Epigrammen, die herrlichen, unQbertroffenen Grie- 
chentteder. Sie geben die schönsten qqverwelk- 
lichen Lorbeern zu MüHer*s Ehrenkranz. In dem 
driPteh BSndchen * befinden sich zw^y Novellen: 
„De^ DreyzehÄte^ und „Debora*, bcidd' in Alma- 
nachen ) erschienen iind in diesen Blattern gewflr* 
digt, und eine anziehend geschrifeBenc Biographie 
Lord Byron^s^ der dem Vf. sovt^ohl durch seine 
poetischen* Schöpfungen, als durdi seine Hellenen- 
liebe geistig'nähe stand. Im i^i^fm Bändchen wer-, 
den Brüchstacke * aus einfem Reisetagebuche und, 
wie in.dera/tt>i/>en; Recensiofneh fnitgetbeilt. Es 
zeigen sich darin ein scharfer Blick und, nicht ge- 
wöhnliche Kenntnisse, so wie sie flberhaupt durch 
die Bedeutung derbeurtheilten literarischfen Erschei- 
nungen vonmannichfaltigem Interesse sind, üiai- 
Z<?rV gröfsere Schrifter^: „Rom, Römer und Röme- 
rinnen" 'Und seine* „Homerische Vorschule", Sind, 
9d'^iflf«in6 sehr früh erschienene üebcrtVagung der 
besteh Minneliediet^ aus der Manessi^hen Sammlang 
iJHfid'^i^e Üebei>ietztfnjg 'des englischen Schauspiels 
Paust nititit^bef der^vofifegeftden Ausgabe' befück- 
sicbtf^. Auen die In seiher Ausgabe der Dichter 
des 17teii Jiahrhttnderts befindlichen biographischen 
Mo^izen, welche sehr viel Treffendes enthalf cn, feh- 
feri;^ "Dagögfetf ghebt Hr. SWiu^afr eine dei^ Freunde« 
Itend bekutt<fend^'Leberisbe$chrelbulfe^lBIafer^f/ die, 
WÄ^ ihr €f^ä kh Vöilstälttd^keil: atefe^t;, ^an^rlscbe 
iihtf »yMihAe -^l5Wihrtt.3 'lfä^'mmt$/k^ mhters, 
ntch%iheaM5-eW%e tbn««f^ih<^ivb<i fl»JHo*rge- 
stodfctttt ; • ftt weün'auch 'Aifclit grädeV^ecJKeaa^ doch 
ibnlieh va nennen.' < ' ' 

-Das A^tifsere des Vübbs dui (tfeYerlaMdndlonf. 
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MEÜICIN. 

I^EiFZTo, b.Ilartinann: Der jirzt ah währet Haus- 
freund jür Gesunde und Kranke. £ia treuer 
Ratbgeber fOr alle diejenigeD, welche sich über 
das Leben, die Gesandheit und Ober die Kranit- 
heiten dqs Menseben jedes Standes und Alters 
belehren wollen. Von Georg Friedrich Most^ 
Dr. d. Med. u.s. w. zu Rostock. 1829. Erster 
. Theil. XIV u. 826 S. Zweyter Theil. VllI u. 
4S8S.gr. 8. (2l\thlr.) 

JL/ie feste Ueberzeuguog» zu welcher noth wendig 
jeder Arzt gelangen mnls, da(s ecJäe medieinisebe 
Volks -Aufklärung den ärztlichen Beruf ungleich 
öfter segensreich mactien könnte» als er es ist; hat 
den Rec. immer mit Bedauern die zahllosen Tolks«- 
arzneyllchen Sudelejen betrachten lassen, mit de- 
nen jede Messe den literarischen Markt Ober« 
schwemmt, hat ihn aber auch zugleich mit desto 
gröfserer Hochaditnng gegen Schriftsteller erfüllt, 
Avelche, wie Unzer, Mufäand, Henke, Friedlän- 
der U. A., Nicht -Aerzte über die ihnen wissens* 
würdigen GegeostSnde der Medicin auf eine Weise 
unterrichteten, die, weit entfernt, der Pfurscfaerey 
Vorschub zu leisten, ibr vielmehr unausbleil^iicn 
den schuldigen Abbruch thnt. Lebhaft intereseiren 
uns demnach alle Yolksarzneylichen Schriften, aber 
rerwerflich erscheinen uns alle diejenigen, in denen 
entweder der Vortrag nicht geeignet ist, dem 
Kichtarzte das Gesagte begreiflich zu maTchen und 
beachttingswerth erscheinen zu lassen, oder in de* 
xien wohl gar Gegenstände ziir firörteruns kommen, 
die in «n Volksbuch nicht gehören. Denn, wer 
alle Theile derMedicin für das Volk bearbeitet wis- 
sen will, ver^fst, dafs Huf eland mit Recht sagt: 
^,V\'ir können nicht Alle Aerzte seyn." 

Betrachten wir — diese Grundsätze immer im 
Auge behaltend — das vorliegende Buch , so stofsen 
«rlr im ersten Theile desselben auf eine 'Einleitung 
(S. S), die zwar gröfstentheils polemischen Inhalts 
ist und uns wissen iSfst, dafs der Vf. sein Buch als 
ein Gegenstück zu einem uns unbekannten F^nk^ 
sehen „Arzt als Hau^eund^^ betrachtet wissen 
^will,'aber unter andern auch das Glaubensbekennt- 
Ulfs desVfs über Volks - Arzneykunde enthält, 
Tvelchefi zu unserer Freude im Wesentlichen mit 
demunsrigen übereinstimmt, indem es diätetische 
Erörterungen für den Haupt gegenständ medicini- 
scher Volksscbriften erklart. (Sind unter jenen Er- 
örterungen, wie« nteht zu bezweifeln, ätMogiscb'^ 
Ji.L.Z. 18S0. Zweyter Band. 



diätetiache verstanden: so durfte gewifs der Vf. mit 
Recht in der Vorrede darauf hinweisen , dafs die 
Volks -Arzneykunde, so tief ins Leben eingreifend, 
billig beym Unterricht junger Leute den Vorzug^ 
vor manchem Andern, z. Q. vor der Kunst Verse 
zu machen, verdiente). Dessen ungeachtet können 
wir nicht saeeri, dafs uns dieser erste Theil des 
Buchs befriedigt habe. £r überschreitet nämlich, 
was die Sacheb anbelangt, die Grenzen nicht, wel- 
che die Einleitung festgestellt hatte, und es kann 
dem Vf« nicht .zum Vorwurfe gereichen, wenn er 
einige allgemein verständliche, physiologische Erör- 
terungen alleno Andern voran^chickte. Wenn er 
aber in den ersten sieben Kapiteln über Leben im 
Allgemeinen, und' menschliches insbesondere — 
über die Lebenskraft — Lebensdauer — die Kunst, ^ 
sie zu berechnen <— Entwickeiung des Menschen 
von der Geburt stn bis zum Tode — über die Ge- 
sundheit des Menschen im Allgemeinen -^ über 
die Temperamente — so weitläufig spricht, dafs 
diese Kapitel 14S Seiten füllen ; so erräth man 
schon, hieraus leicht, dafs der Vf. bey seinen Er-' 
läuJterungen die Bedingungen eines guten medici- 
nischen Volksbuches nicht. selten aus dem Gesicht 
verloren haben werde. Und so ist es denn auch 
wirklich. Wir stofsen nämlich in diesen Kapiteln 
auf Vorträge und Untersuchungen, solchen Inhalts 
und solcher Form, wie sie in ein Volksbuch ge-. 
wifs nicht gehören. Die Kunst, das Lebensziel 
des Menschen zu berechnen, auf 16 Seiten bespro- 
chen, hat den Vf. in weitschweifige Erörterungen 
geführt, die zum Theil dem Rec. nicht unwillkom- 
men waren , eben deshalb aber von Nichtärzten hier 
weder gesucht, noch anziehend gefunden werden 
können. Wozu soll Nichtärzten die künstliche 
BuHe*sche Eintheilung der Lebens- Abschnitte (S. 
96 fg.) dienen ? Wozu die arithmetischen Verhält- , 
nisse der Geburts- Fälle (S. 99) u. s. w. Sind nicht ' 
dergleichen Abschweifungen um so weniger geeig- 
net, das Buch zu empfehlen, als wir an dem Stue 
des Vfs Deutlichkeit und Präcision keinesweges 
rühmen können; eine UnsumnTe von Worten ist; 
überflüssig und Vieles wird hier auch dem gebilde- 
ten Michtarzte dunkel bleibet. So heifst es z. B. 
S. 29: „Der Zweck des Lebens kann kein anderer 
seyn, als der, dafs sich die feindseligen Punkte ja 
s^ch aufnehmen und mit einander versöhnen (indif- 
ferenziren), und dafs ans dieser Che die organische 
Spannung oder OsciUation von Neuem ^ch erzeuge 
und schöner und vollendeter hervorgehe. Diefs 
ist das wunderbare Spiel des Lebens,^ das Schöpfe-* 
G (4) riscbe 
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rische desselben , die Meisterin der Venrollkomm-- 
nung. So reizt z. B; ein fremder Gegenstand un- 
sere Aufmerksamkeit*; Wir lernen ihn im*Geiste n*- 
her kennen, werden mit dem Fremdling bekannter, 
bereichern durch ihn unsere Kenntnisse, und mit 
ihm blühet unserm Geiste ein neues Leben, So 
Stirbt in uns derlrrthum, wenn die Wahrheit auis 
richtigerer Erkenntnifs hervorgeht." — und S. 89: 
„Grölsen Verhältnisse, auf das Leben angewendet, 
können keine extensiven seyn, weil das Leben an 
sich keine ausmefsbaren räumlichen Beziehungen 
hat. Blors die Intensitivität und die Protensiti« 
vität, d. u die Innigkeit des Lebens dem Grade 
nach und dann seine Dauer können in Betracht 
kommen" u. s. w. So kommt denn der Vf. erst 
S. 164 ZVL den schädlichen Einflüssen (wozu denn , 
hier der Ausdruck: nicht natürliche Dinge, der 
erst wieder eine Seiten -lange Erklärung nothwen- 
dig gemacht hat?) zu den Affecten und Leiden-* 
Schäften, zur Diät im Allgemeinen und Wohnung 
und Kleidung Insbesondere: hierauf folgen einige 
unsichtbare wenig beachtete (^?) Einflüsse auf*$ Men^ 
s^?ienleben iß. 256 --27S)j und den Bescblufs dieses 
Theiles machen, was an sich lobenswerth ist^ zwey 
Kapitel über die zweckmärsige Behandlung der Ster» 
bendeü und der Leichen. Die Darstellungsweisa 
und der Ausdruck bleiben, wie leicht zu erachten, 
auch in dieser zweyten Hälfte des Bandes dieselben, 
wie im -ganzen Buche. S. 227 werden die Leser 
angeredet : „Schlimm genug, dafs ihr so fraßt. 
Eure Frage bestätigt den Satz, da/s ihr wenig wißt, 
wenig versteht, S. 288 geben manche Aerzte dem 
Sterbenden noch viele Arzney, „ damit er als eine 
medidnische Tranktonne und als ein allenthalben 
Bepflasterter in'^s Elysium fahre,** 'S. 298 wird nach 
manchen Tiraden über die Nothwendigkeit des To- 
des das thatenreicbe Leben und frühzeitige Sterben 
unsers Heilandes und Alexander des Grofsen zu- 
sammengestellt. Noch weniges dürfen wir aber 
ungerügt lassen , dafs wir auch, auf Unrichtigkei- 
ten und insbesondere auf Aeufserungen gestofsen 
sind, welche dem Aberglauben, dessen- geschwore- 
ner Feind jeder Volks - Schriftsteller seyn sollte, 
Vorschub leisten. ' £s ist falsch und kann als Volks- 
jneinung nicht geduldet werden, dafs das Kind erst 
durch die Geburt ein Bürger dieser Erde wird 
(S. 105). Beym Mittags -Schläfe soll die sitzende 
Stellung, dttrcA Blut- Andrang schaden (S. 186). 
JeanPauTs sinnreiche hypnoica bleiben unerwähnt, 
dagegen heifst es S. 185: Um den Schlaf zu beför- 
. dern, „reibe man die Stirn mit der flachen Hand, 
lege die Fingerspitzen derselben auf die Stirn und 
die Fingerspitzen der andern Hand auf die Herz- 
grube." — Mehr als sechs Stunden ohne Nahrungs- 
mittel zuzubringen, ist schädlich (S.* 245). — ; 
„Schwache, entnervte Personen können kurz'vor 
dem Schlafengehen ein Butterbrot mit Fleifcb oder 
Käse eeniefsen (S, 185)i Träume sind dem Vf. so 
eigentlich nicht Schäume; nach einigen, d.ieS.18d 
namhaft gemacht und gedeutet werden , mulis die 



Lebensweise eine aneemessene Veränderung erlei« 
deir. -r- Dafs der Vh an einen -grofseaJslinSut^des 
Mondes auf Gesunde und Kranke glaubt, wollen 
wir ihm nicht verargen; er theilt seinen Glauben 
bierin mit manchem tüchtigen Arzte. Da aber die* 
ser Glaube im Gehirn des grofsen Haufens ein rei- 
nes und nicht unschädliches Vorurtheil ist: so hätte 
Hr. ftf. wohl bemerken sollen , dafs es weder an 
Astronomen noch an Aerzten fehlt, welche weder 
in der Wissenschaft, noch in echter Erfahrung 
haltbare Gründe für jenen Glauben £nden. Statt 
dessen wird S. 264 empfohlen, „inf*s Heiligthum 
der Natur zu blicken" (Alles Vorhergegangent 
erlaubt dem Leser wohl, hier unter andern auch 
an Traume, an den Mond u. dgl: mehr zu denken), 
„und^ während grofser Einflüsse derselben keine 
wichtige Sache zu unternehmen, kein Urtheil zu 
fällen " u. s. w. Unter den unsichtbaren Binflüs- 
sen, von denen das 12te Kap. handelt, sind die 
Tageszeiten, Jahreszeiten, Gestirne, EFektricität 
und ein Etwas verstanden, welches der Vf. das 
grofse unsichtbare Band der Menschheit nennt, 
und worüber seine Leser durch das hier in weit- 
schweifigster Hede, bunter Ordnung und Jleerer Phra- 
seologie Vorgetragene schwerlich in's Klare kom- 
men werden. Unter andern wird ducb (S. 271) eine 
Art von Seelen- Wanderung aus einem menschli- 
chen Körper in einen andern vertheidigt; da sollen 
denn die Menschen , die zum Unglück geboren zu 
seyn scheinen, „xÄiv Seele in einem früheren Id^ 
bens-Cyclus lieblos verscherzt haben** (eine men- 
schenfreundliche Hypothese, um die wir den Vf. 
nicht beneiden , und die wenigstens an diesem Orte 
nicKt am rechten Orte steht). Endlich müssen wir 
noch bemerken, dafs Hr. M. aus andern Schrift- 
stellern ileifsig nicht blofs einzelne Stellen anführt, 
sondern ganze Seitenreihen (obwohl mit Nennung 
der Verfasser) abgeschrieben hat, z. B. S. 26 bey- 
nahe drey und S. 37 sechs Seiten aus Hujfelanas 
Makrobiotik; in ähnlicher Art ist Pi^r^ (medio^ 
Real * Wörterb.) benutzt, und aus einer Abhand- 
lung des i)r. Äq/i (Schwerin. Abendblatt) sind nicht 
weniger als zwey und zwanzig Seiten (S. 301 — 523} 
abgeschrieben worden. 

Wir haben lange bev diesem ersten Tbeile ver- 
weilt, um uns in Betreff des zweyten, desto kürzer 
fessen zu können. Dieser erörtert in neu^ Kapiteln 
das Verhältnifs der Medicinal- Personen (S. 1), die 
Krankheiten im Allgemeinen (S. 69), die Geistes- 
krankheiten (S. 133), die Fieber (S. 192>, die Ent- 
zündungen (S. 233), diy Kinderkrankheiten <S. 284), 
die Frauenzimmer- Krankheiten (S.M9)^ die Krank- 
heiten verschiedener Stande f S. 400), endlich dk 
Vergiftungen (S. 408); und leidet an den bereits 
serügten Gebrecheii nicht weniger, als der erste, 
hat aber auch — und das ist von Allem dasSchlimm- 
ste — den Vf. der Grandsätze gädzlich uneinge- 
denk werden lassen, die er selbst im Frühem in 
Betreff der Grenzen der Volks - Arzneykunde g^gen 
den Froiiib'scben Hausfreund vertheidigt hatte. Dort 
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hicrfs es: „Weiinllr P* aoeh zonlüeberdrusse bey 
hundert und mehrern FäJlen hinzufOgty dafe man 
einen Arzt berbeyrafen solle, so ist der Schaden, 
den das unzetiig[e Anpreisen von seinen Recepten 
vielleicht schon angerichtet bat» doch nicht immer 
vom Arzte wirder gut za machen"; an andern Stel- 
len wird der „ftecept-Krämerey" in vielen meili* 
cnnischen Volksschriften mit gebührender Verach- 
tung gedacht. Was soll man dem zufolge dazu 
sagen, dafs hier Hr. M. seihe Leser einen 'Cursns 
der Pathologie und Therapie machen läßt, in wel* 
chem auch wieder die Kunst -AusdrQcke, selbst 
^efourtsholfliche, und lateinische Namen der Krank-* 
heiten nicht gespart werden <i und dafs es Von Ke- 
cepten (bald deutsch , bald lateinisch geschriebe- 
nen) Sowohl zuqfi Innern als äufsern Gebrauche 
tvimmelL Man traut seinen Augep kaum, wenn 
man hier (S. 3Sd) gegen die hitzige Hirnwassersucht 
versfirstes Quecksilber, an andern Orten Aderlässe,- 
Brechmittel u. s. w., und zum äufsern Gebrauche 
Opium -Tin et ur. Belladonna -£xtract, Schierlings *• 
üxtract, Mercurial- Pflaster u. dgl. m. empfohlen 
findet, und zwar oft genug mit derselben, vom Vf. 
getadelten Bemerkung: „nierbey'ist der Arzt zu 
befragen, oder: „wie das jeder Arzt weifs**, nach- 
dem man in jener Einieitung gelesen hat: „In keine 
nieiicinisclie Volksschrift gehören heftig wickende, 
heroische, giftige Arzneyen, als z. B. Quecksilber, - 
2Unk,. Opium, Bilsenkraut: da sie, am unrechten 
Orte angewandt, oft schlimmere Zufälle erregen, 
als die Krankheit selbst*', und: „Der Nicht -Arzt 
versteht das Wie, Wie viel. Warum, Wo, Wie 
lange? der ärztlichen Behandlung gar nicht zu ta- 
xiren." — 

Hr. Most hat sich selbst das Urtheil gesproöben, 
wir bemerken daher nur noch zum Schlüsse, dafs 
die Verlagshandlung das Buch weit anständiger aus- 
gestattet hat, als ein angenommenes Kind, welches 
gewifs schon heute Schaden stiftet und noch zu 
wachsen droht, verdienen möchte. 

C. L. Klose, 



Berlin, b. Laue: anatomisch - pathohgiscTie Uri" 
fersuchungen von Dr. P, Chi A. Louis u. s. w. 
ZtveYte Abtheilung.' 1828. 2S4 S. 8. (Preis bei- 
der Abth. 2 Kthlr.) 

l\ec. bezieht sich hinsichtlich des Plans dieser 
Ansarbeitungeo auf sein Urtheil in diesen Blättern, 
Jahrg. 18^3. Nr. ISO., und gebt sogleich zu dem In- 
halte vorliegender Abtheilung Ober. 

Ueber den Croup der Erwachsenen, Constatirte 
Beyspiele dieser Krankheit sind sehr selten und deft 
Vf. verdient daher Dank, dafs er 8 Beobachtungen 
(3 davon von ihm selbst nemacht) mittheilt. Mei- 
stens kommt die Krankheit mit andern Uebeln com* 
plicirt vor. In allen Fällen ging die EntzQadung 
von oben nach unten, gewöhnlich in der Rachen-, 
zuweilen in der JNasexuiohle anfangend und schon 



da Pseudonrembranen bildend. Ist diese« der Fall, 
so kann man mit ziemlicher Bestimmtheit auf das. 
Fortschreiten des plastischen Proccsses zur Ep>- 
glottis und zum Larynx rechnen. Immer zeigten sich* 
zuerst Halsschmerzen, Schlingbeschwerden u. s. w., 
und dann die Pseudomembranen; erst spät fängt 
Husten, Dyspnoe, Angst vor Erstickung^ Apbo« 
pie u. s. w. an. Hinsicfatßch der Aetiologie und The* 
rapie 'weifs der Vf. nicht viel zur Aufklärung und 
Beseitigung dieser höchst gefährlichen Krankheit 
mitzüTheilen. (Uec. beobachtete erst vor kurzer 
Zeit den Croup an einer Frau, und findet .die 
Symptomenschilderung des Vfs ganz naturgetreu. 
Die Schleimhaut des Pharynx sonderte ebenfalls 
zuerst diA plastische Lymphe ab, und die Entzün- 
dung schritt ziemlich schnell zur Epiglottis. Das 
Trinken erreste grofse Ersilckungsge'^ahr, indem 
hierbey die ilOssigkeiten ungehindert in die Luft-; 
röhre Hossen. Blutegel, Einreibungen von Ungt. mer^ 
curiale mit Campher und Opium, äufserlich nnd 
innerlich Calomel wurden verordnet. Die gröfs^e 
Erleichterung und wohl auch Hälfe gewährten der 
Kranken- warme Einspritzungen, die alle Viertel- 
stunden fast 2 Tage hinter einander von einer Mi- 
schung aus Borax unc. fj. HflclU ros. wtc. /. \Aa. rosar. 
unc. xij gemacht wurden und eine bedeutenne Men- 
ge der abgesonderten Häute lösten, ja zuletzt durch 
Würgen und Erbrechen grauschwärzliche Ligament 
te von der Form der Epiglottis mit dauernder Besse- 
rung ausleerten. Rec.) — Bie Entzündung des Herz^ 
beuteis charakterisirt sich durch einen zuweilen bis 
zuAi llficken und dem Epigastrium sich erstrecken- ♦ 
den, plötzlich eintretenden Schmerz, verbunden 
mit einer mehr oder weniger starken Beklemmung • 
und in einigen Fällen mit Herzklopren (häufig mit ei*- • 
Dem heftigen Brennen in der Herzgegend. Rec.) Man 
erkennt sie durch einen unregelmäTsigen aussetzen- 
den Puls und vorzflglich bey der Percussion durch* 
den fehlenden Ton in der PrScordialgegend, wäh- 
rend der Clbrige Theil der linken Seite der Brust 
vollkommen hohl klingt. — Ueber die Communicu" 
tion des rechten Herzens mit dem linken, a) Com-, 
munication der Herzohren durch das fbramen ovale; 
b) die der Ventrikel vermöge Durchlöcherung ihrer 
Scheidewände; c) die der rechten Herzhöhlen mit 
der linken mitteist des Ductus arteriosus und des 
foramen ovale; d) die der Herzohren und Ventrikel 
vermöge einer Oeffnung ihrer Scheidewände; e) die 
der rechten Herzhöhle mit der linken vermöge des ' 
eyrunden Lochs und des Ursprungs der Aorta aus 
beiden Ventrikeln zugleich. Von diesen verschie«* 
denen Zuständen werden Sectionsbericbte mitge- 
theilt (es wäre aber durch Benutzung des klassi- 
schen Werks von Kreyfsig diese Abhandlung gewifs 
reichhaltiger geworden. Rec). — Ueber den Zu'' 
stand desnürkenmarhs beym Knochenfrajs der Wir^ 
belbcine. Die Erweichung und Verdünnung des 
hückenmarks ohne. Ca des der Wirbel desselben 
findet sich sehr selten; der Vf. sah sie nur einmal 
bey einem jungen Metallarbeiter zwischen den vier 
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ersten Rackenwirbeln ; häufiger aber Ist sie mit 
dem Knociienfrars der Kflckenwirbel verbunden und 
ist dann Folge von dem Drucke des^ mit. £iter ange- 
füllten Sackes. Belehrend sind in dieser Hinsicht 
die verschiedenen Krankheits- und Sectionsge- 
schichten. -— Urber -plötzliche und uftvorhergese^ 
hene Todesarten und über langeume, vorh^gesehene 
und aus dem Zustande der Organe nicht zu erklä- 
rende Todesjälle. Auffallend war in jenen Fällen, 
dafs fast jedesmal die Milz bedeutend vergröfsert und 
meistens erweicht gefunden wurde. (Das in jetii- 

?ye Zeit häufigere Erscheinen der verschiedenen 
rten der febr, inlermiit. larvata, der apoplecti-» 
ca, soporosa etc. erklärt manche dieser Todesar- 
ten und der krankhaften Veränderungen der Milz. 
I\ec.). — Die versprochene Angabe der. Bestand- 
theile des Bandwurmmittels von Darbon suchte Kep.» 
fand sie aber nicht. — 



SCHÖNE LITERATUR. 

Breslau, b. Max u^ Comp.: Die Ldebesgeschich-^' 
ten. Novelle von Posgaru. 1829. SlO S. 8. 
(1 Rthlr. 14 gGr.) 

Durch eine höchst lobpreisende Recension im 
Stuttgarter Literaturblatte aufmerksam gemacht, 
nahm Rec* dieses Buch mit grgfsen Erwartungen 
zur Hand.. Der Verfasser, hiefsesdprt, vereinige 
TieJs und Göthe in sich; man mufste in der Yhat 
erstaunen, dafs eine literarische £rsch*einä^^ .^p 
wichtiger Art sich nicht gleich selbst Bahn ^er^'-o- 
chen hatte, dafs sie erst durch jene^ Recension in 
die Lesewelt eingeführt werden mufste. Kine nä* 
here Bekanntschaft mit dem Werke selbst wies 
aber bald aus, dafs eine Lobbudeley der gewöhn-^ 
liebsten Art hier Statt gefunden hatte,, ctie, ohne 
den Schwächen des Gegenstandes aufhelfen zu kön- 
nen , noch überdiefs sein Gutes in ein hachtheili- 
ges Licht stellte. Jene vorgebliche Aehnlichkeit. 
mit Tiek und Göthe kann nur in* Bezug auf den 
erstem^ uiid auch nur in einem Punktefeingeräumt 
werden. Sie. besteht in der breiten Haltung der 
IMaloge, in ihrem Refiexionstone, in ihrer Erschö- 
pfung des Gegenstandes , wie er sich aus verschie- 
denartigen Gesichtspunkten zeigt, in einer Ruhe 
der Darstellung, die sehr empfeblungswerth seyn 
würde,' wenn sie nicht oft schleppend erschiene«. 
"Wir haben hier dem Vf. einzelne Vorzüge ein- 
gestanden , die jedoch bev weitem nicht hinrei- 
chen , uns in seinem Buche eine gute Novelle er- 
kennen zu lassen. Hierzu fehlt es ihm an £rfin-- 
dungsgabe , ail Phantasie , , an jenem reizenden 



Wechsel der Darstellung , deq TMb recht wohl 
anzuwendeq vermag, wo es ihm nicht darauf an- 
kommt, irgend eine Lieblingaidee m veranschaiu 
liehen, den Götke, selbst in seinen letzten Dich- 
tungen, noch immer in bezaubemder Anmuth zu 
beberrschen-Versreht. Die Liebesgescfaichten, wel- 
che Hr. P. den Mitgliedern des Männerkreises, die 
er in dem Schlosse des Grafen Waldburg zosanw 
menfahrt, in den Mund legt, sind von sehr gerin^ 
gern Interesse, selbst diejenige, welche am Schlos» 
die nnglQckliche Ratastroptfae - des epikureischen 
Grafen herbeyfahrt. Um wo der Vf. das Feld der 
Reflexionen betritt, fühlt er sich einheimisch, be- 
lebt und beredt. Nur sollte er ni^t weitlän6g 
über Dinge reflectiren, die er nur wenig zu ver- 
stehen sctieint, wie z. B. S. 62. 63. 64 und 65 Ober 
Musik, wo zu ihrer richtigen Wflrdiigung das lei- 
dige Gefühl erkoren and mit dieser manche vor- 
hergegangene, abgeschmackte und wirklich fiber^ 
flüssige Bemerkung* der anders Geldnöten zurflck- 
gevviesen wird. ^ Drack und Papier sind sehr gut 



MASCHINENLEHRE. 

BsRtiir, fat. ROcker: f^ereuchüber dU Zusam^ 
mensetzung der TUe^schinen von Lanz und 
Betanoourt. Aus dem Französischen nach der 
zweyten AufL übersetzt von fF. Kr^her, kö- 
nigl. Preufs. Regierungs - Conducteur. 1829. 
156 S. 4. und. 15 Querfoho-Steindrucktafeln. 
(2 Rthlr. 16 gGr.) 

Das^ Original zu dem vorliegenden Werke 
wurde im ersten Theile der Vorlesungen des Hn. 
Dr. Dieilein über Maschinenlehre auf der königli^ 
eben Bauakademie zu Berlin zu Grunde gelegt. 



Die dazu gehörigen Figuren , deren ZeicSnuof 
mühsam und zeitraubend ist, liefsen die Zuhörer 
lithographiren. Späterhin entscblofs sich Hr. ifw- 
her zur üebersetzung des Textes, und wir müs- 
sen ihm'dafai* danken, denn er macht diejeni- 
gen von den deutschen Mechanikern , die der 
französischen Sprache nicht mächtig sind, beson- 
ders angehende Architekten, Berg- und Hütten- 
leute und Techniker Oberhaupt, mit einem ganz 
vortrefflichen, höchst instructiven Werke bekannt, 
welches wir nicht genug empfehlen können. — 
Eine äusfahrliche Anzeige verstattet indessen der 
Raum dieser Blätter nicht, weil wir sonst in die 
Beschreibunff einzelner Maschinen eingehen mflfs- 
teil» was ohne Benutzung i der Zeichnungen nicht 
gut möglich ist ,Das . Aeufsere des yyerks ist 
gut. . 
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ALTERTHÜMS WISSENSCHAFT. 

Bawotrr, !n der Hahn. Höfbhbhh.: Ueber Hö~ 
meriache Geographie und' fTeltJcunde, von Dr. 
K. H. W. Völcker. Nebst einer Karte. 189Ö. 
XVIIu. 159S. gr.8. (20 gGr.) 
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'em Weltall nach homerischer Vorstellung, das 
nach de-i Beobachtungen früherer Gelehrten in Un- 
bestimmtheit zerflofs, bat Job. Heinr. Vofs seine 
iufsern und innern Grenzen gezogen und das geord- * 
nete Ganze gegen die Wüste eines physischen und 
eeistigen Chaos mit den ehernen Gewölben von 
Bimmel und Tartarus ummauert. Wie diese Er- 
gebnisse seiner Forschung, die beiden Gewölbe als 
Grenzen der Weltkugel, der Strom Okeanos als 
Grenze der £rdscheibe, die gegen Norden und Sü- 
den von weiten Län^erstrecken eingenohimen war 
und in der Mitte dem durch ^zwey Einströmungen 
im Osten und Westen sich aus dem Okeanos erßkl- 
lenden IVIeere Raum liefs, von der nath oben der 
Olympos emporragte mit der Götterstadt aufweinen 
Gipfeln» über dem im metallnen Gewölbe eine Oeff- 
nung den Göttern Bahn machte, sich auf dasselbe 
hinauf als letzte Zuflucht zu begeben, die in ihrem 
Innern das Reich des Hades verbarg, zu dem neben 
der westlichen Einströmung des Okeanos eine Höh- 
lang faimabfahrte: wie diefs harmonisch ausgearbei- 
tete Weltgebäude sich in deutlicher und eindring- 
licher I>arstellung^ geltend machte, ist es durch all- 
gemeine Ueberlieferung in den Schulen, durch die 
. Erdkarte bey der Ueber$etzuRg der Odyssee und 
durch die mythologischen Briefe in unsre Phantasie 
aliroählig hineinverwachsen. Und def eherne Him- 
mel hat sich in den Vorstellungen der Gesammtheit 
als Göttersitz erhalten, nur dafs einzelne Forscher 
vom Katheder herab gegen ihn sowohl als gegen die 
Einströmungen des OKeaitos Einspruch thaten« 

Das vorliegende Werk nun löst in systema- 
^ tischer Unterspcbung den ehernen Himmel in 
Luft, die grofse nördliche Landstrecke mit ihren 
beide Einströmungen begrenzenden Ufern in Was-* 
ser auf, so dafs von der ganzen Mordbälfte der Erde 
nur einzelne Inseln stebn bleiben, und wenn der 
Glaube Berge versetzt , so sehn wir hier durch die 
Kritik Länder und Inseln aus der Lage, die unsre 
Karten nach den sichersten Messungen ihnen geben, 
verschoben« neue Inselp, ja neue Festländer tau- 
chen aus dem Meere auf| freylich nur aus dem der 
homerischen Phantasie, die mit ihren eignen Maa- 
fsen mifst« Aber der Vf. hat diese Maafse zu erkejl- 
A..l^ Z. 1850. ZweyUr Band. 



nen gewufst, und nachdem die von Vafs begründete 
Wissenschaft sich innerhalb der von diesem gezoge- 
nen Grenzen orientirt hat, braucht sie nun ]ene ei- 
sernen Mauern nicht mehr, um sich nicht in Dunst 
zu verlieren. 

Der Vf. entwirft eine neue Darstiellung des ge- 
sammten homerischen Weltalls unter vier Gesichts- 

5 unkten , indem er im ersten Abschnitt da^ flberir- 
ische Reich mit dem in dasselbe hlnauFragenden 
Olympus betrachtet, im zweyten die Eintheilung 
der:Himn1elsgegenden bestimmt, im dritten die Ge- 
stalt der Eraoberfläche darlegt und im vierten das 
unterirdische ileich und den Hades abhandelt. Mit 
Beseitigung aller Chorographie, wo diese nicht zur 
Bestimmung jener allgemeinen Verhältnisse noth- 
wendi^ ist, werden nur Homer's Meinungen über 
die Lage der Theile der Welt zu einander entwik- 
kelt, uire Beschaffenheit aber nur so weit darge- 
than, als sie blofs mit der Phantasie aufgefafst und 
daher durch keine Quellen, als durch die vollstän- 
dige Erwägung dfer Worte des Dichters Selbst er- 
kennbar sind. Dehn überall ist der Vf. von dem 
Grundsatz ausgegangen, die homerischen Vorstel- 
lungen von diesen Gegenständen nur aus deii home- 
rischen Darstellungen verstehn zu wollen, und die- 
ser filhrt, da, er wegeil der Anschaulichkeit und 
Ausführlichkeit der epischen Behandlung zu Resul- 
taten führen kann, aliein zu sicheren« Von diesem 
Standpunkt aus werden wir daher die 'Untersuchun- 
gen prüfen, und hoffen unsre Leser zu überzeugen, 
dafs die Richtigkeit der fi^ethode und die Gedie- 

Senheit des Gewonnenen sie entschädigen wird für 
ie Breite der Darstellung, die der Eindringlichkeit 
oft Eintrag gethan bat, aber dafür die Faßlichkeit 
sehr erleichtert und es dem Leser sehr bequem 
macht, sich überzeugen zu lassen. Was wir hier- 
über gesagt haben, soll um so mehr blofs als Be^ 
rieht, nicht als Tadel gelten, da des Vfs eigne Ent- 
schuldigung durch Kränklichkeit die Theilnahme 
eines Jeden in Anspruch nimmt, und da .wir deshalb 
auch nicht mit ihm zu rechten Haben, dafs wir die 
aus Homer.zu gewinnende Chorographie, die erge- 
wifs am besten hätte liefern können, in dem sonst 
so vollständigen Werke ungern vermissen. ' ' 

Im ersten Abschnitt nun führt der Vf. irri ersten 
Kapitel den Beweis, dafs Homer kein ehernes Him* 
xpelsgewölb dachte, dafs die überhaupt in Ilia^ und 
Odysse zusammengenommen nur fünfmal vorkom- 
menden Böy Wörter ^uXueog, 7ioXv/aX)roc und aiSrQtog 
^icht eigentlicher zu fassen sind als ;^a;ixeoy i^rop, 
S»aX«^x<ov, x<^^<oy ^^0*^1 Oii^fiog dvf*6g, atd^Qftor 
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JJrop, nvQi^ fdvog atHj^foy , ja sogar (ri^^(»cioc ipwfia* 
ySig U. XVII, 424 mit x<i(^xcoy ov^Kvdv Txc zusammen- 
gestellt. Wie nun an dieser Stelle der Gegensatz 
ein offenbar absichtlicher ist und daher auch die 
beiden sich entgegengesetzten Dinge offenbar als 
gleichartig zu denken, also eins nicht metallner als 
das andre, sondern beides gleich intensiv, gleich 
nvicvov, gleich diuQ^g, wie das Erz selbst, so mag 
dieselbe Gedankenverbindung der zweyten Stelle 
zum Grunde liegen, wo der Staub emporsteigt ov- 
(aviv ig noXvxu^^xov, IL V, 504; lieber aber noch 
möchten wir, da dort kein solcher ParallelismuSv 
ausgesprochen ist, mit noXvxoiXxog die dunkle Farbe 
des Himmels bezeichnet glauben, gegen welche die 
Staubwolken abstechen, wie an der dritten Stelle 
die aufgebende leuchtende Sonne Od. III, 2. An 
den beiden noch übrigen Od. XV, $29 und XVII, 565 
steigt die Unverschämtheit der Freyer zum eisernen 
Himmel empor, offenbar wieder ein Parallelismus 
der UnvergänglichHeit. So hat der Vf, also mit vol- 
lem Recht dem Worte ovguyog die eine Bedeutung 
des Lufthimmels, in dem der Dichter Nichts von 
scharfen Scheidungen weifs, hergestellt, statt dafs 
die Anhänger der frOhern Ansicht es bald vom Ge« 
wölbe, bald von der Luft unter demselben zu erklä- 
ren haben« VoUkoimmen stimmt auch mit der her« 
gestellten Ansicht die Darstellung des Hesiodos, 
nach der die Erde den Himmel gebiert, damit er sie 
jumgebe und Sitz der Götter sey, und dann dieser 
#elbise Himmel sich herabsenkt zur Vermählung 
mit der-Erde, wozu ein eisernes Gewölbe doch ge- 
wiüs zu unbeweglich ist und viel zu ungeschicict, 
uni sich irgend für dje Phantasie formen zu wollen 
ip daS^Bild einer menschlichen Göttergestalt. Sitz 
der OöJt,ter aber ist bey Homer und Hesiodus der 
Olympus, und weil dieser in den Lufthimmel hin- 
einragt, auch dieser Himmel selbst. Dafs nun un« 
ter dem Olympus durchaus nur der thessalische 
Serg zu verstehen sey^ hat der Vf. vollständig durch 
Erwägung aller Stellen erwiesen: bey Homer er- 
scheinen die Götter nur auf ihm wohnend, und 
zwar mit ihrer ganzen Götterstadt auf der höch- 
sten Kuppe, was nicht minder durch nr^x^g OvXvft^ 
noio^ als durch Ovkv/anQiO K^oi^va und ^iW OvXvftnoto 
bezeichnet wird, wozu der ueweis beym Vf. selbst 
nachzusehen ist. Die Höhe des Göttersitzes aber 
wird man gewÜs nicht mit ihm (S. 9) daraus bestim- 
«len können, daCs Hephästos^ von Zeus herabge-* 
worfen» einen Tag lang gefallen sey, denn weder 
steht geschrieben, dafs ihn2eus grade uni Sonnen- 
aufgaqg hinausgeworfen liabe, noch auch, dafs er 
in gerader Linie gefallen sey, sondern Zeus fafst 
Ihn an der Ferse (11. 1, 591) und schleudert ihn durch 
.die Luft: die Länge der Zeit, bis er in Lemnos an» 
kommt, soll nicht die Höhe des-Göttersitzes, son- 
dern die Gewalt des Wurfes anzeigen. Der Dich- 
ter bat Oberhaupt fär jene kein Maafs, denn wenn 
einerseits die Lokalisirung des Göttersitzes auf dem 
Olymp vollkommen feststeht , - sq konnte es doch 
in diesen Dingen bey der allmäaligen Vergeistigung 



der Ansicht nicht fehlen, dals man Ihn iuch wieder 

Ehantastisch von dieser Grandfeste losmacbte and 
*ey in die Luft hinstellte, ohne nach Raum vod 
Stütze zu fragen , worauf eine vom Vf. selbst aner* 
kannte Hindeutung theils in der. vom Göttersitz anl 
die Ebne herabgelassnen Kette (U. Vlll, init.), theils 
in der glänzend hellen Heitre und Milde der Luft 
auf dem Olympos (Od. VI, 48), während er sonst 
oft genug vi(f6tig und uydvvttfog genannt wird, liegt, 
wie denn Überhaupt, so anschaulieh jede einzelne 
Schilderung dieser Art ist, Consequenz darin am 
wenigsten erwartet oder gar erzwungen werden 
mufs* Immer aber bleibt der Name des Göttersitzes 
Ölympos, und es stört den Dichter dicht, in einem 
Augenblick von ihm t\ne Kette perpendikular herab 
zu lassen und im nächsten ihn wieder ausdrflcklich 
als Gebirgsgipfel zu beschreiben. Solches Spiel 
der Einbildung deutet also keinesweges auf ver- 
schiedne Verfasser des Gedichtes hin,, und Hr. T. 
bat volles Recht, die Darstellungen wenigstens in- 
nerhalb jedes der beiden Gedichte als aus denselben 
Ansichten hervorgegangen zu betrachten, ohneaof 
die Streitfrage, ob mit dem homerischen Nameo ein 
oder mehrere Dichter bezeichnet sind, einzugehli. 

Im zweyten Kapitel wird der Aufgang der Soone 
aus einer Bucht des Okeahos, die biofs als Phanta-^ 
siebild zu nehmen und so wenig, wie der Okeaoos 
selbst, irgendwo auf der Erde zu lokalisireo ist, 
' dann ihr Weg um die Mitte des Himmels hin, bis 
sie Abends wieder in den Okeanos sinkt, nachge- 
wiesen. (Jeher ihre HUckkehr in den Osten giebt 
Homer keine Auskunft. Hieran fügt der Vf. eine 
vollständige Darlegung des Gebrauchs und der Bet« 
worte von ijiXiog und die homerische Mythologie des 
Sonnengottes als Sohnes des Hyperion und Gemabll 
der Perse, die ihm Äetes und Klrke, wohnend im 
östlichen und westlichen Sonnenland, und der 
Neära, die ihm Lampetia und Pbaethusa gebiert, an- 
fbgt, nebst den bey Homer zu findenden Spuren sei- 
ner Verehrung. Im driHen Kapitel wird erwiesen, 
daf^ ffdg bey Homer die Morgenröthe, den Morgen 
* (und. nur mittelbar, wenn nach Morgen gerechnet 
wird, den Tag), das Morgenlicht und den Osten 
bedeutet, und ihre Mythologie mit ihren Beynamen 
erklsTrt, mit dem Resultat, dafs sie bey thm^iie den 
Osten verläfst, keineswegs etwa vor Helios her Ober 
den Himmel wandelnd^ gedacht wird, und ihre 
Chöre und ihr Haus in ÄSa nur in sofern bat, als sie 
dort als Göttin vorzüglich verehrt wird, weil es 
das letzte Land ist, wohin ihre Strahlen dringen. 
Hieran schliefst sich im tii^rlen Kapitel die Aufzah- 
lung der Stellen Ober Mond und Sterne. 

Der zweyte Abschnitt zerfällt in yün/ Kapitel, 
die sich sämmtlich auf die Bestimmung der HiAi- 
melsgegenden beziehn. Im ersten finden wir die 
Eintbeilungen von Tag und Nacht un& die Woh- 
nung der JXacbt im dunkeln Westen der Erde nach- 
gewiesen, wohey der Vf. in einem Exkurs Ober 
yvxrig df/ioXyw diesem Ausdruck die Vedeutung der 
Melkstunde zu retten sucht Wir geben ihm ^n^ 
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dafs sich tlle horoeiischen Stellen angezwangen von 
der Dänunerungszeit Abends oder Morgens erklären 
Jessen. Wie wunderlich drtickte nun aber vvxroc 
ifioXy6g selbst diefs aus, und was liegt im Worte 
äfioXyoc, was uns berechtigte, darunter die Melk- 
zeit zu verstehn? nehmen wir aber den Begriff der 
Zeit blofs aus der Nacht her, wie kam man denn 
dazu, theiis das Melken der Nacht für die Zeit, da 
man in der Nacht melkt, zu setzen, theiis keine 
Präposition, die auf die Zeit hindeutet, hinzuzu- 
setzen ? Rec. halt diefs mit dem homerischen Sprach- 
gehrauch fflr unvereinbar und glaubt, dafs aftoXyoQ 
rrxToV Nichts ausdrücken kann, als einen Zustand 
der Nacht selbst, wie es auch von Buttmann und 
von Hermann (de Aesch. Heliad. p. 11) gefafst ist, 
dafs man daher, Wenn man nicht £üripides, der 
vom abzutrocknenden a/iol^^oc a<Vafo; spricht, ohne 
Noth eines Mifsverständnisses zeihen will, dem Letz- 
tern beystimmen mufs, der es for eigentlich vom 
Zustande der gerinnenden Milch und demzufolge 
von der dichten Dunkelheit, also von der Höhe der 
Naebt gesagt nimmt, woraus sich denn die Erklä- 
rung vLHfÄTi ungezwungen ergiebt. Erklärt nun He- 
sychius AfioXydl^H durch ftiatjfißQf^u, so scheint das 
auf eine Stelle zu gehn, worin ^fiaf dftoXyd^it eben 
so unverständig gesagt war, wie uxriv^g Mniovrai 
im homerischen Hymnus in Lun. 6, da doch IrSiog 
nur auf die Mittagszeit geht und also nur mit völli- 
ger Umkehr auf die Mondesstrablen übertragen wer- 
den kann. Vgl. Buttm. Geschlecht der Aledaden, 
Myihol. II, S. 248. Not. Wenn nun der Vf. bey 
der Stelle vom Glänze des Seirios vt;xTd^ ufiokytf 
11. XXII, 2& Gewicht darauf legt, dafs da nur die 
Frflhstunde gemeint sevn kann , weil der Stern in 
der dort bezeichneten Zeit der Opora erst dann auf- 
geht, so ergiebt sich sehr leicht die Antwort, dafs 
y. u. zwar eigentlich die Mitternacht, dann aber 
auch allgemein ohne nähere Zeitbestimmung die 
dunkle dichte Nacht bedeutet, und Nacht mufs es 
beim Aufgang des Seirios doch noch ^eyn, wenn 
noch viele Sterne leuchten solieq. In dieser allge- 
meinen Bedeutung ist es auch an den andern home- 
rischen Stellen zu fassen, im Hymn. in Mercur. 7. 
aber geht es gewifs auf die Mitternacht : tvl^a Kqo^ 

irora yXvjchg vnvog ^xoi XivxdXivov ^HQr^v, wo tier Op- 
tativ anzeigt, dafs der letzte Vers Gedanke des Zeus 
ist, der sich diese Stunde wählt, well Here dann 
gewifs schlafen werde, was zur Zeit des Melkens 
weder Morgens noch Abends sicher war, welcher 
Zusatz also Keineswegs flberflQssig ist. In der Stelle 
des Aeschylus endlicn mufs durchaus an die. Tiefe 
der Nacht gedacht werden , wenn man nicht gegen 
alle Evidenz die Beziehung dieser Stelle auf die des 
Stesichorus leugnen will, wo ausdrflcklich gesagt 
wird, norlfiivd^ta yrxri^ ipifiväg. 

Das zUf€Yte Kapitel beweist für xvitpag, ^ffog 
und iQfßog die Bedeutung des abendlichen Dunkels 
nnd setzt dann mit Vergieichung aller Stellen die 
Ausdrücke n^dg ^ä t* ^ßuor t« und nfig ^for als Be- 



zeichnung von Osten und Westen, nicht von StKjhsii 
und Norden, fest, indem zugleich erinnert wird, 
dafs die Ansicht der Spätem , die dem Süden das 
Licht und die Wärme, dem Norden Dunkel und 
Kälte vorzugsweise zutheilt, bäy Homer keines we« 
ges nachgewiesen werden kann. Hieran schliefst 
sich im dritten der ausführliche Beweis, dafs Homer 
die Lage von Ithaka sich ganz anders dachte, als 
sie auf unsern Karten verzeichnet ist. Der Vf. 
stellt sich auf alle nahe liegenden Standpunkte t von 
denen aus er die gewöhnliche Ansicht vertheidigea 
kann und weist das innerlich Unzusammenhängenda 
und den Worten Honrier's Widersprechende in den 
Annahmen überzeugend nach; dann aber, nachdem 
er die gänzliche Verschiedenheit der homerischen 
Beschreibung mehrerer Länder in der Umgegend, 
z. B. Dulichion's und der Echioaden, von denen, 
die man dafürgehalten hat, dargelegt, bestimmt es 
die Zeichnung allein nach dem, ^as Homer darüber 
aussagt, wobey sich vollkommne Uebereihstim^ 
mung seiner Angaben unter einander ersieht, sobald 
man nur nach seinen eignen Worten fthaka's Laee 
südwestlich von Same, Dulichion aber und oie 
Echinaden zwjscheq Zakynthos und Elis . ansetzt. 
Nur so wird die Hauptstelle über Ithaka's Lage 
Od. IX, 26, nur so die Beschreibungen der Reisen 
des Telemachos und die öftere Erwärmung des Ao^ 
landes von Phönikern, die durch das hohe Meer 
fahren, auf Ithaka verständlich , wovon Nichts sof 
die kleine zwischen Samos und Akarnaoien einge- 
prefste Felseninsel pafst, die sich auch keineswe- 

5 es ihres Keichthüms an Getreide rühmen darf, wie 
ie homerische. Ob nun diese versunken ist, wie 
es Dulichion nach der Sage der Neugriechen eben 
an der Stelle seyn soll, wo man es nach Homer an« 
setzen mufs, oder ob sie nur in Homer's Phantasie' 
so existirt hat^ wie er sie beschreibt, läfst der Vf. 
dahingestellt seyn. Auf jeden Fall sind seine Re- 
sultate wichtig für die Streitfrage über Homer's Per-- 
son: denn wenn die Odyssee einen Verfasser hat, 
so erklärt sich ein conseguent hingestelltes, wenn 
auch ganz irriges Phantasiebild sehr leicht, schwer 
aber, wenn man mehrere annimmt, auch wenn sie 
zu einer Sängerschule gehörten, und man mufs sich 
dann schon dahin retten, die Insel wirklich für 
spurlos verschwunden zu halten. Bey Gelegenheit 
j^ner Hauptstelle erläutert der Vf. die Ausdrücke . 
X^fiaXij und navwikffxuTi\ ilv uXi, womit Ithaka be- 
zeichnet wird, den ersten sehr richtig durch fest- 
Sewurzelt, im Gegensatz gegen das unruhige Meer, 
enn/ßdiv, womit, wie mit;ifa^a/, es offenbar zu- 
sammenhängt, bedeutet den Erdboden, sofern man 
darauf steht, die E)rde als das Untere, als das 
Stützende, woraus sich denn von selbst ergiebt, wie 
Xd'aftaX6g auch niedrig heifsen kann; dagegen yaVa 
mehr die Erde als das Tragende und Nährende be- 
zeichnet, daher auch nicht ;i^^iiir/ui7Ti7p, sondern Fij 
fiiitfjp nnd Jfifi^riif, dagegen x^^^^og für sich alleia 

Snz dasselbe, was xaraxd^ouog und inoxO^dviog, wo-* 
r yul'og erst später, da die Eigenthflmlichkeit der 

• Be- 
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Bedeatungen sich zu Terwiscben anfingt, gebraucht 
Dvird. nawntQTot^ fafst Hn ^. ebenfalls richtig fOr: 
am weitesten hinaus, was schon in vu^q an sich liegt, 
wozu aber auch noch konunt, dafs der Grieche das 
ferne Meer, wie wir, als das hohe denkt, daher 
die fernste Insel Ogygia auf der fernsten Höhe» auf 
dem Nabel des Meeres. Das Obere vom Norden zu 
verstebn, scheint dem Rec. ganz grundlos, auch in 
den Stellen, wo der Vf. es noch zugiebt, denn 
IL XXIV, 645 liegt Phrygicn mHmq^t, weil höher 
in*s Land hinauf als Troja, Lesbos £yai> weil weit 
in's Meer hinauf; Od UI, 170 wird die Fahrt um 
Chios und Psyria xa&vntf&i genannt, weil sie durch 
das hohe Meer geht, die zwischen Chios und dem 
Vorgebirge Mimas inivip&i, weil sie sich am Lande 
bin nält; Od. XV, 405: Svfflfi, ^Offxvyltig xad^ntQ^^ 
kann Nichts beweisen , weil wir nicht wissen , wie 
Homer sich die Lage dachte; der Analogie nach aber 
•mOssen wir eben'nach diesen Worten es etwas wei- 
ter in's Meer hinaus versetzen, als Ortygia. Nun 
ist der Nabel des Meeres dem Homer wirklich im 
lernen Norden oder Nordwesten, doch trifft das 

Sewifs nur zufällig mit der spätem Ansicht, sich 
en Norden als das Obere zu denken, zusammen, 
'die vielmehr erst aus der Kartenzeichnung entstan- 
den scheint, und dafs man diese so einrichtete, er- 
Sb sich natflrlich daraus, dafs man von der Stel- 
ng der Vogelscbauer her gewohnt war, den Osten 
rechts haben zu wollen. 

Am Schlufs dieses Kapitels wird mit völliger 

.Wahrscheinlichkeit Odysseus Besitzung an der KO* 

Ste des Festlandes auf die Halbinsel von Nerikon 

bezogen und seine Herrschaft im gegenOberliefLen- 

den Lande {uvunloaia) in £Iis lokaUsirt ; im vierten 

Kapitel aber die lopograpbie von Ithakä qacb Ho- 

^ mer's Angaben eingesx;haltet. Durch die ganze Insel 

zieht sich das Hauptgebirge Neriton, ein kleiner 

östlicher Zwei§ desselben heifst Neion und an ihm 

liegt die Stadt ithaka am sadlichen, der Hafen Rei-. 

thron am nördlichen Abhang, ein.Theil des. sOd- 

liehen Abhanges heifst der hermäiscbe Hügel, Ober 

diesen und dann Ober den Rücken des Neriton geht 

der Weg quer durch die schmale und langgestreckte 

Insel zum Eumäus, dessen VV^ohnung mit dem Ko- 

raxfelsen, der Quelle Arethusa und der Phorkys- 

bncht der Stadt gegenüber an der Westküste liegt. 

Hier landet Odvsseus, hier auch TelerQat:hos, der 

nicht bey der dtadt anfahren darf, weil diese am 

Sunde zwischen Ithaka und Same li«*gt, an dessen 

^Eingänge bey der Insel Aateris die Freyer lauern, 

und dann segelt das Schiff um die Nordspitze der 

Insel herum, wahrend Eumäus in derselben Zeit 

quer durch dieselbe bin nach der Stadt geht, nach 

der Erzählung im sechzehnten Buch. So bestätigt 

der Vf. durch diese Nachweisungen vollkommen 

seine Entdeckungen Ober die Lage von Ithaka selbst. 

Dzs fünfte Kapitel kehrt zum Hauptgegenstande 

des Abschnittes, zu der Eintheilung der nimmels- 
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gegenden zurück und stellt die vier Winde,, die Ho- 
mer kennt, Euros und Notos, Zephyros und Bo-^ 
r^as dar. Die beiden ersten und die beiden letzten 
finden sich auch gepaart, nicht aber etwa Boreas 
und Euros. PerSoniBcirt haben alle Winde ihren 
Wohnsitz im stürmischen Thraden. Am Scblurs 
werden, ihre Beyworte erläutert nnd die Harpyiea 
als Stürme erwiesen. 

Der dritte Abschnitt giebt nun die Darstellang 
der Erdoberfläche, aussehend vom Weltstrom Okea- 
nos. Das erste Kapital weist diesen zuerst nach im 
Osten und Westen » und an ihm daseibst die Aethio* 
pen, die letzten Menschen, tadellos und g^lOcklicb, 
weil den Göttern nahe, so gut wie die Bewohner 
der Sonnenländer, Lirke und Äetes, daher von der 
Sonne verbrannt. Im Osten wohnen sie bis an den 
kilikischen Winkel des Mittelmeers, bis an die So» 
lymer heran. Anlafs gaben zu d^r Sage von ihoen 
die im fernen Osten wohnenden schwarzen Kolcher, 
der Parallelismus der Phantasie stellte ihnen ihres 
Gleichen im Westen entgegen; im Süden keifnt Ho- 
mer keine Aethiopen; clort sind ihm Pygmäen An- 
wohner des Okeanos. Im Norden erwähnt Hotner 
den Okeanos nicht, aber das Bevwort uj/ßo^^oog und 
die Abbildung auf Achilleus Schiide zeigt ihn- als 
erdumgQrtend. Von Ufern ist nicht die Rede, Okea- 
nos und Meer vermischen sich so wenig, wie Tita- 
resios und Peneios, und gegen auRen ist er eben- 
falls seine eigne Grenze, aufser dafs im Westen der 
Hades vorliegt.. Alle Quellen, Bronnen, FJOsse 
und das ganze SJeer enUpringen aus ihm, nicht 
durch £ihströmung, sondern- durch anterirdiscbe 
Adern. Die Breite beträgt etwa eipe halbe Tagfahrt^ 
die Gestalt ist eine runde und somit auch die der 
Erde, wiewohl nicht genau mit dem Grkel aufge- 
messen: denn das Nordmeer mitOgygia hat einen 
Durchmesser von achtzehn Tagreisen mit gOnstigem 
Winde, dagegen der Durchmesser des Meeres voo 
Maleia über die Lotophagen und Ääa hinaus bis an 
den Okeanos ziemlich viel weniger beträgt. Der 
Vf. macht hier sehr mit Recht aufmerksam auf dir 
ganz natarliche Inconsequenz des Volksglaubens, 
der nur ungefähr zusammenzählt, ohne ängstlich ta 
berechnen, wie denn auch Menelaos in bestimmten 
Tagfahrten ein Meer durchschifft, das doch wieder 
so ^rofs scheint, dafs die Vögel es in einem Jahrs 
nicht durchfliegen können. Die Entstehung der .Vor« 
Stellung vom Okeanos sucht der Vf. mit Recht im 
Kreise des Horizonts am Ende der Griechenland 
umgebenden Meere, an welchem die Gestirne auf- 
und untergehn, ohne dafs irgend etwas in der Na- 
tur Vorhaodnes den Anlafs gegeben hätte, da viel- 
mehr jede neue Entdeckung den Glauben an den 
phantastischen Weltstrom, wenn dieser nicht von 
vorn herein sehr in den Gematbem haftete, störea 
mufste« 

(Di# ForieeiMuni /oi^i.} 
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ALT ERTHUMS WISSENSCHAFT. 
HA^fTfovBH, ind.Hahn/Hofbüchh.: Ueber Homeri^ 
sehe Gtü^aphie und Welthunde, von Dr, K. H. 
JFn Völcker u. s. w. 

{Forutttung dtt itn vorigen Stück ahg€hrock€m€nR€C4nsionJ) 

Im letzten^, des ersten Kapitels macht der Vf. noch 
die homerische Vorstellung geltend, dafs Okeano9 
undTeibysdieUrältern der 6ötter seven im Gegensatz 
eegen die hesipdische Theogonie, dre man gewo^n- 
ikn auch im Isomer annimmt. Rec. stimmt ihm 
hierin völlig beyv nur scheint der Vf. eipe bedeu- 
tende Schwierigkeit, in die man durch diese Ansicht 
geräth, niehr abgewiesen als gelost zu haben. Die- 
Worte 11. XIV, 20t und 302 ^Siximpv re, &iwv y/i^e- 
aty, xtti fJuitiQa T7}&vv und v. 846. ocintQ fivttrig nttv- 
tiaati^vvHTai, namentlich vei^lichen mit 11. XXL 196^' 
wo alles ivähreDde Wasser ans ihm hergeleitet wird, 
und mit iL VII, 99,' wo WaSter und Erde^ die* Be- 
snandtheile des menschlichen Leibes heifseh, his^n- 
vernAnftiger Weise keine Erklärung 2u, als dafs 
die olympischen Gotter wirklich von diesem Urpaar 
stammen, und wenn Aristoteles (Met.XIV, p.SOlBr.) 
den Okeai)os.ais Clrwesen nach der Meinung älterer* 
Theologen sBnnt, so scheint er eben den Homer im 
Sinne gehabt zu haben. Der Vf. hat seihst Gerfea-f 
logieennaciigewiesen, Wonach Kronos, Rhea u^d' 
Köo's Kinder des ükeanbs- waren (Mythol. der J^pet. 
S. S23). ^Non nennt aber Komer die Gdtter auch' 
Uranionen (li. I, 670 u. a. aufgezählt vom Vf. S. 19). 
Der Vf. legt Gewicht darauf,, daf» nie Uraniden 
steht undi will jenes^blofs ffir-Himmehbewobner er^ 
klären, indem er geneigt' ist, Uratios Persönlichkeit 
bey Homer gan^ zu leyignen. . Aber jede grörse Na- 
turmacfat bat {flv den mythisch anschauenden Grie^ 
eben nothwencnjg Persdnlichkeit, der Himmel so gut 
wie die Winde, wieSonne, Eos und Okeanos , nicht 
mehr u»d nicht minder, und wenn Gää und Uraiios 
als Eideszeugen angerufen werden, wie oft gertug 
bey Homer, so ist es dem Griechen unmöglich; sie 
iil denx Augenblick nicht als persönliche Slächre zu 
d^iken. Die Endung i(ay ist ferner eben so gut pa^ 
trony misch, wie ^C^ wd somit stände schon' da- 
durch die Abstammung von Uraiiod £est. Es läfst 
sich aber noch ausdrücklich erweisen , dafs Uranio-- 
nen bey Homer patrönymisch gebraucht wird, näm- 
lich 11. V^ 8ftB, wo dem Ares Hiaahstofsung unter die 
Uranioneo gedroht wird. Der Vf. will es hier von 
den Kyklopen und Hekston^heiren* vcff^tehn , es ist 
aber vom Tartavös die Red«,' iMid dessen Bewohner 
ji. L. Z. 1830. Zweyter Band. 



sind durchaus die Titanen, namentlich Kronos tfn(£ 
Jajjetos IL VHI, 478; XIV, 274, 279; XV, 225. Auch 
will Hr. F^. daszugeben, meint nun aber» Uranio^' 
nen in dem allgemeinen Sinn von &to( nehmen za 
können, so dafs die Beziehung auf den Himmel ver-' 
gessen seyl Zugegeben, dafs diefs möglich sey, so] 
iSllt doch in die Augen, dafs mit den VVorten hifTi^ 
Qoq d^Hvv schlechthin' nicht der Tartarcs bezeichnet! 
seyn kann, und doph können wir nur an diesen 
denken. Uranionen mufs also ausdrOckirch voq den- 
eigentlichen Söhnen des Uranos gesagt seyn, wie,^ 
wenn es von den Olympiern steht, von seinen En-' 
Kein. Ist nun Rrönos demnach gewifs der Sohn -des 
Uranos, dem maii zur Gemahlin nur die Gäa geben' 
kann, so haben wir bey Homer zwey Urpaare Ura-r 
nosundGäa, Okeanös tind Tethys. Die Schwie- 
rigkeit löst ^ich sehr einfach: nirgends bey Homer 
wird Rhea die Schwester des Kronos genannt, sie 
ist die Totfhtcr des Okcanos, wie Kronos der Sohn 
des Uranps. Und diese Meinung ist kein Nothbe-' 
helf , sondern geht sehr deutlich aus der Stelle über 
die Erziehung der Hera hervor. VVährend Zens 
den Kronos^ in d^n Tartdros hinabstöfst, bringt 
Rheia ihr Kind, die Hera, zu Okeanos und Tethys* 
ll.XiV,2Ü3', gewifs nur, weil diese diö Grofsältern: 
sihdy' wie dR^r Vf. selbst richtig bemerkt. Denn 
wönn der^Königin den Krieg zieht, hlcibt die Ge- 
ihablfii' mtt dem. Kinde ^ohl zuweilen daheim, wenti 
fit sie* einem' zuverlässigen Freunde anvertrauen 
kann, wie Odysseus die Peinigen dem Mentor (Od. 
H, 226); oft aber kehrt s}e auch mit dem Kinde, 
damit diefs keine Gefahr leide, in jhrälterliches Haus 
ztiröck. Darum,* wird', während Ächilleus vor Tro ja' 
kSmpft, Neoptolembs auf Skyrös erzogen, nicht 
beymPeleus, \l XIX, S26. »So flöchtet nun wäK- 
renti -des Kampfs Rhea mit der Hera Zum Okeanos. 
E?3 kann nun noch allenfalls dar; doppelte Urpäar^ 
selbst befremden und Rec. wflrde selbst die Annah- 
me nicht für erwiesen halten, wenn nicht demselben 
einre allen griechischen Dichtern gewöhnliche Vor- 
stellung zum Grunde läge, die dafOr die beste Probe 
giebt. Der Anschauung Ae$ Griechen zerfällt die 
Welt ohhe weitf e Heflexion in drey'sehr in die Au- 
gfen fallende Reiche, Erde., Wasser und Luft, und 
diese Betrachtungsweise wird so gewöhnlich, dafs 
wenn von allgemeinen Naturerscheinungen die Rede 
ist, die Beschreibung' sich noch bey {cien Lyrikern 
und "Tragikern von selbst in diese drev Theile zer- 
l^t. Auch bey floVner wird diese l^heilung der 
' VVelt als ein Wesemliches anerkannt, iodtm Zeus, 
^ P<iseidon und Hades* sich .diese Reiche zueigt)en, 
I (4) (II. 
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( IL XV, 188) iecter mit gleicher Gewalt. Diese drey 
"Weltreiche erscbelnep nun auch in der hesiodischen 
Theogonle , nur dafs dort noch aber sie die Mutter 
Erde gestellt wird, diese aber gebiert Himmel, Ber-* 
ge und Meer, worunter die Berge offenbar ihr eig<»^ 
nes Reich bezeichnen. In der homerischen Theo- 
gonie stehn nun ebenfalls die Ober diese drey Reiche 
waltenden Mächte vor aller Geburt voran, Okeanos 
als Urwesen des Wassers einerseits, andrerseits 
Uranos, dazwischen Gäa als Gemahlin des einen, 
Tethys als die des andern. Tethys aber ist Ktchtc, 
als die Erde selbst, die Allnährende, rrfdyj genannt 
wie sonst /tuia, Maia, Jfifi^rr^Q^ und fflV die Erde 
ist sie auch von den Alten allgemein erklärt. Aus 
dieser also, welche die Keime zu Allem in sich enthält, 
wird das Geschlecht der Götter geboren, einerseits 
durch Befruchtung vom JA'asser, andrerseits vom 
Himmel her, eine einfache und tollkommen poe- 
tisch anschauliche Kosmogonie. Die Uoppelheit der 
Erdgottio wird Niemanden befremden , der sich ei-, 
nigermafsen damit vertraut gemacht hat, in wie vie- 
len Gestalten die Erde sowohl, wie das Wasser, in 
der griechischen Mythologie zum Vorschein kommt. 
Das zw^tc Kapitel giebt die Gestalt der Erde, 
des Meeres und cfer Welt, die Erde als runde 
Scheibe. Im Westen steht am Ende derselben der 
Himmelsträger Atlas, den der Vf. als PersoniBcation 
der durch das ausdauernde Menschengesoblecht er^ 
weiterten Schifffahrt zii nehmen geneigt ist. Rec». 
liebt keine Erklärung eines Mythos, wodurch das 
Bi)d, das derselbe giebt, ganz und gar verflüchtigt 
oder gar umgekehrt wird. Die wagende Scbifffabrt 
erscheint in der höchsten Bewegung, Atlas Stellt 
das stärkste ruhige Tragen -dar. VVas Homer von 
ihm aussagt, erklärt sein Wesen vollkommen: er 
kenne alle Tiefen des Meeres und halt^ ^die Säulen 
von Erde und Himmel. Am Rande des' Horizonts 
ruht^der Himmel auf dem Meer, also mufsteder, 
Grieche dort eine tragende Kraft des Meeres aner- 
kennen, und diese stellt Atlas dar, daher kennt er 
die Tiefen eben so wie der Meeresgi'eis Proteus, da- 
her ist er Vater der Kalypso, die auf dem Nabel 
des Meeres wohnt, also da, wo das Meer sich dem 
Himmel stützend und tragend entgegenhebt. Der 
Vf. hätte also Ogygia dicht an den Okeanos. le- 
gen können, womit es auch etymologisch -.zusam- 
menhängt. Ganz eben so erscheint Atlas bey Hesiod 
und Aeschylus , und sehr gut setzt der Vf. aus ein- 
ander, wie man erst später darauf kam, ihn als« 
Berg zu fassen, woran hier gar nicht zu denken ist; 
die Zahl der Säulen ist ganz unbestimmt gelassen, 
sie sind blofs ein Bild der tragenden Kraft und mö- 
gen gedacht werden als Ober den ganzen Westen 
Einreichend, wenigstens bis Ogygia im Mordwesten« 
Im Folgenden wird.Europa im Hymn. in Apoll. Fytht 
erklärt vom weitausgedennten Festlande im Gegen- 
satz gegen den Peloponnes, welcher Begriff und 
Käme sich allmählig erweitert habe, so dafs Europa 
heirse: was weitgestreckt liegt vor dem. Anblick. 
Und diese Erklärung scheint dem Rec« die beste von 



allen, da man, als man Europa' vom Welttheil ge^ 
bpuichte, iliesen eben als Ober die ganae Nordhälfti 
der Erde bin ausgedehnt betrachtete. Herod« IV, 45. 
Dann erhalten wir einen Ueberblick der von der 
Höb#de&Meer68 und von der Beziehung des Meeres 
, zum Lande gebrauchten Ausdrücke, und zuletzt eine 
Zusammenfassung der ganzen Welt, die der Vf. mit 
Vofs als Hohikugel betrachtet, nur ohne eberoa 
Gewölbe. Nach oben hin Halbkugel und Luftce- 
wölbe zu denken, lehrte den Homer wohl der An* 
genschein, kein Grund aber ist anzunehmen, dafs 
er und Hesiod sich den Tartarus ebenfalls als von 
unten herauf gewölbt gedacht habe. TaQx^^oq heilst 
Schlund., Abgrund und wenn von dessen Grenzen 
gegen Erde und Meer gesprochen wird, (Hes«Th.7S6.) 
so bezeichnet das eben nur den obern Anfang des 
unermefslicben Abgrunds. Unten ist ein Boden, 
worauf die Titanen sitzen, worauf iriber der nvn 
wieder steht und welche Gestalt er hat, danach 
fragt der Dichter g^r nicht, sondern dort ist eben 
Alles wQst und formlos. 

• In den beiden letzten Kapiteln dieses Abschnittes 
legt der Vf. die homerischen Vorstellungen Ober die 
entfernten Länder der Erde auseinander, indem er 
Schritt far Schritt die Fahrten des Odysseus, des 
Menelaos und def Argo verfolgt. Im dr^lm Kapitel 
ordnet ^ er dia phantastischen V^estländer nach der 
des Odysseus , indem er auch hier durchweg den 
Grundsatz; geltend macht, dals die letzte Entschei- 
dung ab^r die einzelnen Punkte immer nur aus der 
Vergleichung der homerischen Angaben selbst ge- 
nommen werden ddrfe. Dadnrch sind folgende ne- 
9ultate festgestellt« Im VVesten des befamrnen Mit- 
telmeers liegt ein langgestrecktes Festland, bewohnt 
aA der Ostseite von Sikelern und Sikaoern, an der 
Westseite von Kyklopen , Giganten nnd Idstrygo- 
neu. Dieses Festland« an dessen sadlicbem £ode 
die Ziegeninsel und:Aeolia namhaft gemacht werdeoi 
sondert das fabelhafte Westmeer ab, das von 
Schrecknissen aller Art voll ist, und aas demiMUi 
sich, wenn man durph Unglack oder GiVttertora 
hineioverschlagen wird, nur mit Verlust und Ge^ 
fahr, und nur indem man sich die Wegkunde aos 
dem Hades herbeyholt, beraussettet. Am nördli" 
eben Ende dieses Festlandes, das gewifs nicht klei- 
ner, als das eigentliche Griechenland *^u denken ist, 
fahren zwey Strafsen in das befahrene Meer zurfieki 
die südliche verderblich, durch die Irrfelsen > dio 
nördliche durch Skylla. und Charjbdis, davor im 
Ostmeer die dem Sonnengott geheiligte Insel Tbri* 
nakria« Im Norden tritt mit dem Fasen decSkjU^ 
an diese Strafse ein andres Festland heran, vofl 
dem wenig bekannt ist, das aber so wenig, wie je^ 
n^s sikeliscbe,^ mit Griechenland ^usammenhäogti 
sondern Ober . dems^ben 4>reitet sieh das nage- 
heure, von keinem Schiffe befahrne JNordmeer auSf 
in welchem in üder Einsamkeit die Offvgiscbe losel 
der Verbergerin liegt. -Vom Strome Okeanos wer- 
den Nordmeer und Westmeer durch kein Ufar g^. 
sondert, die VVasSer fOA beiden flie&en an eiosader 
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hin dfanedclii iSii fermisdira. Anwohner des West^ 
meers sind aufsec der genannten im sikeÜscbenFeit^ 
land Sirene«. nahe an der Skyüa, Kirice auf der 
Insel Aeäa» am südlichen Eingang die Lotophagen, 
ttnd^in den Enden der Erde liegen an ihm das länd 
der Aethiopen und das elysische OeBlde. Wie nun 
Odys.seus sttdlicb herum in das Westmeer hinein- 
gerälh « weil Poseidon's Zorn tiber Polyphem*s Blen- 
dung ihm die durch Aeolos bewerkstelligte Helmkehr 
vernichtet, so arbeitet er sich nach Kirke's und 
Teiresias Kath durch die Strafse bey der Skylla ans 
demselben heraus, aber fOr den trevel seiner Ge-* 
nossen wird er als einzelner Schwimmer wieder 
zurückgeworfen und nun hinau^^getrleben Ita das un- 
ermefsliche Nordmeer, von wo er erst nach langen 
Jahren, nun auf geradem Wege von Morden nach 
Saden über Scheria heimkehrt. Alles, diefs und na- 
mentlich die Ani^hme des Nordmeers mit Ogygia 
ist vom Vf. völlig bewiesen und das Bewiesene be- 
stätigt durch cue Aufzei^ng der überraschenden 
Planmäfsigkeit, die sich hienach ganz ungesucht in 
der Verzeichnung der Fahrten darthut. Wenn nun 
Kec, welcher der Untersuchung des Vfs Schritt für 
Schritt gefolgt ist, Jn Einzelnem abweicht, so dient 
auch dieis so sehr zur Bestätigung der ganzen An- 
sicht, dafs er für seine Modification leicht die Stim- 
me des Vfs selbst zu gewinnen glaubt. 

Diese bezieht sich auf die Lage des Landes 
der Lotophagen, bey deren Bestimmung der Vf« 
von seinen eignen Grundsätzen abgewichen ist. 
Er folgt dabejr der Ansicht der spätem Griechen, 
die es allgemein an die libysche Küste setzen, in 
die Gebend der «kleinen Syrte oder des hermäi- 
schen Vorgebtrgs (S. HO), obgleich er selbst erin- 
nert (S. i2t), dafs Homer von der Syrtenbucht 
Nichts weiCs^ Doch würde diefs aufgewogen durch 
die Gewifsheit, dafs die Lotophagen, die Homer 
I meint, wirklich in jenen Gegenden gewohnt ha- 
I ben^ wenn nur die übrigen Verhältnisse für die 
I Lage stimmten. Homef*s Kenntnifs von jenen 6e- 
i genden ist aber so unsicher, dafs wir uns keines- 
h Wegs an Jene Wirklichkeit zu binden haben , denn 
! des Vfs Untersuchungen selbst beweisen hinläng- 
lich, daCs der Dichter die einzelnen, wirklich dort 
vorhandneo Punkte, Syria, Ortvgia, Sikaner, Si- 
keler, Zieeeninsel, liparische Inseln (Irrfelsen), 
Skylla uncT Charybdis sieh mit poetischer Will- 
kür zu einem Bilae ordnete, und es ist schon zur 
Genüge geographisch richtig, dafs er die Loto- 
phagen nicht ganz aus dem Westen in irgend eine 
andre Himmelsgegend verschoben hat. vergleicht 
man nun des Vfs Karte^ mit dem homerischen 
Text, so können die Lotophagen unmöglich in 
Libyen bleiben; denn auf der fahrt von da nach 
der Ziegeninsel liegt dann Aeolia so gerade im 
J^cg«» dafs Odysseus nothwendig dahin hätte 
kommen müssen, und der Vf. wird selbst einge- 
stebn, dafs der Bogen, den er ihn um Aeolia 
herum machen läfst, ein mifslicher Nothbehelf ist. 
Vorzüglich stützt er diese Annahme auf die Be- 



hauptung, die Kyklopen müssen nördlicher woh- 
nen, als die Lotophagen; denn zu diesen komme 
man von dem südlichen Maleia mit dem Boreas, 
dagegen von Aeolia, das ganz in der Nähe der 
Ziegeninsel seyn mufs, zu dem nördlicheren Ithaka 
mit dem Zephyr* Der Boreas ist nun aber gera*- 
dezu Nordwind oder gar Nordwestwind nach dem 
Vf. selbst (S. 80), so sehr, dafs er gewöhnlich von 
Maleia nach Kreta oder Apgypten verschlägt. Den 
Odysseus hat er vom Eikonenlande nach Maleia 
gebracht und verschlägt ihn von da südwärts, un- 
mögliph aber kann er ihn gegen Westsüdwest brin* 

fen« Das ist auch nicht gesagt, sondern nur, er 
abe ihn von Kytbera fortgetrieben , nachher wird 
Odysseus uiühergejagt oXooTg uvifxom (IX, 82.) oder 
Tiavrotoig avifiotüi (iX, 260), und der Plural ist 
hier, demgemäfs, wie es bey Seestürmen wirklich 
zugeht und wie es unter andern Od. V, 295 u. 831 
beschrieben wird, gewifs wörtlich zu nehmen: 
der Wind sprang hin und her, auch wohl nach Sü- 
den; im Ganzen aber wird, da es nachher der 
Zephyros ist, der die Schiffenden Ithaka nähert 
(X, £S), der Euros geweht haben, und diefs er- 
kennt der Vf. selbst S. 110 an; also ist aus dem 
JBoreas für die Lage des Lqtophagenlancles Nichts 
zu bestimmen und es braucht keineswegs der Notos. 
gewesen zu seyn , der den Od. von da zu den Ky- 
klopen treibt (S. 111), sondern es war derselbe, 
der vorher weht, der Ostwind, und eben der föhrt 
ihn nachher auch nach Aeolia. Denn Homer giebt 
es immer an,- wenn sich der Wind ändert, zuerst 
den, der Ihn von Uios zu den Kikonen bringt 
(IX, 89), dann den Boreas bis über Maleia hinaus 
(67, 81), dann die ^Xoo2 avt^oi (82), dann von * 
Aeolia ab den Zephyr (X, 85), dann von Ithaka 
her den Gegenwind , also £uros (X, 48), äjann den- 
selben Gegenwind oder Windstille (79) bis Aeäa, ' - 
dann den Wind, den Kirke sendet bis zum Hades 
-(XI, 7), und auf der Rückfahrt den vom Okeanos 
her (XI, 640). Ferner auf der Heimfahrt Westwind 
von Aeäaher(XlI, i49), Windstille bey den Seire- 
nen (XU, 168), Sturm auf Thrinakria (XII, 514), 
Euros und Notos einen Monat lang (S26), gönsti- 
ger Wind (400), Zephyros mit Wirbelwinden 
(408, 425), dann plötzlich Notos (427), und dieser 
treibt ihn zur Charybdis und neun Tage fort in's 
Nordmeer nach Ogygia (448). Von da sendet ihm 
Kalypso Fahrwind nach (V, 269; VII, 266), acht- 
zehn Tage lang, bis Poseidon die Wirbel aufbietet. 

-^ Das Lotophageniänd (keine Insel, denn dann 
stände vJlaog dabey) liegt also östlich vom Kyklo- 
penlande: Die Entfernung ist leicht nachzuweisen, 
da wie der Vf. dargethan hat (S. 114), Hoiner 
immer die Zahl der Tagfahrten und die Wechsel 
von Tag und Nacht angiebt. Bey den Lotophagen 
nun kommen die Seefahrer Morgens an, nehmen 
dasFrOhmahl ein% verkehren mit den^inwohnern, 
fahren dann erst ab und gerathen Nachts in den 
Hafen der Ziegeninsel. Sie fuhren mit Rudern und 
Segeln zugleich» also vear der Wind nicht stärker, 

als 



Digitized by 



Google 



623 



A. L. 2. {«am, 158. AV.QVSJ i^SO. 



624^ 



als.dars sie diese Naohbfllfa hranchtrOf Da -'nun' 
/ die Reise in einer halben Tagfahrt vollendet wird^ 
kann der Abstand der beiden Länder durchaus nicht. 
gröfscr seyft, als der der Ziegeninsel von Aeolia, 
wohin auch gerudert wird (IX, 664) von der Frahe. 
an, und es ist augenscheinlich verkehrt, wenn wir 
auf^des Vfs Karte ihn so grofs verzeichnet finden, 
wie die Weite der sechs tägigen Fahrt von Aeolia- 
nach Telepylos. Alles fügt sich .vortrefflich , wenn 
wir das Land der Lotophagen an das südliche Ende 
jeues westlichen Festlandes setzen: weiter bin woh- 
nen in demselben die Kyklopen , etwa durch den 
Zwischenraum der Flur Hypereia, die ehemals die 
Pbäaken einnahmen, von ihnen getrennt: - vor den 
Kyklopen liegt die Ziegeninsel, und es erklärt sich, 
vollkommen, wie der Ostwind sie gradezu in die 
Bucht derselben fahrte aus der sie binübersehn kön-« 
nen in das Kyklopenland. Die ganze Schilderung 
reiht die beiden Länder an einander an, es ist keine 
Spur von einem trennenden Meeresarm, und die 
Nachbarschaft der glflcklichen Pbäaken, die als 
heimfahrende Retter so gut an den Eingang des 
Weslmeers als des Nordmeers gehören , wie auch 
der gesegneten Insel Syria (XV, 403 — 4MKpafet 
vollkommen far die Lotophagen, die ebenfalls so 
sehr in Ruhe und Ueberiiuls leben , wie nach ihrer 
Art die Kyklopen. Jenes sQdwestlicbe Festland 
kann also ganz von der Karte verschwinden , nur im 
\Vesten mufsRaum fflr die Wohnsitze der Aetbiopen, > 
die zu dicht an den Okeanos gehören^ als dafs wir 
auch diese auf dem die Meere trennenden sikeli* 
sch^n Festland unterbringen könnten,, deren Land 
aber zusammenhangend gedacht seya mag mit dem • 
elysischeä Gefilde. 

Nehmen wir nun , was die fernere Fahrt des 
Odysseus betrifft , die Bemerkifng wieder auf, dafs 
solange nicht Wechsel des Windes angegeben wird, 
die Richtung der Schiffenden .dieselbe bleibt, so . 
werden wir dieselben, vom Euros geführt, -^von der 
Ziegeninsel nach Aeolia gen Westen kommen lassen. 
Eine bedeutende Veränderung des Orts dieser 
seh trimmenden Insel in der Zeit von Od. Aufenthalt 
brauchen wir nicht anzunehmen, da der Gebieter 
der Winde immer an den Eingang jeqes Westmeers 
gehört, nnd wäre sie ge.mejnt , so würde das gesagt* 
seyn. Nach der zweyten Abfahrt von Aeolia weht 
entweder gar kein Wind oder der ungflnstige Euros 
{ovKiu ifalviTo -nofAnr'i X, 79). Arbeiten sie nun mit 
Rudern nordwärts, um nicht gar zu fern in d^s 
Westmeer hinausgedrängt zu werden, so treibt sie 
der Ostwind ganz natarlicb gegen Nordwesten und 
in dieser Richtung können« wir auch die Küste des 
scheidenden Festlandes ziehn sechs Tagfahrten lang 
bis Telepylos. Von da ist es nur eine halbe Tag- 
fahrt bis Aeäa in gleicher Richtung und von Aeia 
eine ganze über Meer und Okeanos bis zum Ha- 
^ des« 

{Der Besc 



Wlfarend über die h^ ron Telepylos (nur' 
etwas weiter vwestlicb za denken )j Ober Aeäa und 
den Eingang in den Hades jensett des Stfümes 
Okeanos des Vfs DarstelJung v6U\g Hberzeagend 
ist, bat er in der Bestimmung von Tbrinakria aus* 
richtigen Bemerkungen ein irriges Resultat gezo- 
gen. Gewifs ist Thrinakria nicht der Name des- 
erofsen westlichen Festlandes, sondern', wie der 
Vf. S. 119 dartbut, der einer kleinen ganz dem 
Helios geweihten Insel, die nicht gröfser gedacht 
werden Aiufs', als Aeolia, die Ziegeninsel, Aeäa 
und G^ygia. Der Vf. weist nun nach , dafs es* 
zwey Pässe giebt aus dem Wesimeer in die be- 
fahrene See, einen durch die Irrfelsen, . einen zwi- 
schen Skylla und Charybdis , dafs wer den einea- 
wählt, nicht erst den andern zu durchschiffen hat, 
wie Od. nur den letzten^ die Arge nur den ersten. 
2(Wischen diese Pässe setzt er' mit einer anspre- 
chenden Vermutbung Thrinakria und nimmt War« 
a|is den besten Grund her, dafe dasselbe eine klei- 
nere Insel sey. Diefs aber steht ohnehin fest aus 
den AttsdrQcken^ die Homer darOber braucht, und 
es wird dagegen XU, 261 gesagt: nach J[>urchscbif« 
fvng des Passes sey Odvsseus nach l'hrinakria ge* 
kommen, woraus eintacli hervorgeht, dafs sie 
aufsen daran liegt, dafs sie nicht selbst eine Schei- 
dewand der Pä^se bildet. Wäre diefs gewesen» so 
war das Natürlichste — - und das Natflrlichste thun 
Ifomer's Helden immer — dafs die Schiffenden^ da 
es hier nicht blofs Gefahr, sondern unabwendbar 
wenigstens das Leben von sechs Genossen galt^ 
an der westlichen Küste landeten ond das Schiff 
über die kleine Insel, die nur Weideplatz fAr 
Kinder und Schafe^ also nicht /zu gebirgig war, 
hinzogen, wenn auch- mit noch so viel mfihe. 
Vielmehr müssen wii' uns sowohl den Pafs der 
Irrfelsen als den der Skylla durch .^lozugSngliche 
Ufer begrenzt denken. £» fragt sich nun/ wenn 
Thrinakria nicht -zwischen den Pässei» liegt, wie 
sie dann eedacht sind, und die Antwort ergiebt 
sich einfach aus der Erzählung der Fahrt Von 
der Insel der Seirenen kommen die Seefahrer, so- 
bald der Ton des Gesanges verb)iilt, gleich zu den 
Irrfelsen (XU, 2(h; an die also die Insel näher her- 
anzurücken ist, als an dieSkylUi, wie auf des Vf9 
Karte), Odysseus be6eblt das Schiff anfserbalb der 
Brandung und deä l\auches zu halten und gleicii 
auf einen Felsen hinzusteuern (220), der kein 
andrer, als der der 3kylldt seyn katin, wiesiesidir 
denn auch sogleich in der Enge selbst befinden« 
Bride Durchfahrten liegen also /dicht zusemmeo, 
beide sind lA der Meerenge zwischen ^em itali- 
schen und sikelischen Festlande, die Scbeidang 
zwischen ihnen macht nur der niedrige Felsen der 
Charybdis, worauf die grofse Buche steht. Aucb 
in Kirke's Beschreibung wird durchaus kein tren- 
nendes Land angegeben, sondern beide Pisse zu- 
. sammen dargestellt (65 und.T^ — 110). 
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afs nun der Felsen der Cbarybdis Vtrklich mil- 
ten im Wasser liegt, bestätigt sich daraus, dafs 
Odysseus, als er nach dem Schiffbruch sirh an ihn 
anklammert (4S2), nicht den Verfuch macht, Aber 
ihn hin auPs Land zu kommen: denn selbst d«n Auf- 
enthalt auf der heiligen Insel Thrinakria mit seinen 
Gefahren mufste er doch dem Umhertreiben in den 
Wellen vorziehn. Aber zwischen diesem Felsen und 
dem sikelischen Festland haben wir uns eben die Irr«^' 
feisen umhertobend zu denken. Die Richtung des 
Weges von Äaa nach der Meerenge scheint einfach 
die gegen Osten, keinesw'eges folgt daraus, dafs 
nach ^1, 289 bey der Ankunft in Thrinakria der Ze^ 
})hyr eben nicht weht, dafs sie etwa mit dem Boreas 
setahren sind (S.. 119) I sondern das erklärt sich aus 
der bey der Sireneninsel efngetretnen Windstille (XII,- 
169). Völlig befriedigend ist des Vfs. Untersuchung 
Qber die Lage von Ogygia und im vierten Capitel die 
Darstellung der Reisen des BTenelaos und der Argo^ 
naulenfahrt, die vom östlichen Sonnenlande des 
Äetes zum westlichen der Kirke durth das grofse 
Kordmeer und von dar nach Hellas zurftck vollbracht 
wird. * , 

Der vierte und 7^z^« Abschnitt schildert Homer's 
Vorstellungen von der Unterwelt, namentlich nach 
der Nekyia der Odyssee. Wahrend yofs* ein^ Ein- 
gang in d^n unterirdischen Hades im Westen der 
Exde diesseits des Okeano$ annahm , wo Odysseus 
durch eine Schlucht hinabgestiegen sey, weist der 
Vf. nach, dajis Homer sich dort, wie auch Hesiodos, 
vielmehr ein nächtliches, aber nicht unterirdisches 
Reich des Hades jenseit des Weltstromes denke, wie 
auch andre Völker das Land der Seelen in den Abend 
versetzen, der, wie den Untergang der Sonne, auch' 
den Tod alles Lebens aufzunäimen Scheint.- Und 
Eierfiber kann kein Zweifel seyn. Odysseus ist nach 
ihebrern Stellen im Hades selbst, .diesen trennt von 
der Erde Nichts als der Strom Okeanos in den die 
Sonne untersinkt, aber den sie daher nie hinaus- 
leuchtet: wird nun der Eingang in das Reich dnrcb 
it'vai, 9iaradv%*ai, nar^ojciffd'ou bezeichnet, so kom- 
men, wie der Vf. liachweistt dieselben Ausdrflcke 
vom Eingarng in )edeS Haus vor. /Durchweg nämlich 
A.h. Z. it^b.' Zweyter Bädä: 



wird das Todtenreich als die Behausung des Hade^* 
vorgestellt, der bey Homer selbst imYner l'ersön ist, 
daher wo der Genitiv des Wortes steht,- immer iofioc 
zu ergänzen, wogegen nur eine Steile. zu streiten 
scheint, iiooxtv uvto^ lydtv ^AiSi kiv&iDfiai 11. XXIII,' 
244,' die der Vf. unerklärt läfst, worin aber der Da- 
tiv eben so zu verstebn scheint wiein!^i% nQofaxpiv.' 
Einerseits steht nun also der westliche Hades fest;' 
'anderseits aber auch ein unterirdischer, indem die' 
Seelen, wie die Leiber, unter die. Erde geh n, und* 
Hades Wohnungen ausdrücklich als unter Erde und! 
Meer liegend angegeben werden . II, XX, 61. Es ist' 
ein unleugbares Verdienst des vfs., beide Vorstel-- 
lungen gesondert und* in dieser Sonderung deutlich 
vorgeführt zuhaben; da aber nun beide neben ein-' 
ander im Homer bestehn, firagtsicfa, was unter ihnen^ 
das Gemeinsame Ist: denn wenn der Yolksglaubo 
sich gleich um ver$6hiedne Darstellung 'desselben^ 
Gegenstandes, ja um Widersprüche, nicht kömmert^' 
liegt es doch auch in seinem Charakter, dl^ Vorstel- 
lungen wieder so aufzufassen , dafs er das Wider-i' 
sprechende gegen dnander ausgleicht. Folgende 
Darstellung wird des Rec. Ansicnt Qber'diese Vor-; 
Stellungen deutlich macheo und die Resultate des Vf^* 
im Wesentlichen bestätigen. Hades ist im Ganzetf 
König der Unterwelt,/ wie Zc|is der der ObcrweltJ 
Mgotatr ttvanauiv , daher der ;f^oj7öf, dessen Gebiet 
sich durch die ganze Erde Unter ih;*^ Oberfläche 
hm erstreckt, daher die Spätem ihn auch sehr natQr«-* 
lieh fassen als den Zwingherm des unterirdischen* 
Tartarus. Als Herr der Tiefen der Erde beherrscht 
er nun die Gräber und birgt in ihbcri die Leichen» 
und sofern die Wohnungen der Seelen ausdracklicb 
in die Erde versetzt vi^^errfen, ist k'cin'Grund^ irgend 
etwas Andres dafür anzusehn, ah di.6 Gräbef selbst« 
Die Unterwelt wird also einerseits angesbhaut äl« 
unter der Oberfläche der Erde, andrerseits aber wird 
sehr natOrlichdafargefafst das Land desNiedergang^ 
das wohin die Sonne motergeht» wo sie sich' in eine 
Tiefe verliert, an deren Berechnung Niemand denkt; 
So erscheint das Land des Sannet)unterganges eben- 
falls^ als jgehörig zur Unterwelt ,'tlle Sonne geht vn6 
ytxTav OcL X, 191; VSwt xarä x^bvSc ft^mn. Merc. öS 
f^:S.'23). JWs^thematisch berechhet mufs es nun freV-« 
lieh litt Osten eben so tief seyn; weil aber dort Alles 
empor will, fixirt sich darüber kein solcher Gedanke. 
Der Westen wird also eben sowohl als das Land der 
Tief^ gedacht, wie d^r Raum unter, der Erdober- 
ilfiche: daher bedacht Hes. Th. S43 der Drache die 
Aepfel der Hesperjden ^i^itPjg x(i&im ya/r.g, m(qamt^ 
h fieyukot^y wo die Zusammenstellung der Erdenden 
K (4)c - nrie 
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mit denKev&iä deu^ich genug zeigt» dafs picht etwa 
nt feiiie blolse flöUe qi aenkea ist Daher unterrp* 
den sich die Seelen auch im westlichen Hades vni 
wv&t^i foltiQ Od« XXIV, 204 9 welche Stelle -uns nun - 
nicht mehr anstöfsig zu seyn braucht, ala und vaia 
ist die treibende, nährende Oberfläche der Erde 
(9fp&r/2ioC| wvolCfioq)^ was niedriger ist^ als diese« was 
unterhalb ihrer ist, gehört zu Hades Reich. Da es 
nun d{eni Dichter dj^r Odyssee gelegen war, den 
O/dysseus zu Schiff in seinen Hade^ kommen zu lassen 
(DJ. XI, 159), bietet sich seiner Vorstellung gleich 
ein westliches Gestade, aber eiii niedriges, ixxii 
iXi\/ua (Od. X, 609), und damit als unterweitlich be« 
i;eichnet. , Und gewifs hebt sich das Land von da ab 
nach Westen hin keineswegs, sondern mag sich in 
unbestimmte Tiefe verlieren, Qber der ein immer 
dichteres Dunkel liegt, das eigentliche ^rebos fOd. X» 
6^8)9 da^ Innere des^ofo^^ der Wohnungen des Ha-* 
4es. AusdrQcke , w}e vn^yi^O^t im Gegensatz von 
^tgd^i, tkiQot, vTi^Yatup, ino x^orog und xaiä x^ov6g 
können also eben so gut vop der westlichen Unter- 
welt gebraucht werden, als von der unter denFüfsen 
der.jSeuscben, wie der Gebrauch bey der unterge-* 
. henden Sonne ^usdrOckllch zeigt. Was nun deji 
"Weg der Todten in. Hades Reich betrifft, so geht 
durch den flanken Homer die Vorstellung, dafs der 
eigentliche VejrsammlungspUtz, jenseits des Okeanos 
liegt,' ganz natQriiob, weil innerhalb der dichten Erde 

{'ar kein freyer Raum ist. In Luft und Licht aber 
;ann die Seele des Gestorbnen nicht dauelrn, sie 
inacben vielmehr den Weg durch unterirdische 
Scblucliten bis an den Okeanos, cefahrt von Her- 
mes, xot' £i;fla>/yTaxAiEi;*»Od.XXlV,10, wieNac^t- 
eulen in Höhlen umherschwirren (eb, 6). Ueber de^ 
Okeanos. braucht sie Niemand zu fahren, sie schwe- 
ben hinaber, denn ertrinken können sie nicht mehr; 
daher ist auch bey Odysseus Ankunft Elpenor schon 
drfiben; Od. XI, 58. Uanz übereinstimmend hiermit 
ist, was von der Seele desPatroklos erzählt wird: 
auch dic^e wohnt mit den andern vni^ norufioiOj (IL 
XXIII, 1f&)9 und verschwindet jdocb, als Achillens 
nach ihr greiffc, unter die £rde (eb. 100), natürlich 
um auf deni bekannten Wege zurückzuwandern. 
Bierin ist also Nichts von Verwirrung und Wider-r 
Spruch f wie der Vf. S. 151 behauptet, und es wird 
bey genauer Betrachtung unbegreiflich, wie er die ' 
Worte: tijU fic ii^y^vai S^X^h ildioXa xafiivTtav, 
pMi fAi wa ulayi0d'tu vnio notofioio l&atVj so hat mifs<r 
verstehen können, als nielten die Seelen den Patro- 
klos ab 9 über den Strom zu setzen, was die Worte 
tt) sich nicht heifsen' können, und wie hätten die 
Seelen das anfangen wollen? Patroklos ist, wie sie^ 
drüben, aber sie wollen nirgends {9vdinw) xo^ ihm 
verkehren » datier s.ch weift er einsam umher; avnaq 
uXäkr^oLi av* ivfvnvÜQ'lJ^iSoQ iß. Durch die Bestat* 
tung will er also zu Ehren gelangen^ damit sie seine 
Gesellschaft nicht mc^r verschmähn; was ihm von 
Lokalveränderung dadurch zuTheil wird, mag hoch« 
ttent seyn, dals inm erst dann erlaubt wird, in das 
Innere aes eigentlichen Erebos einzugehn, wenn die 



Worte vvXacjttiao 7ti^<tti nicht blofs sein Verlangt 
oder seine Pflicht bezeichnen , schnell vom Achillei» 
zur Unterwelt zurückzukehren. Auch in den Wor- 
ten des Agamemnon zu den Freiern : ji na&ovug Iqb* 
livriy yaXav ll6o%i Od. XXIV, 106 ist nach unsrer Dar-» 
Stellung keine Verwirrung, Ausdrücke aber, wie 
uarfyu ^fvoilfio^ aJa Od. XI, 300 von Kastor und Po- 
lydeukes, yij xaru xQaregov tüq igvrM II. XXI, 63, gehn 
auf die Gräber. Nicht anders, als in llias. und Odys- 
see finden wir die Darstellung im Hymnus auf die 
Demeter. Hades kommt, um diePersephone zu Überw 
raschen, aus der sich plötzlich öffnenden Erde her* 
vor, fährt aber mit ihr nicht wieder durch den 
Schlund hinab, sondern sie sieht noch lange Erde» 
Himmel, Meer und Sonnenlicht (33). dann aber führt 
er sie vuq ^ofoy ijigotvTa (80), und dafs diefs, wieia 
11. undOd. die westliche Unterwelt ist, sehn wir dar- 
aus, dafs, alsJHermes sie zurückfahrt,. beide, sobald 
sie Hades Palast verlassen {Ix }iiyuü(oy, 379) nicht erst 
durch Schluchten, sondern durch die Luft (äaOiv |/^a, 
383) Ober Meer, Ströme und Thäler hin fahren. Üad 
doch geht man nach Hades Wohnung Inb xtv&ea yalr^; 
(340, 415) und vni yaiav (451), wie in der Odyssee* 
Wäre damit ein wirkliches Hinabfahren in den 
Schlund gemeint , so wäre es einerseits nicht zn be* 
greifea, warum Hades nicht durch den zurflckfuhr, 
aus dem er gekommen war, andrerseits wäre die 
ßOokfahrt unverständig erzählt Im letzten $. en^ 
wickelt der Vf. die Homerische Erwähnung von 
£lysioo als diesseits des Okeanos liegend im Ge^nsatz 
gegen den Hades, und beschreibt darauf den larta- 
ras. Seine Ansicht über diesen und unser Unheil 
haben wir schon, mitgetbeilt und so sprechen wir nar 
noch unsre feste Erwartung aus, dafs das^vorlle^ 
gendeBuoh bey seiner guten äufsern Ausstattung und 
seinem bilUgen Preise Eingang genug finden wird^ 
um fQr das Verständnifs des Homer und seiner Zeit 
$0 zu wirken, wie es den Wünschen des Vfs. enW 
spricht. iL Ä Ät 

HÜTTENWESEN« 
Beriiit, h.Rtlmer: Beyträge zur genauanEenfü" 
nifs des Esmhiittmtvesms in Schweden. Von Dr. 
Moritz Mefer, KönigJ. Preufs. Artillerie -OfS- 
*■ cier. Mit*f(Xnflithographirteh Karten und Zeich- 
nungen. 1829. Vm und S50 Seiten 8. <2Rtblft 
8Ggr.> 
An das EisenhQttenweseh, als ein höchst wich- 
tiges Gewerbe, als eins der wichtigsten HOlf^ 
mittel der übrigen Gewerbe^ werden immer mehr An* 
Sprüche gemacmt, undBeschreibungen von demnflt^ 
tenbetnebe solcher LSnder, in denen er im besoin 
de^n Flor ist, sind daher von grofser Wichtigkeit. -- 
Eine neuere mettallurgische Aeise durch ^^S|?'!'^ 
besitzen wir nicht, und es steht tu, erwarten, aais 
die der Franzosen Ih^rinoy^ de Beaumont, CosU oi 
Ferdonnet bald einen ^ten Uebersetzer und Bear- 
beiter finden möge; fiber den so «orzOglicben ^cnJe- 
siechen EisenhatteoMrieb babea wir auch kebivo^ 
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sündiges Werk, oticl eher wtfs Prof. Hausmami M 
ftein«r klassischen „ Reise du)rch ScandinavieD '' Ober 
das srchwedische* Hotten wesen sagt, ist zum Tbeil 
terahet. Daber waren zwey Aufsätze des Herrn 
OberbOttenamts •• Assessor fFmkler za Freyberg in 
Erdmanns Journal f. tech. u. ökon. Chemie, Bd. S» 
S. 1 fF. und Bd. V« S. 351 ff. den deutschen Eisen-» 
hOttenieuten sehr tvilkommen und durch das tor-^ 
liegende Werk des Herrn Dr. Meyer ist diese LOcke 
in unserer Literatur auf eine Weise ausgefoUt' 
worden, die fast nichts zu wOnschen flbrig iäfsL 
Um Wiederholungen zu vermeiden, bezieht sich 
Hr. M. an maachon Orten auf das Hausmännsche 
Werk. ... 

Das Werk zerfällt zuförderst in zwiy grofse Ab<* 
schnitte» von denen der erste von den äujsem Ver^ 
hältnissen des Escnhüiienwesens in Schweden handelt 
und folgende Unterabtheilungen hat. 1) Geschichte 
des schwedischen Eisenhüttenwesens* Fflr keinen an« 
dern Staat ist diefs ein so wichtiger Zweig der Tech- 
nik als für Schweden ; es bildet einen Staat im Staate^ 
in welchem sich Schweden mit allen seinen 
thumlichkeiten abbildet. Es ist Hauptzweig 
tionalreichthums, sowoblfOr den Aoel, als s 
den Borger- und Bauernstand. — 2) Gewicht und 
Maafs, — • S) Ausdehnung des Berg^ und HüUen^ 
Wesens: Erzgewinnung mit der Liste Nr. 1. am Ende 
des Werks; Wald; Roheiseobereitung mit der Liste 
Nr. 2; Frischhflttenbetrieb, nebst den Listen Nr. 8 
nnd4; beschäftigte Arbeiter, deren Zahl auf 30000 
Menschen angegeben und nachgewiesen wird ; Ein-* * 
kOnfte, fast 4 Mill. Thaler Preufs. — 4) rerfas^ 
nwg und Verwaltung. Diese ist eben so vorzOglich 
. als interessant y und verdient daher von den Kame- 
ralisten genau studirt zu werden. Dfe Verfassung . 
zerfällt in zu;<THauptthefIe, in die staatsrechtliche 
und die durch privates Ueberieinhommen gebildete^' 
Bey der staatsrechtlichen Verfassung und Verwal* 
tung sind zu betrachten: die Producenten , die Be« 
hörden und Beamten, die Jurisdiction , die Hohöf-^ 
ner-r nnd Frischerzunft, die Bergslage oder die ei« 
pentlichen Provinzen des grofsen Eisenstaates^ die» 
Uottenordnung, die^aldwirthschaft, dieRob- und 
Stabeisenfabrikation und Handel, die Anlage neuer ; 
Gruben , neuer Frischhütten nnd Feuer, Erzbande^ - 
Kohlenhandel, Abgaben. Zu der auf privatesUo«- 
bereinkommen gegrOndeten Verfa^sun^ und Verwal« ) 
tnng sind zu rechnen : die V^saminlung der Brukso^ 



dber die seit 1S22 zu FaMun erriohtete Bergschule' 
mittbeilt. Seitdem man eingesehen hat, dafs die Et«-'' 
Ziehung des kOnftfgen und angehenden Technikers, 
ganz anders als die des Theologen, Juristen, Itted»- 
ciners seyn mufs, daCs der eigentliche Gymnasial - 
und Universitäts- Unterriebt ffanz unpassend ist, hat 
man auch in mehrern Staaten besondere Lehransta^ 
ten für Techniker eingerichtet, die dem Zweck mehr 
oder weniger entsprechen. Am schwierigsten hält 
es, zu solchen Lehranstalten Lehrer zu bekommen, 
die gleich gute theoretische und praktische Kennv 
nisse haben, die im Stande sind zu demonstriren , d«t 
der blofse Vortrag durchaus zweckwidrig ist. Mah- 
ner der Art sind aber selten. Die schwedische Berg- 
schule hat seit ihrem Bestehen die VorzOglicbkeit 
ihrer Einrichtung bewiesen. Direktor und erslei 
Lehrer ist Prof. Dr. Sefitröm, ein SchOler von Berau^ 
Uus und ein Mann.von vorzüglichen theoretischen und 
praktischen Kenntnissen; aufserdem sind noch meh- 
rereFahlunerBergbeamte alsLehrer angestellt. Wirk>- 
liche Vorträge werden, mit Ausnahme der Mineraloi- 




Reifae praktischer Arbeiten durchgegangen. Im Som- 
mer reifet dei: Director mit deuEJeven nach den Hat- 
ten, um praktische Curseii im Eisenhütten wesen mit 
ihnen durchzumachen, da für das praktische Berg- 
und das Qbrige Hdttenwesep, Fahlun selbst Gele-' 
genheitzu der erforderlichen Autopsie in Berg, Hütte* 
und Wald glebt. 

Wir wenden ans nun zu dem 2iiMrytni Abschnitte' 
des Werks, dervon der Fabrikation ^uf den Hütten 
bandelt lind Zwar in folgenden Abtheilungen: LAoA-* 
und Gufseisen^ P^odüetiön. 1) Erz«; 2) Zuschläge; 
8) Brennmaterial; 4) Gebläse ; ö) Oefeti ; 6) Betrieb : 
a) das Betriebs -Personale, b) das Erzrösten, c) das 
Pochen, cQ dieGattirung, e) der eigentliche Betrieb; 
7) Umschmelzen des Roheisi^s, — ' IL Stabeisen'-' 
oereitung: 1) Öle Frischerey, wie ^ie heute ist: 
o) Stsbeisensorteh, Dimensionen, Gflte, Bruch u« 
s* w. H)^ Frischmietboden.' 2) Die ' Bestrebungen ' 
zur Umgestaltung der Stabeisenfabrikation. Diese 
haben Veranlassung zu'höchst interessanten Verst^ 
eben, besonders über den Vorzug des geschmiede- 
ten und gewalzten Eisens gegeben , die zum Theil 
aus LagerhfeMs trefflichem Werk (Versuche zur 
Bestinomung der Dichtheit, Gleichartigkeit, Elasti- 



cietät oder der Ven^nigung der HQtlenb^itzer, d^r r citäl. Schmiedbarkeit und Stärke des gewalzten und 
Beamtenetal desEi^^ncomptoirsn In einer fsraerU; eescbmiedeten Stabeisens. Aus d. Seh wed. von fyV?^ 
Abtheilung des Abschnittes (von der Verfassung uufi. Nfirnb. 1829),idessen an einem andern Orte in diesen 
Verwaltung des scbwediscjira Eisenliüttenwesens) ^fjtt^n f^nySbnunggpscbeJ^^iinTYird, J^^kannt sjnd. 
^etDr. JMi^#r von. den ökonomis<;hen Verhält^-*, E]^ ^^t^ viel f^r und gegen .09$, Walzen des, Eisens in 
^n, den auf Hotten und Prodiicte zu machenden Schweden gesprochen, und. ai^ch gescbneben wor- 
Anleihen und den Arbeitslöhnen. In der letzten Ab- . denjr l^^^^ ^^ jedocb^eia.D/Valzwcriiigebaiit wer- 
tfaeilung des ersten^ bschnittes werden end|idb noch , den. -^.liLEinige besondere Pabrikqiiqnet^: l}Blech- 
^^chrichten Ober die Belebrune, Aufmunterung und ' fabrikation; 2)Manufacturschmieden(Band^, Rund«- 
linterstOtzung gegeben, welche den das- Eiae n b Ot ■ ^ - ge i— is e n); 3) Jlägel; 4)Drath; 5) Ankerketten , die 
^gewetbe in Schweden Betreibenden zu Theil wird» jetzt, auf besondere Aufmunterung des vortrefflichen 
vVichtig sind die fiaGbricbteo» welche Hr IL hier KOnigs Karl Johann» ztt Furudahl in Dalarne far- 

bn- 
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bi'idrt weirtfen uiictclMrei» Aqftrligiing 0r. 9Jiy#r^»tf 
was jraber be5<?breibt. — IV. ^unchmelzm der. 
Hammerschlackm. — V. SUihlbtnkung. 

Man ersieht aus dieser korzen Angabe des I)i- 
halts die Wichtigkeit der vorliegenden Schrift, die 
der besondern Beachtung eines jeden Haitenman« 
nesrerdient und Belehrung und interessante Lectflre 
gewähren wird. -— Das Aeufsere des Werks ist 
sehr gut. 

BEJIOBAU. 

. Fabibsro, b.Crazu.Gerlacb: L€hrbuchd€rMark^. 
acTuidtkunsU Verfasset von D. F.Hecht, erstem. 
, Prof. d. Mathematik an d. K. S. Bergakademie o. 
s. w. Mit 11 Kupfertafeln» 1829. VllI u. 260 S. 
8. (l Rtblr. 12 Ggr.) 

Torliegendes Werkclien soll die versprochene 
f Örtset2ux^ des Lehrbuches der Arithmetik und Geo- 
^irtriV von demselben wackern Verfasser seyn, von 
welchem im Jahre 1826 in demselben Verlage die 2te 
Ayfiaee erschien und das hauptsächlich in Hinsicht . 
auf Bergbau - » Feldmefs ^ und Markscheidekunst 
bearbeitet wurde. Das in diesen Zeilen angezeigte 
.Werk benützt der Vf. bey seinen Vorlesungen Ober '^ 
lülarkscheldekunstals Leitfaden und an einem solchen \ 
fehlte es bis jetzt. Aber auch zum Selbststudium'ist ; 
das Buch zu empfehlen und es darf in der Bibliothek^ 
keines Bergmannes mangeln. 

Wir betrachten den Inhalt des W^rks soweit 
ea die uns gesteckten Greqzi^n zulassen. .Es zerfällt 
ziifdrdersl in zwey Abschnitte, .von deaep der efste' 
von dtv Vorbereitung zum MarkscheidenheakAeii und 
wiederum in t;i^ Kapitel getheüt ist. Das erste Afit^ 
selben enthält einige aus der Astronomie und matbe-r 
matischen Geographie entlehnte Sätze; dei^zweyte^ 
Erklärungen und Bestimmungen Qber die Lage ge- * 
neigter Linien und £benen ; das dritte bandcJt von 
den in der Markscheidekunst vorkommenden Maa'- . 
f^en, und djis vierte von den Markscheid^instrumen« . 
ten und ihrem Gebrauche. -«- Dieses Kapitel hatte 
fflglich mehr ausgedehnt und durch Abbilclungen.der , 
verschiedenen Instrumente verdeutlicht werden sol« > 
len. Beym Vortrage geschieht «diefs freylich dadurch« 
dafs der Lehrer die Instrumente vorzeigt und ihre 
Einrichtung mOndlich demonstrirt; al&in da das 
Werk auch zum Selbststudium^ zumal für junge. 
Bergleute bestimmt ist» und diesen Zweck auch übfiH • 

S' ens sehr gut erfüllt; so ist es zu bedauern , dafs cS' 
em Vf. nicht beliebt hat, dUestmBSaogbl abzufaelfeo/ 

Tier tufeyte Abschnitt umteX^ die 0J^<iil2reMm^ 
Operationen des^arkscheideh^. I.Kap.' VOfn'Vt^^* 
richten und Einschreiben der MärkscheiderzOge. -^ 
2. Kap. Von der Berechnung eines Markscl^ejmrzd-^ 
ges. — 8. Kap. Vom Zulegeii. eines Maikschetüer- 



ziigee uad F^tiipriffg dtf GfubemisM. -^ 4« Kay. 
Vom Abgeben gerader Linien und vom Abwägen. — 
6. Kap. Von dem Angeben zweyer fibereinstimmen* 
der Punkte. — 6. Kap» Von d^ Bestimmung der 
Lage einer Lagerstätte , nebst den Angaben solcher 
Linien und Punkte auf selbiger, welene zur Fort- 
stellung eines auf der Lagerstitte ziu treibenden Gru- 
benbaues zu iwi^sen ndtbig sind. — 7. Kap. Vom 
. Veripefsetn oder Bestimmung der Grenzen des Gru- 
benfeldes. 

Man sieht aus dem Obigen , was man in dem Ba- 
che zu suchen h^rt; alles i^ deutlich und -klar vorge- 
' tragen und aufser der eben gemachten Aussteliung, , 
gehört das Werk zu den vorzttglichern Erscheinun- 
gen im Felde der bergmännischen Literatur. 

ÖKONOMIE. 

LriFziG» b. Nauck: lieber mineralogisch -bhonth 
mische Untersuchungen auf und in der Erdi. 
Ein praktisches Handbuch rQr Landwirthe, be- 

. sonoers Gutsbesitzer, für angehende Mineralo- 
gen und Bergbaukundi^e, hauptsächlich aacb 
fflr KameräKsten, so wie Oberhaupt zu gemein- 
nOtzigem Gebrauch. Von /. A, Blume (in Ret- 
bersdorf bey Zittau). Mit S llthogr. Tafeln. 1829. 
X und 155 S, gr. 8. (18 Ggr.) 

. Die Tendenz der Schrift ist auf dem Titel m 
Genffge angegeben worden, so dafs es uondthig sm 
wQrde , weiter davon zu reden. Wir betrachten da- 
her nur ganz kurz ibi'en Inhalt : LAbth. Welchen 
Nutzen bat die mineralogisch- ökonomische Unter* 
snchung der, Erdrinde? — 2. Abth. Welche zu die- | 
stxsi Zweck fahrende allgemeine Mittel können als 
nochzu wenigbekannt oder beherzigt^ und noch we^ | 
niger angewendet, erwähnl werden? — S. Abtb. 
Specielle mineralogisch -ökonomische Untersuchun- 
gen. — 4. Abth. Über den Erd- oder Berg -Boh- 
rer, und die dazu gehörigen Halfswerkzeuge und 
Maschinen. Diese Abtheilung ist nur ;in Commeo- 
tar zu der Schrift von Selbmanni Vom Bergbobrer 
imd dessen Gebrauch beym Bergbaue uncf in der 
Landwirthschaft, Leipzig 1826. — 6. Abth. Be- 
sehreibutig der zum Boliren io der £rde zuweUeo 
erforderücbep und anwendbaren besondera lyiascbir 
nerie. — 6. Abtb. Das Abbohren selbst oder der 
Gebrauch des Bergbobrers. | 

Die Schrift ist, ohne grofs#ii Wertb zu beben, 
r^cht «üOtzlich und dien denen M rtnpfeblen, die 
den Bergbobrer in irgend einer Absijbht jebrancbefl 
vjroiren. 

Von aen artesischen Brünä^n und de^ti Aeis««^ 
chung sagt Herr BIuiw nichts, wife' denn überhaop 
Wenig aber diesen wiehtigen ökonomischen Ge^eo- 
stancfin Deutschland gteclbtrieben udtl noch weniger 
g^than wird. . ; . , 
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LATEINISCHE' SPÜjLACpKÜND.Äl " 

Bmslait, h. Kora.d. Ae.: I}^ giermaw^eTie. Uß^^ 
sprang dtr lal^ir\Uch^ Sprache, und des rämjn 
sehen Volks, nachgewiesen voOjJfirn^l Jaribr/, 
Prof. am Friedrichs werderscb. Gyinnasium in 
BerUa. 1830. X VI u. 248 S. 8. . (1 Rtbir. 8 gr.) 

JLIer Vf. bemerkt in einem Nachworte zu seiner 
Schrift folgeodegS* 246; „Ich höre, dafs ein gelehrr 
ter Herr, sey es aus Ingrimm Ober des| Budhes Titel 
oder andern Ursachen, noch ehe es erschien,* es 
recht hart anwgt'eifen droht. •• Diesem gelehrten 
Herrn giebt er auf, bey seinem Angriffe sich Ober 
6 Punl^te, die weitläufiger angegeben sind, zxx er- 
klären und zeichnet daher demselben den Gang ffir 
seine etwanige Kecension yfor. Kec. hält sich nicht 
für verpflichtet, diesen vorgezeichnet eh Gang bey 
seiner HecensioB zunehmen^- da er versichern k^nn, 
fiars er obgenannter Herr nicht ist; Rec. verheim- 
licht aber nicht, dafs er wohl jenen gelehrten Herrn 
genauer kennen zu lernen wflnschte, weil er ver- 
muthet^ 4iafs er mit demselben über wesentliche Punk- 
te der Sprachvergleichung gleiche Meinung hat. . Es 
wird sich diefs aus sieinem Urtheil Ober die vorliegend^ 
Spracbvergleichende Sdirift des Hrn. Jaekel ergeben. 
l>er Vf., nadidem er dilrrch einige Schriften Huf 
die Aehnlicbkeit der duschen und lateinischen 
Sprache war aufmerksam gemacht worden , forschte 
- dieser interessanten Erscheinung weiter nach und 
gelangte endlich zu der Üebereeugung, dafs die la-^ 
teinische Sprache eine Tochter der deutschen sey. 
Andere Gelehrte haben die «Verwandtschaft dieser 
Sprache ebenfalls eingesehen und nehmen daher an; 
dafs die griechische, die. Uteinisehe, deutsche, sla- 
irische, iilthauische Sprache Abkömmliiiee ehjes 
einzigen Sprachstammes seyen, der seinen Sitz an 
der Grenze Asiens und Europas gehabt habe. Von 
diesem Volks* und Sprachstamme hatten sich diese 
Sprachen nach Europa hin , andere Ober einen gro- 
fsen Theil von Asien verbreitet^, alle diese Spra- 
chen seyen daher a5<;-«ii)ter verwandt und als'Töch- 
ter eines grofsen Spracbstammes «u betracfaterf. Von 
dieser Ansicht isl die des Hrn. JaeJcelg^nz vef schul- 
den; Er sägt nSmlioh: die Aehi^lichkeit der lat. und 
deutschen Spraye ^tas einer Ursprache abzuleiten, 
sey nicht zolSssig und behauptet dagegen die unmit- 
. telbare Abstammung der lateinischen Sprache aus 
der deotschen; . Besondere Grfinde , warum die Er- 
klärung der* Aehnlidhkeit dieser Sprache^ aus einer 
Urspracbd' nicht zulässig sey, hsk d<rVf. nicht ange- 
geben; wir igroUra daher diejenigen JnrOfen, durch 
weldae dar V£ zu der^Annahm« einer uiimittelbareb 
AbstampaBg des Jüsteioitieberi aus dem Deutsthen 
JtfM.t-.tM^'Zw^r^Bünd. 



gefOhtt wurde- pi .^rOfser^ Klarheit, wercfen wir 
diese Grixride in einer ffnjdörn Ordnung anführen, 
als es der Vf. gethan. läV.; jT. behauptet^ dafs die 
Bevölkerung Italiens in eine Zeit zu^setzen sey, wo 
die Schifffahrt noch geringe FortisoWritte gemacht 
habe; sie m1^s%^ daher zu Lande und zwar von Nor« 
den her erfolgi seyn und darauf finden sich aller« 
dings selbst in den römischen Schriftstellern man-» 
cherley Hindctjtiingeö. Diese Ansicht ist' indefs 
auch s6hon' von mehrern andern Gjelebrten ausge* 
sprodhen vforden und durchaus nicht neu. Unge-r 
wifs wird freyiich bleiben, von welcher Seiteber 
die Haupt^inwanderungen erfolgt sind ^ ob Ober die 
Julischen Alpen, von denen ^ in späterer Zeit Theo- 
dorich mit seinen Ostgothen Herabstieg und in lta-> 
lien einbrach, ob Aber die norischen Alpen, die ' 
Deutschland und Italien scheiden» oder ob Ober die 
Gebirgsketten, welche d'as ilhoneeebiet von dem 
Pogebiet trennen. D^nn auch von Westen her sol- 
len nach den Zeugnissen der Röiper Völfeerscbaftep 
in Italien eingedt-ungcn seyn. ' Das Wahrschein- 
lichste ist, dais von allen 3 Seiten der Nordgrenze. 
Italiens cr^ifsere and kleinere Völkerschaaren zu 
verschiedenen Zeiten in das gesegnete La|id einbra- 
chen. NatörJlch mtxssen djejenigefi, welche am 
nördlichsten wohnen, auch zul^efzt naph ItaH^n ger 
iogen seyn , dagegen müssen die Bewol^nerrjim mitte- 
lem und: südlichen Italien, dje gri^chisclien Colo- 
nieen ^bgerechrfetv in weif älterer Zeit eingewandert 
und dann von Norden nach Süden gedrängt; wordes 
'^eyfi. Es kann demnach zwischen einzelnen Völ« 
kerschaften des nördlichen Italiens und Germanien« 
eine gröfsere Aehnlicbkeit und Vej^jn^andtschaft 
Statt gefunden haben, ohne dafs .daraus iblgt, daf); 
auch die Lateiiircr, und; die zunächst liegenden Völ- 
Ver, aus der^li Sprache sich das Latein allmählig 
eiitwickelle, mit den jenseits der norischen Alpen 
wolmenden Völkerschaften so nahe verwandt sind. 
Bey dem Mangel aller historischen Andeutungen . 
läfst sich cfiese genaue Verwandtschaft der Lateiner, 
Qn'otcr, Aboriginer mit den germanis<;ben Völkern 
auch durchJalis nicht da^mit bewcisen,.dafs man ein Paar 
historische Namen aus dem Deutschen erklärt, wie 
tir. J. thui, zuiTläl wenn die.Erklärungen von der Art * 
sind, wi'e sie Rec* weiter unten schildern wird. 
Üebcrhaupt ist die ganze Schlufsweise, deren sich/ 
Hr. J. bedient, nicht richtig.. Er sagt, Deutschland 
war schon sehr früh bevöjkert und hatte mannich^ 
fähige Bildung, diejtaliener sind von Norden her 
eingewandert, 'also müssen die Lateiner Abhömro^T 
lirige d'pr Gei-manen, ihre Sprache mufs germanisch 
seyn. Diese ScBlufsfolge ist;, falsch. Denn das £r$tc> 
kann liicht bewiesen. Werden für eine Zeit, die uni, 
2000 Vor Christo gcsÄtzt werdefi mufs, und das! 
i- (4) Ztveyte 
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Zy9€jtB folgt niebt dtniis, wie Ihnliche E^chein^ii« 
giftn MweiseoV ^ Die ^Ipder z. B. und zwar die ji^igep» 
welche sich der Saa'skritsprache bedienteo, siad^ 
wie ihr Cultiis^ und niaadi e niytbolagisüfa g ündeu^' 
tuogen beweisen» aas dem Nordwesten in .das Gab« 
gesgebiet gekommen. Daraus kaoa man aber nicht 
schliefsen, dafs die Inder Abkömmlinge der nord- 
west von den Indern wohn^qden Ferset waren« 
Es ISfst sich blofs. muthmafsen^ dars beide V^Qlker 
mit einander stammesverwandt w^ren, und es wird 
dieses durch die Aebtilichkeit ihrer Sprachen bi^täj 
tigt' Ferner^ die Deutschen sipd a,us Asi^^n gekom^ 
men und durch die Länder gezogen » welche jetzt 
die Slaven inne haben. Daraus folgt nicht, dafs die 
Deutschen Abkömmlinge der Slayen sind. Eben so 
können die Völkerscharten , welche ,den Stamm der 
lat. Spräche bildetjßn, von Korden her nach Jtalien 
gekommen seyn; es folgt daraus durohaus nicht, 
dafs sie Abkömmlinge der Germanen sind. Denn 
sie können vor den. Germanen oder neben ihnen, von 
I4orden her aus Asien ausgezogen und ohne grofse 
Berührung mit den Germanen nach Italien gewan»* 
dert seyn. ' Denn jene Wanderungen fallen in eine 
Tteit; die anfser aller Geschichte liegt, und die L.a* 
tefner und^ anwohnenden Völkerschaften beBoden 
'sich schon länger dls Tausend Jahre im sichern Be- 
sitz von Italien , als die Germanen sich noch von 
<)$ten nach VVesten fortbewegen ^ wie uns die be- 

f laubigte Geschichte vom 2ten Jahrhundert nach 
Ihristo , zum Theil auch schon die frQhere Ge-r 
schichte zeigt. 

Der Vf/ sucht ferner die Abstammung derLar 
teincSr von den Germanen (dadurch zu beweisen, dafs 
er darlegt, wie in Sitten, Gd)räuchen, häuslichen 
Lebeii und Religion die Römer mit den Germanen 
Übereinstimmen^ Er hat diesem Theile blofs von 
S. 222 — 227 gewidmet, vielleicht vveil er selbst ge- 
fahlt bat, wie weniges er zum Belege seiner Ansicht 
beybringen konnte. Doch hat Hr. jT einen einzelnen 
Abschnitt davon in einer besondern Abhandlung de diis 
domestids priscorum Italorum ausfiUirlicher b^an^ 
delt, deren Inhalt und Werth wir am Ende dieser Rec. 
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angeben werdeq. Die flbrigen Angaben sind: dafsbejr 
d^n Lateinern, wie bey den Germanen Monogamie 
Statt fand , dafs bey beiden Völkern die Frauen be- 
sondere Achtung genossen ; dafs Tacitus die Sitten« 
reinheit der Germanen rfihme, ebenso wie Ennlus 
die der alten Römer; dafs von den Römern wie von 
den Geirmane'p das Tanzen und andere Künste (wels- 
che ?} verschmäht wurden; dafs die Deutschen« wie 
die alten Römer bey Tische gesessen, nicht gelegen; 
dafs bey beiden die Gastfreuxidschaft hoch gehaltet 
wordeif sey, Diefs ist alk^, was der Vf. beybring^. 
Der unbefangene Leser sieht, ohne daf$_es der Rec. 
7u bemerken braucht^ leicht ein, wie wenig dieses 
die Abstammung .der Lateiner von den Germanen 
beweisen kann. Mit leichter Rfühe lassen sich viel 
mehr Vergleicbungspunkte zwischen den Römern 
und Griechen oder Zwischen den Römern und einem 
einzelnen griechischen Zweite, den Lacedämoqiern 
ausfindig mächen , als der yf. hier aufzubringen ge'-^ 
wufol hat» Aus dem HeTodot ist tur Genüge be« 



kanot. wie sehr mnehe Stften 4er.Pei9«r»«mit d^ 
[ne^dfir (|erm|9ea'' Ot^reinstimnien. * .AYnrd denn 
Hr. J. daraus scbliefsen wollen, dafs die Germanen 
Töirtten PBrSÄfB" (fdtt dfe Perser von den Germanen 
libstanmi^n? Aus solchen Aehnlichkeiten in Sitten 
iiad GebsSttoben 4«aafi man kaum auf irgend eine 
Verbindunj?, durchaus nicht auf eine Abdämmung 
des einen V^kes von dem. andern* scbliefsen. 

Den dritten Grund, warum Hr./. annahm, dars 
die4lömerS>6hne der Germ*anen und die latefniscfae 
Sprache eine -Tochter d^r germanischen sey, und 
zwar dem-'Hairptgrü'nd fand der Vf. In der grofsea 
Aehnlichkeit zwischen den Sprachen selbst. Diese 
grofse Aebnlichkeit,- welche sich findet, wenn man 
die ältesten Sprachdenkmale germanischer 7ungi 
mit den Lateiuisehen zusammenhält, ist schon von 
Vielen beobachtet worden, und damit sagt also wie- 
derum VLuJ* durchaus nichts Keu^. Man hat des^ 
halb angenommen., dafs beide Sprachen von einer 
gemeinsamen Ursprache abstammen uiid dafs die la« 
teifiische, die griechische, germanische, siavischei 
lixthauiscbe, die persisdie, armenische, altindisohe 
und andere als Töchter einer grolsen und weitver- 
^Y^elgtep Muttersprache zu betracbfen sind. £s 
wäre bej dieser Annahme möglich und.es ist natQr- 
(ich,, dafs diejenigen Völker in ihren Sprachen mehr 
mjt einander gen>ein haben, welche f laden Ursitzen 

3ahe neben einander Wohnten und bey ihre« Wan* 
.erungen fort und fort verbunden ibiiebeo. , £ben 
so ist wahrscheinlich , da£s manciie dieser Spracheoi 
die man bisher als Schwestern neben einander hin- 
gestellt bat, bey genauerer Untersuchung nur ab 
Jochter eines einzelnen Spriicbzweiges erscheineo, 
wier z. B, das Kcud Q^f Javap obwohl es za dem 
oben angefahrten Europäisch v-AsiatisohenSpracb- 
stamme gehört ^ doch nur als Tochter, des Sanskrit 
zu betrachten ist. £in solches VerhältnHs Jbat Hr./. 
für die lateinische Sprache aufgestellt; es soll nicht 
neben die andern Sprachen gestellt werden, sondern 
abstammen von dem Germanischen» Allein in dl^ 
ser Sache siebt sich Rec« gezwungen,, dem Hrn.X 
alles Hecht mitzuortheilen, abzusprecheo» weil es 
^m* X an allen den Kenjitnissen« fehlt, die nö* 
thigaind, um fnit Sicherheit und der Wfkrde.det 
Wissenschaft gemäfs zu urtbeikn. «Dtfnn hiezu ge^ 
nQgtes nicht, blofs lateirfisch und deutsch zu ver- 
stehen, sondern man mufs eben 'so der fibrigen 
Sprachen kundig seyn« Man mnfs nimlich nnter^ 
suchen^ ob. nicht, die flbirigen Spradheti^ wie das 
«Gnechi^che^ das.Sanskrit, das.Slavische.« Litthatii* 
sehe u. s. w. ebeu. so grofse AehnJicblleitimit dem 
Latein haben 4^1s das i^ef manischer ifäain man» 
dafs das Latein alle Fiexioaen der.*>VKoftbiIdung» 
der Deklination und Gonjugation mit dem Gtrmani' 
sehen gemein habe und dafs aüe echt lateinischen 
Wörter, die spätem griechischen aiiaghscblosseOf 
sich aus dem Gernvinischen herleiten i Jessen» S0 
wQrde es wahrscheinlich werden, dafttda^M^^ 
wenn a^ch nic^t.eine Tochter der germaniscbeD 
Sprache^ doch w^ecigst^os als.ein.Spcachaweigdes 
Germanischen zu betra<^hl^ll iahl Hipg^gttt WUa 

msiÄeap«^ 



G^rnianischen zu betracblefl set^ 
man glauben mdsseif ^ dais (tte iatein»s 
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ein $^Ibstäodigcir» von tinem gemeiiistaiftn Sprach-^: 
itamme ausgegangener, vom Germaniseben unab^ 
bangfger TbeifseT, wenn wir im Lateloiscbeii Fle- 
xionen finden 9 die dem . Germanischen fremd ^ in' 
entfernteren Sprachzweigen aber, wie etwa das 
Sanskrit, gewöhnlich sind; wenn es lateiniscka. 
Worte giebt, für welche man die Wurzeln vergeh« 
lieh Im Germanischen sucht, did aber in andern 
verwandten Sprachen deuUich sich darbieten. Diese. 
Untersuchungen nach zweyen Seiten bin anznstel-^^ 
len, erklären wir den Vf. far unfähig, darum, weil 



onveraodert gabliebeo. HStte aber der Tf dte 

B'amiaat. nnd etymologischen Arbeiten vonBandtke, 
ombrowsky, Dankowsky und Schischkow, oder 
afuch nur die deutsche Grammatik unseres Grimm, 
^udirt,. &o wQrde er sich zur Genüge überzeugt hsh^ 
beo, dals die Aehnlichkeit des Slavischen mit dem 
l^tein nicht sowohl in den Worten, obwohl die-* 
selbe auch vorhanden, sondern, worauf es vorzQg- 
lieh ankommt, in den Flexionen beruht. Eben so 
unkundig ist der Vf. des Sanskrit. Zwar hat der- 
selbe einigemal das Sanskrit zur Vergleichung ber« 



er die zu vergleichenden Sprachen, die nod^ d^-^ beygezogen, allein aus den gröbsten Fehlern , die er 



zu in ilire feinsten Theile zerlest weirden müssen» 
nicht versteht. Wie weit seine KenntniEs des Grle-^ 
chischen sich erstrecke, läfsjt sicl^ nicht ermessen» 
da er Vergleichung mit dem Griechischen absieht* 
lieh vermeidet und Wörter, die offenbar viel naher 
mit dem Griechischen zusammenhangen als mit dem 
Germanischen", ,'aus dem Germanischen ableitet^ 
ohne des Griechischen nur Erwähnung tn than^ 
Vielleicht hält Hr. /. selbst d«is Griechische für Ger^ 
manisch; wir wissen wenigstens nicht, was wir 
sonst verstehen sollen, wenn er sagt, zur Wider-* 
legung seiner Sätze solle ma;i Ihm nicht etwa Spra-* 
chen anführen, in denen selbst ein germanische^ 
Element vorwalte* • Wir wollen indels ann^hsnen» 
dafs der Vf. griechisch versteht, obwohl wir ihm 
beweisen können, dafs er von der Bildung vieler 

(jriechlschen Formen sehr unrichtige Vorstellungen 
labe. Aber dafs der Vf. kein Slaviscb versteht, be- 
kennt er selbst, wenn er S. 228 sagt: „Auch im Sla- 
vischen konnte Ich^ so viel ich in polnischen W6r^ 
terbflcbern, Sprachlehren und im Mithridat suchte,' 
nicht viel Aebnliches finden." Derselbe erklärt, 



dabey begeht, ergiebt sich, dafs er davon gai* nichts 
versteht, weder dekliniren noch cönjugiren kann. 
£s ist ganz lächerlich, wenn man S. 140 liest, mi, 
d, ti solle iehf dm, er; amah, atha, nnta wir, ihr, 
de bedeuten. Es sind dieffs bekanntlich die Endun- 
gen des Verbi im Präsens; der yf. hatte wohl ir- 
Eendwo gelesen, daXs man jene Endungen für angor 
ängte Peraonalpronomina zu halten habe und glaubte. 
nnn , dafs es die wirklichgebrauchlichen selbständig 

{;en Personalpronomina wären* Wo so grobe Fehl- 
er vorkommen, da darf man keine gründliche For- 
$chung erwarten«, Ja selbst die deutschen Dialekte ^ 
scheint Hn /. nicht sorgfältig studirt zu haben« 
Schwerlich hat er sich die unschätzbaren Forschun* 
gen un$ere5 Grimm zu eigen gemacht, sondern 
Scheint mehr die 'Glossarien von Wächter uiid^hre 
benutzt zu haben« Denn die ganzen Untersuchun- 
gen von Grimm sind so grOncUicb und genau , dafs 
man wohl einigen Einflufs. derselbe auf des Vfs 
Forschungen hätte erwarten sollen. Haben wir nun 
zur Genüge gezeigt, dafs dem Vf. alle Kenntnisse, 
die 7ur Begründung seiner Ansicht nötbig waren. 



wenn Gräfe in seiner ./üt^ua graeca ei laiina cum abgeben, so bleibt uns noch übrig, die ungründ« 
davicis äialectis eoniparata, welches Werk dem Vf. ' Hche und oberflächliche Art und VVei^, womit der 



nicht einmal zur Hand war', etwa mancherley Aebn- 
liches angeführt hätte, sp möchte, diefs theils auS 
der VerpHanzunfi; vieler Künste und Wissenschaften 
aus dem Deutscnen ins Slavische herzuleiten seyn^ 
theils daraus, dafs die alten Veneter in Uly^ieri, 
welche nach des Vfs Meinung slavischen Ursprungs 
gewesen seyh sollen (??), Einflufs auf die Bildung 
der lateinischen.Sprache gehabt hätten. Wenn aber 
der Vf. blofs in einigen polnischen* Wörterbüchern 
blätterte, so konnte er freilich nicht viel finden, so 
wenig als man in dem' neuern Deutsch so leicht die 
Verwandtschaft mit dem Lateinischen erkennt. 
Hiezu gehört. ebf^nfaUs die Vergleichung der altsla« 
vischen Dialekte und zwar nicht blofs des Points 
sehen,' sondern aller Dialekte dieses weit 'verbreite-* 
ten Sprachstammes. ' Auch muls der Vf. durchaus 
die Hülfsmittel, welche seine Ansicht berichtigen 
konnten, nicht gekannt haben, wie überhaupt seine 
Ansichten ffber die Bildung ein^r Sprache höchst 
verkehrt seyn müssen. Denn durch den Verkehr 
verschiedeni^r Nationen können sie wohl einzelne 
Wörter, picht aber Flexionen der Deklinationen 
nnd Ccinjugati^neiA mitttteilen. Wie viel Wörter 
haben wir aus dem Französischen ins Deutsche auf^' 
genommen, nod doch ist die deutsche Dekünatioa^ 
vnid Conjugation, das deutsche Pronomen u.. s. w. 



Vf. das Latein mit dem Germanischen zusammen^ 
stellt, darzulegen. Die Anführung und Widerle- 
gung aller Irrthümer, in welche er verfallen, würde 
freylich ein eben so starkes Buch erfordern, als der 
Vt selbst geschrieben hat. Unsere Leser werden 
indefs schon von selbst nichts Gutes mehr in diesem 
Buche zu finden hoffen -und wir brauchen wohl nur 
einige Proben seiner Etvmologieen mitzutbeilen. 
Mit diesen Etymologieen beginnt nämlich das Buch 
von S. 36 — 126, und der Vf* sucht durch die gröfst- 
mögliche Anzahl lat. Wörter, die aus dem Deut- ^ 
sehen abstammen sollen, den germanischen Lr* 
Sprung der lat. Sprache vorzüglich zu beweisen. Es 
ist bey allen diesen Etymologieen die gröfste Unkri- 
tik und es würde sich nach dieser Art von Zusam- 
menstellung eben so gut beweisen lassen, ddfs die 
lat« Sprache sehr vieles mit der Sprache der Karai-f 
ben oder irgend eines andern Volkes gemein habe. 
Man kann jede Seite aufschlagen und man wird auf 
jeder, wenn auch hier und da richtige Zusammen^ 
Stellungen, doch auch die albernsten Etymologieen 
finden. Die erste Probe seiner Etymologie giebt der 
Vf. mit dem Worte hcmo. Es heifst da: homo 
Stamm ho ^ nun. Persisch und Englisch n^an, der 
Mensch bey Kero Common, bey Isidor Gonio; Gloss* 
Ups* goman. Altdeutsch ^uma^ Englisch. /«oma/t 
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iik&4 goodman» Opmün m\ä homin Keilst der gpg #f«rft« 
JlfrnfcA/— mal, mari s •Ufmmt^h'you m^nif dM » w*v 
herans^e werfen wie in ^ i f a i tielt gigauM» Wo ebw des r 
im Genitiv herkoiami, davon «agt uns der yt nicht«. -^ n^'^ >' 
nis Summcriit. C? rcn heirftSchweditcK, Gr'rm D&nitchAft, 
2weig; crinis also jeder Hervorwuchf, daher erinii arko'rum,' 
£ff wären also erints eävitit die Zweige des Ranptes , so daff 
man es vom BaunM auf aie Mensehen nherlnig, Bi»}etet hetto 
men crinii hominis für eigentliohe nnd crinit arhoris für di^ 
itneigentliohe Bedeutung geoemmen. *' •<- eotcui steht statt 
£x • oecut; letUeres ist der Stamm von acutus , der des AU|^es 
BeräuhtSi derBlincte. «vor sxo^cu/ ist weggefallen, also hheb 
ilbrig xoecuSf was in eoteus tiberging. Von demselben 
8iamme ee stammt im-ugo dms Bild^ das man im Auga 
hau — sfmaehus Stamm toll s^n machus. der Magen« 
Pie Lateiner, settt der Vf. )itn. haben vielleicht sjpäter nach 
dem Griechischen atouaxog die erste Srlbe hinxugefügt. 



pie Lateiner, setxt der Vf. )itn. haben vielleicht sjpäter nach 
dem Griechischen atouaxog die erste Srlbe hinxugefügt. 
Was meg doch der Vf. für Ansichten über Sprachbtldnng ha- 
lien? — eJuncr.* Stamm soll seyn clunid, TeUu HUnd 
Ibende. Engl, tkt loin. — umhsUcus SUmm ist umhol^ Nur 
helPsrf. nafe. Die erste Sjibe ist im Lat. verseUt, wio bej 
ungula Nagel; doch ging wegen des folgenden h das n in m 

^ber. spitoma, Spanne. Lag das Griechische am^afiri 

nicht näher? — voluptast'- Stamm ifoi • lut ^ ItaHenisch 
ioluita ,x Wollnet. Das p , bemerkt der Vf. , mnt* wohl nieht 
in der Volkssprache gewesen eeyn, so^st würde es «ich wahr^ 
«cheinlich im Italienischen behaupUt haben. Der Vf. giebt 
%hvc nicht an, wo denn das p hergekommen. — gratia, 
$tamm grätig Keit, von reisen. , Schwed. reta. Im Lat. mit 
Torgesettten Oaumlante. — to nj ü x Stamm eonjuns von 
eon und un '^ sii» .^ vereinen , Vereinigte.^ Die bisheriger 
Ableitung von cen nnd jun^trt ist also nach nnserm Vf. 
falsch. ^ virtus Suram, vir.^tui Wehrthmt ^ Tapferkeit, 
fpäter jede laugend. — viragc von vir und ago Jungfrau^ 
welche dsn Mann an sieh zishu Yto hat denn tüiser Vf. agere 
in der Bedeutung an sich tishen gefunden; de es doch sonst 
forttreiben heifst? — parrieidm wurde biilier ^9n pour und 
easdfi:! abgeleitet, ^nser Vf. giebt elf Stamm an: bari-^ 
Kida von dem Altdeutsch, har der Mann und JTutirn — Nie« 
dersächs. Kaddsn^ Engl, tocut schneiden, niederhauen. — 
Quirinus Stamm Virinus , Altdeutsch Jl a r o n ein angese* 
hener tapferer Mann und Held. — run'a Stamm enr/, von 
dem Deutschen Kirchs ^ wahrscheinUeh von JTosrsit, aoser* 
kome GeseUsehaft« — • Luna leiteten wir sonst vonjucsre 
ab , weil man Lucina und auf Inschriften Lucna nnd Losna 
findet." Anders unser Vf , der bey diesem Worte tugleich 
beweist, wie oberflächlich und unkritisch seine Forschungen 
iiberVttikerabstammungeind. |,Luita, sagt er, stammt von 
dem alten Wörto lehn nnd lün , hell , von welchem nneer 



Nlebnhrsphen Forschungen h«hen werde, . die anISoe. 
Höh aüdi'v^n irtIon:«eit4n her VVide^sprbOl veranlafit»; 
wir fürchten. vi«lmehr,,dars' man jetu nnd spSterhfai diese 
Sobrift für eine gen r. ungründliche haheii werde, in der nicht 
hcwiesen ist, was bewiesen werden soll nnd dar Etymologie 
s'elbift alle würde und Achtung genommen ist. 

Hr. J. hat bald nach Vollendung dieser Schrift eine sn- 
dase Abhandlung goschrieben , wo er von dohseiben Aus teli- 
ton geleitet, die italische Mythologie ans dem Germanisehea 
i^suleiten sucht und sich vonfielteh daranf etütst , dals die 
achten italischen Gottheiten sich sämmtUch sma dm gpruia. 
nischen Sprachen erklären lassen. £s ist dieb in folgender 
Sdirift geschehen: 

BsaLiv, b. Nauck: Ds Oiir damstticis priscorum Julo^ 
rum scripsit Emsstus Jasksl» gymnas. Friderio. profss- 
sor« MDGOCXXX« f$ S. 4. (li gr.) 

' Wir theilen die H^nptretultate dieser Schrift, so riel sli 
möglich, mit den eignen l/forten des Vfs mit: Divum iil 
die xis/tf ; cöslum das Hohle ; Jupitsr Von Jovis^Jovit^ 
Jutf Gut, «ivc, Gott, naehdom t durah susimilatian ia f 
übergegangen Jupf^iier Gottvater« Jupiter a Tusei* vocotur 
Maß US ah antiquif radics mag unde mig^michel^migi in 
anttq, ling. Germ, grofs'der Mächtige. Tellus^ a radice 
tal in lingua Persiea^- ut in Oermana vox Teller corpui 
^hisfigura significats daher itfa/a dio Müehtige. Ceres 
iat Herei sive nen=a. Herta die £rde, dar Herd« Vestu 
kommt her von AsiTV, Hiue^ in Angelsächsischer SpracKe 
Keat oder heastü. Janus ist dasselbe, was das Etniscifcht 
SYma, dasselbe,' was tania^ tana. Taii, sagt der Vf, 
apudOermanas vaeabmiur 5b/ -^ Sonne— Faner, unde Tan 
fa n a Germahiorum Solis domina sive Dea, T.ist aber aof- 
;esprochen worflen, wie das Englische tA und daraus iit 
^anu's geworden. S. 25 führt der Vf. ans Macroh, an: Je- 



Lenz «- Glana (? ?) hlinhen stammen. Auch, bey den Phiy* 

fern hlefs lunus der Mond. Und wenn man bedenkt , dafs 
'lato nvff und S<f(u^, Feuer nnd Wasser, Phrygische Wörter 
nennt und dafs man viele andere (??) mit dem Deutschen 
gleichlautende bey ihnen findet, so darf man wohl nicht 
zweifeln, dafll die Phrygier ein germanischer Volksstamm 
waren, ** — p s c u # , pecudis leitet unser Vf. von pe — > Vieh, 
welches von pa — /ui füttern abstammen soll und von eaveo'^ 
caui, — hüten ab und peeus pecudis ist nach nnserm Vf. 
Vieh xnrHumng oder Huivieh^ dagegen peeus, peeoris^ 
Hornvieh von pe iit|fd cornu Hornvieh« — Solche alberne 
Ableitungen , deren Rec. , wenn er das gante Buch duroh-j 
gehen wollte , noch eine ungeheure Menge anführen könnte, 
Terdienen nicht widerlegt su werden. Wir bemerken nur 
noch , dafs mit ehen solchen Ableitungen der Vf. seine go- 
schichtlidben Untersuchungen tu stuften sucht. Loiiniii soU 
von latus f diafs von glatt ^ breit (p soll wemf allen soyn) 
abstaminen^ dafs also Itaiini wären, die im flachen Lande» 
^im Platten wohnten und der alte König Picus stammt von 
Spähen, spicere^ er, der als Erfinder der Augurien im Stande 
war, die Zukunft lu erspähen. 

Der Vf. ist auf manaichAiltigen Widerspruch gefoCit} 
wir glauben aber nicht, was er selbst S, Xill tu meineä 
■dieint, da£i seihe Schrift gleiehee Schicks^ .mit den 



5; . 

num habere sororem^ cui nomen esse Camasene,^^ Diefi er- 
klärt Hr. J. durch lfimm#///enns. Aimin is^ im Altdent- 
•fihen Himmel und Sene die Sonne^ Auch die schwisrigsn 
Woru Quirinus und Mavors sind etklärt, sio hingen taism- 
men: Cur^s^ rectius {Q) VureSf iFures est nostrum Viehs, 
Gewehr fortasse eadem vox. quae veru. A voce Wehr, (q) 
f/ures derivatur in lingua Gothic a Wair — Wehrmann— i's 
Sahina Quirinus ^si^ Vir^isiussaaBettator, Eadem e redict 
prrfectum Martis nomen y in aniiqua lingua Mavors «km 
m ago ort a mag ^ magn us — - müchtig und aort -* Wair — vir, 
Mars Qradivus a grot^rrote^ grandis et divus der Tis- 
fe. — ^ Lt&^r wird also erklärt; Li her iri antiquis scriptit 
Itiher is naminatur^ qui sui corporis et vitae {seines Leihei 
^nd Lehens Herr) est potens. Me reurius kommt her ▼nn 
marken ^ markten, kanfen und ist ^vxondpsn^Cy weil er sllsi 
führt ad vitae finem^ marginem, an die Lebens • Marks. 
Juno iet' die scheinende, eigentlich Jona, mit Zosats des 
Die enUteht Diviana, Jihein der Tiefe -^ des Himmels, »it 
Auslassung das » entsteht Diana, — Venus fit aVen ud^ 
Vendf Bind, Bund, Jlaod. ^ Minarva wird abgeleitst 
von mahnen, soll eigentlich seyn Jlf sasda« dio Makngöttia 
und d wie medidies m e übergegangen eeyn. Vulcenui 
Volcanus \t% der Wolkener oder Wolkenherr. Saturnut 
ist der Saatherr, Seja die Göttin des S'^ean, Segesta die 
Göttin der Saaten (,, fortasse priue Sahtten, h, trantit 
ing.'*) Car^na ist die Korngüttin , Porno na die Banmf öt* 
tin, Flora o ^of ,^^ef dieBlütheagölUn, Blnmeagottifi» 
Pales die Peldgöttin (a Pal^^eiue Feld). Dis sive Dit i»« 
der Tod (engh death). Vejovis, Vaejovisss Vejovit Web- 
gott, Novensiles die Heuen Seelen, 

Diefs ist der Inhalt. diesem Schrift; einer Widerlege« 
desselben glauben wir überhoben tu seyn. Man sieht, siii 
welche Abwege man in der Etymologie geratben kann, wess 
man ohne umfassende und gründUehe JtenntnÜs mehrerer 
Sprachen willkürlich Buchstaben wegläTst.und hintuieti^ 
Bedeutungen ändert oder nntersdiiebt nnd et dabey dsraif 
anlegt, mit den auf -solche Weise gewenttenen JEtymologie«^ 
eine anf^estellte Meinung xn bewe&en. . * - 
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. Ortsta d«l> Zl^i^ ai->-L. EB. 9I , 732. . 

GWcV; T^. , s. Miöli. »: 0^/«jÄ^^ 
Gr,afsinann , J. G.^ Schulbuch der RaumMire; für di^ 
• uniern Kla^n der Gymnasien u. ia Volksschalen. 
;»i4Zx:559- C. 
Cries^ J. D., Gedichte u. poetische Uebersetzungen. 

f u. IS Bdchn* 151, 567. 
pr/»tfaAa , Isidore, (VViJhelmine v. Sydow^ geb. ». Crie^ 
.vfJ''?)t^P^"^^^"«*®i^i n5fidergel4gii iipf den Altar der 
Liebe u, Freundsch. 2 Thle» EB. 93 ,' 744. 

•V" ., * , / . 



HecAf, D. F., Lehrbuch der MavkMlieidakunst. i<g, 
631. "• 



Eiselein »' Jos. , s. Lexa^ «^ , . ' 

Esper t E. J. Ch,, die Europäischen ScbiMttetlinge in- 

• i^!!t"11rÄ'*"^'*"Jif ™*^^*'^«''!'^8«°'' ^«^ H««><fer, C^., Grundrifs d^phyiischen und pty- 
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tiirtß A-f Konttbeiiierkuiictii «n( einer Reife Ob.Wit- 
tenberg u* Meitien nach Dresden u. Prag» 15%: 
569* 

Hoellenstrafe» die« der Frömmler; a^eycneilintcleokte 
Gesftnge zur Hölledes Dante^ übersetzt u.'berausg« von 
Lebereehi Fromm, ir Gesang. 141 , 431* 

Hohl^ A.» Vorschule der analyt. Stereometrie fOr scbieFe 
Axen. EB« 93 , 737. 

Hör«, ^r.| Diohrercharaktere u. biograpb« Skizzen^ 
, Termisobter Gaumig« 153, 584* • . 

Hottinger^ J« J., s, die Schweiz in ibren Eitterbur« 
«en — 

^ ^• 
Mektl^ E») de Diis donesticis prisoonun Italoram «^ 
160 9 64a 

— » — • der* germanische Ursprang der lateinischen 
Sprache q* des römischen Volks. 160, 633« 

Immermann y K«9 die Schule der Frommen. Lustsp« 

154 1 588. 
Immortellen -KraiijB» ein Gedenkbuch f&r Ehegatten» 

Tasohenbacb. 154, 59a. 

JUÜtrf R«| Skiapbilot Poneriander od« das Amulet« 
Ein Mährchen .— «uch : i 

phantastische Erzählongep. d lUe« EB« 93» 

744* 
Kraut t W, Th.t de Codicibüs Luneborg^nsibqs qubiia 

Libri iuris Germanioi medio aero scripti continen* 

tur* Commentatio« 155$ 597« 

•— — Grundrifs zu Vorlesungen Qb» das deutsche Pri* 
▼atrecht mit Einsoblnfs des Lebnrechts -^ I55» 597« 

Kraykir^ W«y 9i Laaz u» B€taaooarim - * 



Kfieerfr, J«K«M«, Gedichte; nach dessen Tode ge> 
sammelt ron J. N« Pmckaor* 14c , 488t 

Meytr^ Blor.i Beytvlge zur genauem Kemitnib dei 
EisenhQttenwesens in Schönreden» 159, 628« 

UMithenungen auf der Anhalt. Geschichte (ton Httoi. 
Lit^ar). u Hft« £B« 89« 71a 

e» Moitke^ Graf M., welche Folgen hat die Herfscbaft 
des rem* Rechts in Beziehung auf die Rechtspfiegs 
gebabtund wie ist der ZuStaiä derselben zu Torbee 
Sern. 141, 484- 

Mostt G« Fr«, der Arzt als «rahrer. Hausfreund fflr G» 
Sunde u« Krtnke* I n» srTh. 156, 6oi« 

9t$Uer^ Wh. rermischae Schriften ; berausg^ ^nit MU» 
Urs Biographie von G^ Sekwa6. 5 Bdehn« 155» 59^ 

N. 

Ngander^ D.A^t ron der Bereitscbaft erasgel. Chri- 
sten sich ab« ihren Glauben zu rechtfertigen. Pr» 
digt am 3ten Saecularfest der Uebergabe der Aogsb. 
Conf« 145, 518* 

p^Ogiashif filicb«» Denkwaidigkeiten ab. Polehvom 
J* ^788 bis 1815» Deuttoh fnaFn Citcdk I ii.9rTk 
EB. 90» 713* 

F« 

FeeWsi R« H«L«> die Weltgesch« ffir gebildete Ui^ 
u. Studirende^ 6ce lerm« Aufl* 4 Bde. 155, 593. 

Posgarm^ die Uebesgeschichten. Nor^Uc« 1569 iof» 

Facka^r , J« N«» «• J« K« AL AfMei^« 



Lan% u. Betancourt^ Versuch fih. die Zasammensetzung 

der Maschinen; aus dem Franz« nach der stenAufh 

ronW.Kreyher. 156,608* 
Ltsage (Gref Imm Cases') bistor. genealog« geograph. 

Atlas in 35 Uebersichten« Aus dem Franz. ronAlex« 

9. Dusch 11« Jos, EistUin ; herausg. ron J* VtUem* 148» 

538. 
Lindner^ H., s« Mittheil nngen aus d. Anhalu Oescb« 
Liagard^ John, a Historj of England from the first 
t inrasion by the Romans« French edit« 10 Bde; 

14a, 489- X 
— — Gesch. ron England seit dem ersten Einfalle 

der Römer. Aus dem Engl« ron C A. v. ^«^>« 

10 Bde« 143» 489* 
temiite/, G., Sertorius. Tragödie« 148, 544* 
Loaif, P. Cb. A., anatomisch -pathologische Unter« 

snchungen. ateAbth« 156*1 605. 



ileea/-ilpcAeffe| Honomens inMits dVintiquit^ Sgfsh 
Grecque , Etrosqoe et Romaine «- 11 Voll« 3 H 
4eme Lirr. EB« 85 » 673. 

Bogiömoniaaut^ K., das Herz behalt steU seine Redt6 
Norelle. EB. 93» 744« 

Rdttgtr^.h C» Rriiik der mathemat. Naturlebf« » 

Darstellung der gänzlich falschen Grirndverfatnmg 

dieser Lehre« 147, 535» 
Rüppeli^ Ed«, Reisen in Nubien» Kordofao o. ^ 

peträischen Arabien» bes. in'geqgraph« statisu Hifl' 

siehu 145, 514. 

<$: 

V« Salis^ C A.« e« John Lingard^ 

Sdiaeftr^ M., Trierische Flora ;i od* Besdir. der i0 

Regier« Bezirke Trier wildwachsenden Pflairaeo« 

3Thle. 149» 548. 
Sehr/er^ L., kleine Ijrrische Werke, dte Aos» ^ 

9*^ 735« ^^ 
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Sektrmr^ Fr« E, » 
sehe Fraue^i« 



I54>59<>* 
Scherti0i CWra, gth. PtUdtmamm i GoiWite li.B*fcÄh* 

lungeiu 154 1 590* 
^cAmVfer» W*, Gedichte ton Caroline B«...ii; I54i 

591- 
SeknU^^ a L.I der KempF dff evangeT. Cbrinen Idr 

seiqea Glmbeo« Pfcdtgt em 3ten SieoleKf^st der 

Augsb. Coties«. gebellM w BM4ustn -^ 14I1 48^4 

— - — s« die Schvreix in ihren Ritterburgen. 

Schweiz f die« in ihren Ritterborgen o* Bergichlöen 
Sern, histor. dergettellt Ton TaterUnd« Schriftstel« 
lern. Begründet tob Dalpt mit Einleifw Ton i. Ji 
H0tHmg9f^ hereoig. von O» «SdiuroA. Ir Bd* 144* 
505. 

5«//*«, G., «.Sophia >.Li«saii. , 

Sophia T. Listiu od. der Kampf des Jaden thumt o. 
Christenthoiot. Aue dem Enj^ frey übers» Ton G* 
Steife. EB, 88^ 704- ) 



Wibmdti l>f>«A| Friedridi d« Qr»i seittf Familie, 
. seine Freunde u* sein Hof. Aue dem Frans* ir u, 
. arXh. . EB. 88» 699* 
n^ik| L, i. Fekeiburgv die Intel« 



V. 



Vrhamy Jos.» f. C BUtärd. 



VoegMi h C. ^ Getchiohte der Sehweieer/ Eidfgenos? 

senschaft. I— -3r Bd« n« Ir Bd« ate» umgearb. AoH. 

EB;^«9, 705. 
yoelckar^ K, H. W. , über Homerische Oeqgraphie und 

Weltkunde* 157» 609. ^ 



I Ti- 

r t 

Tanner ^ K.R.» heimatliche ^ilder u. Lieder* aererm 
Aufl. 154, 590- ' 



l^^eiiztlf F.i Mapol4on dureh sich selbst gerichtet» 

I44> SW. 
Weltzmmnnt^ C.| s&mmtliche Gedichte» t n«asBdehn« 

14s I 590« 

ti: litten t C H«9 die Versteinerungen WürtenhergSi 
od« naturgetreue Abbildd. der in denSemmlLbefinoI«' 
. Petrefacten — * Iste Liefr» EB» 9^1 741» 

(Die Summe aller angezeigten S<^iriften ift ja) 



Verzeichnifa der im IntelligenzUatte etrthakenen UterariscLefi und artistiadien Nadurichten 

und Anzaigeo^ 

A. JNathfiehl^fh 



Bef&rd^mngen und Ehrenbezeigungen. 

o. Abraknmson f K. Dan« Oberlieut. 6 1 9 49 1 • üi Ade*, 
iung in St« Petersburg 610 491. Aliioli in München 6l> 
490. d* Alton in Berlin 6l> 491. Axt in Gere 6l> 489» 
ßoissMe in Paris 61, 490* BnthkoiZf Hess« Geh. Hofr» 
6 1 , 49 1 • ChampoUion d. j. in Paris 6 1 , 49a Ciänsen in 
Kopenlugen 61, 489* Dader in Paris 61, 491. Dame/* 
raw in Berlin 61, 491« Denzel in Efslingen 6l> 489W 
Dasarneau in Si» Petersburg 6i» 492. Dietz in Bonn 
6I9 49t. Gräber in Qemarke 619489. o. Graeve in 
Berlin 6I9 491» Granet in Paris 61, 490. Grnitkuisem 
in München 6r9 49i. Häbier in Marienburg 6l> 490» 
9« Halter aus Bern 61, 49a. Hopfensack in Duisburg 
6f , 489^ o. Humboldt in Berlin 6l» 489. Jaubert In 
Paris 6I9 490* 0« Jomini^ Russ. Gen. Adiatant 6lt 49^* 
Kahler in Bonn 61, 491. Kolbe in Berlin 61» 49f* 
I^aokmant^ in Berlin 61.490. La/ard in Paris 6l»49(X 
Linsen in Bonn 61, 489. i^ Sellyer in Paris 6x, 489* 
Up m imn in St» Petersburg 619 499» £i7/iAt in Hanno« 



f er 6X9 489- Maertent in Halbersudt 61 » 599* i^ei- 
neke in Berlin 6I9 499- . Merlan in Basel 6t, 499« 
Mionnet in Paris 61 1 496b Monh in Cambridge 6I9 
491. MäUet in Coeslin 61» 491. Naiorp/m Man- 
Star 61^.489» Pert^ in Han6ofer 61, 489* fohl m 
Berlin 6I9 491. p^Fongeroille in Paris 61, 49a Recke 
in niühlheim ä« R« 6I9 489» Ritter in Bonn 6I9 491. 
R^tseker in Berlin 6I9 489. Sayger in &:. Petersburg 
6f 9 49a* Sekieiermacker in Oarmstadt 61, ^90. Sckom 
in München 61 9 490. Sellyer s. Lt Sellyer. Sieffert in 
Königsberg 61« 490. Tkibaut in Heidelberg 61» 49^* 
Tkierry in Paris 61, 490* Tknrot in Paris 61, 490« Tri- 
nims in St. Petersburg 6l» 49a. o- Wedekind in Darm- 
etadt 6I9 49a. IFm in Schal • Pforia 61» 489» 

Todesfalle. 

Arlmnd in Berlin 591 473* Bertazzoli in Rom 59, 
474» Boye in Kopenhagen 59, 473* Ce^maJi« in G6u 
ttngen 599 473, Cygnaeus in St» Petersborg 59, 476. 

De- 
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Oasjfari' in K(^\gsUfg 59^ 4*7f . 0*-d»i%*«-J» In^ ZüMi- 
cbau 59, 473. Hemseti in Göttiv^B 59i 4?S- 5rfce»^in 
Bremen 59, 475« U^lqfßi^ ^o«k^M»»474% ./ö«^?? 
sen in Kopenhagen 59, 475* ^* Lamartelliir^ m Paris 
59, 474. Leichtlen in FrejiBirg 59, 474. Niedmann aus 
Braonschwcig in Leipzig 59, 474* ii«Ä6tfc& in Kopen- 
hagen 59, 474. Rennet in Loitäotl 59/4^3- ^^''^A J*^ 
Frey bürg 59, 474* ^«^ in. .Paris 59, 474- Tappe in 
TharancI 59, 474- yogelsang in Schweidnitz 59, 473. 
Walther in Neubrandenburg 59» 473*'* tVfttembta^^ ih 
Bern S9i 4t5-' ^^mms^n ^'^läelheeg 59» 475* . 

Universitäten, Äkad. u. and. geU,A»stallieUi 1 

^ ■ ß^r/W , '^it Akad, deir WJsietif eh.; öffentl. Stizaiig 
zur Lff/Ä«if&-vG€dächinirsfeyd»f'ti6u gewählte brdcfntl- 
Mitglieder, Preiserih. neue Preisaufg. , aufserordentl. 
Preiserth., Abhandl., Öcdl^chtnifsrcde auf Buttman^ 
^ *ja^ -r Wßr^\« 2A1S, Äßffiriiirdrt: Qari«baaf%i 
87iie Monatsversamml. , eingesandte' Beol^obtuif^^n, 
j^ndbtte^^.^BemeiÄungan vpn andern yereine» 64^ 
5 1 4. — "geogr apK.'' GesellschäTt, öfFe Atl . Suzun^, em- 
gegangne Mitiheill. u. Nachrichten 641 515. — Uni- 
rersit., Verzeichnirs der Verlesungen im Winierhal- 
bupj. iSlo^ai Ui der öff(!ntL,gel. Amul^en 66, 539. 
Ö^/ii, Uiuversil., Jte SaeQuIarfeyei|' der UbbeirgaW 
derVi^ugsb. .Cftnf^sj.,. Gieseler'i Saecular rede, honoris 
causa zu Döctorißw der Theologie Ptoclamirte 63, 5Ö5. 



der Aerzte u. Wundärzte' de^;Beohittbart^tt*'FhysHcate 
2||^i)^9r.f r;i<9:l^V^m|9)^i)Jumfti .v^^ eine tti?dhO. Chi- 
rurg. Gesellsch. daselbst zu bildeUfZAytsfk.der^, }äbrl« 
stattfindende Versamml. 64» ^l6. 'Königsberg ^ Um- 
ieriit.^ a[t2sfianrr.<^hronik Tom Isten Öiitb'r. 1829 bis 
30stta Juri. 1830: als erlittene Verluste, Beförderan^ 
gM iil^fleti PaetlUMet», '%a Lellt1l*it«Hll HJbititirM, M' 
fomU^F^^IMib^tenT'b^pncIti^s cto lodrjihi^. F^yer 
d^'AugUi; Cmifess^') J3ciMoi!^om0|r.v 2*h) der Siudi- 
renden» Verbesserungen d^^ ifj^^^npfp )i.j{^ w^ 67^ 
545. Leipzig, Uuivcr;^t., ßlägjg^ Jte Sacculärfeyer 
der üebergabe der Augsli. Cöhfe*«s/f Eiillad. Program- 
Aer* AiiMre Beschreib.., Natnen'der ati Dofatoreo Pro« 
■kovirten ;* Feyer ckriiistor. tbeolog.. GeselUoh. Ein- 
Ud.Pnojgr. Ö3,'9o4. tflar/s , ^Kgi*«Al^d% dertVPisscnsoh., 
<p^Mit)/Siizutog4n^ !tin^atMife.;^bkasld]^nfen^ A&r- 
lesungen, Berichterstattungen u. and. NachricJia(Tit 
ausfuhrl. Angaben ders. ^ Abst^nmungen über i^litglle- 
dcr-Wahlen65, S^i. •'''' ^ " ' • " '' ' ' 

.^ < r • y . . Vprmbkk^ M^MtviehteB^t 

Correspondenz-NachrichtieW A6's dem W^itnar- 
sehen s.cfeFa/eAfi'iConTentikelwesen. Ermann^s letzte, 
nach Berlin gekommene Nachrichten iib» seine wis- 
sensch01. R^ise, 64, filj^t . de^ValentiS bereits scboa 
früfier geleiFetesTonveritikeTwesen ^u^adjsulza betr., 
aktenmäfs. Bericht darüber 62, 497*'^''' ' " 



>^ig^^ng ^^t 544* Vereins -Buchh* ijci Berlin 61, 49^' 
63. 509- 65» 525- 67, 55^ 



B. ji n M e i g € ri: 

Ankündigungen von Buch - und Kunsthändlern, j ftueeker in Berlin 60, 487. Sckaub in Dfisseldorf 65, 
r^ *L 1. •-»Li-ii^ ÜA ^fft n^Mi'ttx-Wä^pl 5^5« Schwetsekke u. Sohn in Halle, 59j. 477. 60, .481 • 

Königsberg 65, 525. Brockhaus in Leipzig 59, 48^ ßf^y 
495- 63, 512. 64, 517« 65i 526. 66» 543- 67, 551. 
Ciio«/(K:AinLeipzig6l. 496. 63, 509-.64»«I9- •^'^^** '^ ^ • •' 

Buchh. in Magdeburg 63, 5U* 67, 549- ^iV'l^V'jJ^^i^ . VcÄÜschte Anzeigen,. : , 

iYi Leipzig 60, 484- *3i 510- FraitaÄrÄ ;fÄ MOiioh** do# .' .' J , '. 1 , J a * 

4^6. W^Ae^inWartarg 64, Srr*^ GlÄaliii'.ÄöWiVi» , AucUon T/m Bücher^ in Afolsen 60.^87. — ron 

HiTle&Ii 493*63,^67* HffÄ/^g. HofbuobhyinHanndl Böghern und Rupferwerken m Fran^^Furi a» M. 67, 

ter 63, 510. Werm«•l^: Biichb. in Fi^aaJtfwt aiJW..67f §5l/ ~ von Buchern in fl^X^ySalakQ^^sche 66, 544. 

S49. Hi«rfcA#.BiÄjhb.infjiipaig59i»48o.'6cH,4^ «»/ — Von Büchern in Leipzig..62, 5^4,. Brockhai^ m 

504.64. 517. HofböcbdninAli©nbiirg6b,485ö -^^«»< ' « . r__c , _ ^ r, ... 

(Vormals rtiemmf«) in Berlin 65, 526. Koehler> in Leip-^ 

z'g 67, 5SP. KoHtnana in Leipzig 66, 543* ^rieggr irt> 

Cassei und Marburg 65, 527. Ktmmwl ra Balle 63, S\li^ 

64, Sr8. 65, J«6. - Alif^/fi' in »erJin. öSr^ag.^ iValor/ift 

u. Comp, in Berlin do, 485. Mto/oi. Buchh. )?n Berüiiil 

Stettin u. ElWng'60,.486, Oehmigk^^ L., «i'Berijn^öT 

4jf3: O«//,' Ffl/x/i o. €omjk InMcich 65, 509^-66^54»*^ 

Perthes in Gothas 64, 520;- »«». Buchh. iuC taijfidgil^^ 

510. Ä«6flcÄ in Magdeburg 59, 480. 60, 485. 63, 510. 



I^j^zig, Freisaufgabe das 'Taschenbuch Urania betr., 
Zwecli und Bedingungen '60, 4|t8* [^Erkl^rung des un-^ 
genannten Vfs cler Replik auf ^die'gr^o'dlose Verthai< 




TDx^ i«n * treise ; heratgif setzten ^ JÖüch^ dSf^ 5^7* 
Sc^etschkn u. Sohn in Halle, . Vc^z^iotniffdeif in ih- 
rem, Verlag* von £r«e*ft erscijienenen Schäften über 
Hjorai 6lj 4^6, _ . . • .1 c 



i,' \ ^ n'ink 



iU:«<. 






I r ff. Cp 



In 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 



Digitized by 



Google 




i^- 



V\ 






